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Sitzungsberichte 

der 

kOnigL  bayer.  Akademie  der  WissenschafteiL 


Philosophisch -philologische  C^asae. 

Süsang  vom  8.  Januar  1863. 


1)  Herr  Prantl  hielt  einen  Vortrag 

„ober  die  am  Ende  des  15.  Jahrhnnderts  be- 
stehende Parteispaltang  der  philosophiachen 
Facaltät  zu  Ingolstadt." 

Die  Clironik  der  Ingolstftdter  UniYersit&t  berichtet  be- 
kanatlidi  von  einem  Schisma,  welches  in  der  philosophisohen 
tmoaÜSa  schon  in  den  ersten  Jahrzehenten  ihres  Bestehens 
n^tz  gegriffen  hatte,  indem  die  via  antiqua  mdd  die  via 
ttiodema  eniander  gegenüberstanden.  Die  Erklärung  jedoch 
£6seB  eigenfthümUcben  Verhältnisses  bietet  mannigfache  Schwie- 
Hf^eiten  dar,  denn  —  wie  nähere  Einsicht  zeigt  —  es  ist 
«oriditig,  wenn  man  knrzw^  sagt,  es  sei  dies  eben  der 
Ckgensata  zwischen  Itealisten  tmd  Nominalisten. 

IMe  ältesten  Statnten  der  philosophischen  Facnli&t  gibt 
IMerar  im  Oodez  diplomaticHis  (d.  h.  Annal.  Acad.  Ingdst. 
VA  TT)  in  munittelbarem  Ansdilnsse  an  die  ins  Jahr  1472 
11868.  L]  1 
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2  SiUung  der  phOos.'pkihl  Clasae  vom  3.  Jan.  1863. 

fallenden  allgemeinen  Univa^sitäts-Stataten  (p.  69  ff.)»  jedoch 
.mit  der  ausdrüddichen  Bemerkung,  jene  ersteren  seien  i.  J. 
1498  abgeändert  worden,  und  er  füge  sie  nur  ob  memoriam 
bei.  Das  bestimmte  Jahr  jedoch,  in  welchem  die  philoso- 
phische Facultät  ihre  Statuten  feststellte  und  vom  Herzoge 
bestätigt  erhielt,  gibt  Mederer  gelegentlich  anderswo  (VoL  I, 
p.  5)  als  das  Jahr  1478  an,  und  indem  er  sich  hierüber  auf 
das  Autographum  beruft,  müssen  wir  wohl  an  diesem  Datum 
festhalten,  wenn  auch  im  Abdrucke  der  Statuten  bei  einer 
spedellen  Bestimmung  über  Examinations-Gebühren  einmal 
(p.  92)  mitten  im  Texte  die  Jahreszahl  1493  erscheint  (deim 
solches  muss  durch  spätere  Einfügung  erklärt  werden). 

'  Aus  diesen  Statuten  nun  geht  die  Trennung  der  Facultät 
nach  via  antiqua  und  via  moderna  auf  das  Unzweideu- 
tigste hervor,  und  zwar  ist  es  gerade  diese  Ausdrucksweise 
(oder  altera  via,  oder  quaeUbet  via,  oder  quisque  in  sua 
via,  oder  in  eadem  via  u.  dgl.),  welche  constant  an  all  den 
zahlreichen  Stellen  durch  die  ganzen  Statuten  hindurch  ge- 
braucht wird.  Wir  ersehen,  dass  der  Bestand  der  Zweithei- 
Inng  —  auch  mit  Einschluss  von  Feindseligkeiten  —  als.  ein 
vorgefundener  vorausgesetzt  und  sonach  das  Nebeneinander- 
bestehen zweier  Collegien  (consilia)  statutarisch  festgestellt 
wird  (p.  70:  Verum  cum  in  eadem  facultate  et  antiquprum 
et  modernorum  via  habeatur  ideove  ex  huiusmodi  vüs  inter 
studentes  differentiae  suboriantur,  volumus,  quod  facultas 
habeat  duo  consilia,  unum  de  antiqua,  alterum  de  via  mo- 
derna; itaque  ad  quodlibet  eorum  omnes  magistri  dusdem 
viae  universitatique  incoiporati,  et  nuUi  alü,  redpiantur  u.B.f.). 
Und  nur  eine  ganz  folgerichtige  Durchführung  dieser  einmal 
angenommenen  Trennung  war  es,  dass  somit  innerhalb  der 
Einen  Facultät  zwei  Decane  gewählt  wurden  (p.  71  f.),  zwei 
Facultäts-Matrikehi  bestanden  (p.  81),  zweierlei  Promotions- 
acte  stattfand^  (p.  71,  bes.  p.  74,  auch  p.  90  f.),  zweierlei 
Eide  der  Facultäts-Mitglieder  festgestellt  waren  (p.80),  zwei 
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Decanais-Kassei  gefllhrt  worden  (p.  74),   auch  zwei  Siegel, 
das  eine  mit  der  Umschrift  Sigillnm  antiquorum  £EU»ttati8 
ttrtisticae  nnd  das  andere  mit  der  Umschrift  Sigillnm  moder- 
nonim  fiacoltatis  artisticae  in  Anwendung   kamen   (p.   71), 
eDdhdi  anch  das  Strafrecht,  soweit  den  zwei  Decanen  ein 
aolches  zustand,   sich  nur  auf  die  Studenten  je  ihrer   via 
erstreckte  (p.   86).     Paritätasch  jedoch  war  die   Scheidung 
aUerdmgs  gemeuit,  denn  nicht  bloss  war  den  Studenten,  welche 
in  die  Matrikel   der  einen   yia  sich   eingeschrieben   hatten, 
aasdrficUich  der  Uebertritt  in  die  andere  yia  offengelassen 
(p.  81),  sondern  es  soUten^audi  die  zwei  DecaneWodie  um 
Woche  bei  den  gewöhnliche   Magister -Dissertationen   sich 
dnander  ablösen  (p.  73).     Darum  mag  es  wohl  auffallen, 
dass  bei  einigen   Bestimmungen  der  Statute  nur  die  via 
modema  aUein   genannt  ist;    so  betreffs   des  Seelengottes- 
dienstes für  die  verstorbenen  Mitglieder  (p.  70),  betreffs  des 
rechtzdtigen  Th(»rschlusses  der  Bursen  (p.  70  und  83),  be- 
treffiB  der  Ferien  am  Schlüsse  der  Fastenzeit  (p.  82);    aber 
eine  eigentlich  exempte  Stellung  zeigt  die  via  mod^na  höch- 
stens nur  darin,   dass  in  ihr  die  arme   Studirenden   von 
Honorarien  und  Promotions-Gebühren  befreit  sind  (p.  82  und 
92).    Jedoch  lasst  uns  die  Urkunde  selbst  über  em  scriches 
Hervortreten  der  via  modema  (auch  die  Eidesformel  ist  nur 
iur  sie  angegeben,  p.  80)  ebenso  sehr  im  Unklaren,  wie  über 
den  Grund,  warum  nii^ends  die  via  antiqua  für  sich  allein 
erwähnt  sei. 

Hingegen  eriiielt  eine  andere  einzelne  Stelle  der  Statuten, 
welche  ganz  entschieden  die  Parität  der  beiden  viae  ais- 
spricht, für  die  Chroniksdnreibung  der  Universität  eine  fol- 
genreiche Bedeutung.  Nämlich  offenbar  um  Bangstreitigkeiten 
abzuschneiden,  wird  unter  der  Ueberschrift  „De  locatione 
promovendorum^'  die  Bestimmung  gegeben,  dass  die  Mit^e- 
der  der  zwei  viae  in  ihren  Plätzen  eine  altemirende  Reihen- 
folge einzunehmen  haben;   und  bei  dieser  Gelegenheit  nun 
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steht  statt  des  äblichto  Wortes  „antiqid^'  liier  der  Ausdradc 

„reftHstae,^  während  „modemi^^  vnTerändert  beibehalten  wird 

{p.  92 :  Volnmus ,  baccalanreos ,  lioentiatos  atqae  magistros 

promorendos  utrinsqne  yiae  attema  habere  loca,  sie  qnod 

primo  alicttius  viae  unus  primum  teneat  locam,  secondum 

«tterins  viae  primns,  tertiom  alterius  Tiae  secundns,  et  sie 

konsequenter  inzta  interpositionem  realistaram  inter  moder- 

nos,  donee  unias  viae  nmnerus  maior  expletns  ftierit  u.  s.f.). 

Im   Hinblidce    nun    auf  diese   SteQe    der    Statuten    konnte 

Botmar,   weldier  bekanntlich  als   ältester  Chronist  unserer 

XTniversitBt  die  Geschichte   derselben   zu  schreiben  b^^nn, 

dazu  Teranlasst  werden,   bei  dargebotener  Gelegenheit  den 

geläufigeren  Gegensatz  des  Realismus  und  Nominalismus   in 

die  Gescfaiohts-Erz&hlung  zu  rerfleehten.    Er  berichtet  näm- 

lidi  yon  Streitigkeiten,   welche  zwischen  den  zwei  viae  i.  J. 

1478  (also  nodi  in  dem  nämlichen  Jahre,  in  welchem  die 

Statuten  festgestellt  worden  waren)  ausbrachen  und  durch 

persönliches  Eingreifen  des  Herzogs  Ludwig  ihre  Sdilichtung 

4ahin  fimden  (am  Montag   nach  Reminiscere    1478),    dass 

fortan  die  nngetheilte  Facultät  nur  Einen  Decan,  Eine  Kasse 

H.  s.  f.  hshea  sollte,  und  die  opinio  oder  secta  nicht  mehr 

in  Betracht  kommen  dürfe.  Zu  An&ng  nun  dieser  Erzähhing 

'gebnmcht  er  (I,  p.  16),  und  zwar  sehr  vorsichtig,  die  Worte: 

Doae  tum  temporis  erant  apud  Ingolstadienses  philosophomm 

sectae,  una  realium,  altera  modemorum  seu  nominalinm,  ut 

arbitror;    divisi    igitur    inter   se   quotidianis    digladiabantur 

aententionibus  u.  s.  f.,  wobei  die  Worte  „ut  arbitror"  wohl 

mt  beachten  sind,  d,  h.  Rotmar  fimd  in  den  Statuten  fik 

arntiqui  den  Ansdrudc   „Realisten'^  und  „meinte"  nun,  die 

moddmi  müssten  wohl  die  Nominalisten  gewesen  sein.  Hatte 

er  aber  einmal  diese  Ansicht  gefasst,  so  konnte  er  teicht 

beiu  Jahm  1496,  in  wddi^n  <ie  Strdtigkeiten  in  der  Facnl- 

tit  ddrdi  Schuld  der  Realisten  abermals  entbrannten,  karz- 

^WQg  ton  einer  nota  pugna  inta*  reales  et  nominales  sprechen 
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(I,  p.  53).  Und  Dodi  weit  mehr  durfte  Mederer,  weloh«r 
später  die  Boimar'sohen  AnnaleQ  ergjB&zte  und  fortsetete,  üi 
einer  gdegentUchen  Anmeckung  den  GegensaU  der  beiden 
viae  mit  jenem  zwischen  Reaüsmns  und  Nomkialiamas  soicort 
identifidren  (I,  p,  &:  Ipso  boo  aamo  —  d.  h.  1472  —  dapli* 
eis  Tiae  magistros  adfiiisse  rq^erio,  antiqoae  ac  mod^mae» 
id  est  geminam  philosophorom  sectam,  realium  ac  nominaUmn). 

Somit  sind  alle  Dictieoigen  sehr  axtaohaldbar ,  wekäie 
(wie  z.  JB.  Raomer,  Gesch.  d.  Pädag.  IV,  p.  24)  annahmen« 
die  philosophische  Facnltät  zn  Ingolstadt  sei  durch  den  Par- 
tejgcgensatz  der  Bealisten  und  Nominali^ten  in  zwei  Facul^ 
taten  zerrissen  worden.  Aber  richtig  ist  dies  darum  doch 
nicht.  Wenn  die  Geschichte  der  Logik  schon  im  12.  Jahrii« 
eine  sehr  bunte  MannigfaUaigkett  logisdier  Parteistelhmgen 
nachweisen  konnte,  und  im  14.  und  16.  Jahrlu  aof  Grund* 
läge  der  bekaxmt  gewordene  aristot^chen  und  arabiscbeip^ 
Lit^ratar  sidi  die  Menge  zahhreicher  Abstuftmg^n  noch  stei- 
gert, 80  ersdbeint  es  von  vornherein  als  unwahrscheinlich^ 
dasB  kurzweg  der  Gegensatz  zwischen  Bealisten  und  Nomina* 
fisten  jene  Trennung  v^ursacht  habe,  denn  dazu  hätte  vor 
Allem  damals  feststehen  müssen,  wer  denn  Realist  und  wer 
denn  Nominalist  sei.  Wir  können  unmöglich  glauben,  dass 
im  StiftoDgsjahre  der  Universitiit  sich  sofort  gleichsam  ein 
Bealisten -Häuptling  neben  einem  Nominaligten  -  Häuptling 
etabhrt  habe,  und  dann  die  ganze  Facultät  in  die  zwei  Lager 
attseinandea^etreten  sd.  So  iSsst  sich  schon  von  Tomherein 
vennuthen,  dass  nicht  die  formelle  Auffassung  der  Uniyeirsar 
Ken,  sondern  weit  dier  ein  sachliches  und  inhaltliches  Moment 
die  Ursache  der  Spaltung  gewesen  s^  müsse« 

Ich  bin  überzeugt,  dass  bereits  Bqtmar  (gestorben  i.  J. 
1581)  die  wirklidie  Lage  der  Sache  nicht  mehr  kannte,  da 
dieselbe  in  einer  Literatur  li^,  welche  seit  1510 — 1520 
TöQig  ausser  Uebnng  gekommen  war,  und  nodi  viel  weniger 
kwnte  Medorer  (im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrb.)  etwas 
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ttber  (fiese  Dmge  wissen.  Die  ganze  Frage  über  jene  Facul- 
täts-Spaltong  ist  nnr  ein  Bel^  dafür,  wie  schnell  und  wie 
gründlich  die  Kenntniss  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters 
abhanden  gekommen  war.  Sobald  man  aber  durch  repro- 
duoirende  Forschung  jene  Periode  gleichsam  selbst  erlebt 
und  zum  geistigen  Zeitgenossen  der  ersten  Jahrzehente  der 
Ingolstädter  Universität  wird,  steht  Alles  ziemlidi  klar  vor 
Augen.  Nicht  etwa  Mangel  an  Literatur  ist  es,  welcher  die 
Erörterung  jener  Frage  schwierig  macht,  sondern  weit  eher 
Uegt  es  in  der  Ueberfulle  einer  schwindelar^enden  l4teratur- 
Masse  b^pündet,  dass  auch  \m  neu  eröffiieter  Forschung 
nicht  jeder  emzehie  kleine  Faden  des  wirren  Knäuels  nach 
allen  Seiten  zugleich  verfolgt  werden  kann. 

Werfen  wir  uns  bei  der  Untersuchung,  was  wohl  unter 
via  antiqua  und  via  modema  zu  verstehen  sei,  zunächst  auf 
das  Wort  „via,''  so  kommen  wir  mit  demselben  nicht  sdir 
weit.  Denn  allerdings  weist  „via"  an  sich  seiner  Bedeutung 
nach  eher  auf  Dasjenige  hin,  was  wir  etwa  „Lehrgang'' 
nennen  würden,  d.  h.  also  eher  auf  den  im  philosophischen 
Unterrichte  behandelten  Stoff,  als  auf  eine  Partei-Ansicht 
bezüglich  der  blossen  Universalien.  Und  wir  finden  dies 
auch  wirklich  entschieden  bestätigt,  indem  in  zahhreichen 
Drucken  schon  auf  dem  Titelblatte  der  Lehrgang  einer  Schule 
durch  das  Synonymum  „processus"  au8gedrü<^  wird  (z.  B. 
„iuxta  processum  magistrorum  in  bursa  Montis  rßgentium" 
oder  „secundum  processum  bursae  Laurentü"),  wohing^en  dann 
gleichzeitig  sowohl  auf  Titelblättern  als  auch  im  Texte  für  die 
Bezeichnung  der  Parteistellung  die  Worte  „doctrina"  oder  „mens" 
erscheinen  (z.  B.  „secundum  doctrinam  divi  Thomae"  oder  „iuxta 
mentejn  veneratnlis  Alberti"  oder  „ad  menton  doctoris  subtilis"). 
Jedoch  da  die  Schulen,  welche  Einer  bestimmten  Pa^,  z.  B. 
d^  Albertisten  oder  Thomisten  oder  Scotisten  anhiengen,  durch 
die  literarische  Thätigkdt  ihres  ersten  Meisters  audii  in  Aus- 
wahl und  Gruppirung  des  Stoffes  bedingt  waren,    so  ver- 
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flohwinmieii  diese  an  sioh  versdiiedeneii  Begri£fe  „via^'  und 
„dyctnna^^  eridarücher  Weise  zuweilen  in  einander,  und  wir 
finden  (woui  ancb  in  den  rdativ  wemgeren  FaUea)  in  Titeln 
und  Texten  auch  die  Aosdrädce  „via  Albertietaram /'  „via 
divi  Thomae"  ebeDSOsehr  wie  den  entspredifind  gegeniheiligen 
„doctrina  modemonun/^  Somit  muBS  der  Nebeneinanderstel- 
kmg  der  via  aiifc^[na  und  Yia  moderaa  wohl  etwas  zu  Gnmde 
liefen,  was  sowohl  auf  den  Lehrstoff  als  auch  migleich  anf 
die  Parteistellang  skfa  bezidien  kann. 

Wollte  man  aber  nun  zur  ErUänmg  den  sehr  verbreite- 
ten und  conseqnent  üdstgehaltenen  Gegensatz  zwischen  „vetos 
logica^^  nnd  „noTa  logica^'  beiziehen,  so  würde  man  von  d&c 
richtigen  Lösung  üast  so  weit  als  nur  möglich  abirren. 
Nämlich  der  ThaAestand  eines  solchen  Gegensatzes  stdit 
w<dil  fei^  nnd  hat  sich  aadi  noch  ziemlich  weit  in  die  Zeit 
der  Dmek-Ansgaben  hinab  erstredct;  aber  er  bezieht  sidi 
ausschliesslich  anf  das  aristirteUscfae  Organm  (es  hat  — 
gdegeatUch  bemerkt  —  sogar  der  treffliche  Bibliograph 
Hoffinami  in  seinem  Lecdkon  der  griechischen  Literatur  hier 
Bipge  beigemengt ,  weldie  mit  Aristotdes  gar  nichts  zu 
schaffen  haboi)  und  hat  hierin  seine  Quelle  bereits  im 
12.  Jahrhunderte.  Ich  habe  schon  im  2.  Bande  der  Gesch. 
d.  Logik  nachgewiesen,  dass  dem  früheren  Mittelalter  bis  zur 
Zeit  Abalards  irar  diejenigen  Schriften  des  Orgaaons  bekannt 
waren,  welche  Boethius  bei  seiner  Uebersetzung  zugleich  mit 
Crommentaren  breitet  hatte  (also  nur  Gaijeg.  und  D.  interpr., 
wozn  natürlich  die  Isagoge  des  Porphyrius  und  ausserdem 
^  Tim  Boethius  sdbst  verfiEissten  Schulbücher  kamen),  dass 
hingegen  in  der  Zeit  zwischen  Abalard  und  Johannes  von 
Saled)ur|r  auch  die  noch  übrigen  Hauptwerke  (beide  Analy- 
tiken und  die  Tojok  nebst  Soph.  £1.)  theils  in  der  boethia- 
mschen,  tfaeils  in  neuen  Uebersetzungen  allmählich  zur  Kennt- 
niss  des  lateinisdien  Abendandes  VainftTi,  Und  hierin  liegt 
mm  audi  für  die  folgenden  drei  Jahrhunderte  (bis  ins  erste 
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Drittd  des  16.  Jibhrk  hiimn)  die  Veraolassimg  cbou,  daes 
mma  in  zaUrei<&eik  BearbeitaiigeB  d«  en^^tm  Thni  dM 
Okganom  ab  retus  logiea  und  den  letztcireii  als  nova;  logica 
behandelto  und  für  den  Schulgebranok  m^echtrichteto.  8oaRd0 
aber  hieim  die  AttsdrudEBweiBe  ,yyetds''  »d  „no¥a/^  d.  b/ 
„längst  bekaaai^'  und  „um  hinzogekomman^-  TiäUg  liditig 
g^giifien  war,  so  konnte  es  natürbcfa  anderersete  im  15.  Jabrfa« 
kemem  Mensohen  in  den  Sinn  konuneny  6twa  die  AnalytäMBi 
und  die  Topik  als  ein  Eraeigniss  „modemorum'*  oder  ihren 
Betrieb  als  via  modenia  za  beeeichnen,  denn  seit  dem  Ende 
des  13.  Jabrh.  wusste  doch  Jedennann  durdi  AlbertoB 
Msgnns  und  Thomas  t.  Aquin  längst,  daes  jener  zweite 
HaiupMheil  des  Orgarons  geoAu  ebcoiso  antik  sa  als  dec 
etefyd.  Kurz  so  wichtig  und  verbreitet  die  Scheidung  itt  v^etiä 
laißcsk  und  nova  logiea  ist,  so  li^  in  ihr  nicht  der  SeUüstel 
unsere  gendud^Jichen  Problems,  wenn  wir  amdi  k  einetti 
Nebeapunhte  auf  sie  bald  zurKckkommen  werden* 

Hingegen  der  entscheidende  Punkt  ist  in  dem  Worte 
„modennts'^  zu  sudien,  denn  wer  die  modemi  seien,  stand 
daanak  aUgenwin  ebenso  fest^  wie  wenn  vrir  heutzutage  z-B^ 
von  „induetiver  Logik,^  oder  wenn  z.  B.  die  juristisdie  übe- 
raknr  von  einer  „historischen  Schule^^  spricht.  Diese  modemi 
mm  sind^  keine  Anderoi  ab  die  Nadifolger  des  Petrus  His^ 
nus,  d.  h.  wie  wir  jetzt  alif  Grundlage  besserer  Einsicht 
sagen  können,  es  sind  die  Vertreter  und  Fortbildtter  der 
bjsantiDlsehen  Logik.  Daes  die  Synopsis  des  PseUus  schon 
einige  Zeit  vor  Petras  Hispturas  lateinisch  bearbeitet  woideo 
war,  habe  idi  bereits  im  2.  Bd.  d.  Geech.  d.  Log.  mehr&di 
angedeutet;  aber  jedenfalls  verdrikigte  Betms  Hispanus  dundi 
die  Anctoiität,  welche  ihm  als  Papst  zu  TheU  vrorden  musste, 
diese  seine  Vorgänger  ( —  sicher  ist  wenigstens ,  dass  er  alz 
identisch  mit  Johann  XXI.  galt;  ob  er  es  wirUich  gewesoi 
sei,  weiss  ich  nicht  — ).  Und  indem  er  bei  seiner  wörti&chen 
Uebersetzung  des  PseUus  (vidleidit  jedoch  hat  er  dieselbe 
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Bkht  emmal  sdbst  geaiaobt,  sondem  nur  als  AbschreiW 
mat  Yia^ßtmdmea  U^benebmaag  seiaen  irdtgeschichäiditt 
Bafam  erwodben)  den  Namen  des  Origmal-Aiitors  niobt  namite, 
IMt  man  die  „Sunmola'^  ¥<m  Anb^pim  stets  für  sem  Werk 
and  fibr  sein  VerdieDst.  Und  zwar  wird  er  in  hundertmal 
wiedakeiffendoi  Lobsprücheii  darum  gepriessn,  wefl  er,  was 
bei  Ariatoteles  donkel  nnd  schwierig  gewesen,  in  leiditer  und 
teriidier  Darstelhmg  entwickelt  habe,  so  dass  sdion  hierfai 
cm  Motiy  lag,  dieses  „modeme^^  Erzengnise  den  antiken 
Sdnifteo  gegenSberzostellen  nnd  yorzaziAen. 

Aber  andi  auf  den  Inhdt  der  Sammula  müssen  wir 
eben  kanen  Blkk  werfen,  um  Klarheit  in  unsere  Frage  m 
bongen.  Es  «nd  yorerst  sechs  Absdmitte  („Tractatus^O»  i^ 
weiehen  diese  Iqrsantinisdie  Logik  das  gewöhnliche  traditio« 
adle  Material  sehulmissig  behuiddt,  nämlioh  1)l  der  Inhalt 
des  Bodies  De  interpr.,  2)  die  quinque  roces  des  Porphy-^ 
rw,  ä>  die  Kategorien,  4)  die  SjUogistik,  5)  die  Topik, 
6)  dte  Sophist  Elenchi.  Hierauf  aber  folgt  ein  sum  Ent^ 
setan  ansgeddmter  siebenter  Abschnitt,  bei  den  Lateinern 
gewohnUch  De  terminorum  proprietatibus  genannt,  weloher 
m  versehiedenen  Unterabtheika^en  aber  suj^iositio,  relatio, 
ampKatio,  appellatio,  restrictio,  distributio,  ezponibiMa  und 
ziletEt  syncategoreomata  haa^elt.  Es  ist  dies  eine  logische 
Theorie,  ron  wdch^  heutzutage  —  zum  QVkk  —  kein  em- 
xiger  LogQker  auch  nur  die  Temunologie,  geschweige  denn 
etwa  den  Inhalt  kennt  (mit  eiazigOT  Ausnahme  der  sogen, 
eiponiblen  Sdilüsse,  welche  ron  dort  her  sidi  auch  in  die 
BfKtere  Sckul-Logik  einbürgerten),  und  es  w&re  auch  sdilech* 
terdings  unmöglich,  hier  in  Ktarse  aof  das  Emzebe  einzu- 
gehen. Nur  soviel  mag  und  muss  bemeritt  werden ,  dass  in 
dieser  Doetrin  byzantinischen  Unsinnes  die  ganze  Orammatft 
eine  logische  Geltung  ^hält  und  namentlich  eine  Menge  hto^ 
nondna,  Präpositionen,  Adverbien  und  Gonjunctionen  beige* 
zogen  wird,  um  in  sctmlmässigformulirten  Regeh  besprodteb 
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und  an  zahlreicbeii  SophismeQ  erläat^  zu  werden.    So    be^ 
saasen  die  Anbänger  des  Petrus  Hispanus  sowohl  darin,  da» 
die  Summula  in  Form  eines  Gompendiums  den  Inhalt  aristo- 
telischer Logik  darbot,  ab  auch  in  dem  ganzen  Absclmitte 
De  teirminorum  proprietatibns  gewiss  etwas,  worin  man  mit 
Genugthuung  auch  auf  die  „modernen^'  Erzeugnisse  bliokeii 
konnte.    Dabei  aber  hielt  man  stets  an  der  Ueberzeugung 
fest,   Petrus  Hispanus  habe  eben  doch  nur  die  sdiwieri^ 
aristotelische  Logik  in  Tortrefflicher  und  verdienstroller  Weise 
zugerichtet,  und  mmi  bdbielt  daher  immer  die  Parallde  mit 
dem  Oi^anon  in  Sicht    Dieses  Correspondiren  (welidiee  &8t 
in  allen  Druck*Ausgaben  bei  den  Titehi  der  einzehen  Ab- 
schnitte der  Summula  erscheint)  gieng  nun  bei  den   ersten 
secdis  Tractaten  des  Petrus  Hispanus  ganz  leicht  von  Statten 
(mit  Ausnahme  der  zweiten  Analytik,  wdche  man  daher  andi 
zuweilen  noch  in  die  Summula  einfugte) ;  hingegen  für  jenen 
ganzen  siebenten  Tractatus  fiEtnd  man  im  Organen  kein  Ana» 
logon,  und  man  half  sidi  demnach  damit,  dass  man  sagte, 
er  sei  ex  varüs  (oder  omnibus)  libris  Aristotelis  delibatiis 
oder  depromptus,  und; sowie  man  bezüglich  anderer  aristdie* 
lischer  Sdiriftai  einen  gewissen  Complex  als  „Parva  nata«^ 
ralia''   in  Verbmdung  mit  den  Büchern  De  anima  gebracht 
hatte,  so  bezeichnete  man  nun  auch  die  ganze  Theorie  über 
suppositio,  relatio,  ampliatio  u.  s.  w.  kurzweg  ab  „Parva 
logicalia"  (unt^  diesem  Titel  auch  häufig  eigens  gedruckt), 
was  natürlich  ebensowenig  mit  dem  „Parvulus  logioes^'  zu 
verwecbsehi  ist,   ak  die  Parva  naturalia  mit  d^n  Parvuhis 
physices  (d^m  ein  „Parvulus^*  ist  stets  ein  ganz  kurzes  Ex- 
cerpt,  meist  zum  Behufe  der  Examina).    Ja  der  Hinblidc 
auf  die  vermeintlich   unmittelbare  aristotelische  Quelle  des 
Petrus  Hispanus  wirkte  so  stark,  dass  Ein^e  ( —  aber  eben 
nur  Einige  — )  glaubten,  man  könne,  wenn  man  die  Summula 
wieder  excerpire,  auf  den  ursprünglichen  antäen  Hauptton 
zurückkommen  (so  entstand  z.  B.  das  „Üompendium  totius 
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logicae,  qood  a  nonnnllis  pamüas  antiquorum  appdlaiur^ 
Ton  Hagnas  Hundt.  Lapzig  1511,  oder  BreytkopfiTs  „Gom- 
pendiam  sire  panrukid  antiquoroiiL     ebend.  1513). 

Diese  Sammida  des  Petras  Hispanus  fand  ntm  eine  stau- 
neoswerthe  Verbreitux^  und  Fortwiricong.  Was  die  äussere 
V^brettung  betrifft,  so  überragt  sie  weit  die  des  aristoldi- 
sdi^i  Oiganons;  standen  doch  (mit  Einsdikiss  der  Specials 
Dmdce  der  Parra  logicaüa)  Hiir  allein  hier  mehr  als  fiinfEig 
Tersdiiedene  Ausgaben  des  Petrus  Hispanus  zu  Gebote,  deren 
Dmckorte  von  Paris  bis  Krakau  und  von  Neapel  bis  Deventer 
rächen  (wobd  sidi  die  eigenthümliche  Eracheinung  zeigt, 
dass  der  Text  nach  anzelnen  Städte-Becensionen,  welche  für 
sich  feststehen,  yarürt).  Die  zdtUehe  Oränze  aber  dieser  V^* 
bratang  ist  eine  sehr  entschiedene,  denn  nach  d.  J.  1520 
wird,  mit  ein  paar  Ausnahmen,  welche  Italien  und  Spamen 
angehören,  nii^ends  mehr  ein  Petrus  Hispanus  gedruc^,  und 
auch  die  ganze  Literatur  der  auf  ihm  beruhenden  Summu- 
listen  ist  seit  jener  Zeit  wie  varschwunden.  Für  den  For« 
scher  ist  es  ein  Glück ,  dass  der  Schulbetrieb  j^er  Logik 
nodi  in  die  Zeit  der  Buchdruckerkunst  hineinragt,  denn  aos- 
serdon  stünden  wir  bei  einer  Menge  von  Fragen  nur  ror 
unlösbaren  Räthsdn.  Eben  die  Summulisten  aber  sind  audk 
die  modemi,  mit  weldien  wir  es  jetzt  hier  zu  thun  haben. 

Nämlich  auch  der  Intension  nach  verbreitete  sich  die 
Summula  des  Petrus  Hispanus  in  zahlreichen  Nachwirkungen, 
jaü  deren  Mei^e  glachfalls  der  damalige  Betrieb  des  aristo« 
tdischen  Organons  gar  nicht  verglichen  werden  kann.  Nach- 
dem bereits  Occam  die  Lehre  von  der  suppositio  in  seine 
aristotelische  Logik  verflochten  hatte,  war  es  vor  Allem  Mar- 
sOius  ab  Inghen,  an  wdk)hen  sich  die  eklektische  Bereiche* 
rung  der  Summula  und  hauptsädüich  eine  Vermehrung  jener 
Abschnitte  über  die  proprietates  terminorum  anknüpft;  ea 
folgte  der  Tractatus  über  Ckxisequaitiae,  es  wurden  die 
Tractate  über  Obligatoria  und  über  Insolubilia,  de  desceneu, 
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de  aHenatione  angefiigt,  und  eine  Sdiaar  von  Coonoentatorett 
warf  sidi  auf  die  so  bereicherte  Smumola,  während  zn^leicfa 
viele  Andere  den  im  Oanzen  gleichen  Inhalt  in  maimgialtiger 
FiHin  eben&llB  ab  Somimila  oder  Summnlae  bearbeiteten. 
Johann  Buridan,   Stephan  Bmlifer,  Paulas  Venetus,  Johaui 
Venor,  Lanbertus  de  Monte,  Johannes  de  Monte,  Gkrhavd 
Harderwyck,  Dorbellus,  Georgias  Brnxdlensis,   Johaimea  de 
Magittris,  Johannes  Major,  Thomas  Brioot,  Tartaretos,  B»- 
du^   Strodus,   Albertus   de   Saxcmia,   Petras  de   AUiaoo, 
Jc^ann  Dorp,  Alexander  Sermoneta,  Johannes  a  Lapide  bis 
hinab  zu  Barth.  Usingen,  Konrad  Psc^lacher  in  Wien,  NEeo- 
laos  Tinctor  aus  Ounzenhausen  (Rector  in  Ingolstadt   i.  J. 
1478,  gestorben  an  der  Pest  1495),  Johann  Edc  (Beotor  in 
Ingolstadt  i.  J.  1512,  gest.  1648)  u.  s.  w.  waren  berühmte 
Kamen  in  dieser  Richtung.    Nur  Emige  derselbai  wendeten 
ihre  Thätigkeit  zugleidi  anch  dem  anstotelisohen  Organon 
am,  und  was  den  Streit  über  die  Universalien  betiifft,  finden 
wir  auch  entschiedene  Anhänger  bestimmter  Parteien  unter 
ümen^  so  nam^itlioh,  wie  sich  von  sdbst  versteht,  Thomisten 
uad  Sootisten.    Das  gemeinschaftliche  Band  aber  all  dieser 
SummnUsten  lag  in  dem  Gegenstände,  welchen  sie  behandeltm, 
«nd  zwar  namenüidi  in  dem  Umkreise  der  Parva  logioalia. 
Ubd  dies  ist  es,  wodurch  sie  die  Gruppe  der  „modemi^^  aus* 
BMtchen.    Es  ist  nicht  bloss  einstimmiger  Getn^aich  in  den 
Titelöberschiiften  der  Druckausgaben,  dass  man  jene  Eigän- 
avBgen  der  Summula  als  tractatus  modemomm  beaeidmete, 
sondern  viele  Autoren  auch,  welche  eben  auf  Petrus  Hispanus 
tetbanen   und  insbesondere  die  parva  logicalia  behandln, 
spreeboi  sich  ausdräcklich  über   die  Stellung  und  (Geltung 
der  modemi  au&   Es  mag  —  um  nidit  hier  auf  den  ganaten 
Inhalt  der  damaligen  Periode  der  Logik  anzugehen  —  galli- 
gen, an  Stelle  vider  Anderer  eben  auf  einen  Ingolstädter 
hineuweiBCfi,  nämlidi  auf  Johannes  Parreudt  (gestorben  1495, 
s.  Ann.  Univers.  Ing.  I,  p.  45;   ein  Anderer  dieses  Namens, 
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wekdier  ebcnd.  p.  9  wad  19  erwähnt  wird,  gehört  ehr  medi- 
eiabdien  FacaltKt  an).  Derselbe  äassert  mk  überhaupt  mit 
nrier  Bingebimg  über  die  modemiores,  und  was  fb  uns  Mer 
das  EstecAteidendgte  ist,  er  beruft  sidi  ausdrueküdi  auf  Oocun 
und  auf  Marsilius  ab  Inghen  als  auf  modemoe.  Und  wem 
«r,  der  Anhäager  der  moderni,  in  der  Voirede  sagt,  er  wolle 
snb  toMa  inc£tae  nnr^ersitatis  IngolstaleDsis  fiacnltatisqae 
aaüurn  einsdem  ....  es  diversis  smptonbus  snecum  et  me- 
dnllaai  in  unnm  coUigere,  so  charakterisirt  er  eben  hiednroh 
das  Bestreben  aller  SumrauBsten,  wdche  ja  durch  eldektisohe 
Erweiterungen  dasjenlige  fortsetzen  und  rollenden  wollten, 
was  schon  Petexts  Hispanus  geldstet  hatte.  Und  soll  etwa 
UeJFir  ans  der  fippigan  FüHe  der  Literatur  noch  em  wdterer 
Beleg  angeführt  werdoi,  so  mag  es  eine  Stelle  aus  der  Main<> 
ler  Logik  sein  (dißim  in  Mainz  spielte  ebensosehr  wie  auch 
inC^  der  gleiche  Gegensats  zwisdien  antiqui  und  modemi); 

namUdi  in  den  „Modemorum  suBimulae  lo^lcales a 

ma^taris  ooil^pi  Mognntini  regentibus  de  moäem&mm  doo^ 
triaa  mnovatae''  (gedrudct  in  ResUingen  1487),  webbe  iobtaxä 
BMer  Ton  Dcnmstett^  redigirte,  wird  ausdriloklioh  und  in 
poienischer  Färbung  die  Frage  erörtert^  wer  denn  die  mo* 
demi  seien.  Und  die  Antwort  lautet  auch  hier  glaidiftUs 
ait  raunender  Hinweisttig  a«f  Marsüh»  diJiin,  die  modena 
sekn,  qui  tanquam  ex  singnüs  fl<Hrtbus  apee  ex  doctissiads 
probatienmisque  scripturarum  ac  Yeritatis  serutatotibus  üben- 
era,  ntifiora  mäioraque  oeteris  rescissis  coHigunt.  Also  die 
ganze  Literatur,  welche  von  Petrus  Hispanus  abwärts  an  die«- 
sen  sidi  anschloes  oder  von  iiaa  sich  abzweigte,  kvra  die 
SumniuKsten  sind  die  modemi. 

Steht  hiemit  fest,  was  unter  via  moderna  zu  verstefaea 
sei,  so  ei^t  sidi  zunächst  von  selbst  der  Gegensatz,  ^ass 
£e  via  antiqua  ihren  UuAreis  in  der  antäen  Literatur,  also 
in  der  boethiankchen  Tradition  und  im  aristotelisdien  Orga- 
non  hatte.   Aber  damit  ist  das  Wesen  der  via  antiqua  durdi« 
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ans  noch  nicht  erschöpft  Die  Vertreter  derselben  heissent 
ja  in  doi  Facultäts-Statuten  audi  realistae.  Dies  nun  erldäit 
sidi  gleidiialls  augenblicklich,  sobald  man  in  die  Literalur 
jener  Zeit  sidi  eingelebt  hat.  Stets  schon  (seit  Boethius)  hatte 
man  es  geliebt,  der  Logik  mehr  oder  weniger  reichhaltige 
BeoEierknngen  ^ber  die  Eintheüong  der  Wissenschaften  voiv 
auszuschicken,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  seitd^n 
Bekanntwerden  der  sämmtlichen  Werke  d^  Aristoteles,  also 
seit  deim  13.  Jahrh.  hiefur  neue  Gesichtspunkte  aufgeschlos- 
sen waren.  Was  aber  dabei  zur  Erörterung  unserer  Frage 
von  Wichtigkeit  ist,  besteht  darin,  dass  im  15.  Jahrh.  in 
zahllosen  Variationen  eine  Unterscheidung  durchgeführt  wird, 
wonach  die  dn^i  Wissenschaften  den  intellectus  und  seine 
Kundgebung,  d.  h.  sermo,  zum  Gegenstande  haben,  während 
die  andern  sieb  mit  der  Erkenntniss  der  Dinge  (res)  beschaff 
tigen.  Nämlich  im  Hinblicke  auf  die  traditionelle  Septem 
artes  imd  zugl^ch  auf  das  aristotelische  System  werden  als 
sermocinales  scientiae  die  drei  Theile  des  Triyiums,  d.  h. 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialdctlk  bezeichne;  (Einige  fugten 
dnrdi  die  Araber  veranlasst  noch  die  Poetik  hinzu),  und 
neben  sie  treten  als  reales  die  Zweige  des  QuadriYimns 
(Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie)  und  ansserckn 
scientia  naturalis,  sdentia  moraUs  und  metaphysica.  So  sind 
die  reales  und  die  realistae  diejenigen,  welche  sich,  wie  wir 
etwa  hentzutage  sagen  würden,  mit  den  Realien  der  Phile» 
Sophie  beschäftigen^  die  sermocinales  aber  jene,  wdche  dem 
Formiden  näher  liegen.  Hiemit  aber  er^pibt  sidi  ein  sehr 
einfädle  und  nicht  unvernttnfiiger  Grund  davon,  dass  sofort 
bei  Errichtung  der  Ingolstädter  Universität  die  philosophische 
Facultät  sich  nach  dem  Lehrstoffe  in  zwei  Gruppen,  n&mlich 
in  die  der  reales  und  jene  der  sermocinales  theilte.  Die 
Vertreter  der  Realien,  d.  h.  des  Quadriviums,  der  Physik, 
der  Ethik  ^  der  Metaphysik,  waren  natürlich  nur  auf  antSke 
Literatur  beschränkt,  da  es  hier  keine  „modernen"  Autor^oi 
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gab,  und  so  sind  und  bleiben  sie  allerwege  die  antiqui,  daher 
for  »8  aach  die  Logik  nach  Massgabe  des  Aristoteles  sidi 
auf  das  antike  Material  beschränkte  und  dortselbst  in  der 
Analytik  eine  Anknüpfung  an  die  Metaphysik  &nd;  ja  selbst 
wenn  sie  sich  nur  an  die  obige  vetus  logica  hielten,  so  waren 
sie  dnrch  Porphyrius  unweigerlich  in  die  Ontologie  hinein- 
g^ogen,  und  übrig^is  ist  es  andi  sdir  wahrscheinlich,  dass 
for  den  blossen  Schulunterricht  man  sich  seitens  der  antiqui 
oder  reaUfitae  bei  der  Darstellung  jener  vetus  logica  begnügte. 
Hingegen  die  sermocinales  hatten  gerade  all  dasjenige,  was 
ZQ  ihrem  Umkreise  gehört,  nämlich  Grammatik  und  Rhetorik 
und  Dialektik,  in  dner  eigaotthümlichen  Verquickung  in  den 
sanuntlichen  Summulae  vor  sich,  und  sie  denmach  wandeln 
auf  der  via  modama. 

Ist  um  auf  diese  Weise  die  Zweitheilung  der  philoso- 
phisdiai  Faealtät  verständlich  geworden,  so  können  wir  uns 
mm  andi  sehr  wohl  erklären,  dass  zwischen  beiden  Theilen 
Rdbungen,  ja  oSeae  Feindseligkeiten  eintraten,  indem  die 
iänen  den  Werth  der. Real- Wissenschaften  betonten  und  die 
Anderen  auf  die  Macht  der  Form  sich  stützten,  und  gerade 
je  disparata:  cbe  Behandlungsweise  war,  desto  intoleranter 
moaeton  die  beiden  Gruppen  sich  gegeneinander  stellen.  Sicher 
aber  liegt  in  dem  augenscheinlichen  üebergewichte,  welches, 
wie  bemerkt,  in  der  Literatur  dmnab  die  modemi  über  die 
airtiqui  besassen,  auch  f&r  das  Universitätswesen  selbst  ein 
emfloasreicher  umstand,  und  sowie  es  hiedurch  seine  Erklä- 
rung finden  kann,  dass  in  den  Facultäts-Statuten  die  via 
modema  überhaupt  etwas  in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist 
es  wohl  eine  Bestätigung  hievon,  wenn  ebendort  nicht  bloss 
als  Gegenstand  der  Ab^-Diq»utationen  in  den  Bursen  aus- 
drucklidi  Petrus  Hispanns  vorgeschrieben  ist  (IV,  p.  78), 
sondern  auch  für  Promotionen  die  wissenscljaftliche  Befähi- 
gung der  Candidaten  ganz  besonders  in  der  Kenntniss  der 
samodnales  erblickt  wird  (p.  79).   Ein  eigenthüm- 
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lidies  Verbältniss  aber  ist  es  auch,  daas  in  ernem  Verzeiciü 
fiisse  der  Vorleeungen ,  welches  jedoch  entsohieden  «rst  iz 
den  Anfang  des  16.  Jahrh.  fallt  und  von  Botmar  nur  ausser^ 
lieh  an  die  Statuten  angefügt  ist,  von  den  snrölf  Vorlesmigen, 
welche  der  Baccalanreus  gehört  haben  muss,  nur  fimf  den 
Realien  angehören,  während  unter  den  Tieradin  Yorleaimgeii, 
deren  Besuch  der  Magister  nachwdsen  muss,  nur  drei  ia  das 
Oebiet  der  LogSc  fallen  (p.  93  f.),  also  für  die  höchste  akar 
denüsche  Ehre  doch  wieder  die  realphüosophischeQ  Fädier 
den  Ausschlag  geben.  Gerade  darin  aber  erblicken  wir  wohl 
mit  Recht  einen  Beweis,  dass  in  der  Gteeammt-Facukät  man- 
nigfache Zerwüi^iisse  und  selbst  heftige  Kämpf e  vorausgegaiip 
gen  sein  müssen. 

Endlich  aber  enthält  der  Dualismus  zwischen  Tia  antiqua 
und  via  modema  domoch  wirkliche  Anknlf&mgspunkte  an 
den  längst  ererbten  Parteistreit  über  die  ünirersalien,  welcher 
ja  durch   die  Kenntniss  der  aristoteUachen   und  arabisoli«B 
Literatur  bdcanntlidi  mit  erneute  Heftii^eit  entbrannt  war. 
Aber  sehr  würde  man  irren,  wenn  man  die  Parteioi  sofort 
gruppenweise  mit  jenen  Grundsätzen    derartig   ideotififlnren 
würde,  als  seira  die  antiqui  als  solche  die  Rtalislen  im  logi- 
schen Sinne  des  Wortes  und  sodann  die  modemi  als  solche 
die  Nominalisten.    Nichts  wäre  unricUäger  als  eine  solohe 
Annahme,  zumal  da  die  Controrerse  über  cEie  UmyersaÜen 
nicht  so  glatt  und  plan  och  erledigte,  dass  bloss  zwei  Par- 
teien bestanden  hätten,  sondern  eine  erkleckliche  Menge  for- 
mulirter  Ansichten  auftrat.    Vor  AU^n  ja  konnte  man  Tho- 
mist,   Scotist,  Occamist  u.  s.  f.  sein  und  dabei  sowdil  mit 
aristotelischer  Logik  als  auch  mit  der  Sommula  oder  aueh 
mit  beiden  zugleich  sich  beschSft^^.    Hingegen  waren  es 
anderweitige  Momente,    wdche  im  Stpffe  tagen  und  dabei 
betreffiB  der  AufEassung  der  UmrersaUen  in  den  Streit  der 
Parteien  hinüberspidten.  Nämlich  die  antiqui  waren  TJormöge 
ihrer  Richtung   auf  die  Real-Disciplmen,   d.  h.  auf  Iliysik 
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mA  ]|eteiihj8&,    stets    dazu    v^nml^sst,   das   ontoloipschß 

W«i»  4er   UjuTttreaUen   ins  Auge  xa.  &88gdl,  moghfcm  sie 

im  m  tboHiistisdier    oder  scotistischer  oder  einer  andaraä 

Vöae  tluQi;    hingegea   die  moderni  als  sermociiial^s  liessoi 

im  Oaiokgischtt    entweder  gam  heß  Seite  oä^gc  «teUtea  es 

ak  pwflJld  nebenherlaufend   neben   die    sprachlich -logische 

FsKÜoQ  der  UniTersalien ,   indem  sie  eben  die  letztere  Seite 

wwi  starker  Benützaxxg  der  byzantinischen  Lehre  von  der  sup- 

poekdo  als  diejenige  Betrachtungsweise  bezeichneten,  welche 

in  der  Dialektik  zu  ermtem  sei,  möge  man  in  ontolc^^ischer 

Beräbmg  thomistisch  ockr  scotistisch  oder  anderswie  denken. 

So  «tiart  €6  sich  imd.ist  ziigl^ch  höchst  bezeichnend,  dass 

—  ihjyTiThm    toh    zahlreichen  anderen  Autoren  —  wieder 

te  Ingolatadter  Paxreudt  in  seinem  Eifer  für  die  via  modema 

gende  auf  Hugo    vcoi   St.  Victor  und  auf  Johannes  Gerson 

ak  ^emgpa  iimweist,  welchen  er  folgen  wolle.    Di^ee  ejn- 

^  Aessaemng    sbe^j  sdibst  wenn   sie  aU^  stünde  (wie 

Mttrlich  mcht  der  Fall  ist),  würde  genügen,  nm  zu  ze«^ 

Wß  nm^h±ig    es  s^,    die  yia  moderna  mit  desi  Noiqinalis- 

Bis  m  ideaüßc^ren ,    deOQ  wer  wird  denn  wohl  den  Hugo 

«kr  den  Crerson    ^^  jNpminalisten  bezeichnen?    Kurz  abo 

<•  aotiqui  a^ehea  überwi^end  auf  ontologisohemB^den,  die 

«oderm  liÄ^^gea  köm«^>   indem  sie  die  <}ebiete  soh^deo, 

ibcr  zwei  Eins^tigikaateii  sich  freier  edbeben,  und  so  ist  der 

GanDsate  dar  b^dea  ^iae  auch  im  Al^m^en,  abgesehen 

\m  hgohtViM^    wirk^^m  für  die  mannigfedtigen  ParteirVer- 


Smit  beruh*  Äe  Spaltung  dw  Ingolstadts  pWlosoifci- 

gAmFBOfdt&t  3»f  eixiem  sehr  ^klärUchen  aachliehen  Grmnde, 

^^;^  auf  i^fxer    geschicbtUch  yoriißgaiden  VfMßduedenheit 

te  BteiariaÄ»!  Xiobr-Stofft»,  führt  alw  nach  Sachlage  der 

imuHgioL  2W*  Momente  mit  sich,  welche  in  xwiter  Linie 

M^  anf  dÄDL  XjBivwalieö-atp^t  hinüberkiten.    Wie  jedoob 

[1883.  V\  ^ 
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das  Letztere  im  Detail  sich  verzweige  und  wieder  bunt  in- 
einanderscUinge,  kann  unmöglich  hier  dargelegt  werden,  und 
sowohl  in  dieser  Beziehung  als  auch  was  die  reichoi  Quellei^- 
Belege  des  hier  Gesagten  hetrifflb,  muss  ich  auf  d^  za  er- 
wartenden dritten  Band  der  Geschichte  derLc^  verweisen. 


2)  Herr  Haneberg  gab  ein^  Anzeige 

j^euerer  Arbeiten  über  punische  Alterthümer." 
(Mit  einer  Tafel.) 

BekanntUch  sind  sämmtiiche  bis  zum  Jahre  1860  ver- 
öffenilichte  puniscbe  Inschriften  aus  dem  karthagisdien  Oe- 
biete  so  gut  wie  ohde  bestimmtes  historisches  Datum  und 
enthalten  nur  dürftige  örtliche  Notizen.  Selbst  die  grosse, 
in  sprachlicher  Beziehung  unschätzbare  Opfertafel  in  Mar- 
seille giebt  keine  Art  von  chronologischem  oder  lokalem 
Anhaltspunkte. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  seit  Gesenius  die  Erklä- 
rung der  erhaltenen  Grabsteine,  Votivtafeln  u.  dgl.  gefördert 
hat,  durfte  man  erwarten,  dass  an  Ort  und  Stelle  neues 
Material  gesucht  und  vor  Allem  die  mit  der  römischen  Ge- 
schichte so  eng  Terbundene  Frage  über  die  Topographie  des 
alten  Karthago  ins  Reine  gebracht  würde. 

Allein  der  Umstand,  dass  einerseits  immer  nur  wieder 
Grabstdne  mit  Namen,  welche  d^  Geschidite  fremd  sind, 
zu  Tage  gefördert  wurden  und  andererseits  die  Ruinen  der 
punischen  Metropole  selbst  ausser  einigem  Mauerweik,  an- 
tiken Cistemen,  den  Ueberresten  der  römischen  Wasserleitung 
nidits  als  Schutt  darzubieten  scheinen,  musste  abschrecken. 

Man  muss  daher  den  Muth  loben,  mit  w^hem  der  eng- 
lische Reisende  Hr.  Davis  von  1856  aa  mehrere  Jahre  hin- 
durch auf  den  Ruinen  Karthagos  oder  in  ihrer  ISShe  woh- 
nend, neue  archäologische  Ergebnisse  zu  erzielen  gesucht  hat, 
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wie  deia  Scharfblick  und  die  Ausdauer  des  Hrn.  Beule,  wel- 
cher die  Antwort  auf  die  Fragen,  die  man  unsicher  an  die 
Oberflache  gerichtet  hatte,  mit  Zuversicht  aus  der  Tiafe  her- 
anfh(dte. 

Die  archäologischen  Werke  ^  von  beiden  sind  ebenso 
ungleich  an  äusserm  UmÜEing  wie  an  Ausdehnung  der  behan- 
delten G^enstände;  während  Hr.  Davis  die  ganze  Topo- 
graphie Karthagos  sammt  einem  Theil  der  Geographie  der 
B^entschaft  Tunis  zu  beleuchten  sucht,  nebenbei  aber  auch 
die  punisdien  Kriege,  die  Ankunft  des  Aeneas,  dann  die 
Mythologie  und  Religion  der  Karthager  beq>richt,  f&mer  dne 
Beibe  von  neuen  Inschriften  mittheüt  und  zu  erklärai  unter- 
nimmt und  überdies  durch  pikante  Erzählungen  und,  Sittai- 
schilderungen  aus  der  Gegenwart  die  Trockenheit  der  archäo- 
logisdien  Notizen  zu  beleben  und  einem  grossem  Leserkreis 
angenehm  zu  machen  bemüht  ist,  hat  sich  Hr.  Beule  nicht 
bloss  auf  die  Topographie  der  alten  Stadt,  sondern  auch 
innerhalb  dieser  engen  Grenzen  auf  drei  Stellen:  die  Byrsa, 
den  Doppelhafen  imd  die  westlich  gelegne  Ndaropolis  be- 
sdiränkt;  jedoch  so,  dass  er  von  diesen  fest  behaupteten 
Stelloi  aus  manche  belehrende  Beobachtung  über  die  ganze 
Lage  der  Stadt  und  mehrere  Einzelheiten  macht 

So  gross  demnach  der  Unterschied  zwischen  dem  fran- 
zosischen und  englischen  Werke  ist,  so  treffen  doch  beide  in 


(1)  Carthage  and  her  Remainii  being  an  acoovnt  of  the 
Exeavations  and  Reaearches  on  the  site  of  the  PhoeniciaB  Metro- 
poUfl  in  Africa  and  other  a^jaoent  Flaoet.  Conduoted  under  the 
Aaspices  of  Her  Majeatys  Government  By  Dr.  N.  Davis,  F.  B. 
6.  6.  etc.  London  1861.  X  n.  631  SS.  in  8.  Mit  83  Plänen  und 
Zeidtming^n.  —  Deutseh:  ,^arthago  tu  seine  üeberreste.*'  Le^rig, 
Dyk.     1868. 

Foailles  a  Carthage  aux  frais  et  soos  la  direction  de  M.  Beuld, 
membre  de  Tlnsütat.  Paris,  Lnprimerie  ImpMale.  1861.  143  SS. 
in  4.  mit  6  lithogr.  Tafehi. 
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20  Sitzung  der  phOoe.'phiM.  CUuse  vom  8.  Jan.  1863, 

«ner  wichtigen  Bestinmiung  über  die  Lage  Earthagos     in 
AUgemeiHeii  zuBammeiL 

Der  Berichterstatter  erlaubt  eich,  diesen  Punkt  dea 
Uebereinstimmung  vor  All^n  näher  zu  bezeichnen,  da  bis 
zur  Stunde  sehr  stark  abweichende  Heinongen  im  ümlaui 
-sind.  Die  beigefügten  Linien  des  Grandplanes  der  Stadt 
mögen  daeii  ^enen;  die  Sache  yerständlich  zu  machen,  wenn 
man  sich  den  Golf  von  Karthago  vergegenwärtigt. ' 

Wenn  man  etwa  von  Sar£nien  kommend,  sich  dem  Gap 
Karthago  anf  ein  Paar  Stunden  nähert,  fällt  der  Hügel  Eliawi 
über  dem  Cap  Kamart  (G),  dann  als  Eckpfeiler  der  Erd- 
-zange  der  mit  dem  Städtchen  Sidi  bn  Said  besetzte  Hügel 
(A)  am  meisten  ins  Auge.  Später  wenn  man  g^en  La 
Goletta  zu  filhrt,  zeigt  sich  in  der  Richtung  ron  N,  0,  P,  Q,  R 
"Tiel  niedriger  ein  unebener  Hügelring,  an  dessen  dem  Meere 
sogekehrt^  Ende  Borg'  Gedid  N,  an  dessen  landeinwärts 
gcAcehrtem  Ende  R  eine  stärkere  Höhe,  die  jetzt  die  Kapelle 
des  h^.  Ludwig  tnigt,  herrortritt. 

Wean  der  Reisende  nadi  dem  ersten  Eindrucke  hier  die 
Stdle  da*  Bjrsa  suchen  sollte,  so  würde  er  geneigt  sein, 
auf  den  weithin  sichtbaren  Hügel  über  Kap  Kamart  C  hin- 
zudeuten, dessen  westliche  Höhe  man  von  St.  Louis  R  aus 
kaum  in  anderthalb  Stunden  erreichen  kann.  ^ 


(2)  Wir  bemerken,  dass  diese  xyiographiache  Darstellung  im 
Wesentliohen  »nf  dem  Kene  von  Falbe  benibt,  waleken  Dnveaa  de 
la  Malle  nad  Davis  ebenfalls  zn  Grunde  g^egt  haben.  Die  wichtige 
9ten  von  Davis  «ad  Dnreau  de  ta  MaUe  gegebenen  Bestimmaiifeft 
lasten  sich  duroh  Bezugnahme  auf  diese  Zeichnung  leicht  veraa- 
adiauliofaen.  Die  arab.  Zififem:  93.  94.  53  n.  s.  w.  sind  aus  dem 
Plane  von  Falbe  beibehalten.  Die  nen  hinzngefögten  Bodislafoeli 
A.  B.  C.  n.  8.  f.  dienen  zür  Orientirong  hinsichtlich  der  Havptpanfa^ 

(3)  Von  dem  wirklichen  Doppelhafen,  der  anf  mserm  Holssehnitt 
mit  LM  bezeichnet  ist,  bis  zu  dem  Punkte,  vrohin  nach  Ettnip 
u.  8.  w.  der  Haupthafen  Earthagos  verlegt  werden  müsste,  n&mlich 
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WiiUich  wurde  hieher  von  Ritter  (Afrika  2.  Aufl.  S.920X 
welcher  sich  auf  Estraps  Monographie  stützt^  der  Haupttheil 
des  alt^i  fischen  Karthagos  verlegt. 

Das  wohlverdiente  Ansehen  des  grossen  Geographen  liess 
diese  Position  unbedenklich  in  andere  Werke,  darunter  in 
ein  geographisches  Werk,  das  wir  mit  Recht  als  eine  im 
Allgemeinen  sichere  Grundlage  fiir  geschichtliche  Studien 
betracfaten  und  dem  der  Berichterstatter  in  unzähligen  Fällen 
eine  sichere  Belehrung  verdankt,  übergehen.  Ritter  versetzt 
den  Hafen  des  alten  Eartiiago  theils  zwischen  Sidi  bu  Said 
(A)  und  G.  Ehawi  (C)  in  die  G^end  der  gegenwärtigen 
Garten  von  Mersa  (B),  theils  westlich  von  Gebel  Ehawi  (ü). 
Um  der  Annahme  dieser  nordwestlichen  Lage  der  Häfen  eine 
Grundlage  zu  geben,  wurden  verschiedaie  Hypothesen  zu 
Hälfe  gezogen.  Es  wurde  angenommen,  der  Fluss  Meg'erda, 
welcher  geg^iwärtig  etwa  8  Stunden  westwärts  von  den 
Ruinen  Eartibagos  sich  ins  Meer  ergieest,  hsbe  früher  ^en 
viel  östlichem  Lauf  gdiabt;  das  Meer  sei  westUch  vom  Hügel 
v^on  Eamart  oder  Gebel  Ehawi  tief  ins  Land  eingedrungen 
und  da  sei  der  Hafen  des  punischen  Earthago  gewesen. 

Natürlich  musste  hiebei  zugleich  angenommen  werden, 
dass  in  der  Nähe  des  Hafens  der  Hauptmarktplatz  und  der 
Mittelpunkt  der  Stadt  gewesen  sei. 

Diese  Anoabmen  erweisen  sich  als  durchaus  unzulässig, 
der  Marictplatz  von  Earthago  ist  durch  diese  Hypothese  fast 
zwei  Stunden  weit  westlich  von  dem  Orte  verlegt,  wo  er 
wirklich  war.  Er  war  nämlich  südöstlich  vom  heutigen  Hügel 
der  St.*  Ludwigskapelle  gegen  La  Goletta  hin. 

Abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  Ruinen  wird  diea 
am  sichersten  durch  die  maritime  Lage  der  Landzunge  be- 
wiesen.   Auf  der  N<»rdwestseite,  wohin  Estrups  Hypothese 


wettlich  von  Kamart,  sind  über  2  bayerische  Post«tunden.  Die  Ufp^ 
gnphisohe  Differenz  betrifft  akro  keine  Kleinigkeit 


Digitized  by 


Google 


22  Sitmmg  der  ph^oe,-phiM.  Classe  vom  3,  Jan.  1863. 

den  Hafen  verlegen  wollte,  können  bei  etwas  aufgeregtem 
Meere  sich  die  Schiffe  nicht  halten.  Während  auf  da:  Ost- 
seite eine  halbe  Stunde  vor  La  Goletta  gut  geankerte  Schiffe 
sich  sicher  halten,  sind  sie  über  die  Ecke  des  €ap  Karthago 
hinaus  der  grössten  Gefahr  ausgesetzt.  Der  Berichtwstatter, 
wdcher  im  Mäxz  1861  fünf  Tage  lang  im  Angesicht  der 
Ruinen  Karthagos  das  Spiel  der  Wellen  beobachtete,  wiUvor 
der  Hand,  bis  es  ihm  gegönnt  ist,  jenen  Boden  zum  zweiten 
Male  zu  betreten  oder  bis  ihm  über  noch  unerörterte  Fragen 
neue  Aufschlüsse  durch  die  von  ihm  angeknüpften  Verbin- 
dungen zukommen,  sich  jeder  selbstständigen  Entscheidung 
enthalten;  es  genügt,  die  Angaben  von  Solchen  anzuführ^i, 
welche  an  Ort  und  Stelle  lange  Beobachtungen  mach^  oder 
benützen  konnten.  Indem  Davis  (Seite  72  der  deutschen 
Uebers.)  die  Verlegung  des  Kri^s-  oder  Handelshafens  auf 
das  nordwestliche  Gestade  (am  Gebel  Khawi)  als  einen  ans 
übereilter  Deutung  Appians  geflossenen  Irrthum  bezeichnet, 
fügt  er  bei:  „Gerade  diese  Lokalität  ist  der  am  meisten 
blossgestellte  Theil  der  Küste,  und  wir  müssten  wahrlich 
eine  sehr  geringe  Manung  von  dem  Scharfsinn  der  tyrischen 
Kolonisten  in  Sachen  des  Seewesens  hegen,  wenn  wir  denken 
wollten,  dass  sie  einen  solchen  Ort  zum  Schutze  ihrer  Schiffe 
gewählt  hätten.  Der  Nordwestwind  weht  hier  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  mit  äusserster  Heftigkeit,  und  seine  Gewalt 
ist  naturgemäss  und  vorzugsweise  g^en  diesai  Theil  der 
Küste  gerichtet.  Bei  diesem  Winde  ging  der  Bei  im  Jahre 
1820  seiner  gimzen  Flotte  nebst  tausend  Mium  verlustig; 
und  es  war  der  Wind  aus  der  nämlichen  Kchtung,  welcher 
zu  der  Zeit,  als  Se.  kgl.  Hoheit  Prinz  Alfred  Karthago  be- 
suchte, unter  den  Schiffen  eine  solche  Verheerung  anrichtete, 
dass  acht  Fahrzeuge  an  den  Strand  getrieben  wurden.  Wenn 
nun  schon  seine  Wirkung  auf  Schiffe,  die  in  der  Bai  von 
Tunis  ankern,  welche  doch  durch  die  Halbinsd  geechutzt 
wird,  von  solcher  Art  ist,  wie  gross  muss  sie  et%i  auf  Fahr- 
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zeuge  sein,  die  seiner  toII^  Wath  preisgegeben  sind  an  einem 
Theüe  der  Küste,  an  welcher  &c  über  die  weite  Meeresfläche 
hinw^^  durdi  nichts  gestört  und  angehalten,  rasend  daher- 
stärmt?  In  der  That  ist  die  Lokalität,  von  der  wir  sprechen, 
bd  den  Eingebor^^  unter  dem  Namen  bab  erri&ch^  ,,das 
Thor  ä&r  Winde,"  bekannt. 

Hierdurch  wird  das,  \fas  bereits  Falbe  *  zur  Widerlegung 
der  Hypothese  Estrups  von  der  nördlichen  odw  nordwest- 
lichen Lage  des  Hafens  von  Karthago  bemerkt  hat,  bestätigt. 
Nimmt  man  die  einsichtsvollen  Bemerkungen  hinzu,  welche 
Barth  bezüglich  des  .  klÜnen  ümfangs  der  Spuren  des  öst- 
lichen und  wirklichen  Hafens  macht  ^  und  vereinigt  sie  mit 
den  eingehenden  Untersuchnngen  des  Hm.  Beule,  so  darf 
man  diesen  Hauptpunkt,  welcher  der  Anordnung  aller  übrigen 
topographischen  Bestimmungen  zur  Grundlage  dient,  für  ge- 
sichert halten.  Der  doppelte  Hafan,  von  welchem  Appian 
(K,  96)  spricht,  hat  sich  wieder  gefunden.  Der  innere  Hafen, 
welcher  zur  Aufnahme  der  Kri^sschifife  diente,  hatte  eine 
Ueme  Insel  in  der  Mitte,  worauf  der  Admiral  (vcnia^x^^)  ^^^ 
Warte  hatte.  Auch  diese  Insel  ist  entdeckt  Hr.  Beule  ist 
durch  mühsame  Ausgrabungen  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  der  äussere,  für  Kaufmannsschiffe  bestimmte  Hafen 
456  Meter  lang  und  325  Meter  breit®  war.  Der  innere 
für  Kriegsschiffe  bestimmte  Hafen  bildete  einen  Kreis  mit 
änemJDurchmesser  von  109  Meter.  Beide  Häfen  hatten  nur 
Einen  Zugang,  welcher  unmittelbar  mit  dem  Meere,  nicht,  wie 
Mannert  annimmt ,  mit  dem  See  von  Tunis  zusamm^ihieng.  ^ 


(4)  Recherches  sor  rEmplacement  de  Carthage  1883.  S.  16.  Vgl. 
die  Bemerkung  über  die  Nord-  und  Kordostwinde  Imbatto  an  der 
afiikaniBchen  Küste.    S.  28.     Ebenso  Pelissi^r. 

(5)  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittebneeres  1849. 
S.  88  ff: 

(6)  S.  PL  IV.    Barth  hat  den  üinfang  au  gross  angegeben. 

(7)  Beule  S.  89  ff. 
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^  Die  F^fl^,  ob  nur  der  innere  Hafen'  oder  beide  hü- 
«»Hnneil  den  Namen  Kd^wv  führten,  wagt  Hr.  Benle  noch 
nicht  zu  entsdieiden;  auch  glaubt  er  die  von  Movers  u.  A. 
gegebene  Erklärung  dieses  Namens  vom  Hebräischen  katon 
„Mein^^  nicht  adoptiren  zu  dürfen,  da  offenbar  die  Bezeich- 
nung kothon  ^  auch  dort  angewendet  wurde,  wo  nicht  an  den 
G^ensatz  von  einem  kleinem  und  grossem  Hafen  zu  denken  ist. 

Die  klassischen  Nadnrichten  von  den  Massregeln  ScijMOS 
g^gen  die  karthagische  Flotte  in  den  letzten  Eämpfen  Yor 
der  Zerstörung  d^  Stadt  erhalten  durch  die  von  Falbe  be- 
gründeten und  Yon  Beule  yollendeten  Aufklärungen  ein  will- 
kommenes Licht. 

Hr.  Davis,  welcher  zum  Theil  Zeuge  der  Nachgrabungen 
des  Hrn.  Beul6  amEothon  war,  hat  einzehie  Abschnitte  des 
letzten  punischen  Krieges  durch  die  Anschaulichkeit  der  um 
den  Hafen  li^endai  Lokalitäten  in  seiner  Art  zu  beleuchten 
gesudit^^  und  sich  in  der  Hauptfrage  als  einverstanden  mit 
dem  französischen  Archäologen  erklärt 

Dagegen  aeigt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen beiden  in  der  Bestimmung  der  Lage  der  Akropolis 
(Byrsa)  von  E[arthago,  also  jedenfalls  eines  zweiten  Haupt- 
punktes der  ganzen  Topographie. 

Hr.  Beule  geht  hier  mit  vollem  Rechte  von  der  Ansidit 
aus,    dass  nicht  nur  der  treffliche  Plan  FalbeV  vom  wirk- 


(8)  Herr  Beul6  findet  die  Aiudruduweise  Strabos  XYU.  8S2, 
welcher  der  Insel  im  innem  Hafen  den  Namen  KtSS-ioy  giebt,  incorrect. 

(9)  Hr.  Beal6  fahrt  aus  Festus  an:  Cothones  appellantur  portus 
itt  mari  arte  et  manu  facti. 

(10)  Bezüglich  der  Taenia  TaiyCa  Appians  schliesst  sich  Hr.  Davis 
an  Dnreau  de  la  Malle  an,  dessen  Erörterong  in  diesem  Punkte  ein 
sicheres  Resultat  gab.  Das  ,3and/*  die  schmale  Zunge  bei  Appian, 
ist  dasselbe,  was  Victor  Vitensis  die  Ligula  nennt,  der  Sanddamm, 
welcher  den  8ee  von  Tunis  liegen  Korden  vom  Meere  trennt  und 
an  dessen  Einschnitt  jetzt  La  Goletta  liegt. 
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Mcfcen  gegemvftrtigeQ  Rnin^ngebiet  Karthagos  im  Allgemeiiien 
müsse  zu  Grraide^^^  gelegt  werdm,  sondern  dass  auch  iniih» 
r&e  Bestimmnngcto  ttber  die  Lage  ton  Theüan  d«r  atten 
Stadt  bei  Falbe  so  lange  respektirt  werden  sollen,  bis  ^ite 
Gründe  eine  Abweichung  r^tfertigen. 

£r  tadelte  andererseits  das  aUzuroreilige  Bestreb«, 
ohne  ^nsiditnahme  Tom  wirklichen  Terrain  Bestimmungen 
fiber  Einzahlten  machen  sm  wollen,  Aber  welchen  noch  ein 
dkhter  Schleier  liegt.  Dieser  Tadel  trifft  den  als  Historifc^ 
hödist  sdiätzbaren  Dureau  de  la  MaUe  ^'  in  sein^  Secherehee 
sur  la  topographie  de  Carthage  (1835  bei  Firmin  Didot). 
Statt  in  der  karthagischen  Byrsa  eine  Burg  zu  erkennen, 
dehnt  er  sie  zu  emem  grossen  Stadtviertel  aus ,  welches 
aoss^  dem  Tempel  des  Aescalap  auch  die  Tempel  der 
Astarte,  aller  untergeordneten  Gotthaten,  des  Satumus,  der 
Gottin  Memoria,  dann  die  Bäder  des  Gargilius,  die  platea 
nora  und  sdbst  das  Amphitheater  in  sich  geschlossen  hätte. 
So  angenehm  sich  diese  genaue  Disposition  selbst  tou  soldien 
Kleinigkeiten  Best,  wie  die  Thermen  des  Gargilius  sind,  so 
kami  J^nand,  der  in  solchen  Fällen  Beweise  verlangt,  nid^ 
geblendet  werden.  Der  Irrthum  von  Dureau  de  la  Mafie 
fainsichüieh  der  Byrsa  wurde  -weder  durdi  die  Arbeiten  der 
französischen  Societie  de  Carthage,  noch  durch  den  englischen 
Omsul  Thomas  Read,  wddiar  über  Karthago  schrieb,  aaf- 
gedecM.  Audi  der  Architekt,  der  bei  der  Erbauung  der 
Kapelle  des  heil.  Ludwig  auf  d^  von  Falbe  als  Byrsa  an- 
genonunenen  Hiigtal  die   trelBichste  Gelegenheit   hatte,   zur 


(11)  Da  Hr.  Falbe  als  dänisoher  Constd  mehrere  Jahre  m  Tonis 
lebte,  war  es  ihm  möglich,  genaue  Messungen  vorzunehmen.  Dass 
manche  Einselhetten  noeh  schärft  bestimmt  werden  können,  ist  da- 
mit nicht  ausgeschlossen.  Nach  mündlichen  Mittheilungen  des  ein- 
nefatsYollen  franz.  Consuls  Hm.  Leon  Roche  dürfen  wir  einen  revi- 
dirten  Plan  in  Bälde  erwarten. 

(12;  Yergl.  Beul6  S.  2^  ff. 
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Beleuchtung  der  Topographie  beizutragen,  leistete  nichta 
Weaentüchee.  „Das  System  von  Dureau  de  la  Malle  blieb 
unwidarl^  und  ermuthigte  zu  noch  gewagteren  Hypothesen. 
Nachdem  man  die  Byrsa  nach  Bdieben  landeinwärts  aus- 
gedehnt hatte,  übrigte  nur  noch,  dass  man  sie  bis  ans  Mee- 
resufer  ausdehnte.  Dies  unternimmt  Herr  Nathan  Davis, 
welcher  mehrere  Jahre  auf  den  Ruinen  von  Karthago  zuge« 
bracht  und  sie  aufKost^i  der  englischen  R^erung  erforscht 
hat.  Hr.  Davis  glaubt,  dass  die  Byrsa  die  ganze  Hügelkette 
umfosste,  welche  von  St.  Louis  (ht.  R.)  an  sich  amphithea- 
tralisch  bis  zum  neuen  Thurm  (borg'  g'edid  lit.  N.)  hinzi^t. 
Er  versetzt  auch  den  Tempel  des  Aesculap  auf  den  Hügel 
borg'  g'edid  über  dem  Meere  (bei  lit.O.)  und  ¥rirfl^  durch  diese 
einzige  Neuenmg  die  ganze  von  seinen  Voi^ängem  so  umsich- 
tig hergestellte  Topographie  Karthagos  drunter  und  drübw.^^ 

Beule  fügt  bei :  „Hr.  Davis  wird  ohne  Zweifel  über  kurz 
oder  lang  in  irgend  einer  Schrift  diesen  Gedanken,  welchen 
er  den  Beisenden,  die  Karthago  besuchen,  mit  grossem  Eifer 
zum  Besten  giebt,  öffentlich  vertreten.  Derselbe  ist  bereits 
von  einejn  englischen  Touristen  nicht  nur  veröffentlicht,  son- 
dern auch  unbedingt  gütgeheissen  ^^  während  ein  andrer 
Engländer  ^^  von  gewichtigerem  Ansdien  denselben  zum  voraus 
gekennzeichnet  und  verworfen  hat.^^  So  äussert  sich  Herr 
Beule  vor  dem  Erscheinen  des  W^kes  von  Hm.  Davis.  Er 
fügt  bei :  „Trotz  des  freundlichen  Verhältnisses,  das  zwisdien 
mir  und  Hm.  Davis  bestand,  konnte  ich  doch  die  Artigkeit 
nicht  zu  weit  ti*eiben;  ich  dui^fte  ihm  nicht  verhehlen,  dass 
mir  seine  Hypothese  unzulässig  erscheine  und  dass  sdne 
Beweise  ebenso  sehr  der  Geschichte  wie  der  Archäologie 
widersprechen." 

Nachdem  Hr.  Beule  an  dem  Hügel,   auf  welchem  die 


(18)  Blakealey,  Four  months  in  Algeria  S.  405  ff. 

(14)  Grenvüle  Temple,  Excursions  in  the  Mediterrinean.  8.  107. 
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Sl.  Lodwigskapdle  mit  ihrer  imTeigleidilichen  Aossicbt  auf 
die  RaineD  der  Stadt,  deB  HafenB,  das  Meer  und  die  gegen- 
überliegenden Gebii^ge  erbaut  ist,  mit  grosser  Anstrengung 
die  Grundmauern  der  alten  Burg  blossgelegt  und  seine  Er* 
gebnisse  und  Schlüsse  vor  der  gelehrten  Welt  gerechtfertigt 
liat,  darf  man  wohl  die  Lage  der  Byrsa  für  gesidiert  halten. 
Hr.  Falbe  hatte  mit  Recht  diesen  Punkt  (lit  R.)   als  Byrsa 
beseidmet.    Kein  anderer  Ort  kann  als  so  geeignet  für  die 
Akropdis  der  Stadt  erscheinen.    Es    giebt    keinen    andern 
Punkt,    der   den  Berichten   der  Alten   so  TolUKommen  ent- 
spricht    Strabo  sagt  deutlich,  die  Byrsa  li^e   g^en   die 
tBUf  der  Stadt ,  sie  sei  ein  ziemlich  jäher  Hügel ,  um  wel- 
dien    rings    herum   die   Wobnungen    der   Karthager    liegen 
(L  XVn.  c.  3.  §.  11.  S.  392  ©d.  Kramer)  ".    Nach  Appian 
(ed.  Imm.  Bekker.  Teubn^  yoLI.  S.  153)  bauten  die  phöni- 
cisdien  Ck>l(misten  die  äussere  Stadt  um  die  Byrsa  herum  (ri^V 
mXip  rrjv  t^to  Tjf  Bv^ctj  n€(f$€^xar).    Wenn  demnach  Strabo 
sagt,  dass  die  Byrsa  mitten  in  der  Stadt  liege ,   so  ist  dies 
von  dem  nach  aussen  d.  i.  nach  Süden  gewendeten  Haupt- 
tbeile  deac  Stadt  zu   rerstehen.    Dies  wird  noch  deutlicher 
durch   eine  andere  Stelle  bei  Appian,   wo  er  sagt,   auf  der 
Südseite,  auf  weldier  Karthago  mit  dem  Continent  zusam- 
menhange und  wo  auch  die  Byrsa   war  ...   sei  eine  drei- 
fMfae    Mauer   erbaut   worden.  ^^    Der   von  Appian  ziemlich 


(15)  Davis  föhlt  das  Gewicht  dieser  Stelle  (S.  94.  S.  222)  and 
weiss  seine  Ansicht  Ton  der  Lage  der  Byrsa  an  der  nordöstlichen 
Eeke  der  Stadt  nur  dadurch  zu  halten,  dass  er  Strabo  geradezu  der 
Unrichtigkeit  zeiht. 

(16)  L.  c.  S.  219.  rä  äk  n^  fmnuußQkcy  ig  irm^y  fy^  xai  ij 
M4^a  ^y  ....  Hr.  Davis  bonft  sich  zur  Unterstützung  seiner 
Aitfidit  von  der  Lage  der  Byrsa  hart  am  Meere  auf  eine  Stelle  in 
der  Chronik  des  heiL  Ado,  Bischofs  von  Yienne,  welcher  i.  J.  875 
starb.  Die  ganze  Stelle  lautet  (Ed.  Migne  t.  123.  p.  62):  Cartha- 
ginis   Situs   fuisse   huiusmodi   dicitur:   Yigfinti   duo    miüia    passuum 
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genaa  beediriebeoe  Gaag  der  Belaganmg  und  Erohemng  der 
Stadt  durch  den  jüngeni  Sdpio  mosB  es  Hm.  DaTis  manoh- 
mal  schwer   gemadit  habeu,   emfin   andern  Punkt  für    die 
Akropolis  anaunehmen,   als  die  gogenwirtig  durch  di«  St. 
Ludwigskapelle  beeeiehnete  Höhe,    ür,  Davis  hat  sich  nach 
dem  Vorgänge  Ton  Dureau  de  la  Malle  bemüht,  besonders 
jene  Operationen  topographisch  zu  beleuchten,  weldie  Scq»o 
und  die  unteigeordueten   Führer   der  römischen  Belagerer 
¥(m  der  ^,sdiwadien  Edce^^^^  aus  Tomahmen.    Das  war  un- 
zweifelhaft die  Ecke  gegen  den  See  von  Tunis  hin,    vom 
Doppeihafen  an  südlich,  auf  deat  beigefügten  Plan  von  L  bis 
K.    Hier  bei  L  muss  Sdpio  den  Eingang  zum  äussern  Qafen 
▼ersdiüttet  haben,  so  dass  die  Karthager  genöthigt  wurden, 
bä  M  einen  neuen  Don^tich  zu  machen ,  um  Tom  innem 
Hafen  aus  unmittelbar  das  Meer  xa  erreidien.    Dies  zeigt 
Hr.  Dayis  aaschauUch.    Schon  Durean  de  la  Malle  hat  mit 
HuUe  des  FiAo'schen  Planes   dieae  Momente  ziemjüch    ina 
Klare  gesetzt  und  sogar  den  Pudct  bezeichnet,  an  welchem 
der  tollkühne  Prätor  C.  Mandnus  (s.  Appian  S.  235    ed. 
BddEer),  von  Nordostai  her  in  die  Stadt  einbrechend,  ohne 
Sdpios    sddeunige   HiUfe   untergegangen   wäre.     (Auf  dem 
Plan   nördlich  vom   Castell  borg'  g'edid  lit.  Z.  g^gen    das 
Cap  Carthago  hin,**) 

Während  hier  Hr»  Dayi^   mdu'ere  Bestimmungen   Ten 
Dureau  de  la  Malle  gelten  lässt,  verwirft  er  dessen  Detail-  / 
angaben  über  die  Lage  einzelner  Punkte  der  innem  Stadt, 


mnro  amplexa  tota  paoie  msri  cingebator  absque  faacibM  qiiae 
tribus  millibos  aperiebantnr.  Is  locus  marum  viginti  p«det  ktom 
habnit  saxo  quadraio  in  i^itudinem  cabitomm  quadraginta.  Are! 
urbifl  Bynae  nomen  erat,  panlo  anipliui  <|aam  duo  miUia  pasMuuR 
tenebat.  £x  Qua  parte  Hwraa  eoiamiinis  eat  mrbiff  et  Byrsae,  im- 
minens  mari.    Die  Stelle  ist  aiü  Orenns.    S.  unten. 

(17)  ymrim  Appian  S.  220.     yioyia  ivtfhig  3.  221. 

(18)  Bartk  veriegt  diese  Soene  weiter  naeh  Kordes. 
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wie  Hr.  Beidd.  Er  findet  es  gemdeaii  abgeschmaokt,  in  Kai^ 
tiiago  sogar  das  Ham  Hannibals  aBgd>e]i  «i  wollen,  da  nutt 
kam  die  Greaz&ien  der  Topographie  hmtimsotein  könne. 
<8.  29  deatsche  Ueben.)  Ein  andermal  eiUärt  er:  „Wie- 
dertM^te  TSoschimgra  zwangen  micb,  Jene  Arbeiten,  die  tkA 
nit  der  Topographie  Karthagos  b€e<Mftig6n,  bei  Seite  m 
werfen.**    (8.  113.)" 

Eine  so  zayersiohtlidie  Sprache  ist  aus  dem  lai^en 
Aufenthalt  des  Hm.  Davis^  a«f  den  Kninen  Karthagos  und  in 
ihrer  I^e  im  Allgemeinen  woU  bereehtq;t;  doch  mwste 
ansdrüddich  anerkannt  werden,  dass  Falbere  Flmi  äberail 
hm  lacht  verbreitete,  nnd  das  reidie  historische  Material, 
welchee  Doreau  de  la  Malle  gesammelt  hat,  richtig  rerwer- 
thet  mdd  disponirt,  sich  denn  doch  nicht  als  ganz  nnbraodi- 
foar  erwies. 

Yen  den  einzelnen  BanOberresten  b^iditet  Hr.  Davis 
den  Circiffi  maidmus,  dessen  Sparen  si&dlicb  von  St.  Loras 
sdion  Falbe  (Nr.  64,  Becherches  S.  40)  besämmt  hat,  und 
das  Theater  nordwestlidi  vom  Ciroas*^.  WahrscheinUch  ge- 
bort dieses  Bauwerk  dein  erneuerten  rötnieohen  Karthago  der 
Kaaseraeit  an,'^  wie  der  grosse  Aquae  ductos,  wddier  eliwa 


(19)  Im  Original  sagt  Hr.  Davis  nicht:  „Machwerke^',  wie  die 
deatacbe  üebers.  hat.  Da  8.  29  anadrfkklieh  Falbe  unter  den  Tor- 
fingpem  feeseiishiiet  wird,  so  wftre  e<Aehfm  gsr  n  itaark;  Dm^if  sagt: 
Bepeated  diasi^intmenta  cempelled  ne  to  throw  atide  thoae  pa- 
bliahed  productions  wfaioh  profeas  to  treat  upon  the  topogr.  of 
€aiihage. 

(80)  8.491.  DeaüM^e  üoben.  8.280.  Vgl.  die  Beaofareibwigbei 
Efbekri,  fimna.  vOn  Baron  da  Slane  ^.  IM.  Hr.  tevia  stellt  Ter- 
gleichungen  mit  dem  Colosseum  von  Rom  und  Thyadras  an  luid  ba- 
leaofatet  CinBe^eiten  ans  dem  Maityfinm  der  h.  Perpetaa. 

(21)  Bt.  Davis  veitheictigt  den  phönieitehan  ürapnmg  dae 
A^nädaotes  anafahrtieh,  fi.  267  deatack.  üab.  ffiaaiditiialt  d»t  Uei- 
nen  Giaternen  (lit.  P.)  steht  der  pnnische  Ursprung  mtangafo^ten 
fest.    8.  247.  2S1.    Bei  der  Benemnmg  Dewamos  eaakaitin  aoheint 
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20  Standen  weit  her  auf  zum  Hieß  noch  erhaltenen  colos- 
saleaPfeilem  Wasser  in  die  westlich  von  St.  Louis  gelegenen 
grossen  üistamen  führte.  Hr.  Davis  ist  geneigt,  dieses  letz- 
tere Bauwerk  zum  Thdl  in  die  punische  Zeit  zurückzuver- 
legen.  Sicherer  ist  dies  bei  den  kldnem  —  noch  immer 
wohl  erhaltenen,  daher  von  verschiedenen  Reisenden  beschrie- 
benen —  Cistemen,  wdcfae  die  Araber  Teufdsdstemen  nen- 
nen. Hr.  Davis  hat  in  ihrer  Nähe  (lit.  P.,  bei  Falbe  Nr.  65) 
viel  gearbeitet  Seine  Bemerkungen  über  die^e,  wie  über 
mehrere  andere. Einzelheiten  sind  schätzbar,''  wie  Alles,  was 
er  aus  wirklicher  Anschauu&g  aufgezeichnet  hat. 

.  Es  ist  natürhch,  dass  Hr.  Davis  nach  so  langer  Betrach- 
tung der  Rainen  das  Innere  der  Stadt  naher  zu  bestimmen 
suchte;  wir  befötchten  indessen,  dass  dem  Versuche  von  Hm. 
Davis,  die  Stadtquartiere  von  Karthago  zu  ordnen  (nämlich 
im  Westen  Quartier  der  Astarte,  wozu  St.  Louis  gehören 
würde,  am  Meere  Quartier  des  Aesculap,  in  der  Mitte  gegen 
die  Cistemen  Nr.  65.  Lit  F.  zu.  Quartier  des  Satumus)  dn 
ähnliches  Schidcdäl  bevc»rstehe,  wie  dai  verfrühten  Detail- 
bestunmungen  von  Dureau  de  la  Malle.  Uebrigena  bleibt 
seinen  mähevollen  Ausgrabungen  und  den  dazu  gegebenen 
Reflexionen  sicher  das  Verdienst,  weitere  Forschungen  ange- 
regt zu  haben.  Mit  Recht  dürfen  wir  von  den  durch  die 
französische  R^ierung  protegirten  Nachgrabungen  des  Hm. 
Flanx  einen  neuen  Zuwachs  an  sichern  topographischen  Be- 
stimmungen erwarten.''  Wir  hoffen,  dass  die  exacte  Methode 


ihm  eine  Aeossenrng  Elbekri'i  über  diese  Gisternen  mit  einer  andern 
Aber  das  Bauwerk  Ghümes  in  der  Erinnenrag  sosaimnengeflossen 
m  sein. 

(22)  Vorzüglich  über  die  K^rehe  des  h  Cyprian  südlich  yon  den 
kleinen  Cistemen.  S.  BSa  Deutsch  227.  YgL  Barth  S.  105.  Elbekrl 
Yon  de  Slane  8.  106,  wonach  die  Abbildung  der  Goena  domini  ein 
Hisflyerstandniss  ift. 

(28)  S.  die  Zeitsehiift  L'Insitut,  n.  S^.  nr.  818.  Jan.  1862. 
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von  Hrn.  Beali  auf  edokea  französischea  Nachfolger  über- 
gegangen sei. 

Wenn  wir  indess^i  bei  den  Untersuchuiigea  über  die 
Lage  der  Byrsa  und  des  Doppelhafens  durdi  die  BeweisfBh- 
nmg  des  Hm.  Beule  vollkommen  befriedigt  wurden,  können 
wir  nicht  dasselbe  von  sein^  Abhandhmg  üb^  die  „Ndcro- 
polis"  von  Karthi^o  sagen.  So  namt  er  die  Katakomben, 
weldie  8ch(m  Falbe  auf  seinem  Plane  über  dai  Fledten 
Kamart  N.  92.  93  anged^tet,  und  wai  welche  Dr.  Bartli 
spater  deutlicher  hingewiesen  hatte.  *^  Sowohl  Gbr.  Beule  als 
Hr.  Davis  hat  diesen  Wink  befolgt;  der  erstere  hat  die  Ar« 
chitdctur  dieser  Grabhöhlen  studiert,  der  letztere  diesdben 
durdisucht,  um  Inschriften  oder  andere  arahäologische  Schätee 
zu  finden. 

Beide  sind  geneigt,  hier  die  Nekropde  der  alten  Stadt 
zu  finden,  aber  beide  müssen  anerkennen,  dass  die  Entfer-* 
nung  für  diese  Annahme  eine  grosse  Sdiwierigkeit  bildet. 
Vom  lebhaftesten  Theile  der  Stadt,  der  in  der  Mähe  des 
Doppdhafens  gelegenen  lÄyo^^  um  welche  herum  man 
natürlich  die  dichteste  Bevölkerung  annehme  muss,  bis  sbu 
den  Katakomben  ist  ein  Weg  von  ungefähr  acht  Kilometer 
oder  zwei  Stunden!  ** 

Uebrigens  kann  ein  grosser  Theil  dieser  Schwierigst 
versdiwinden,  warn  man  dem  Alten  puniscbcai  Karthago  eine 


(24)  Wanderungen  S.  107.  „Steigen  wir  noch  die  Höhe  von 
Kamart  hinauf,  so  finden  wir  hier  einige  in  den  Felsboden  gearbei- 
tete kleine  Grab  er,  schwache  Spuren  einer  Nekropolis."  Verweiaung 
auf  Tertullian,  Scorjnace  c.  42  und  Moroelli  %.  J.  199.  Hr.  Davis 
behauptet,  der  Umfang  der  Katakomben  von  Kamart  sei  so  gross, 
dass  er  einer  Stadtbevölkenmg  von  700,000  Menschen  entspreche. 
S.  487  engl. 

(25)  Dazu  kommt,  dass  Hr.  Davis  selbst  auf  der  Nordseite  der 
Stadt  über  die  kleinen  Cistemen  hinaus  (lit.  P.)  und  in  der  Um- 
gegend Gräber  nachweist. 
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AHBdehmmg  bis  über  Kainart  hmaas,  fdfto  toh  d.6r  Tcmiiar 
bei  La  Goletta  an  mit  einem  Durchschnitt  von  2Vs  Stimden 
giebt.  Ifieriibfir  jedoch  dne  Bestimmimg  m  machep,  ÜEuiden 
Alk,  welche  mit  Umsidit  sich  die  liage  Tergegenw&rtigten, 
Bdbr  schwer. 

Der  Um£i&g  des  römischen  Karthago  dar  Eaisenseit 
bis  zom  Einfalle  der  Araber  ist  .{prössteotheils  sicher ,  indem 
die  Sohuttanhäo&ngen  mimxttelbar  den  Gaag  der  Mauer  zei- 
gen oder  die  Bichtimg  der  sieht  .geaan  sichtbaren  Mauer- 
«treoke  beseichnen.  Schon  Falbe  hat  auf  seinem  Plane  dm 
Lanf  der  Mauer  angedeutet  und  Hr..  Davis  weäer  anagefühit. 
Hinter  borg'  g'edid  (lit.  N.)  gdat  die  Mwer  vom  Me^re  ans 
wost^ärts,  siebt  sich  nordweetlich  hinitor  den  Ideiofiii  Ciater- 
nen  (P.)  yorüber,  umspannt  westlich  von  der  Byrsa  <fie 
Ustemen  von  Malqa,  g^en  Süden  hin  dae  Am[^utitieater 
«nd  den  Cireus  und  wird  sich  etwa  bei  G  an  den  See  Ton 
Tunis  angelehnt  h^en.  (^er  letsstere  Punkt  ist  am  weoig- 
04ai  gesicbert.) 

War  nun  d^  Umfiuig  der  Stadtmauern  des  j>Qni6ehai 
.^arlhago  derselbe  oder  mehr  ausgedehnt  naoh  Werten  und 
Norden? 

Hr.  ^Davis  nimmt  unbedenklidi  an,  dass  angeftoigen  Ton 
dem  nordwestiidiea  £adpunkte  der  Halbinael  ühlar  Kamart 
hinans  (auf  dem  unten  folgendai  Grundriss  des  Planes  über 
Nr^  96  hin)  eine  Mauer  die  ganze  Meerseite  geschützt  habe, 
wo  nicht  das  steile  Ufer  zum  vollen  Schutze  diente  und  dass 
landeinwärts,  westlich  und  sttdhch  von  Kamart,  eine  äusserste 
Landmauer  gegen  TJtika  und  Tunis  hin  zum  Schutze  gedient 
bat.  Sehern  Falbe  hat  auf  Mauertrümmer  aufinerksam  ge- 
lamdit,  weldie  um  das  Gap  Kamart  herum  (Nr.  96) ,  daan 
über  Mersa  hinaus  und  um  das  Cap  Karthi^o  herum  (99)  sicht- 
bar seien,  so  dass  an  dem  Vorhandensein  einer  schützenden 
Mauer  gegen  die  zwei  Meerseiten  hin  nicht  zu  zweifeh  ist. 

Zwischen  dem  Vorhandensein  einer  Sctotzmaaer  und  der 
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Aasdehnang  des*  Stadt  ist  indess  ein  Unterschied.  Da,  wo 
jetzt  die  Villen  und  Gärten  von  Mersa  liegen,  waren  sicher 
im  Alterthnin  Gebäude,  wie  ans  dai  von  Falbe ^^  beobach- 
teten Rni^en,  anf  die  man  bei  Ausgrabungai  stiess,  henror- 
gdit.  Dass  d^  G'ebel  khäwi  yon  grossen  Bauwerken  besetat 
gewesen  sd,  leugnet  Hr.  Davis  entschieden;'^  dagegen  weist 
er  über  Eamart  hinaus  am  Meare  antike  Ruinen  nach  und 
ist  der  Ausidit,  die  Vorstädte  .Megara'^  hätten  sich  von 
Kamart  an  bis  zur  eigentlichen  Stadt  gegen  den  Aquäduct 
hin  ausgedehnt. 

Die  Fn^e  über  die  Ausdehnung  des  punischen  Kar- 
thago ist  noch  immer  ein  Problem,  and^a^seits  kann  noch 
inmi^  die  Art,  wie  Dr.  Barth,  vcm  der  römischen  (oder  pu- 
nisdien)  Specula  auf  der  Höhe  ¥on  Sidi  bu  Said'^  aus  das 
ganze  Ruinenterrain  überblickt  und  diesen  Ueberblick  zur 
Bdeuditnng  der.  vorliegenden  Frage  anwendet,  als  die  klarste 
Darlegung  der  Frage  gelten.  ^^  Hr.  Davis  hat  durch  die 
Nachgrabungen  bei  Kamart  das  Verdienst,  die  Entscheidung 
der  schwierigen  Frage  gefordert,  wenn  auch  nicht  herbei- 
geführt zu  haben.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  werden  wir 
vielleicht  über  die  Aufklärungen  zu  berichten  haben,  die  wir 
Hm.  Davis  bezüglich  der  Topographie  von  Utica  zu  verdan- 
ken haben.  Er  hat  sdnem  Buche  einen  kleinoi  Plan  der 
Ruinen  von  Utica  beigefiigt.  Ein  Ausflug  nach  Süden  in  die 
Gegend  von  Kef  oder  Sicca  veneria  hat  ihm  die  Veranlassung 
gegeben,  die  Lage  von«Zama  zu  bestimmen.    Mit  Benützung 


(26)  Recherches  S.  42. 

(27)  K.  XXI  S.  465  engL 

(28)  Das.  Vgl.  AppianuB  S.  237:  x^^^  d^i<niy  Bv/xiyBd^is  h^ 
TJ  iMn  rd  MiyaqUy  t$  Tff;jf€»  na^eC^vyfiiyoy, 

(29)  Bei  Falbd  und  auf  dem  unten  angef&gten  Plan  nr.  88.  Re- 
«iherohes  S.  11.  ^Ikttf .  Dieser  Thurm  ist  besprochen  bei  Barth 
Seite  80.  ^^ 

(30)  Wanderungen  S.  83  ff. 

[1863.  L]  3 
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Ton  Sällostins  (Jag.  56  ff.)  bestimmt  w  dessen  Lage  ab^ 
ehend  roa  PeUssior  und  übereiiistimmettd  mit  der  grooB^n 
Sarte  der  Begentsohaft  Yon  Tmus  Ton  Blondel  Paris  2Ö57. 
-Es  ist  der  Mühe  werth,  die  beiderseitigen  Amialum^  zu  be- 
leuchten.  'Wir  zwdfdn  nidit,  dass  die  Karte  von  Blondel 
das^Ridrtige  giebt   und  Hr.  Davis  die  Veitheidigang  eraer 
tiohem  Angabe  übernommen   hat.     Unstreitig   das   grfisste 
Verdienst  hat  sich  Hr.  Davis  dadurch  erworben,  dass  er  die 
Mttseen  Ton  Ca^^iari  und  London  nnt  Ueberresten  des  pau- 
sehen  Alterthnms  bereich^e.     Seine  Leistungen  in  dieser 
Begehung  wurden  mit  itocht  in  der  „Deutseh^i  VieiteQahrs- 
«gohrift^^  Ton  Dr.  M.  Heid^heim  —  einem  Journal,  das  stoh 
-mit  besonderer  Vorliebe  'init  di^r  puiüschen  Epigrapbik  he- 
edlältigt*^  —  das   grössteLob  gespendet;    denn   wahrend 
durch  die  vereinten  Bemühungen  vet^chiedener^  Forscher  in 
einem  halb^  JiArhunderte  nur  17  punisdie  Inschriften  ge- 
iunden  word^  seien,  hätten  wir  durch  Hm.  Davis'  glüddiche 
Bemühungen  einen  Zuwachs  von  73  Tafeb  eAalt^i.  **    Ehe 
noch  die  Trustees  des  britischen  Museums  die  aus  Karthago 
nach  London  gebrachten  Inschriften  der  Oeffentlfchkeit  über* 
gaben,  war  es  Hm.  Heidenheim  gegönnt,  eine  Ta&l  (Nr.  55 
dor   Sammlung)    von    dem    Steine   abzuzeichnen    und   dem 
Ptiblünun  mit  zwei  andern  vorzulegen. '• 

Die  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  neuen  Fundes 
smaste  durch  diese  Afitflieiiung  um  so  mehr  gesteigert  wer- 
den, da  Hr.  Davis  in  seinem  Werke  «angekündigt  hatte,  auf 
einzelnen  der  entdecktai  Tafeln  fänd^  sich  die  historischen 
Nam^  Hanno ,  Mago ,  Hannibal  u.  s.  w.  Doch  konnte  eine 
einzige  Tafel  hinreichen,  den  neuen  Zuwachs  als  sehr  bedeu- 


(81)  Bisher  4  Hefte.    I.  1661.    IV.  26.  Septbr.  1862. 

(82)  Das.  Heft  I.  S.  66.    Ueber  die  pbönloisohen  lasoliriften  des 
brittisoben  MuBeoms. 

(38)  Das.  Heft  H.    Drei  Votivtafeln. 
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Umi  eiichenieii  za  Iftssen ,  nämHch'  cäne^  Opfert&fel ,  die  Rr. 
Da?!s  «elbBt  mit  TOÜetn  Rechte  für  die  Pei'le  der  bisher  ge- 
tedeoen  panfschen  Inschriften  erklärt.  ^  Hess  dne  Oöpie 
%6eäSän  ÜiSL'  fügte  Bde  sieitiism  W^e  bei.  Daimt  wtirde  <iten 
ErUärem  pnnischer  Tratte  ein  ^osser -Dienst  geleistet,  ab- 
•#öhl  WtinscHerii^erHi  Var,  d^ss  fiir  ernzehie  ßtdlen  eine 
%ic%iere  Tö^teichtriig  vörgenoriunen  tmd  ^deren  Efg^bniss  ver- 
dlSiilUfidit  ^wei^de.  blfeser  Miihe  'unterzog  sich  Hr.  Heäden- 
fiäm  IM  loteten  fiefte  ^er  '  ^^nanht^  Zeitschrift.  ^^  Eb*. 
ffeidenhöm  setzte  zugleich  an  die  EHieDe  der  von  Hhi.  DäVis 
Pi^aMsi  Verton  eiiie  neue.  Das  tmr  dringend  ^6thiven- 
Sfg,  denn  8a  Hr.  Daris  das  merkwüftfige  ZusammenftreJfen 
te  ton  üun  gefundenen  Opfertafel  mit  der  sÜt  1846  *be- 
lännt^i  von  Marsdlle  nicht  walunahm,  konnte  es  nicht  an- 
d^ers  konimito,  als  dass  er  in  wesentlichen  Pudd^  fehl  jgriff 
nbd  z.  B.  eine  Pentarchie  find^,  wo  die  ^Täfel  von  einer 
O^ergSbe  spriteht ,  den  Gott  Baal ,  wo  vom  Besiteer  oder 
Daarbringa-  *js  Oßf^  (PDIPT  hV2)  ^e  Rede  Ist^u.  s.  w. 

Hr.  Heidenheim  hat  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Tafeln 'erkannt  und  daher  den  Ausgang  von  der  Inschrift  von 
Marseille  genommen,  ctie  er  hebräisch  transcribirt  vollständig 
abdrucken  liess  und  neu  übersetzte.  Es  war  gewiss  ange- 
messen ,  Yar  Bäenchtung  tmd  Erklärung  des  neuen  Fundes 
vor  Allem  nochmal  den  bereits  gewonnenen  Fund  voranzu- 
stellen.    Leider  stand  ihm  kein  ganz  correcter'^  Abdruck 


(94)  H.  IT.  S.  689  ff. 
\  (S5)  Ha  i$ch  fi^.'  Heidenhäim  atif  eine  inündüche  ^ittlieiltmg 
ton  mir  (ß.  640,''wo  er  mie^Hiinöberger  n^nnt) 'bieruft,  so  orlanbe 
ieii  mir  Folgendes  txk  erklärt.  Als  ich  Anfangs  Febroar  1861  m 
Mftneflle  auf  ein  Schiff  warten  mnsste,  bestiohte  ich  wiederholt  das 
dortige  Mosetün  und  verglieh  ganz  genau,  Zeile  f&r  ZeOe,  ^ie  In- 
aäirift  der  Opfertäfi&l  mit  dem  I^c-simile  in  Itovers  Ifonogtl^phie, 
die  ich  mit  mir  genommen  hatte.  Ich  fand  eahlreiche  Abweichmigen, 
zum  Theil  von  Bed^ilong,  'Wie  ich  Hm.  Heidenheim  sigte,  als  iöh 

8* 
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der  Tafd  von  Marseille  za  Gebote ,  um  der  neuen  voUstän- 
digeu  Ueb^setzung  einen  ganz  sichern  Test  voranstellen  zu 
können.  Wie  er  übrigens  die  Opfertafel  von  Marseille  noch- 
mals ganz  übersetzte,  hat  er  auch  die  aou  au^gefiindene 
Opfertafel  des  Hm.  Davis  ganz  übersetzt. 

Vermöge  einer  sorgfältigen  Vei:gleichung  mit  der  Mar- 
seiller  Insclurifb  war  Hr.  Heid^ih.  in  der  Lage,  das  Wesentliche 
der  neu  aufgeftmdenen  Tafel  im  Wesentlidien  sicher  zu  deutesa. 
Indess  hat  doch  der  Voigang  d^  Hm.  Davis,  so  sdiemt  es, 
einige  Irrung  herbeigeführt.  So  ist  in  der  zweiten  Zeile 
nicht  von  einem  „Gesetze"  Hl  fiir  die  Priester,  sondern  von 
einer  Haut  H^KV)  di^  Bede,  welche  vom  Opferthiere  den 
Priestern  gehört,  und  weiter  ist  nicht  HT  DHD  ,5geschrie- 
ben  Gesetz,"  sondern  n*1Dm  2u  lesen,  das  nämüche  Wort, 
welches  Hr.  Hddenheim  in  der  dritten  Zeile  mit  „Eingeweide" 
übersetzt.  Wir  lassen  den  Text  selbst  mit  den  bddön  üebier- 
setzungen  des  Hm.  Davis  und  Heidenheim  folgen^  wie  wir 
ihn  nach  den  Vorlagen  zu  transsoibiren  vermögen« 

jßD  E^K  nn«2^Dn  nvD  i. 

(n)3in  ^jn^  nnam  ^Tob  vn  2. 

0x0  rain  b^:h  nnam  d^hd^  vns  3. 


zugleich  äusserte,  die  Schrift  jener  Tafel  sei  mir  überraschend  finsch 
und  neu  vorgekommen.  Da  ich  alle  Abweichungen  yom  Moverschen 
Texte  bis  auf  das  letzte  Wort  genau  aufgeschrieben  und  durch  die 
Gute  des  Conservators  jenes  Museums,  des  Hm.  Dardy,  überdies 
einen  Abdruck  vom  Steine  mitgenommen  hatte,  war  ich  geneigt, 
hierüber  eine  Notiz  zu  veröffentlichen.  Als  ich  später  die  Sacho 
weiter  Terfolg^te  und  unter  Anderm  den  Text  des  H.  Ewald  ver^ 
glich,  welcher  einen  Abdruck  vom  Steine  benützte,  fand  ich  diesen 
Text  mit  dem  Original  fast  durdiweg  in  üebereinstimmung.  Hr. 
Heidenheim  wird  es  demnach  natürlich  finden,  dass  ich  das  Ergeb- 
niss  meiner  Yergleichung  an  Ort  und  Stelle  zurückhalte. 
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d:d  jnD^  p^  ^2  wpD  H  n  6. 

in«  by  11  ni  r|DD  y«2    7. 

{])üvj  rat  bv)  12  TOT  bv)  ncnp  (n)  9. 
(n)^5n  nnjDD  (nnto)  nai  ^xn  2br\  bv  10. 

(|)na  IT  DD3  nc;  '?2'»K  11. 

Diese  Transcription  auf  Grand  der  einerseits  von  Hm. 
Davis  S.  279  mitgetheilten  gestochenen  Gopie  der  Inschrift, 
andererseits  der  von  H.  Heidenheim  gegebenen  lithographie, 
weldie  eine  Imitation  (ier  phöniciscbea  Origmsdschrift  sein 
wird,  ist  um  so  nöthiger,  da  in  der  IVimscription  bei  Hm. 
Heideoheim  S.  546  —  wohl  durch  die  Entfemung  des  Heraas- 
gebers vom  Dmckort —  mehrere  Versehen  sich  angeschlichen 
hab«u  Die  von  nns  angebraditen  Correcturen  wird  Herr 
Heidenheim  etwa  mit  Ausnahme  der  zweiten  Zeile  ohne  Zwei- 
fd  gotheissen.  Wir  lassen  seine  Uebersetzung  folgen,  nach- 
dem wir  die  von  Hm.  Davis  vorangeschickt  haben  werden. 

Uebersetzung  des  Hrn.  Da^is. 

1.  „In  der  Zeit  des  Hamschathath  (Pentarchie?)  als  höch- 
ster Stelle, 

2.  „Wird  erlassen  zur  Richtschnur  des  Priesters  eine  Vor- 
schrift über  Gegenstande,  die  sich  auf  den  Tod  und  die 
vertragsmässigen  Opfer  für  Baal  beziehen. 

3;    „Eine  Vorschrift  für  den  Priester  über  Gegenstände,  die 

sich  auf  die  vertragsmässigen  Opfer  für  Baal  l)eziehen. 

Die  Opferung  eines  Mensche 
4.    „Ist  angeordnet  durch  Gebote,  und  in  gleicher  Weise 

besteht  eine  Vorschrift  in  Betreff  der  jährlichen  Opfer. 

Dem  Priester  iist  zu  übei^eben  der  Mensch 
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5.  ,^6r  zujQ  Opfer  daczabringea  ißt  dem  Gotte  (Baal  Hain.- 
mon  oder  SMurn)  Yollkommen  gestärkt  und  zu  passen- 
der Zeit 

6.  „Und  es  ist  auch  für  den  Priester  eine  Anweisung  vor- 
bereitet 

7.  „Die  Aufhebung  des  Ortes  für  Leidti:agen4e.  An- Ge- 
bühren sind  ausgeworfen  als  des  Priesters  Antbdl 

8*    „Bazaz  von  C<4omalsilberi  11.  Derjenige 

9.    „Der  sich  vergeht  gegen  die  Tochter  der  Götter  (Astarte  ?> 

soll..seine  Ernte  an  den  Priester,  verwirken 
1&;   „Karthagische  und  tjrische.  Opfer,  sei  es  an  Oel 

11.  „Oder  an  Mildi,  odqr  Opfergaben  freiwilliger  Art,  o^^; 

12.  „Opfei^aben,  die  sieh  auf  die  Trauer  beziehen,  sind  1% 
dfx.  besQgj^  Anweisiingr  verzeichnet  und  i&jt  dfra^tf^ 
zu  achten.^' 

(Engl.  Aus«.  S.  296  f.^  d^ujbpcti  S.  172.) 

Uebersetzung,  ders^lb^  Opfertafel  von  Ilm.^  Heidenr, 
heim  in  dessen „deutscher  Vierteljahrsschrift."  1862.  U.1Y. 
S.  546,  ff.; 

I.  Während  der  Zeit  der  Opfer. 
II.  Ein  Gesetz  für  die  Priester,  ein  geschriebenes  Gesetz 

für  den-  Op&md«nv 
in.  Di^  Baut  für  die  Priester  und  das  Eingeweide  %  äep, 

Opfernden. 
IVt  Eine  Verordnung;, f^r  das  Siuidopfer:  die  gmod  Ha^ 
der  Ziegen  gehört  den  Priestern  und. die  ganze  ..... 
V.  .  . .  Ein  junger  Widder  ,ist  die  Regele  w^nn  ein.  Sünd- 
opfer, so  gehört  die  ganze  Bm\  den  Priestern. 
VI.  Vp^  dem  Magern  der.  Herde, e^se.  dqr  Friesta:  nichts. 
Vn.  Für  einen  (Vogel)  Süss  eine  ^fremde  Silbermünzei^ 
VIII.  welches  in  das  Haus  d§r  Götter  gebracht  wird,  rü8t«t 
man  für  die  Priester,  Abgesqbi^ttenes  und  Gebräues, 
IX.  wenn  du  geheiligt  hast  mit  de^  Opfer  der  Schai^ 
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X.  Debet  dfftk  Felle  md  nebet  dem  Opfer  mit  dem  MiDoha. 

and  nebet 

XL  btmgt,  legt  sie  in  die  Hand  des  Opfernden« 

Wie  man  sieht,  fasst  Hr.  Hddenheim  das  vielbe^Mro«^ 
<^aie  nsmf  der  Marseiller  and  dervorliegeadeD  Inaehrift 
alfi.>),SnBdopftF'';  dae  hier  neu  auftretende  n^^H  ^  „Ein* 
nhn  niS  Zeile, 8. als  „Haoe  der  Götter",  wae 
liofalig  sein  wd^  da  dam  ^SH  ^  dar  nenen  Inachriftt 
dfte  nX)  der  MareeUler  Tafel  entiinicfat    (Mars.  Zefle  13.) 

Kein  mit  solchai.  AHerthiimera  etwas  Vertrauter  wird 
iadfise  an  den  ersten  Ueberseteer  die  Forderung  stellen,  mit 
ejaem  Male  Alles  aof  nnbeetreitbare  Weise  feeteastellen. 
Düae  an  Zeile  9  (bd  Daiis  10)  die  histeriacben  Nasien  tob 
Karthago  nnd  Tyms  bei  Heideaheim  verschwundea  sind, 
sifdit  Jedermannc 

Wie  weit  sidi  in  den  noch  miedirten.  und  einstweilen 
Ten  Hnu  Davis  angekündigten.  Insdiriften  historische  Ibmen. 
finden,  mnss  sich  zeigen.  Wenn  übrigens  Hr.  Davis  in  der 
vielfiKh  gedeuteten  Inschrift  des  Steines  von  Nora  die  beiden 
gesehidiÜiDhen  Namen  Taraehisch  und  Sardinien  lieet,  so 
sei  es  uns  gestattet,  hinsiditlidi  des  ersten  Namens  vor  der 
Hand  za  zweifehi,  bis  Hr.  Spane  in  Gagliari  die  erwarteten 
nahem  Au&ddüsee  wird  gegeben  haben.  '^  Auffallen  .muss 
ee  jedenüalls,  wenn  ndi  die  Herrschaft  der  Karthager  über 


(36)  Die  ZQ  Nora  bei  Pnla  in  Sardinien  geftmdene  pnnisohe 
baqhrift  ist  Uoig^t  besprochen.  J^4s8  (£tade  demoBStBative  de  la* 
Langue  Ph^denne.  Paris  1847.  S.  183  ff.)  fuhrt  über  ein  halbes- 
DuUe^d  verschiedener  Erklärungen  auf,  wovon  die  von  Arri,  Gese- 
niiis,  Qnatrem^re  und  Movers  in  extenso  gegeben  sind.  Da  es  sich 
sna  TfaeO  um  die  Lesung  einselner  Buchstaben  handelt,  bedaure 
ich,  dass  mein  Besuch  im  Museum  von  Cagliari  zu  flüchtig  war,  um 
ea  Suiierflein  beitragen  £u  könnea.  «*  Hn  Davis  will  (CTC^^in  ^mit 
Karthago  identifioiren  and  4a»0fir  der  Bibel  mü  Ai^ica  oombiniren« 


l 


Digitized  by 


Google 


40  Siigung  der  phOos.'phadl.  dam  wm  ^.  Jan.  1863. 

Sardinien  in  keiner  Weise  monnmental  verewigt  hätte.  Da- 
gegen dürfte  es  nns  nicht  auffallen,  wenn  Ortsnamen,  die  wir 
von  den  Bomem  und  Griechen  kennen,  auf  panischen  In- 
schriften in  einer  ganz  selbstständigen,  fremden  Form  er- 
schienen. 

Die  unabhängige,  zum  Thefl  ganz  freie  semitisdie  Be- 
zeichnung der  Ortsnamen  bildet  bekanntlich  die  Hauptsdiwia- 
rigkeit  bei  der  Erklärung  der  karthagisch-sicilischen  Münzen. 
Dies  zeigt  sich  unter  Anderm  in  einer  Abhandlung,  die  zwbx^ 
schon  Yor  einigen  Jahren  erschienen  ist,  aber  yermöge  ihres 
Druckortes  —  Palermo  —  wohl  nicht  bekannt  genug  sein 
wird.'^  Bi.  Ab.  Gr^orio  Ugdulena  in  Palermo  hat  die  Er- 
klärung der  schon  früher  edirten  karthagisch-sicilisdien  Mün- 
zen einer  neuen  Berision  unterworfen  und  mehrere  Anekdota 
dieses  Fadies  bei  dieser  Oel^enhdt  bekannt  gemacht  und 
erklärt  in  der  Schrift:  Sülle  Monete  Punico-Sioule  Memoria 
(Palmno.  Lao.  1857.  4.  53  Seit^  mit  2  lithogr.  Tafebi). 
Er  bespricht  hier  zunächst  Münzen  von  Motya  Marvt]^  der 
bekannten  Hafmstadt  auf  einer  in  der  Gegend  von  Lilybaeum 
gelegenen  Insd,  welche  punisch  (^XDD  heisst.  Hier  kann 
kein  Zweifel  obwalten;  eben  so  wenig  hinsichtlich  der  Ueber- 
einstimmung  Ton  Heraclea  Minoa  an  der  Mündung  des  Flus- 
ses Halycus  mit  fTTp^D  CH-  Auch  die  Beziehung  von 
n^D  ^^  Panormus  scheint  sicher  zu  sein;  schon  Geseoius 
und  Movers  (Phönicier  HI.  S.  335)  haben  diesen  Punkt  fest- 
gestellt. Während  in4essai  Movers,  nach  dem  Vorgänge  von 
Gesenius,  in  nM^MD  und  (<*)(<  die  Insel  0(j(  Insel)  Ortjgia 

und  die  Quelle  Arethusa  bei  Syrakus  fanden  (Movers  das.  S.  327, 
Gesenius  Scripturae  Linguaeque  Phoeniciae  Monumenta  1837. 
S.  294  ff.),  sucht  Hr.  Ugdulena  zu  bewdsen,  dass  {<'»i<  Aja 
das  siciHsche  Himera  sei  und  in  nMn(<3  die  pqnische  Bezeich- 


(87)  In  dem  sogleich  zu  neimenden  d&nischen  Münzenwerke  t.  IL 
1861  ist  indess  üg.  bdnützt  und  theilweise  beatritten. 
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nmig  für  Lilybaeam  aa^kannt  werden  müsse,  wie  in  V^ 
S^este.  Die  von  ihm  vorgelegten  Erörtenmgen  werden  sicher 
in  wcitera  Kreisen  gewürdigt  werden.  Ea  muss  besonders 
gerühmt  werden,  dass  dar  sidUsdie  Geldirte  sich  eine  um- 
&s8ende  Eenntniss  der  einschlägigen  Arbeiten  nidit  nnr  fran- 
zösischer, sondern  auch  deatsdier  SchriflsteUer  Migeeignet 
hat'^  Die  B^günstigongen,  welche  dn  sidKsdiar  Gelehrter 
Termoge  seiner  Heimath  bei  der  Erörteümg  karthagischer 
AUerthümer  gemeest,  lassen  den  Wonseh  rege  werden,  die 
genannte  AbhandJnng  möge  nicht  die  letzte  sein,  welche 
Ugdoleoa  jenem  Gebiete  widmete.  Ugdnlena  trifft  zmn  Theil 
mit  dem  dänischen  Münzenwerk  zusammen,  zu  welchem  Falbe 
den  Grund  gelegt  und  weldies  nach  Lindberg  durch  Hm. 
Ludwig  MuUer  eben  jetzt  mit  dem  dritten  Bande  zum  Ab- 
sehhisse gebracht  ist.^^  Nachdem  der  zweite  Band  jene 
Münzen  bdiandelt  hatte,  die  man  mit  mehr  oder  minder 
Sidierfadt,  hie  und  da  audi  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit auf  Karthago  und  seine  nächsten  afrikanischen  Depen- 
dentien  besieht,  bespricht  der  dritte  Band  ausschliesslich 
Mimzen  der  mauritanischen  xmd  numidischen  Könige,  wie  der 
bedeutendsten  Städte  Ton  beiden  grossen  GtebieteD. 

Von  den  in  beträchtlicher  Anzahl  vorhandenen,  muth- 
masstidi  als  numidisch  und  mauritanisch  anerkannten  Münzen 


(88)  Dasselbe  gut  Tom  grosseren  Wei^e  ügdnlena^s:  La  Santa 
Scrittura  in  Yolgt^re,  ricontrata  nuoTamente  con  gli  OHginali  ed 
iUostrata  oon  breve  oommento.  T.  I.  Palermo.  Lao.^1859'.  Der  erste 
Band,  731  SS.  in  Lexikonfonnat,  enthält  den  Pentateuch.  Man  be- 
gegnet im  Commentar  den  deutschen  Namen:  Jahn,  Michaelis, 
Schmidt,  Wagner,  Schrank,  Gesenias,  Ranke,  Winer,  Ewald,  Ilgen, 
Eidihora  n.  s.  w.;  eine  för  Palermo  bemerkenswerthe  Erscheinung. 

(39)  Nnmismatiqne  de  FAncienne  Afrique.  Ouvrage  pr6par6  et 
commenc^  par  G.  T.  Falbe  et  J.  Chr.  Lindberg,  refait,  achev^  et 
pnblie  par  L.  Müller.  I.  Bd.  Münzen  von  Gyrene,  Kopenhagen  1860. 
H  Bd.  Byzaoene  nnd  Zeugitana.  1861.  in.  Bd.  Münzen  Ton  Nomi- 
dien  nnd  Manritanien.  1862. 
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konnten  bisher  nur  ein  Paar  auf.  beetimmte  Könige  znrüdcge? 
fiihrt  werden,  wenn  man  von  den  Münzen  mit  römischer  und 
griechischer  Inschrift  absidit  Der  numidische  Jnba  war  gans 
und  der- mauritanische  Bochus  ziemlich  sidier.  In  dem  voiy 
liegenden  Müngwerk  nun  werden  wir  mit  einer  yoUstäadigeii 
Reihe  der  nomidieohen  Eön^e  von  Masinissa  an  (Maaimssai. 
Mioipsa,  Adherbal,  Jugurtha,  Hiempsal,  Hiarbas,  u.  s.  w.)» 
dann  der  mauritaniBchen  von  Bochua  L  an  überrascht  und 
sehen  beinahe  fiir  Jeden  derselben  mehrere  Münzen  beiget»acht. 
Bei  der  ausfuhrlichen  Erörterung  über  jede  dieser  Pe- 
rioden zeigt  sich  nun  alla^dings,  dass  wir  auf  diesem  Gkbieto 
nodi  weit  davon  entfernt  sind,  selbst  fitr  diese  NadiblüAe 
der  eigentlichen  punischen  Zeit  sichere  Ei^ebnisse  zu  haben; 
wer  indess  sich  des  reidihaltigr  dargebotenen  Materials  betr. 
mächtigen  wiU,  kann  sich  leicht  seine  eig^e  Meinung  büden» 
Neben  den  königUcbeu  Münzen  nehipen  jene  einen  sehr  ai^ 
se^hnlichen  Plats  ein,  welche  einzehien  Städten  von  Numidien. 
und  Mauritismien  angehören.  Hier  sah .  sich  Hr.  Müller  in 
so  manchem  Falle  genöthigt,  von  seinen  Vorarbeitern  Faibe 
und  Lindh^rg  abzug^m.  Mehiere  Ortsbestimmungen  sind 
neu.  Wir  werden,  wphl  bei  einer  nahen  Qelegenheit  auf  die 
geographischen  Ergebnisse  des  verdi^isl^oUen .  Münzwerkes 
einzugehen»  Gelegenheit  hab^.  Es  läset  sich  von  diesem 
engem  Gesichtspunkte  aus  zdgen,  wie  sehr  durch  dieses 
Werk,  dessen  Verdienste  auf  dem  spedeU  numismatischen 
Felde  sidier  die  vollste  Anerkennung  finden  werden,  die 
Alterthumskunde  gefördert  wurde.  *^  Der  Herausgeber  hat 
das  geistige  Erbe  von  Falbe  (gest.  1849)  und  v<m  lindberg 
(gest  1857)  treu,  aber  nicht  als  Sklave  verwaltet.  Wie  er 
die  Ansicht  seiner  VcH'gänger  öfter  veriässt,  wenn  ihn  Gründe 


(40)  Mit  Lindberg  und  Jndas  h&lt  Hr.  L.  MüUer  t.  II.  S.  168 
unter  Andenn  die  Legende  JDl^  ^  Utioa  ^irvnm  fest  Dunit  sind 
die  frühem  Etymologien  „atica"*  die  „alte"  fu  dergL  beeeitigi. 
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UttivunoD,  80  tritt  er  axich  andam  Autoritäten,  z«  B.  der 
von  Mommsen  in  der  Frage  über  den  Ursprung  der  kartha- 
gisdien  Minzen  entgegen. 


ErUSrangen  sn  dem  beigeffigten  Plane. 

Wir  möchteB  möglichst  auBchaulich  darttellen,  in  welchem  Ver- 
h&ltmsse  die  sidier  gesteUten  Punkte  der  Lage  des  panischen  Kar> 
thago  zu  denjenigen  stehen,  welche  noch  nnaofgeklärt  sind.  Nach 
ämt  gegenwärtigen  Stande  der  Untarsachungen  ist  die  fiaiq>tfrage 
dies  War  das  panische  Karthago  angef&hr  aof  denselben  Umfang 
beeehrankt,  wie  ihn  die  Bingmaoem  der  römischen,  and  byzan- 
tiaisehen  Stadt  bezeidmeo^  oder  reichte  ea  wirklich  bis  an  die 
Sdbcha  (Ul  £)? 

£a  handelt  sich  dabei  am  eine  Differenz  wie  1  mt  4.  Wir  dürfen 
wohl  erwarten,  dass  diese  Haaptfirage  nicht  lange  i&  der  Schwebe 
b]0ibea.wird.  Um  der  hieza  nothwendigen  topographisohen  Diseassion 
folgen  za  können ,  mass  das  ganze  Terrain  mögliehst  deatli^  über- 
bückt werden.  Wir  haben  uns  schon  bei  dem  yoranstehenden  Referat 
bemüht,  eiiitti.  solchen  Ueberblick  ca  erleichtem  and  lassea  sor  Ver- 
ToUständigong  des  Gesagten  den  Plan  mit  karzen  Erläoteran- 
ge&JoigiaiL 

Es  ift  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  aof  dem  Plane  zar  Er-».. 
zi^hing  der  nöthigen  Ueberaichtlichkeit  die  Haaptpai^te  durch   die 
Bachstaben  des  lateinischen  Alphabe ts  bezeichnet  warden.   Aas  dem 
grossen  Plane  Falbe'3  wurden  einige  arabische  Zifiem  beibeha;lten. 
Die  wenig-en  von  Hrn.  Davis'  Plane  herübe^genommenen  Ziffern  sind 
aosdrücklich  durch  den  Beisatz  (üav.)  gekennzeichnet. 
A.    bezeichnet  den  Eckpfeiler  der  ganzen  Erdzange.    Hier  springt 
das  Gap  Eartiiago  stark   ins  Meer  vo^.    Aof  der  Höhe  and  an 
den^AUiängen  liegt.der  Flecken  Sidi  bn  Said.    Kro.SS  bezeich- 
net «deA.höchaten.Panki  des  Hügels.    Mit  dem  Thonn,  der.nar 
82  Par.  F.  hoch  ist,  erhebt  sich  Sidi  ba  Said  4M  Foss  über  das 
Meer  j(s.  Falbe,  Recherc^es  S.  5). 
B..  Hier  ist  die  tiefstie  Badit  des  Meeres  von  Nordoste^  h^.    Süd- 
lich davon  breiten   sich   die  Garten,    Villen  and  Felder  yom 
modernen  Mersa  her,  dessen  Bedeutung  „Ankerplatz,  Hafen^'  ist. 


Digitized  by 


Google 


44  SiUnmg  der  pMot.-phüos,  Glosse  vom  3.  Jan.  1863, 

Möglich,  dA88  hier  bei  B  in  alter  Zeit  Schiffe  anlegten,  aber 
sicher  nur  bei  ruhiger  See. 

C.  Westlich  von  Mersa  erhebt  sich  der  G'ebel  Khawi,  dewen  hdoh« 
ster  Punkt  31B  F.  über  das  Meer  emporragt  (Falbe  S.  6).  Der 
Hügel  Khawi  springt  als  Cap  Kamart  ins  Meer  vor.  Am  west- 
lichen Fuss  liegt  der  Flecken  Kamart,  aufwärts  von  Kamart  am 
südwestlichen  Abhänge  des  G'ebel  Khawi  Kro.  92  und  93  und 
weiterhin  Graber.  Da  ist  nach  Barth,  Beule  und  Davis  die  kar- 
thagische Nekropole. 

D.  Sandhügel  von  ganz  neuer  Bildung  24  (Dav.)  (25)  bezeichnen 
Punkte,  an  welchem  Hr.  Davis  gegraben  und  Ruinen  mit  Alter- 
thüm^rn  gefunden  hat. 

E.  Eine  Lagune,  welche  gewöhnlich  den  arabischen  Namen  Xt^S^m 
Sebcha  führt.  Mehrere  Gelehrte  sind  der  Ansicht,  dass  einst  das 
Heer  von  D  nach  £  hereingedrungen  sei.  Die  Meg'erdah  (Av- 
yi^&tti  bei  Af>pian,  Baxä^c  bei  Polybius)^  welche  jetzt  etwa 
7  Stunden  westwärts  ins  Meer  sich  ergiesst,  hätte  in  der  alten 
Zeit  hier  in  der  Nähe  gemündet*.  Damit  liesae  sich  am  leichte- 
sten erklären,  wie  die  Alten  das  Terrain  von  Karthago  eine 
Halbinsel  nennen  konnten.    Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  Po- 

^  lybius  sich  vorsichtig  ausdrückt,  er  sagt  nicht,  dass-  daa  kar^a- 
gische  Terrain  eine  Halbinsel  sei,  sondern  etwas  Halbinselartig^ 
habe  x^^9^^^^^^^^  ^'  ^*  ^^^  §*  ^*  Derselbe  Ausdruck  wie  bei 
der  Beschreibung  von  Neukarthago  in  Spanien  L  X.  c.  10.  §.  5. 
Livius  1.  26.  c.  42  macht  aus  dem  /c^^oin^a^oi'  o^og  peninsula. 

F.  bezeichnet  jedenfalls  ungefähr  den  Mittelpunkt  des  Isthmus,  durch 
welchen  Karthago  nach  Polybius  mit  dem  Festlande  zusammen- 
hieng;  nur  ist  die  Frage,  ob  dabei  von  G  an  nach  E  zu  der 
westlichen  Lagune,  bder  nach  B  zu  der  Bucht  von  Mersa  über 
den  Punkt  F  eine  Linie  gezogen  werden  müsse. 

G.  Ton  dem  Punkte  G  am  See  von  Tunis  über  F  nach  E  an  der 
Lagune  von  Sokara  V«^«^'  ist  ein  Weg  von  uogeSlhr  25  Stadien, 
wie  ven  G  über  F  nach  B  über  Mersa  hinaus.  Vgl.  Polybius 
L/ 1.  c  73.  d  ^k  ffvyänriay  iß^fAog  avT^y  tj  A^ßvfi  to  nXdtof  t»g 

H.  Der  nordwestliche  Winkel  des  Sees  von  Tunis.  Nach  Dureau 
de  lä  Malle  und  Davis  füllte  GensoriHus  diesen  Theil  des  Sees 
aus,  um  fär  den  Angriff  auf  die  Stadtmauer  festes  Terrain  zu 
gewinnen.    Appian  VIII,  98.    Vgl.  Dureau  de  la  Malle  S.  18. 
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L  Die  Festung  L»  GoletU  (die  Kehle),  arabitoh  \gdUM  Ütl^ 
balq  nl  wädi,  Kehle  desWadi,  an  dem  schmalen  Kanäle,  welcher 
den  See  snt  dem  Meore  verbindet. 

K.  Von  dem  natürlichen,  zom  Theil  jedoch  dnrch  Knnst  erweiterten 
Damm  am  Nordende  dea  Sees  die  westliche  schmale  Bahn  von 
La  Goletta  bis  xn  den  Mauern  des  alten  Karthago.  Appian 
nennt  diese  schmale  Bahn  rtuyUc. 

L.  Der  Eingang  zom  Süssem  Hafen  far  Kanfinannsschiffe,  aus  wel- 
chem man  in  den  innem  Hafen  für  Kriegsschiffe  kam. 

M.  Der  Ponkt,  an  welchem  vermuthlich  die  Karthager  für  den  innem 
Hafen  einen  Durchstich  ins  Meer  machten,  als  Scipio  den  äussern 
Zugang  verschlossen  hatte.    Vgl.  Dureau  de  la  Malle  S.  17. 

N.  Eine  kleine  Kaserne  für  tunisische  Soldaten  über  einem  von 
Ruinen  umgebenen  Hügel,  welcher  wahrscheinlich  gegen  Nord- 
osten die  Ecke  der  Stadt  bildete.  Das  kleine  Gasteil  heisst  jetzt 
borg'  g*edid  J^iXf^   JT^  neues  Castell. 

O.    Der  Ort,  an  welchen  Hr.  Davis  die  Byrsa  verlegen  möchte. 

P.  Die  noch  gut  erhaltenen  sogenannten  kl^en  Cistemen  (bei 
Falbe  Nro.  6B). 

Q.  Die  sogenannten  grossen  Cistemen,  um  welche  herum  und  in 
w^hen  zum  Theil  die  Bewohner  des  elenden  Oertchens  Malqa 
^jJij^S}  sich  niedergelassen  haben.  An  diesen  Oistemen  mün- 
dete der  grosse  Aquäduct,  dessen  Richtuiig  auf  dem  Plane  an- 
gegeben ist. 

Für  die  Beurtheilung  der  Davis^ichen  Ansicht  über  die  Lage 
der  Byrsa  ist  es  von  Interesse  zu  hören,  wie  Al-Bekri  die  Lagfe 
des  Cistemengebüudes  dem  Meere  gegenüber  bezeichnet.  Obwohl 
diese  Cistemen  tiefer  liegen,  als  der  Hügel  von  St.  Louis,  und 
bedeutend  mehr  nach  Westen  zu,  so  sagt  er  doch,  dass  sie  auf 
das  Meer  herragen.  (  »^iLyf  ^Jkfi  ^^^.)  Demnach  musste 
er  noch  vielmehr  von  einer  Burg  auf  dem  mehr  nach  Osten 
gerückten  Hügel  von  St.  Louis,  der  alle  anderen  Punkte  des 
Ruinenfsldes  überragt,  zu  sagen  geneigt  sein,  imminet  mari,  wie 
Orosius  sich  von  der  Byrsa  ausdrückt.  Die  Stelle  bei  Orosius, 
ans  welchem  offenbar  Ado  geschöpft  hat,  lautet:  Arx  cui  Byrsae 
nomen  erat,  paulo  amplius  quam  duo  millia  passuum  tenebat. 
£z  una  parte  murus  communis  erat  urbis  et  Byrsae  imminens 
mari,  quod  mare  stagnum  (also  der  See  von  Tunis)  vooabant, 
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quoniafai  ^obj^otu  protentae   Imguae  (die   tuu^(m)   tranqnälatar. 

Gros.  L  lY.  c.  22  ed.  Migne  S.  914. 
R.    Der  Hügel,  auf  welchem  die  Kapelle  des  HeiL  Ludwig  steht  und 

einst  -die  -Borg  Byrsa  sich  erhob.    Das  Plateau  des  Hügels  ist 

188  P.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 
B.    Südwestlieh  von  der  Byrsa  die  Ruiuen  des  Amj^hitheaters  aus 

der   romischen   Periode.     Albekri  nennt  diese  Ruine    ySo\jJo 

Theater,  was  er  mit    wSA»",  »fj  ,,Spielhaus'^  übersetzt. 
T.    ü'ebeTTöste^dee-Circus,  an  wdchem  die  elenden  ^Wbhnungea  von 

Duar-esch-sch&t  angebracht  sind  ^|jb}t  )^^  * 
ü.     Forupi  nach  Davis.    Nro.  74  nach  Falbe. 
W.  Bezeichnet  mit  Wahrscheinlichkeit  jenen  am  wenigsten  geschützten 

Theil  der  Mauern  des  punischen  Earthagpo,  welchen  Appian  den 

schwachen  Winkel,  die  leichte  Ecke  nennt.  Von  hier  aus  begann 

der  Hauptangriff  Scipio's  vor  der  Zerstörung. 
X.    Ueberreste  eines  grossen  öffentlichen  Gebäudes;  vermuthlich  zu- 
nächst eine  christHche  Basilika.    S.  Falbe  Nro.  69.  Rech.  S.  38. 

Barth  S.  106.  Davis  S.  228  Uebers.  Barth  hat  zuerst  dieüeber- 

einsliimnung  mit  bekri's  „humus^^  erkannt. 

¥.  Muthmassliohe  Lage  des  Gomplei^es  von  Vorstädten,  welchen 
Appian  Miyaqa  nennt.  Yermuthungen  über  üfogara  bei  Dureau 
de  la  Malle  S.  22, 

Z.  Nach  der  Annahme  von  Dureau  de  la  Malle  und  Davis  jene 
Stelle,  an  wacher  der  Prätor  Mancinus  tollkühn  eindringen  wollte. 
Die  Zifiem  96,  97,  98  von  Cap  Eamart  an  gegen  Sidi  bu 
Said  hin  bezeichnen  nach  dem  Falbe^schen  Plan  Ruin^über- 
reste^  welche  im  und  am  Meere  sichtbar  sind  und  auf  eine  alte 
Ringmauer  schliessen  lassen.  Ebenso  deutet  99  auf  der  Ostseite 
ueberreste  von  Gemäuer  an.  In  diese  Gegend  setzt  Hr.  Davis 
ein  „Seethori" 
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Mathematidch-physikalische  Classe. 

.  Sitrang  Tom  10.  Janvtar  1668. 


1)  Herr  Steinheil  hielt  einen  Vortrag 

„über  Verbesserungen  in  der  Constraction  der 
Spectritl*  Apparate/^ 

R^giefungsrath  y.  EtHngshaiiden  in  Wien  hatte  die  Qilte, 
mir  Ifitlheilangen  m  machen  über  eine  Verbessening  der 
Gcmstniction  des  grossen  Lichtanalysears  von  Eiröhboff  und 
Bansen,  welche  von  Studiosus  von  littrow,  Sohn  des  Direc- 
iors  der  Sternwarte,  ang^eben  wurde.  Er  fügte  zugleidi 
eine  Photographie  des  neudn  Apparates  und  dess^  Beschrei* 
bong  aus  den  Berichten  der  k.  k.  Akäd^e  in  Wieu  bei, 
die  ich  der  Classe  vorzulegen  die  Ehre  ha(be. 

Das  Wesentliche  dieser  Verbesserung  ist  die;  schone  Idee 
?on  littrow  Sohn,  die  Liohtspalte  %ar  firseugung  des  S^- 
tmms  nicht  wie  IniAer  durdi  ein  eigenes  Fernrohr  hervor* 
subrmgen,  sondern  m  das  aur  JM^aofatung  des  Bildes 
bestimmte  Femrohr  selbst  2u  verlegen  uad  dann  durdii  Spie- 
gehiDg  das  Bild  des  Spectrums  su  betrachten.  Badccrch  ist 
Bidit  nur  ein  Fernrohr  g^Hgend,  während  bisher  2  erforderlidh 
waren,  sondern  es  verdoppelt  sich  auch  durch  das  St>iegelbild 
die  Anzahl  und  die  Wirkung  (wa^fstmis  zum  Theil)  der 
Prismai,  80  dass  der  in  Wien  construirte  Apparat  mit  vier 
Prismen  einem  altem  gleidikommen  würde  mit  acht  ahn- 
hAßa  Prismen. 

Bei  dem  Apparate,  der  jetzt  men  viel  kleinem  Raum 
witfiimrtit  und  in  einem  Kästchen  au^^estdlt  ist,  welches  zu- 
^eidi  ab  [dunUe  Kammer  w&kt,  ist  noch  eine  sehr  ednn- 
reiche  Vorrichtung,  vrelche  gestattet ^  durch  Drehung  eines 
fiobds  alle  Priemen  auf  ein  Minimum  der  Ablenkung  für 
jede  fixe  Linie  zu  stellen,  *was  mir  übrigens  etwas  complidrt 
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scheint.  Dann  ist  noch  ein  besonderes  deines  Femrohr  vor* 
banden,  um  das  ganze  Spectnun  zugleich  übersehen  zu  kön- 
nen und  noch  ein  drittes  ähnliches  Femröhrchen,  um  eine 
Sgala  im  Gesichtsfeld  sichtbar  zu  machen. 

T.  Ettingshausen  scheint  der  Ansicht,  dass  dieser  Apparat 
auch  das  Doppelte  des  jetzigen  leisten  werde  in  Bezug  auf 
Trennung  der  fixen  Linien,  was  ich  jedoch  bezweifeln  möchte, 
da  ich  glaube,  dass  die  Deutlichkeit  der  Bilder  und  nicht  die 
Anzahl  der  Prismen  die  Grenze  feststellt,  bis  zu  welcher  man 
bei  der  Analyse  des  Sonnen-Spectrums  gelangen  kann. 

Die  Verbesserung  bleibt  jedoch  weeentlicji  auch  ohne 
diess,  weil  man  dasselbe  mit  weniger  Hilfsmittehi  als  bisher 
erlangt  und  weil  die  Benutzung  des  Grundprincipes  bei  an- 
dern ähnlichen  Zwedsen  dienenden  Apparaten  sehr  schöne 
und  zweckmässige  Constructionen  ergiebt,  yon  welchen  ioh 
mir  erlaube,  der  Classe  hier  dnige  kurz  anzuführen. 

y.  Littrow  hat  die  Lichtspalte  in  die  Axe  des  Femrohres, 
dagegen  das  Okular  des  Fernrohres  mit  Reflexicmsprisma 
senkrecht  darauf  gestdlt.  £ß  ist  entschieden  Tortheilhafker, 
das  Problem  umzukehren,  das. Okular  in  der  Axe  zu  belassen 
and  die  Mire  oder  Lichtspalte  mit  Reflexion  zeitlich  anza- 
bringe,  weil  für  schwache  Vergrösserungen  zur  Spiegelung 
grosse  und  genau  orientirte  Prismen  erfdrderlich  sind,  was 
hinwegfiillt,  wenn  die  Spalte  gespiegelt  wird. 

Eine  wdtere  Veremfachung  ist  es  auch,  statt  desMikro^ 
m^ierschlittens  für  die  Lichtspalte  Glasqdinder  von  entspre- 
chendem Durchmesser  anzubringen,  weil  das  Spectrum  dabei 
ohne  Längenstreifen  erscheint.  Ob  Littrow  dieses  durch  das- 
selbe oder  durch  andere  Mittel  erreicht,  ist  nicht  aus  der 
Ifittheilung  zu  ersehen.  Auch  das  besondere  Femrohr,  was 
eme  Scala  sichtbar  macht,  kann  nach  demselben  Prindp  er- 
spart werden,  nadi  welchem  das  für  die  Spalte  unnöthig 
wurde.  Man  bat  dazu  bloss  nötiiig,  diese  Soala  in  der  Ebene 
der  Spalte  im  selben  Femrohre  anzul»ingen  und  ihr  Spiogel- 
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hOd  durch  eine  vor  da«  Ol^ecüv  aonnal  smr  Aze  gestelUe 
Unfladie  skäitbar  za  maehen.  Diese  Planfläche  kann  aber 
giddi  ^ne  PrismeDfläche  sein.  Dadurch  wird  also  aadi  das 
Aalte  FenxroYxt  für  die  Scala.  erspart,  ind^n  ein  einziges 
F«nirohr  alle  Functionen  des  jetzigen  Apparates  mit  drei 
FcEmoiuren  uoeornisunt* 

Wend^i  wir  nun  diese  Betraditongen  auf  den  gewöhn- 
fidien  Spectraliqyparat  Ton  Eirdihoff  an,  so  gewinnt  auch 
dieser  eine  selir  ein£Eu;he  und  zweckmässige  Form. 

In  einem  Kästchen  Ton  8''  Länge,  3'^  Breite  und  2'' 

HShe,  was  als  dunkle  Kammer  wirkt,  ist  das  eine  Fernrohr 

befestigt,  dessen  Ocular  am  Ende  des  Kästchens  herrortriit 

«id  bequeme  Einsicht  gestiftet.    Auf  der  langen  Seite  zur 

Bedien  tritt  die  Röhre  heraus,  welche  die  Spalte,  die  Scala 

iBid  das  Befledonsprisma  trägt.    Vor  das  Objectir  ist  ein 

Prisma  Ton  30^  Brechungswiidcel  so  gestellt,  dass  die  eine 

üadie  senkrecht  zur  Axe  wird.  Die  Lichtstrahlen  der  Spalte 

treten  also  ungebrochen  in  das  Prisma  und  werden  erst  beim 

Aastritl  in  Luft  gebrodien  und  abgelenkt,  zugleich  qsieg^ 

si^  £e  Scala  in  dieser  Planflädie  mid  wird  sichtbar.    Die 

atrahlen  treffen  jetzt  auf  ein  zweites  Prisma  yon  30^  Bre- 

damgs Winkel,  unter  demselben  Winkel,  unter  wdchem  sie 

das  erste  Prisma  vedassen  haben.  Im  2.  Prisma  werden  sie 

so  gehrochai,  dass  sie  senkrecht  die  2.  Prismenfläche  treffen. 

Aber  diese  Fläche  ist  versilbert  und  wirkt  als  Spiegel.    Der 

Azenstrahl  geht  also  genau  densdbm  Weg  zurück^  weldv^Q 

er  Tom  Femrohre  kommend  hinwärts  gemacht  hat  und  er* 

sdieint  in  der  obem  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  während  die 

■niere  Hälfte  durch  das  Befleiprisma  verdunkelt  ist,  was  das 

Licfat  ron  der  Spähe  herleitet  Zugldcb  erseheint  aber  auch 

is  da-  obem  Hälfte  des  Sehfeldes  das  Bild  der  photogra- 

piurten  Scala,  die  durch  dieselbe  Lichti|uelle  erleuchtet  ist, 

welche  die  Spalte  trifft.   Diese  Scala  dient,  um  dieAbstände 

der  fmz^^^*^  fixen  Linien  von  änander  zu  messen.    Allein 

[1868.  L]  * 
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«JB  fi^eint  !bir  %ek  'gectfgiidt^,  diese  Mefistmg  dardb  Drehoi^ 
tfes  z#eitto  P^soofto  ^  tm^v^kei.  I>ttridh^e8eDr6hti[ig  kommen 
tibnlidi  aHe  fbfM  LMeti  Kies  S{>^elt'ftms  !9Qbees8ii>«  in  dte 
Mtete  des  tJeiBiefatrfeld^,  xind  es  Ist  4eidM  ^  «eigen,  'Abbs 
4Bt  cB6se  Lage  ^esifral  «in  MmiimKin  A»  AUenähing  für  die 
betreffende  fixe  Linie  statt  hat.  Wird  alsb  ^dielhrebBng  tles 
frisfltiäi  dM^ch  cSne  Mftrc^etet^oliraab^  gemessen ,  ^o  lässt 
tidh  daf^tid  %thebg  die  ZiMtrentiimg  tii^  ^ese  &ce  Lini«  be- 
stimmen vM.  tä&u  ^kMt  ifie  Stola,  d$e  (äuMdi^ss  ^üaf  etat 
selii-  teangellMifte  Medsiii%  ^cibt,  ganfe  ^tt)tbeU*en.  Für  diesen 
f^äHlbleibt'^er^das^ärst^^MiBma^^ste^ir^  und  man  !iat4eeh 
-thit  d^m  emen  Mcftna  ^on  S^  ^  dens^b^  Gffect^  wie  jetet 
W!t  ^m  I^n^  v6n  60  ^  Dad«  diesa-  App$a^  ^tw^dk^ 
mSiisiger  ist  el%  ätk  fetzige,  i^d  leicht  4)egt*eiSiöh ,  'da  w 
iltrenge  Mäösangen  gicIM,  eitf^  klcAtierti  fibnm  •etetum^t  ^ttd 
'«rdi^efciheinlkh  ^iffig^  tierge^ltdlM;  wei(ä«i  ksäki,  «is  d^  Ms- 
iNSiige. 

Eine  "i^KPeite  besoind^^  z^v^ckmSdsi^  Vbi^endmig  ^es 
t^emrcAiiiB,  19«8  ao^di  die  &pst^  ^M^,  ^^eM  ri^  fBr 
Äfe  str^ge  Bestitbttmint  d^  ^Bi'e^itogs- tmd*8eretr^iiifgAi*itfte 
ibErter  ted  4G8§^  ICi^to.  Wahr^lid  ^teaii  bis  j^zt  ^  lye- 
Mndefes  Insfrnment  dätsu  b^i^lägt,  was  Mgklitih  'aueb  g^ 
^Ealtet,  die  Wbibel  der  benutzten  Prismen  £h  ^b^K^timmesi, 
lomn  j^tast  jeder  Re(>etitik^tbeod^t  mit  ganir  iMam  JAS^ 
^dningen  auch  dazn  dienen.  Dies^  AbSndertmgen  beste- 
llen darin,  1)  däss  ak  der  FuflssSnle  des  llieoAc^len  ^ 
Tragarm  angeschraubt  wird ,  ^äer  das  mit  Spalte  vei^hetie 
Vemrohr,  gerichtet  seidQfecht  g^en  cHe  Breftnmgsaife  ^tee 
Theodoliten,  festhSH,  und  2)  dass  die  LagersWtfcen  Äer  Alhi»- 
^dade  abgeschraubt  werden,  "die  stör^  wdrdän.  Auf  die  AM- 
'ds^e  kommt  nun  em  Planspiegel,  senkrecht  auf  die  Eben^ 
da-  The9ang  und  Sdme  bildend  zum  Umfang,  zu  stehen. 
Dieser  ^pi^el  dient  die  aus  dem  Prisma  austretenden  Strah- 
^kai  wieder  so  zurückzuwerfen,  wie  de  «ingek*eten  shid.    Da- 
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M  wird  da»  Fnsm»  asf  das  Minwtm«  der  Abknkimg  mtt 
fimcr  Hafid  gestellt.  Nach  dar  AUttimg  koount  dai  Priflui 
mik  dßok  breeheoden  Winkel  ki  eDtgegengeselBte  Lage,  maa 
ISfiCt  die  iJhidade  ud  bewiddi  aadi  hier  EinstelkiBg  beia 
Miniiwira  de^  AbJankung*  Jetat  -ward  Kreis  vxmI  AUndade 
suKuamen  wieder  m  die  «rate  Lage  gefahrt  imd  ao  die  Be« 
obaohtug  b^ehig  oft  repetirt,  iodon  jede  Verstettnng  die 
dayyelto  Ahl&Ekmg  gieM. 

SoB  der.Winlföl  eioes  Prisoaaa  beetimnii  vaideKi,  so 
ateflt  Joasi  die  eiae  Plaoftäehe  dea  Prismas  seidcredit  aaf  die 
optische  Axe,  fiesi  ab  und  dreht  daan  die  Alkidade  iia 
Kreiee,  bta  die  zweite  Prismenfläehe  ebenaa  daa  Bild  dar  Spalte 
fai  Cahddffw  ntit  dem  MstteUaden  des  Fertirolires  aeigt 

Ich  heffe  in  der  nachsäen  SitEong  der  Kerehrtec  Qasse 
die  Ajpparata  aelbst  vorseigeii  m  k&men. 

Der  Hr.  BeriehteBtatt«-  b^Ieiteto  diesan  Vortrag  aut 
Y^zeigaog  einer  Photographie  des  Wienor  Apparatea. 


2)  Herr  v.  Eobell  tmg  vor: 

a)  „über  ein  Gemsbart-Elektroskop  aad  übw 
Mineral-Elektricität." 

Hau  weisff,  dass  Haare  dnrch  Reiben  oft  stark  elektriseb 
«erden,  nnd  namentlidi  said  die  Eataenfetle  dafiir  bekannt^, 
in  einem  Torzäglidien  Qrade  aber  habe  vAt  diese  Eigensdiaft 
an  de«  Haaren  gefimden,  wdche  beim  Oemsbook  im  Spit* 
heebst  aber  den  Bücken  Imi  stehen  nnd  den  sogenanatea 
Chemsbart  bilden.  Diese  Haare  enreichen  %ei  einem  Tier* 
oder  mebrjähngen  Bock  eine  Länge  von  6  Zoll  nnd  darüber, 
sie  sind  sehr  fein  und  enden  gewöhnlich  m  eine  weissUche 
Spitze.  Wenn  man  einige  dieser  Haare  an  der  Wnrzel  zur 
sammenfiEisst  nnd  gegen  die  Spitze  zu  durch  die  Finger 
streicht,  so  fahren  sie  weit  auseinander,  ebenso  werden  sie, 

4^ 
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doch  in  vid  gering^wm  Grade,  gegenseitig  abgeBtosseo,  wem 
man  den  Sirich  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  fährt; 
dabd  zeigt  eine  Untersachnng^  der  ent^dcdten  Eleictricitat 
die  merkwürdige,  im  Gebiete  dieses  rättiseliiaften  Agens  äbri- 
gens  nicht  überraschende  Erscheinung,  dass  das  von  der 
Wurzel  gegen  die  Spitze  gestrichene  Haar  positiv, 
das  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  gestrichene 
aber  negativ  elektrisch  wird.  Wegen  dieser  Eigeöäijiin- 
Eohkeit  und  da  soldie  Haare  die  an  ihnen  erregte  Eldtrid- 
tät  längere  Zeit  behalteoi,  femer  ihrer  Länge  und  sonstigen 
physischen  Besdiaffenheit  wegen,  eignen  sie  sich  zu  einem 
vortrefiOidien  Elektroskop^  und  übertreffen  die  in  der  liine^ 
ralogie  üblichen  Hauy'sdien  Apparate  an  Empfindlidikeit  und 
Sicherheit.  Zum  Gebrauche  befestige  ich  die  Haare,  eines 
mit  der  Wurzel  und  eines  mit  der  Spitze  an  eine  Handhabe 
y<m  Holz,  wie  man  sie  als  Drahthalter  bei  Löthrohrproben 
gebraucht,  oder  klebe  sie  mit  Wachs  an  «ine  GHas«-  oder 
Siegellackstange.  Ich  will  das  elektrisirte  Haar  mit  der 
Spitze  nach  aussen  den  Plus- (+)  Zeiger  nennen  und  das 
umgekehrte  den  Minus-( — ) Zeiger. 

Wenn  die  Fläche  eines  Erystalls  durch  Reiben,  Drude 
oder  Erwärmen  elektrisch  geworden,  so  wird  nadi  bdcannten 
Gesetzen,  wemi  die  Fläche  +  elektrisch,  der  genäherte  +Zd- 
ger  (das  Haar  parallel  der  Fläche)  abgestossen  und  be- 
schrdbt  einen  Bogen  um  die  dektrische  Fläche,  indem  er 
an  die  benachbarten  nicht-  oder  auch  — dektrischen  Stellen 
ansddägt,  ebenso  wird  der  — Zeiger  von  dner  — dektrischen 
Fläche  abgestossen.  W^mi  dieses  stattfindet,  so  ist  kdn 
Zwdfd  über  die  Art  der  Elektridtät  und  natürlich  audi 
nicht  darüber,  dass  der  Körper  ein  Isolator  sd  (wenn  er 

(1)  Aach  bei  andern  Haaren,  namentlich  Pferdehaaren,  habe  ich 
öfters  je  nach  der  Richtung  des  Streichens  einen  Wechsel  der  Elek- 
trioität  bemerkt,  doch  nicht  in  dem  Grade  und  so  constant  wie  beim 
Gemsbart. 
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nSmlich  unieolirt  britanddt  wurde).  Wird  aber  einer  der 
Zeiger  von  der  Fläche  der  Probe  angezogen ,  so  kann  sie 
möglicherweise  dessai  entgegengesetete  Eiektridtät  haben, 
sie  kann  aber  auch  gar  nicht  elektrisch  sdn,  daher  für  die- 
sen Fall  beide  Zeiger  nach  einander  anzuwenden;  werden 
beide  angezogen,  so  ist  die  Flache  ni<^t  elektrisdi  oder  der 
KiystaH  ein  Leiter,  wdcher  Ycrerst  isolirt  werden  mnss, 
wesm  man  seine  Eiektridtät  kennai  lernen  will. 

Bei  Krystallen,  weldie  dnrch  Erwärmen  elektrisch  wer- 
den, genügt  zur  Bestimmung  der  Pole  ein  einziger  Zeiger, 
woza  der  stärirer  dektrische  +Zdger  dem  — Zeiger  vorzn- 
liehen.  Für  diese  Untersuchung  lasse  ich  den  Krystall  dnrch 
eine  federnde  Pincette  mit  zolllangen  schmalen  Spitzen  fest- 
halten. Dergleichen  Pineetten  (von  Stahl)  werden  ron  den 
Blmnecmachem  gebrancht  und  enden  in  einen  cylindrischen 
Stiel  Yoa  Holz ,  welchen,  ich  in  eine  Korkscheibe  einbohre, 
die  in  eine  Metallkapsd  gefässt,  an  einem  Stativ  höher  und 
niedeter  gestellt  werden  kann.  So  gehalten  wird  der  Krystall 
durdi  eine  kleine  Weingeistflamme  erwärmt  und  dann  beim 
Erkalten  mit  dem  Zdger  untersucht,  indem  man  diesen  von 
Zdt  zu  Zdt  durch  die  Finger  streicht.  Zur  Controle  kann 
man  bdde  Zeiger  gebraudiaL  Ich  habe  diese  Art  zu  unter- 
sudien  zweckmässiger  gefunden  als  irgend  dne  andere^  wo 
der  Krystall  auf  ein  Gestell  gdogt  wird.  Die  Pincette  be- 
rührt nur  dn  paar  Punkte  am  Krystall  und  kann  nach  jeder 
Richtung  gedidit  werden.  Es  versteht  dch,  dass  zu  sichern 
Versudien  tro(^ene,  warme  und  ruhige  Luft  nothwendige 
Bedingung;' 

Ich  konnte  auf  diese  Wdse  die  Pole  an  kldnen  Boradt- 
Würfeln  deutlich  erkennen,  an  Naddn  von  Skolezit,  am  Ca- 
lamin  und  brasiliamschm  Topas,  wo  sich  an  kurzen  Prismen 


(2)  Wer  feuchte  Hände  hat,  mius  sich  beim  Streichen  der  Zeiger 
eines  Ledeihandschuhe  bedienen. 
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die  8ettenääcben  beim  Eibalten  +  TSfAgm  und  ebeaiso  ^e 
sobarfen  SeiteskaDten  oder  Endpimkte  der  Makrodiaganale, 
wie  solches  antfa  Hankel,  Riess  imd  Rose  beobaditet  irad 
letsEtere  iUr  Anbäaftmgs*Elebtricität  erklärt  haben  (Pogg.  Ann. 
61.  1844).  Die  Prismoi  des  Prehnit  tob  Ratschihges  in 
Tyrdi  bewegten  eheaSaDs  den  +Zeiger  von  dm  +el6btriBCheii 
SeücnäädiCQ  nadi  den  — elektrische  basischen  Flächen.  Da 
der  Erystall  znsamm^igesetzt  und  das  Prisma  streifig  war, 
so  kann  das  Abetossen  auch  den  stampfen  Seitenkanten  zu- 
geschrieben werden,  welche  Riess  ipd  Rose  antilog  fanden. 
An  kleinen  einige  linien  grossen  E^Tstallen  zeigten  steh  <He 
Ersdieinungen  gewöhnlich  constanter  und  deutlicber  als  an 
grossen. 

ErystaUe  von  so  starker  Elektridtät  wie  die  des  Tür- 
malin  geben  an  tlen  genannten  Zeigem  oft  noch  deuäSeb  die 
Pole  za  erkennen ,  wenn  sie  änsserlidi  auch  vollständig  er^ 
kältet  änd.  ^  Für  deiigletohen  kann  man  zu  dnem  Gollegien* 
yersuch  ein  solches  Qemshaar  mit  Wache  auf  das  Httcfaen 
einer  Hauy'schen  Nadel  so  aufkleben^  dass  es  mit  dies^  sieh 
rechtwinkelig  kreuzt«,  Beim  Oebrauche  &sst  man  das  Hüt- 
chen zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  und 
streicht  mit  der  andern  das  Haar  einigemale  nach  d^i  En- 
den, dann  setzt  man  das  Hütchen  auf  den  Stift.  Die  Mes- 
singnadel wird  lebhaft  bewegt,  wenn  der  eldctrische  Tnrmälin 
dem  Haare,  welches  zur  HäUte-f*  und  zur  Hälfte  — elektrisob 
genähert  wird,  und  die  ¥<Ae  kSnnen  auf  diese  Weise  dtnrcb 
Anziehen  und  Abstossen  sehr  deutlich  gezeigt  werden. 

Dass  die  err^bare  Doppel -Elektridtät  eines  solchen 
Haares  mit  dessen  Bau  zusammenhängt,  geht  daraus  hervor, 
da3s  sich  das  Haar  von  der  Wurzel  nach  der  Spitze  g^att 


(3)  Am  Turmalin  und  brasiliauisehen  Topas  zeigte  sich  keine 
Aendenmg  des  elektriBchen  Verhaltens,  wenn  aooh  die  Pro'heiiL  zum 
Rothglühen  erhitzt  und  in  kaltem  Wassor  abgelöscht  worden  waren. 
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stv^cht,  mogek^hrt  aber  Wm.  Streie^  eine  gfws^  iUi^^ 
iwihrgBMWwn^  wird;  imb  m^hr  erixellt  ab^  diesfr  Ziisam* 
mosplivig  d^dfurob,  dms  ein  Haar,  vim  ^  öfters  als— ekih 
Ußßkt  lelwücbt  «nd  dadiuM^h  geglättol  vord?,  den  o^gati^en 
O^acaiiteP  det  Elekirioität  ia  den  po«tite^  maäi^l^.  TIa 
gBfidMh^  dieees  nach  ein«»  aaeesIßlUw  Vevaaebe,  wwa  «i 
la^  ala  hundertmal  gc^gm  ^ß  Woxzel  gestrichen  inirda, 
anA  iit  dann  als  —Zeiger  oatilitkli^  wiit  «lebr  zn  brauche« 
uod  num  ein  frische«  angewendet  Verden.  Mau  kann  aich 
durch  mod  geriebene  Sii^eüackrtange  leioht  übern 
oh  cUese  Verändevang  ete^^eket^  ist,  das  -^elek? 
tnsehe  Haar  muas  ebjeoso  abgestosseii  werden,  wmi  ddr 
+2etger  Ton  geiieheaeii  Caleit  od^  Qaara.  Der  letateot 
zeigt  keine  Yeränderong  des  elektrischen  Charakters,  wie  ^ 
er  apfih  geetricb^  werdw  mag» 

Um  dßa  e)ektria<dieu  Zostand  eiaes  Isebtors  oder  eiaes 
taaÜFteii  Lsitors  üb^iiaupt  zu  erkennen,  habe  ich  solche 
Gemshaare  aipeh  lersilbert  und  Tei>go)det.  Daa  Veiyaldei 
ist  YonsmAm  und  geaehiäiit  am  bvesten  auf  mAcbanisehem 
Wege,  indem  man  das  Haar  durch  Damarfimiss  neht,  aitf 
Blattgold  legt  and  mit  solchem  bedeckt  und  unter  Papior 
das  Grold  leicht  audritdrt,  dami  trocknen  läset  und  die  niebt 
haftenden  Flitter  mit  den  Fingern  sachte  abstraft  uad  da« 
Haar  etwas  quirü  Man  befestigt  de»a  das  Haai*,  welches 
idi  dm  Fühler  n^men  wiU,  aoit  eia  geeign^tei  Stativ  von 
Hob  mit  Wachs  und  giebt  ihm  eine  möfi^chst  horiaonkalf 
Stettong.  Es  gxdi>t  auch  schwache  {{lektricität  an  einem 
genSherten  Krystall  uodi  an,  von  einem  stsA  etektrischen 
wird  es  aber  schon  durch  em  mcwentauf^  Anschlags  devr 
arft  geladen,  dass  es  sogleich  wieder  abgesteesen  wird.  Zu 
dcB  atarfc  elektrisehaa  Isolators  O^ören  mftndie  VarJetätan 
TOQ  groBsUätterigem  Muskowit,  z.  B.  äear  tou  Graft<m  in 
New-Hampshire.  Zieht  man  von  soldieQ  eben  länglichen 
sdimalfin  Stehen  ^ugemale  sdhnell  zwischen  Daumen  und 
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Zeigefinger  dnrdi ,  80  wird  das  vergoldete  Haar  bwn  A&- 
oShem  oft  schon  mit  tler  +Elektricität  des  QMmmers  gela- 
den tmd  abgestossen,  ohne  dass  es  diesen  berührt;  Es 
kann  auf  solche  Weise  elektrisirt,  zor  Bestimnrang  gnler 
Leiter  and  guter  bolatoren  dienen;  aof  erstere  schlägt  das 
angezogene  Haar  nieder  nnd  springt  sogleich  wieder  ab,  da 
es  ganz  oder  grösstentheils  endaden  wird,  aof  letstere 
schlägt  es  audi  nieder,  bleibt  aber  auf  der  berührten  Flädie 
liegen  (es  versteht  sidi^  dass  die  genäherten  Proben  nidit 
elektrisirt  sind)*  Natürlich  kann  das  vergoldete  elektriairte 
Haar  audi  zur  Bestimmung  der  Art  der  Elddricatät  an  einer 
elektrisirten  Probe  gebraucht  werden,  es  verliert  aber  seinen 
elektrisirten  Zustand  sdineller  als  ein  geriebenes  nidit  ver- 
goldetes Haar. 

Die  Empfindlid^eit  [des  Gemsbart-El^troskops  geht  zwar 
nidit  so  weit,  I^rroelektricität  am  Quarz  nachzuweisen,  wie 
sie  Hankel,  welcher  mit  einem  feinen  Bohnenberg'schen 
Elektroskop  beobachtete,  angiebt,  auch  zeigte  die  ven  mir 
untersuditen  sibirischen  und  sächsischen  Topase  und  der 
,  Sphen  mit  demselben  keine  merkliche  Elddricität ;  den 
Zwecken  der  Mineralogie,  dutch  das  el^trische  Verhalten 
Spedes  oder  auch  Varietäten  zu  charakterisiren ,  dürfte  es 
aber  vollkommen  gentigen. 

Ich  bemerke  noch,  dass  em  Gemsbart,  wenn  er  bald 
nach  dem  AusrupfSen  in  emem  Buche  aufgehoben  wird ,  die 
dektrische  Erregbarkat  über  zwanzig  Jahre  lang  behält, 
wie  ich  mich  überzeugen  konnte;  ein  Gemsbart  aber,  wdcher, 
wie  bei  Jägan  Brauch,  als  Hutschmuc^  einige  Jahre  in  Wind 
und  Wetter  getragai  wurde,  zeigt  diese  Erregbarkeit  nicht 
mehr.  Da  es  in  unsem  deutschen  Alpai  nicht  an  Gemsen 
fehlt  und  ein  einzig«:  guter  Bodc  einen  ziemlidien  Btschel 
Haare  als  Bart  hat,  so  besteht  keine  Schwierigkeit,  sich 
dergleichen  zu  verschaffen. 

Die  Verhältnisse  der  Beibungs-Elektridtät  sind  seit  Hauy 
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a&  den  KrystaDen  wenig  stcKÜert  worden,  und  wäre  wünechens- 
wertii,  dtss  sie  mehr  beachtet  würden,  obwohl  sie  zur  Be> 
stimmuig  der  Species  entbehrUdi  sind.  Si  kt  m^tiiode,  sagt 
B$saj^  ne  les  redame  pas,  il  ne  sont  pas  perdns  poor  la 
sdenoe;  nons  n'en  aTons  pas  besom  pour  recönnaftre  tee 
minäraiix,  mais  ils  serrent  h  nous  lee  faire  mieox  connaitre. 
—  Der  Grand,  waram  man  diesen  Verhältnissen  nicht  mehr 
Anfioaerksamkeii  geschenkt  hat ,  liegt  zum  Theil  darin ,  dass 
bekanntlich  die  Art  der  Oberfläche  dar  Krystalle  den  Cha- 
rakter der  Eldttridtät  wechselt  (eine  glatte  Fläche  von  Qnarz 
aeigt  mit  WoUtnch  gerieben  +Elektrici1£t,  eine  matte  und 
laadke  — Elektricität) ,  dass  dieser  Charakter  ebenso  dnn^ 
die  Art  des  Reibzengs  gewechselt  werden  kann  (Qnarz  nnd 
B^nsteJn  anf  glatten  Flädien  mit  einem  Stöpsel  von  ynlka^ 
ninrtem  Kautschuk  gerieben,  erhalten  beide  +EIektrieität, 
während  ein  Stu<&  Tuch  am  Quarz  +El^tricität,  am  Bern* 
siein  — El^tricität  hervorruft),  dass  Temperatur  und  die 
Beechaffraiheit  der  Luft  von  Einfluss  und  dass  die  kurze 
Dauer  der  ^regten  Eldctricität  mancher  Probe  keine  sichere 
Bestimmung  zulässt  und  auch  der  Gebrauch  der  elektlrisirten 
Hauyschen  Nadel  leicht  Irrungen  veranlassen  konnte. 

Einige  der  erwähnten  Uebelstände,  welche  einer  gleich- 
massigen  Bestimmung  hinderlich,  lassen  sich  durdi  Ueber- 
einkommen  beseitigen.  Dieses  b^arifft  namentlich  die  Art 
des  Reibzeuges.  Man  hat  bei  Wolltuch  bemerkt,  dass  es 
sieh  mcht  immer  gleidi  verhält  und  ebenso  Seidenzeug,  und 
in  der  gegenvrärtigen  Zeit,  wo  für  dei|;l.  Geg^istände  der 
Industrie  die  mannigfiGdtigsten  Stoffgemische  und  Surrogate 
vorkommen,  dürfte  es  sehr  sdiw^  sein,  em  constant  gleiches 
Material  dieser  Art  zu  finden.  Ich  möchte  daher  vorschla- 
gen, zum  Reiben  gewöhnliches  HiTschleder  anzuwenden, 
welches  ziemlich  niJie  die  Effecte  des  Wolltuchs  giebt  und 
gut  zu  handhaben  ist  Mit  Substanzen,  welche  fast  unt^ 
allen  Umständai  immer  dieselbe  Elektricität  annehmen,  also 
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auch  (mit  enigegmgesetitett  Zeiobm)  inuner  dkMlbe  hcwocv 
rufen,  wie  z.  B.  Kauibadbiak  und  Guttapercha,  sind  begroif- 
Hdierweise  keinf  ünteraAetdmgskennzttdieQ  zBi  gemwma. 

Wenn  man  die  Prüfttng  toif  ReibungB^Elfiktricität 
mit  glatten  natürlicheii  oder  künatliobea  Fl&chei^  äc 
oder  Spaltmigafläehen  anstdlt  und  anxtt  Beibea,  Etirsehledar 
anwendeit  oder  Lampen  mit  Burehsiäifii  twisdien  dea  Fio- 
gern  reibt,  &o  kann  man  ohne  ajMterw  Apparat  mit  dam 
Gemshaar  allein  eine  Grofipe  der  positiv*  eldEtriadiea  «ad 
ebenso  «ne  der  n^gativ^lektrisdüo  guten  Isolatoren  fasb- 
stallen,  man  kann  femer,  wie  idi  firüh^  geeeigt  habe  (Er&> 
manus  Joum.  L.  18&0)  ^uf  eine  sehr  einfi^he  Art  dwdb 
galvaniflche  Erregung  die  Grujqpe  der  guten  Leiter  «ntar«* 
scheiden  und  hat  weiter  an  den  sohlecfatea  Leilem  und  la^ 
latoren  eine  dritte  Gnq;^,  für  welche  das  Fehlen  der  Kenar 
aeichen  der  genannten  Gmi^en  diarakteristiach.  Zur  näheren 
Bestimmung  mag  Folgendes  angeföhrt  werden» 

Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  an^^iehend  auf 
den  Fühler. 

1.  Unterabthlg.t  Pcsitiv^elektrische  leolatorttn. 

Sie  wirken,  elektrisirt,  abstossend  auf  den 
-f- Zeiger. 

Beispide:  Galcit,  Aragonit,  Liparit,  Baryt,  (üttleslb 
schwach),  Brcmgoiarthi,  Gyps,  Anhydrit,  Apatit,  QnarE,  Topas, 
Smaragd,  Grossular,  Vesuvian,  Disthen,  Orthoklas,  Albit,  Tmv 
maUn.  Axinit,  Ziilcon,  Mudcowit,  Spinell,  Alaun,  Steinsalz  etc. 

2.  Unt^rabtklg.:  NegatiT^elektfisohe  la^Utpren.    . 
Sie    wirken«    elektrisirt,    abstossend    auf   den 
—  Zeiger. 

Beispi^e:  Talk,  Schwefel,  Opermeot,  Bernstein,  Asphak 
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Sie  wirken,  ftr  sich  gerieben,  ttiebt  anziehend 
auf  den  Fühler  und  belegen  eich,  mit  einer  Zinfc- 
kluppe  gefasst  und  in  Kupferyitriolläsung  getaucht, 
mehr  oder  weniger  schnell  mit  metallischem  Kupfer. 

Beispiele:  Graphit^  gediegen  OoM,  Silber,  I^lSn,  Galenit, 
^frit,  Arsenopyrit,  Chalkopyrit,  EobaHin,  Smakin,  Magnetit  etc. 

■HU  «rvfi^«  «i«r  (relttüv  mm  !!•>  «eMMiitott  lielter 

Sie  wirken,  für  sieh  gerieben,  nicht  oder  nur 
nehr  schwach  anziehend  auf  den  Fühler  und  belegen 
sich  nicht  mit  Kupfer,  wenn  sie  mit  der  Zinkkluppe 
gefasst  in  eine  Lösung  rojx  Kupfervitriol  g^etauoht 
werden. 

Beispiele:  Diamant,  Cölestin,  Almandin,  Melanit,  Biotit 
und  Phlogopit,  Bipidolith  und  Klioochlor,  Pennia,  Anakn 
Sphen,  Anthnonit,  Hämaiit,  Franklimt,  Snkenk,  Jamesonit, 
Cbromit,  Cupnt,  I^ohntl,  Manganit,  Philomekn ,  Hans« 
Bumoit  eta 

WiB  man  die  Art  der  Elektrioität  der  Mineralien  der 
zweiten  and  dritten  Gruppe  bestimmen,  sa  muss  man  sie 
isofireO)  weldies  gewöhnHdi  durch  Befestigen  mit  Wachs  oder 
SAelladc  am  Qoe^rsdiflitt  eines  geeignet  dicken  Glasstabes 
geschieht  oder  man  driickt  den  Kiystall  in  einen  Wachs«- 
ksdien,  weldien  man  in  dne  Idcine,  mit  der  Hand  leicht  zu 
fiMsende  niedere  Schachtel  eingiesst  Die  zu  reibende  Fläoh^ 
mns  frei  und  ohne  dass  man  das  Wadis  dabei  berührt, 
gerieben  werden  können.  Man  nähert  dann  die  Probe  dem 
Fühler,  und  wenn  dieser  anschlägt,  reibt  man  wiederholt 
und  prüft  mit  den  Zeigern. 

Da  es  bei  kleinen  Krystallen  oft  bequem  ist,  sie  in 
Wachs  gedrückt  und  so  festgehalten  zu  reiben  und  man  sie 
dadurch  isolirt,  so  hat  man,  um  zu  sehen,  ob  sie  in  die 
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Qmppe  I.  gehören  oder  ncli  ihr  näbem,  nur  einö  Stelle 
neben  der  geriebenen  mit  dem  Finger  zu  berühren  mid  dann 
die  Untersuchmig  vorzonehmen.  Gute  Isolatoren  verlieren 
dadorch  ihre  Elektricität  nicht.  Die  Probeflächen  sollen  nicht 
gar  zu  klein  und  besonders  bei  Ldtem  wemgstens  emige 
Linien  gross  sem.  Bei  der  Prüfung  mit  dem  Fühler  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  dieser  nicht  elektrisirt  sei  (etwa  yon 
einem  vorhergehenden  Versuch  mit  einem  elektrischen  Isola- 
tor). Um  darüber  sicher  zu  sein,  berührt  man  ihn  mit  dem. 
Finger  oder  besser  mit  einem  Metallstück: 

Beim  Reiben  ist  em  gleichzeitiger  Druck  anzuwenden 
und  möglidist  schnell  zu  reiben.  Das  Hirschleder  bindet 
man  über  ein  in  der  Form  eines  Pistills  oder  Pfeifenstopfers^ 
gedrehtes  Holz.^  Spaltungsblätter  reibt  man,  wie  schon 
gesagt,  am  besten  durch  rasche^Durcfaziehen  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger,  nöthigenfalls  mit  Anwendung  eines 
hirsdiledemen  Handschuhs. 

Die  Leiter  und  Halbleiter  verlieren  oft  die  durch  Reiben 
erregte  Eldctridtät  so  schnell,  dass  auch  ein  Isoliren  nidit 
zum  Zwecke  führt  und  viele  dabei  keiae  Spur  von  Anziehung 
am  Fühler  zeigai,  hier  ist  also  die  Bestimmung  der  Art  der 
Elektricität  als  E^mzeichen  nur  von  untergeordnetem  Werthe. 
Isolirt  gerieben  zdgt  der  Diamant  deutlich  +  Elektricität, 
Ai^entit,  Kobaltin,  Pjrit  und  Antimonit  — Elektricität;  Ga- 
lenit sehr  schwach  — ;  H&natit,  Magnetit,  Kupfer,  Platin, 
P|tlladium,  Wolfram,  Zinnstein,  Rutil,  Amalgam  zeigen  fast 
gar  keine  Elektricität. — Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  stehen 
der  I.  Gruppe  nicht  fem,  sie  werden  isolirt  +elektrisdi, 
sdgen  aber  auch,  wenn  sie  mit  den  Fingern  berührt  werden, 
deutlich  das  Abstossen  des  +  Zeigers.    Hauy  gt^t  für  sie 


(4)  Wenn  durch  öfteren  Gebrauch  das  Leder  geglättet  oder 
durch  abfärbende  oder  sich  abschuppende  Substanzen  verunreinigt 
ist,  muss  ein  neues  ang^ewendet  werden. 
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— Eleidaicität  an.^  Da  es  wsht  walusohcinlkh  ist,  tUwB  er 
Bidit  glatte  Krystallflächfln  untergncht  habe,  so  dürfte  dtese 
BestiTninmig  durch  die  weniger  sichere  toh  ihm  befolgte 
Untersiichiuigsmethode  venpilasst  sein  und  bedürfen  die  da- 
maligen Angaben  überfaanpt  einer  Revision.  MögUcherweiBe 
sind  auch,  wie  es  wohl  gesdielran  kann,  die  Flächen  beim 
Beiben  raoh  geworden. 

AgfEallend  war,  dass  dar  CSlestin  gegenüber  dem  BuTt 
sich  nur  sehr  schwach  dektrisch  zeigte.  Die  gli^testen 
Fläehm  von  Erystall^  ans  Sicilien,  von  Salzburg  und  Bristol 
Terhielten  sidi  so.  Dolomit  zeigt  sich  aach'meiUicfa  sdiwa- 
cber  als  C^ddt;  Diopsid  von  Ala  zeigt  sidi  nidit  elektrisdi, 
die  Varietäten  von  Zillerthal  nnd  Piemont  gaben  +Eldctr. 

Ein  ziemMch  grossblätteriger  Mnskowit  von  AschafEen- 
bnrg  gab  weder  beim  Beiben  mit  Hirschleder  noch  beim 
SiTeichen  mit  den  Fingern  eme  merkliche  ^«r  von  Elektri- 
cität,  mhrend  vne  oben  angeführt,  ein  Moskowit  von  Grafton 
beim  Durchziehen  durch  die  Finger  ausserordentlich  stark 
elektrisch  wird,  dodi  ist  das  auch  nidit  bei  aU^  abgeschnit- 
toien  Streifen  von  derselben  Tafel  gleich.  Die  bestelektrischen 
geben  eme  Art  von  Klang  bei  raschem  Streichen.  Die  Bio- 
tito von  Monroe  und  aus  Sibirien  zeigen  sidi  bei  solcher 
Behandlung  fast  ganz  unelektrisch,  eb^aoso  der  verwandte 
farblose  Phlogopit  von  Ozbow  in  New^Tork. 

Idi  habe  in  der  III.  Gruppe  audi  den  Pyrolosit  und 
Manganit  genannt,  welche  sonst  bei  den  Physikern  als  gute 
Leiter  gelten.  Sie  zeigen  sich  auch  so,  wenn  man  sie  dem 
dektrisirten  Fühler  nähert,  welcher  nach  dem  Berühren  so- 
gleich wieder  abspringt,  gleichwohl  bringen  sie  mit  Zink  in 
Kupfervitriol  nicht  den  galvanisdien  Strom  hervor,  wie  Pyrit, 
Galenit,  Magnetit  etc.,  wie  idi  mich  wiederholt  überzeugt 
habe.    Während  sich  nändidi  diese  mit  der  Zinkkluppe  ge- 


(5)  Trait^  de  Mineralogie.    2.  ed.    T.  I.    p.  257. 
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t/Mi  ^  KnpforaliJoUöcmig  ftat  sogleich  mit  glälUBeiidem 
K^er  bd^ea,  2€dgt  sich  iwf  P^mhutl  und  Mangunit  mboA 
nach  einer  JCnnte  koae  Spur  enee  Eiap£Brbe8chlage&  Was 
4to  Ursache  davon,  weias-  ich  nidit 

Nachstehende  Salxe,  an  welckon  ich  ebene  Eläohen  reiben 
kKHBite,  neigten  sich  aämmiKeh  +dekti!isch.  Bia  gehöcen  an 
den  oben  bezeichneten  Gruppen  I.  und  IIL  Die  meistnu. 
wurden,  der  SSefaiheit  ider  Krystalle  wegen,  isoMrt  genrieben 
«nd  JEU  der  Oruppe  I.  dicgenigen  gezfiUi,  wekbe  dann  a«eh 
noch  d^  +Zeiiger  deutlich  abstieeseD,  wioon  ue  in  der  Nahe 
der  geriebenen  Strile  ittit  dem  Finger  berührt  ^wurden. 

Zur  Grippe  I.  ig-ebörig: 
Schwefekaures  EaE. 
BiMersah. 

Scbwefelsaores  SfidEdexyd-AmDuniiak; 
„  Ki^iaiazTd-KalL 

„  KobaliiQKyd-XatL 

„  MagmieigkAaBmeinak. 

fiseigsaareB  KapfavooTd^ 

.^,         Knpfcroi^-Kalk,  semliok  staltk. 
Chlorsaarer  Baryt. 

„  Keü,  3tark. 

Aepfelsaurer  EaUc,  isiemlidi  atark. 
Stoint, 
Taunia. 

Zur  Gruppe  III.  gehörig. 
DithionBauses  Kaliron. 
Sehwefelsanrea  NickdosjFdnL 

,»  Niekelotyd-Kali. 

„  liagaefiia-KjlL 

„  Magnesia-Eisenoxydul. 

Borax. 
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tjBÜ^  und  NaUmtoalpaler. 

OmnABttum»  tiiid  tdoji^t  «hromsatires  K&li. 

l^ropkocq^h^MiMares  Katron. 

Cilronflatircs  Nistron. 
W'flinfliEtttids  Aaottiofiiak. 
Weimmm%  EAU-Natr(m. 

Sehr  sdivadi  oder  gar  «iclit  ekktriBch  aeigten  sich: 

AaromäkaMTt»  Kali  und  Nairon. 

^Cyervri^miit^aKoM. 

Doppek  chr<mi8aQi^  Ammoniak. 

StAwdK^baaree  Itfamganoxydt^ 
„  Eisenoxydol-Eali. 

üntersdrmfliehtBMrefi  Nfltri>n. 

Ammoninm-KftQn<7a&ar-Salmiak. 

KaIitii&*Eä8en4>faii9r  tmd  O^anad. 

Natri«si<-£i8^.0ya»Kr. 

KÜroprusäänatrittm. 

Zusatz.  Hr.  Prof.  Bischof  hatte  die  Güte,  die  bespro«- 
Amm  Oafifl^aare  ^odbroskopiddi  zu  mitenwobeii  und  nur  Nach* 
«lehendeB  «tarüber  mitoilheüdn :  ^^Die  Baaire  des  «ogenaanten 
QensbarieB  BBid  kn  Qai&B«n  iborrinstinimcMd  mit  dMen  aiK 
derer  Thiere,  namentHch  mit  denen  des  Rdhes  nnd  Hirschen 
g^ast.  Sie  I>e8itaea  ein  ausgeseidmet  entivdokiiltes  Epithe- 
Kiim,  wekbes  besonderB  ssn  der  Spitze  frohen  an  den  bekami'^ 
ton  Qoeerlimen  leicht  tsa  ericeiEDen  ist  und  «ch  bei  Behand^ 
Id&g  mit  Sehwefdsfinre  in  starken  Schuppen  ablöst.  —  Die 
faserige  Bindensubstanz  ist  dagegen  an  diesen  Haairen  sdir 
wenig  ansgebildet,  Ja  sie  fehlt  vielleicht  gegen  den  unteren 
Theil  des  Haares  ^blbz  und  wird  hier  nur  durch  das  £pi« 
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thelium  ersetzt.  Wie  immer  enthaltmx  die  Biadenfiasaii  auch 
hier  das  Pigment,  daher  demi  auch  diese  Haare  nur  in  ihrea 
oberen  zwei  Drittehi  schwarzbraon,  in  ihr^n  unteren  Drittel 
nur  mehr  gelblich  gefärbt  erscheinen.  Sehr  ausgezeichnet 
sind  diese  Haare  durch  die  starke  Entwickelüng  der  hteakr 
Substanz,  worin  sie  aber,  wie  gesagt,  mit  denen  des  Rehes 
und  Barsches  übereinstimmen.  Diese  Maricsubstanz  geht, 
wie  immer,  nicht  ganz  bis  in  die  Spitze  des  Haares,  welche 
auch  hier  nur  aus  Rindensubstaoz  besteht;  allein  gleich  un- 
terhalb der  Sjätze  beginnt  sie  und  ist  bald  so  stark  ausgebil- 
det, dass  sie,  wie  gesagt,  £ast  die  ganze  Dicke  des  Haares 
ausmacht.  Sie  besteht  aus  ansehnlich  grossen  schwach  poly- 
gonal gegen  einander  gedrängten  lufthaltigai  Zellen,  die  eben 
wegen  der  gering  entwickelten  Rindenschichte  in  der  untern 
Hälfte  des  Haares  schon  ohne  Weitares  bei  der  Längenansicht, 
natürlich  aber  auch  auf  einem  Queerschnitt,  leicht  zu  erken- 
nen sind.'' 

„Sollte  also  das  ^tg^engesetzt  elektrische  Verhalten 
des  oberen  und  unteren  Endes  des  Haares  mit  seinem  Baue 
zusammenhängen ,  so  würde  daesdbe  etwa  darauf  beruhen, 
dass  in  dem  oberen  Theile  des  Haares  die  pigmentirte  Rin- 
denschichte, in  dem  unteren  die  lufthaltige  MariESubstanz 
vorherrscht"   . 

„An  den  älteren  nicht  mehr  dektrischen  Haaren  konnte 
ich  keinen  weiteren  Unterschied  wahrnehme,  als  dass,  wie 
auch  Bchon  ihr  äusseres  Ansehen  zeigt,  der  Farbestoff  in  der 
Rindenschicht  mehr  abgeblasst  ist." 

,J)ie  bekanntlich  auch  stark  elektrisdien  Haare  der 
Katze  (wenigstens  der  von  mir  untersuditen)  haben  aueh 
gegen  andere  Haare  dne  starke  luftföhrende  Marksubsta&s» 
alleui  zugleich  doch  auch  dne  ?id  stäri^ere  Rindensubstam 
als  die  Gemshaare." 

„Die  stark  elektrischen  blonde  K(q[>fhaare  eines  älteren 
Frauenzimmers,  wdche  bdm  Kämmen,  namentlich  in  kalter 
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(trodmer)  Loft  aatcinaxiderfahren  and  stark  knistaii,  seigea 
m  ikrem  Bm  keine  Eigeothämlidkeit,  namentlich  fehlt  ihnen, 
wie  mwtens  den  Kopfhaaren,  die  Marksabstanz."  — 


b)  „Üeber  AsterUnms.     Stauroskopische  Be- 
merkuJigen/' 

G.  Rose  hat  in  einer  jängst  erschienenen  Abhandlung- 
(Poggend.  Ann.  CXVH.  1862)  dieVermsthang  anageBproohent 
daas  der  Asterisinnft  daircfa  kleine  firondartige  Krystatte  her* 
fiBgebracht  werde,  wekdie  «ehr  zahlreich  in  /einem  grössereo. 
Krystall,  dessen  Stractor  ihre  Lage  bestimmt,  eingesehloseeo 
nen.  Einen  Fall  dieser  Art  besdurobt  er  an  einem  Glim- 
mer von  Canada,  weldier  einen  seohsstraliltgen  lichtstem 
scigt  —  Eine  solche  Emengnng  mag  wohl  zuweilen  die  Er« 
sdieinnng  des  Asterismus  begthdstigen ,  dass  sie  aber  nkfai 
ifie  Ursache  desselben  ist,  eigiebi  steh  sdion  avs  den  licht« 
streifen,  welche  durch  die  reinsten  KrystaHe  von  Onars^ 
Gyps,  Galdt  etc.  oft  geang  gesehen  werden,  sowie  ans  fielen 
Beobachtai^en  vonBrewster,  Volger  and  von  mir,  welche 
Boee,  da  er  sie  nidit  erwähnt,  vielleicht  als  eine  andere 
Classe  Yon  lichterschemnngen  betrefiEiand  ansieht.  Wenn  man 
Aer  nur  die  gewöhnlich  vorkommmiden  Krystalle  (ohne  be- 
sottdere  Cofrodinmg  oder  Aeteong)  berücksichtigt,  so  erklären 
sieh  die  asteriseben  Lic^tiinien  ohne  alle  fremdartige  Ein» 
mmgnng  dorch  die  mannigfaltigen,  je  nach  der  Blätterscfaicb* 
tong  oder  sonstiger  regoKrer  Aggregation  entstehenden  Strei« 
tagen  and  ünterbrechnngen  des  Zusammenhanges,  wie  es 
Beibinat  angegeben,  und  das  Vorkommen  des  Asterismus 
venrielfSkigt  sich,  je  mehr  man  diesen  Verhältnissen  Aufinerit-^ 
samkeit  sdienkt.  Für  das  Gesagte  ist  der  Gyps  besonders 
lehrreich.  An  Bpaltongstafehi  dn&cher .  Krystalle  ist  sehr 
oft  neben  der  gewöhnlichen  Faserstmctur  ane  Streifimg  nach 
der  Aze  sichtbar,  und  man  sieht  dann  durdi  die  klinodia-> 
[1868. 1]  5 
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gonalen  Flächen  ein  Licbtkreuz  mit  Winkeln  von   113^    46^ 
und  66^  14^    An  ZwillingBkrjBtall^  (ein  Individuum  gegen 
das  andere  um  180^  um  die  Hauptaxe  gedreht)  zeigt  sich 
durch  die  dem  Faserbruch  entsprechende  Streifimg  ein  Kreuz 
von  132^  28'  und  47  <>  32';  kommt  der  Lichtstreifen  recht- 
winkelig gegen  dieAxe  noch  dazu,  wie  öfters  zu  beobachten, 
so  entsteht  ein  6strahUger  Stern  mit  4  Winkeln  von  66^  14' 
und  zwei  von  47^  32'.    In  Ermangelung  solcher  ZvriUings- 
krystalle  darf  man  nur  zwei  Gypsplatten ,  welche  sonst  che 
erwähnte  Streifung  zeigen,  nach  dem  Zwillingsgesetz  aufdn- 
anderlegen.  —  Einen  schönen  regelmässig  6  strahligen  Stern 
beobachtete  ich  auch  an  einem  ganz  klaren  Apatitkrystall 
aus  dem  Zillerthal  durch  die  basischen  Flächen,  die  Strahlen 
rechtwinkelig  zu  den  Seitenflächen  des  Prismas ;  einen  3-  und 
6Btrahligen  Stern  durch  die  Flächen  eines  klaren  oktaedri- 
schen  Diamants;    einen   parhelischen  Ring   mit  regehnässig 
vertheüten  Flammenbildem  im  ^em  sibirischen  Berill  durch 
die  basischen  Flächen  des  Prismas. 

Ich  habe  nun  auch  am  Gyps  das  Elinodoma  von  143^ 
44'  im  Stauroskop  untersuchen  können.  Wird  seine  Kante 
TOrtikal  emgesteUt,  so  beträgt  die  Drehung  des  Kreuzes^  auf 
beiden  Flächen  gleich,  I4<>— 17^ 

Das  gelbe  Cyaneisenkalitim  macht,  wie  ich  früher  ge- 
zeigt habe,  im  optischen  Verhalts  eine  Ausnahme  von  den 
Erystallen  des  quadratischen  Systems,  indem  auf  den  basi- 
Bchen  Flächen  das  Kreuz  im  Stauroskop  um  33^  und  57^ 
g^en  die  Seiten  des  Quadrats  gedreht  erscheint,  merkwür- 
-digerweise  verhalteu  sich  die  isomorphen  Krystalle  des  K^om- 
Osmium -Cyanür  (OsCy,  2KCy  +  3 HO),  welche  mir  von 
Dr.  A.  V.  Martins  mitgetheilt  wurden,  genau  ebenso.  — 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  wurde  die  Darstellung  des 
neuen  Elektrosköpes  durch  Expedmente  erläutert. 
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3)  Herr  Herrn,  v.  Schlagintweit  legte  eine  Tabelle  ron 
meteorologischen  Sta[tionen  aus  Indien  imd  fünf  Iso- 
thermen-Karten Tor  und  verband  damit  ein^  Vortrag 

„über  die  Temperatur-Verhältnisse  des  Jahres 
und  der  Monate/' 

wobei  folgende  Umstände  specidler  erläutert  wurden. 

Die  Zahl  der  Stationen  mit  mehrjährigen  Beobachtungen, 
die  Hermann  v.  Schlagintweit  zunächst  durch  die  Vermitte- 
kng  des  Dr.  Macpherson  in  den  Originalmanuscripten  tiber- 
geben wurden,  beträgt  etwas  über  200;  hiezu  kamen  noch 
einige  Stationen  an  besonders  interessant  gel^enen  Punkten, 
wo  derselbe  oder  seine  Brüder  während  ihrer  Reisen  Beob- 
achtar  fanden  und  Instrumente  zuriiddassen  konnten.  Die 
eigenen  Beobachtungen  während  der  Reisen  lieferten  wegen 
des  steten  Wechsels  des  Aufenthalts  Daten  anderer  Art, 
welche  mit  dem  Materiale  der  meteorologischen  Stationen  für 
die  Berechnung  des  Tagesmittels  aus  den  yorbandenen  Stun- 
den, für  den  Gang  der  Temperatur  in  der  Tagesperiode  und 
für  die  Beurtheilung  der  Extreme  sich  verbinden  Hessen. 
In  Beziehung  auf  die  letzteren  sei  hier  nur  in  Kürze  erwähnt, 
dass  das  Minimnm  des  Mendens,  gewöhnlich  mit  Sonnenauf- 
gang zusammenlallend,  in  den  Tropen  5 — 10  Minuten  später 
sehr  häufig  Ton  einem  zweiten  kleinem  Sinken  der  Tempe- 
ratur b^leitet  ist,'  welches  bisweilen  1^  F.  betrug  und  mit 
der  Veränderung  der  rektivm  Feuchtigkeit  zusammenhieng. 

Als  eine  wesentliche  Erleichterung  in  der  Berechnung 
des  Materiales  wurde  erwähnt,  dass  die  Combination  von 
Minimum +  4"  p.m.  «jj^ea  dem  Tageömittel  sehr  befriefigend 

eoftsprediendea  Wertii  gab. 

In  Beziehung  auf  die  Isothermen-Karten  des  Jahres  und 
der  Jahreszeiten  dürfte  noch  hier  beigefügt  wetden: 

Die  Werthe  der  wärmsten  und  der  kühlsten  Isothermen 

6* 
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wäre»  fol^ftde  vo©  5<*  Bmt^,  bw  35  (ia  FatrenUeit,  jAhres- 
2;^te^  =^D^,  Jftiu,  yebr.,  —  Mw^  Apiil,  Mai,  --  u-s-w.): 

Für  das  Jirfir:  V01184— 73^ 
Für  die  kühle  Jahresz.:  von  80 — 57®.      Für^dieRegenz.:  von  92 — 78®. 
F^  iiß  hwf»  Jahreft«,i  vm  W^TÄ^     F*T  den  Heybsts  TCpi  82—74®. 

Es  ist  überraschend,  dass  <Sq  X^iwerat^r  4^  „heissen" 
Jahreszeit,  unsere  Frühlings,  die  auch  für  ^e  Küstenländer 
die  Periode  der  grösateij  Wärme  bleibt  y  in  d,eu  nordwest- 
lichen Theilen  des  unterauchten  Terrains  so  sehr  von  den 
Tempero^turen  der  Begen;^eit,  unseres  Sommers,  übeda-offen 
vird;  die  Oberfläche  dieser  Region  {st  sehr  bedeutend,  indem 
sie  fast  das  ganze  Panjäb  einschliesst ,  obwohl  da^sselbe  be- 
reits ausserhalb  der  Grer\zß  dei;  Tropen  li^;  hier  w?up  es 
a^cb,  wq  die  grössten  absoluten  Extrepae.  einzelner  Stuqden 
zur  Beobachtung  kanten. 

Schliesslich  wurde  npch  der  Abnahme  der  Teipperatur 
mit  der  Höbe  erwähnt,  soweit  sie  zur  Cou§truction  der  I30- 
thermen  fiir  Indien  upd  Ceylon  (mit  Ausschluss  des  ^imal- 
laya  und  Hochasiens)  zu  berück8ichtige^  war^  In  den.  gerin- 
geren Erhebungen  im  Dekhan  md  m  Centralindien  war  diQ 
Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Hphe  eine  sehr  l^ngs^pie, 
in  den  höheren  Gebirgen  der  Nilgii^^ß  und  auf  CeyJon  näher- 
ten sich  dieWerthe  der  Abn^me  jenea,  welqhe  im  Himalaja 
und  in  den  Alpen  gefiinden  worden  waren^  Charakteristisch 
für  die  Tropen  ist,  dass  ip  der  Regenzeit  die  Abp^Jnjae  überall 
die  rascheste  war.* 


(l)3foq^t8Mltel  für  vieie  d^rSt^tionoo  vfVMren  b^wite  vo»  Sykee 
Un4  Dpve  publieirt  wprdeA.  Obwohl  beide  dabi^  mit  der  so  wohV 
bekannten  Sorgfalt  in  der  Auswahl  und  in  der  Zusanunenstelluitg 
Wahren,  so  aeigte  sioh  4p^h,  ^4  m^  ^e  Gelegenheit  bot,  die  ein- 
zelnen Originalbeobachtungen  zu  untersuchen,  dass  die  ihnen  einge- 
sandten Mittel  gewöhnlich  die  Mittel  aller  vorhandenen  Stoadea  und 
Wüfig  etwas  tn  warn  «»4.  PielMfier^«  wird  aberdadarch  wiesent- 
lioh  reducirt,  dass  ftb^rhaupt  in  den  niederen  Breiten  die  täglich^ 
Variation  der  Temperatur,  nur  ^ine  pehr  geringe  ist. 
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4)  H^rr  Bischoff  gab  eine  vOtläufige  Mitiheiltmg  des 
Hm.  Dl".  Vöit 

„fiber  den  Stiekstoff-Kreislauf  im  thierischea 
Organismus/' 

Prof»  Bisch  off  «nd  ieh  gbuibten  dturoh  tm«ere  Uiitbi^ 
sUcbcnigeii  über  die  Ernmhnuig  ded  Fleisohfretoers  fcstgeolettt 
m  habeli,  dass  aHer  Stiickstoff  dir  im  Körp«  dertetAen 
Stoffe  (so  weit  «r  bei  solchen  UntersaohtingMi  in  Betradit 
koamen  kimn)  dmdi  Vbkn  und  Koth  aros  daaselben  mb^ 
fiantt  wirtL 

DieMr  Satz  erfahr  ia  seinet  allgemeinen  Gütigkeit  nttn^ 
nigfEKdie  Widertiidkfae)  so  dam  Vta  dto  Meistea  eine  6Iw|b>' 
stoff-Abgabid  darch  Haut  «nd  Lnt^m  fcstg^iialteb  imrdö. 

Man  stütito  sich  ror  AUtai  auf  die  Be^iiKtion^^-Versnoht 
▼0&  Regnank  and  B^s^,  die  dirdrt  eine  soldie  Stiokstdl^ 
Anasdi^ang  darch  die  Porspirstioii  und  zilrar  in  der  Form 
ton  ätici^as  «acbgewieacta  habm  sollttoj  ohne  dabei  itt  b^ 
di^eb,  dait  diese  Vertndie  bald  ekle  StidratofiF^Abgaibe^ 
bidd  eine  3ticb(to£P-Au&ahtn^  aazeigtea,  and  dass  Mcb  diil 
zeitweilige  Stickstoff- Abgabe  ganz  ausserordentlich  gering  ww 
Ph>f.  Petttokofer  «nd  idi  haben  übardiest  neoerdings  diese 
Sdiwatünmgdn  als  in  der  Mangelhafti^eit  des  Ton  Bcgnanh 
and  Sriaet  beaiitzteft  Apparats  begrttndet  erktonii 

Man  tidt  fSfimer  unserer  Angabe  die  bestinoBten  Beanl«- 
tata  der  frihem  Forscher  g^enftber,  welche  beim  Vetglaich  • 
des  SoU  and  Habotn  immer  weniger  Stickstoff  im  Harn  und 
Koth  ftmden,  ah  In  der  NiJmmg  gca^dcht  wenden  war  und 
deü  Best  ohM  irgend  einö  nähere  Begründung  dtirbh  Haut 
and  Lungen  hinausgdieti  liossen.  Wir  gUtubten  dieae  Aus* 
sagga  nicht  berfidcsidtt^  tta  moasoii,  da  wir  genaa  angebet 
konntai,  worin  die  üntersuchungsmethodea-  dieser  Forfcdier 
M^eA«   Man  mafaite  ab«r  denaod^  unser  Besultat  gelte  nur 
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für  den  Hand  und  zwar  nur  für  unser  Thier.  Ich  habe  nun 
bis  jetzt  bei  4  Hunden  das  Gleiche  und  bei  keinem  das 
Gegentheil  gefunden,  und  von  mehreren  Seiten  wurde,  wenn 
nach  unserer  Methode  gearbeitet  wurde,  auch  bei  anderen 
Organismen  ebenfalls  kein  Stickstoff-Deficit  entdeckt,  so  z.  B. 
von  Henneberg  bd  Wiederkäuern,  von  Jul.  Lehmann  beim 
Sdiwein,  und  von  Job.  Ranke  beim  Menschen.  Man  sagte 
femer,  ims^re  Angabe  gelte  nur  für  einen  besond^n  Fall, 
und  es  könnte,  wenn  auch  die  gleiche  Menge  Stickstoff  im 
Harn  und  Roth  käme,  als  in  der  Nahnmg  enthalten  war, 
immerhin  mehr  stickätofihaltige  Substanz  in  den  Oi^anen 
zersetzt  und  deren  Stickstoff  dann  durch  die  Perspiration 
6nt£emt  worden  sein.  Man  berücksichtigte  bei  solchen  Ein- 
wendung^ nicht  die  Unzahl  unserer  Experimente  und  nidit, 
dass  Memand  angeben  konnte,  in  welcher  Form  dieser  Stick- 
stoff durch  die  Lungen  weggehen  sollte.  Da  es  ungemein 
unwahrscheinlich  ist,  dass  aus  der  Nahrung  im  Körper  8ti<&* 
gas  erzeugt  werde,  so  konnte  man  höchstens  den  Stickstoff 
als  Anunoniak  weggehen  lassen,  das  aber  weder  Regnault 
und  Reiset,  noch  auch  Pettenkofer  und  ich  in  irgend  eriieb- 
lieber  Menge  in  der  Exspirationsluft  nachzuweisen  im  Stande 
waren.  — 

Der  von  uns  aufgestellte  Satz  bildet  den  Angelpunkt 
nicht  nur  unserer  Untersudinngen,  sondern  fdler  Untersuchun- 
gen über  die  Ernährung  und  seine  unzweifdhafte  Feststel- 
lung ist  Yon  der  grössten  Bedeutung,  da  es  geradezu  eine 
'  Thorheit  ist,  bei  Ausscheidung  einer  unbestimmten  Menge 
Stickstoff  durch  die  Athmung  Experimente  über  den  Stoff- 
wechsel anzustellen.  Die  sichere  Feststellung  war  um  so 
mehr  geboten,  da  der  von  Prof.  Pettenkofer  construirte  Re- 
spirationsapparat  keine  Rücksidit  auf  den  Stickstoff  in  der 
Respirationskift  nimmt  und  da^  Erscheinen  desselben  im  Harn 
und  Roth  voraussetzt. 

Dieser  Beweis  der  völligen  Ausscheidung  des  Stickstoffis 
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im  Harn  und  Koth  wiur  nnr  zu  Hefem,  wenn  man.  in  einen 
Organismus  sehr  lange  Zeit  hindurch  dne  bestimmte  Nahrung 
emfohrte.  Fand  sich  dann  noch  ebensoviel  Stickstoff  in  dem 
Harn  und  Koth  wieder,  so  konnte  Ton  einer  weitem  täglichen 
Abgabe  yon  Stickstoff  aus  dem  Körper  nicht  mehr  die  Bede 
sein,  da  diese  an  dner  starken  Abmagerung  oder  dem  Hun- 
gertode des  Thieres  uch  hätte  offenbaren  müssen« 

Ich  entschloss  mich  zu  diesem  überaus  mühseligen  Ex- 
paimente  und  benützte  absichtlich  eine  Taube^  da  bei  diesem 
Thier  bis  jetzt  das  grösste  Stickstoff-Deficit  geftmden  worden 
war.     Dieselbe  wurde  vom  5.  October  1861  bis  6.  Februar 
1862,  also  124  Tage  laug,  mit  Erbsen  gefuttert,  deren  Stick- 
stoffeehaU/  genau  bestimmt  war.    Sie  erhielt  in  3642.7  Grm. 
hafWroiiner  =  3132.4  Grm.   bei   100^  getrockneter  Erbsen 
(mit  4.77  pCt  Stickstoff  in  der  bei  100<>  getrockneten  Sub- 
stanz im  Mittel  aus  5  Analysen)  149.4  Grm.  Stickstoff.   Der 
durdi   eine  eigene  Vorrichtung  aufis  Genaueste  gesammelte 
Harn  und  Koth  wog  bei  100^  getrocknet  976  Grm.  und  ent- 
hielt (bd  14.95  pa.  Stickstoff  im  Mittel  aus  12  Analysen) 
145.9  Grm.  Stickstoff,  d.  i.  2.3  pCt.  weniger  als  in  der  Nah- 
rung; berücksichtigt  man  noch,  dass  die  Taube  während  der 
Versuchsdauer  allmählich  um  70  Grm.  an  Gewicht  zug^om- 
men  hatte,  welche  Zunahme  bei  der  vielen  und  an  Stickstoff 
reichei  Nahrung  höchst  wahrscheinlich  in  eiweisÄartiger,  ähn- 
lich wie  das  Fleisch  zusammengesetzter,  also  2.4  Grm.  Stickstoff 
enthaltender  Substanz  bestand,   so  ergeben  sich  aus  Harn, 
Koth  und  Fleischansatz  gerechnet  148.3  Grm.  Stickstoff  ge- 
genüber  149.4  Grm.  in  den  gefiressaien  Erbsen.    Um  eine 
weitere  Controle  zu  haben,  verglich  ich  auch  die  Asche  der 
Nahrung  und  der  Excremente;  in  den  Erbsai  waren  (bei 
3.02  pCt  Asche  in  der  bei  100 <>  getrockneten  Substanz,  im 
Mittel  aus  3  Analysen)  94.6  Grm.  Aschenbestandtheile,  und 
in  den  976  Grm.  der  letzteren  fanden  sich  94.7  Grm.  Asche 
(bei  9.7  pCt.  im  Mittel  aus  9  Versuchen). 


Digitized  by 


Google 


72  SiUnmg  der  nmÜL:^pkj^,  (Mam  ^mn  10.  Jan,  1863. 

Aqb  diesen  Zahlen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
aller  Stickst^tf  durch  Haxn  und  Koth  auch  bei  der  Taabe, 
bei  welcher  BooBsbigaalt  35  pCt.  Deficit  fEtnd,  enüeart  wird. 
Der  Oesamottstickatofl^ehalt  der  Taabe  betrog  bei  emem 
Körpeigewicht  von  4&0  Gno.  etwa  14  Grm.,  %o  dass,  wem 
^eselbe  im  Tag  iwr  0«I1  Grm.  Stickstoff  dordi  den  Atiian 
noch  entfernt  hätte,  gar  nichts  mehr  von  ihr  übrig  geblieben 
wäre.  Das  Gewicht  der  gefressenen  Erbsen  war  8mal  grös- 
Ber  als  das  der  Taube,  und  der  Sticksto^ehalt  derselben 
lOmal  grösser  als  der  des  Thieres. 

Ich  halte  die  Sache  damit  für  endgültig  entsdxieden  «nd 
erwarte  bei  fernem  Widersprüchen  von  der  andern  Seite 
endfidi  einmal  emoi  Nadiweis  einer  bei  nnsem  Verhahnissen 
in  Betracht  kommenden  Abscheidnng  von  Stickstoff  durch 
Haut  nnd  Lungen  statt  wohlfeiler  Meinongeb. 


Historische  ClasseJ 
Sitomg  vom  17.  Jwuar  1808. 


Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag 

über   die   Anfänge   der    deutschen   Liga    im 
Jahre  1609. 

Der  Stoff  hiezu  ist  gan«  aus  bkher  nicht  benützten  Aktm 
der  hiesigen  ArchiTe  entnommen. 
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Eiasendangen  ton  Brackschriften. 


VonJkrSoeiiUies  $eUnee9  fUOutäUs  des  Oromhertopthims  Lu^ 

Rapport  fait  en  extoition  de  Tart.  9.  des  statuta.    Tom.  5.    Aan^ 
1657— 186^.    Loxb.  1862.    d. 

Vom  Verein  für  Hanümrgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitachrift    Keue  Folge.   .2.  Bd.    1.  Heft.    1862.    8. 

Vom  Verein  für  mecMenburgiscke  Geschichte  und  JUerthumskunde  in 

oe/u0€rtn  .* 

Jahrbücher  und  Jahresbericht.    27.  Jkhrg.    1892.    8. 

Von  der  IMvtrsMt  in  Seiddberg: 

Jiahrbfteher  der  Literatur.    B5.  Jafarg.    11.  Heft.  Norbr.    12.  Heft. 
Deol»*.    1862.    8. 

Von  der  Sed(Utlm  äa  Correepondeneblutles  p»r  die  Getehrten-  und 
Medlsöhulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.  Novbr.  1862.  No.  11.  Decbr.  1862.  No.  12.   1862.  8. 

Von  der  Boycd  AsiaHc  Soeietif  im  London: 
JonraaL    Toi.  20.    ?art  1.    1^2.    8. 

Von  der  SociiU  impSr.  ^Jßmutation  ^  Abbwäk: 
Memoires.    1867.  1858.  1859  and  1860.    Abbev.  1861.    8. 

Tom  ieiOe  IsHMd  Lombardo  di  seiende,  UHere  ed  Sfrti  in  Maüanä: 

9)  Hemorie.    YoL  9.  8  della  Serie  2.    Fase.  2.    Mit.  Id62.  4. 

b)  AttL    Vol.  8.    Faso.  5—8.    MiL  1862.    4. 

c)  Atti  deUa  fondazione  scientifica  Cagnola  dalla  sua  istitosione  in 

poi    ToL  2.  1856-49.    ToL  8.  1890.  61.    Mü.  1800.  62.    a 
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Van  der  Saciäi  de  Physique  et  d'histaire  natwreUe  in  Genf: 
M^moires.    Tom.  16.    2.  Partie.  1862. 

Van  der  ÄsioHc  Saäety  af  Bengal  in  CdlaOta: 

a)  Journal.    New  Series  No.  111.  No.  285.  No.  2.  1862.    New  Seriee 

No.  112.  No.  286.  No.  3.  1862.    Calc.  1862.    8. 

b)  Bibliotheca  Indica;    a  collection  of  oriental  workB.    New  Seriea 

No.  14—26.  No.  173—182  u.  184.    Calc.  1861.  62.    4.  u.  8. 

Van  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern: 
Neue  Denkschriften.    Bd.  19.    Zürich  1862.    4. 

Van  der  SaciHi  Suisse  des  scienccs  naturelles  in  La/usan$te: 
Compte-Bendu  de  la  46«  Session.    1861.  8. 

Van  der  SaciHi  Vaudaise  des  sciences  n(jitureUes  in  Lausanne: 
Bulletin.    Tom.  7.    Bulletin  No.  49.    1862.    8. 

Van  der  Äcadimie  rayäle  de  midedne  in  Brüssel: 

a)  Bulletin*    Annee  1862.    2.  S^rie.   Tom.  6.   No.  8.  9.  10.   1862.   8. 

b)  M^moires  des  concours  et  des  savants  etrangers.    1862.    4. 

Vam  Verein  für  NaUwlcunäe  in  Offetibach: 
Dritter  Bericht  über  seine  Thätigkeit.  Mai  1861-— Mai  1862.  1862.  8. 

Van  der  Äcadhnie  rayäle  des  sciences  in  Stackhalm: 

a)  Handlingar.    Neue  Folge.    8.  Bd.  2.  Heft.  1860.    4. 

b)  öfVersigt   af  Förhandlingar.    18.  Jahrg.   1861.    Stockh.  1862.    8. 
o)  Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige bearbetade  af  Er.Edlund. 

2.  Bd.  1860.    Stockh.  1862.    8. 

Van  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie.    Bd.  18.   Heft  6.  Decbr.    Bd.  19. 
Heft  1.  Januar.    Heidelberg  1862  u.  Speier  1863.    8. 

Van  der  Gedagical  Society  in  Landan: 
a)  Quaterly  Journal.    VoL  18.  Part  4.  No.  72.  Novbr.  1.  1862.    8. 
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b)  The  Charter  and  Bye-Laws.   Institated  1807.    Incorporated  1826. 

Lond.  1862.    8. 
o)  List  of  the  Geological  Society  of  London.    Novbr.  1862.    8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.    16.  Heft.  1861.    8. 

Von  der  Boyal  Society  in  Edinburg: 

a)  Transactions.  Vol.  23.  Part  1  for  the  Session  1861—1662.  Edinb. 

1862.    4. 

b)  Prooeedings.    YoL  4.  1861—^2.    No.  56—58.    Edinb.  1862.    8. 

Von  der  Boyal  Irish  Aeademy  in  DubUn: 
Transactions.    VoL  24.  Part  2.  1862.    4. 

Vom  Verein  für  Geschichte  und  Älterthumskunde  in  Frankfurt  a/M.: 

s)  Archiv  für  Frankfurts  beschichte  und  Kunst    2.  Bd.  1862.    8. 

b)  Samuel  Thomas  v.  Sömmering.  Nach  seinem  Leben  und  Wirken 
geschildert  von  Dr.  Wilh.  Stricker.  Nei:uahrsblatt  den  Mitglie- 
dern des  Vereins  für  Geschichte  und  Älterthumskunde  su  Frank- 
furt a/M.,  dargebracht  im  Januar  1862.    4. 

Vom  Observatorium  in  Madrid: 
Anuario  del  real  observatorio  de  Madrid.    4^o  Ano  1862.    8. 

Vom  historischen  Verein  für  MiUeifranken  in  Ansbach: 
Dreissigster  Jahresbericht.    1862.    4. 

Von  der  k.  k,  geologischen  Beiehsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.     1861  und  1862.    12.  Bd.  No.  4.    Septbr.— Decbr.  1862.'  8. 

Vom  historischen  Verein  fwr  Steyermark  in  Grats. 
Mitiheilungen.    11.  Heft.    1862.    8. 

Vom  soölogisch-minerahgischen  Verein  in  Begensburg: 
Correspondenzblatt     16.  Jahrgang.    1862.    8. 
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V<m  dm-  SocUU  raifoU  dn  «hlifiiaifT«  «fti  N^i  ^  ^Eop«kha0»i: 

a)  Memoires.    1850—1860.    Copenh.  1861.    8. 

b)  Om  Bygningsmaaden  af  Oldtidens  Jaettestuet*  af  fians  'Majestät! 

Kong  Frederik  VII.  til  Danmark.    Kjöbenhavn  1862.    8. 

c)  B«fetmüg6t  om  det  Eong^lige  Kotdidk«  Old»khft>S^tekab.    ktts- 

möder  i  1860—1861.    8. 

d)  Insoriptions  Runiques  du  Slesvig  meridional  interprStees  par  C.  C. 

Bafn.    Copenhague  1861.    8. 

e)  Ealadlit  Assilialiait  ou  quelques  gravures,  dessinees  et  gravees  sar 

bois,  par  des  feÄquifliaux  du  Oröeuland.    Godtha&b  1860.    4. 

f)  BeskrivelBe  over  den  Ö  Islandia  ved  Daniel  Streyc;   ttt  iPolsk 

ovefsftt  af  Edtin  M.  Thortrön  med  AxiMhdAingdr  af  8igtt]^  Jofta»« 
8on.    Ejöb.  1859.    8. 

g)  Eonrad  Giilm«On,  Om  de  reduplioei^d«  D4tid4r  i  Oldislandsk  og 

om  Mandsuavnet  „Olafr"  i  dett  aeldre  Islandake  Former.   Ejöb« 

1862.    8. 
h)  Brage  den  Gamles  krad  om  Ragnar  Lodbrogs  Skjold  ved  Gisle 

Brynjttlfsson.    Kjöb.  1861.    Ö. 
i)  Besoenie  an  Attgleterre  projetee  par  le»Ro4  de  Danemafk  Yuld^ 

mar  Atterdag   4e  reumon   aveo   les   FraiM^aii,   m^oioiara   pAT 

Fr^ddrie  Miiera  appuye  ittr  des  documents  pubUte  p««  M.  A. 

G^rmaili  do  Montpellier.    Copenh.  1860.    8. 
k)  Depeoher  fra  den  Polske  Legation  i  KJ^benhavtt.    I  Tidaitvitmiet 

fra  26  Marts  1791  til  13.  October  1792.    I  Dansk  Orersaettelse 

udgivne  af  E.  M.  Thorson.    Ejöb.  1859.    8. 

Vom  historischen  Verein  in  Bamberg: 

FünfondfwatisigBter  JahresbeHoht  über  dai  Wirken  Ufld  d^  Stand 
des  Vereins.    1862.    8. 

Von  der  AeadSmit  des  seisHeee  in  Fafis: 

Oon^te«  rendot  hebdomadairos  des  s^ancte.    TM^  56.    No.  iO.  U, 
28.  24.  26.    Novbr.— Decbr.  1862.    4. 

Von  der  KoninJdüke  natuurkundige  V&reeMging  in  2iMe%imimh  IndÜ 

in  Batofoia, 

Katuorkundig  Tgdschrift.  Üeel  24.  V^fde  Öerie.  Deel  4.  Aflevering. 
1-4.  1862.    8. 
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Von  der  deuUchen  geologischen  Gesdlschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    14.  Bd.  3.  Jl^ft.  Mai,  Jmn.  ivi^  16^.    8. 

Von  der  k,  Mademie  der  W(esen$<ikiften  in  CkneHani^t: 
Forhan^Uinger.    Aar  1$61.    Cl^mt.  1662.    Q. 

Von  der  UnivermM$  in  CfmieHmnia: 

a)  Bechercbes  aar  la  Syphilis  appny^  de  tableaox  de  statistiqne 

tiree  des  i^l^ives  des  hopitaux  de  Chrif^iaBi^  par  W.  Boeck. 

1862.  4. 
K)  Ke  CttkwFi^aiiEeB  Korwegpent  heobaehtet  Ton  F.  €.  Sehtbelert 

Mit  einem  Anhange  über  die  altnorwegische  Landwirthschaft. 

1862.    4. 
^  S^|gci«el«e  «ra^  lH>ph9gMwr  Tyi^iem  af  Dr.  Mich.  S«%  ^8^2.  4v 

d)  Ethnographiske  Kart  over  Finmarken,  1—9.    2. 

e)  Geologiske  Undersogelser  i  Bergens  Omegn  af  Tb.  Hiortdahl  og 

M.  Irgens.    l^Ü^  .  4* 

Von  ätr  SMeswig-Edt^ein-Zauenburgischen  GeseUsdhaft  f&t  vatertän- 
dieehe  Oeschichte  in  Kiel: 

Jahrbücher.    Bd.  (.  Heft  1.  2.  8.  1862.    8. 

Von  der  fürstlich  Jäblonowski^üJien  Oeseäschaft  in  Leipzig: 

Preisschrüten.  Oeiotisht«  der  TQlkt^fuibsab^lWciiaii  Anschauungen 
der  Niederländer  und  ihrer  Literatur  zur  Zeit  der  Jtepublik, 
von  Etienne  Laspeyres.     1863.    8. 

Von  der  SociiU  d^anthropcHogie  in  Paris: 
M^moires.    Tom.  1.  Fase.  3.  1862.    8. 

Von  der  Enfornologicdl  Society  in  Jjondon: 
Tran^actions.    VoL  l.  Part  1.  2.  3.  4.  1862. 

Von  der  physilätkch-medicinischen  Gesettscha/t  in  Würzburg: 

a)  Würzburger  naturmsenschaftlifihe  Z^U^chvift  8;  Bd.  2.  Hft.  1862.  8. 

b)  Würzburger  medicinische  Zeitschrift.    8.  Bd.  6.  Heft.  1862.    8. 
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Vom  Herrn  A,  Weber  in  Berlin: 
üeber  don  Vedakalender,  Kamens  lyotisham.    1862.    4. 

Vom  Herrn  Nikolai  von  Kohacharow  in  St.  Petersburg: 

Materialien  sor  Mineralogie  Bnsalaiida.    4.  Bd.  1861.    8.    lüt  Atlaa 
in  8  Exraaplaren.    4. 

Vom  Herrn  Ä.  Orunert  in  Qreifstodlde: 
Irchiy  der  Mathematik  and  Physik.  89.  ThL  2.  u.  8.  Heft.  1862.   8. 

Vom  Herrn  Theodor  Margö  in  Peeth: 

üeber  die  Endigong  der  Nerven  in  der  quergestreiften  Moskelrab- 
stanz.    1862.    4. 

Vom  Herrn  Carl  Davhbny  in  Oxford: 
Remarkfl  on  the  reoent  eniption  of  Yesuvitis  in  December  1861.    8. 

Vom  Herrn  Iwan  Kxm^  in  Odesea: 

^jeeohenie  tscluBtonnjek  nrawnenij.    Isdanie  2.    (Lösung  arithmeti- 
scher Gleichungen.)    Odessa  1862.    8. 

Vom  Herrn  Ä.  Des  Ghiteaux  in  Paris: 
Manuel  de  Mineralogie.    Tom.  1.    Mit  Atlas.     1862.    8. 

'  Vom  Herrn  Pagenstecher  in  Wiesbaden: 

Klinische  Betrachtungen  aus  der  Augenheilanstalt    su  Wiesbaden. 
2.  Heft,    1862.    8.  ^ 

Vom  Herrn  Qvyon  in  Pwris: 

Considerations  sur  le  traitement  de  la  fi^vre  jaune  chez  les  Euro« 
p6ens  röoemment  d6barqu6s  sous  les  tropiques.    1862.    8. 

Vom  Herrn  Georg  Oöth  in  Qratx: 

Das  Joannenm  in  Grats  geschichtlich  dargestellt  sur  Erinnerung  an 
seine  Gründung  vor  50  Jahren.    1861.  4. 
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Vom  Herrn  Garein  de  Tassy  in  Paris: 

Goun  d^Hmdoustani  a  l'^cole  imperiale  et  speciale  des  langaes  orien- 
tales  Vivantes,  pr^s  la  biblioth^ae  impdriale.  Discours  d'ouver- 
tore  du  1.  decbr.  1862.    1862.    8. 

V(m  Herrn  Weinland  in  Frankfurt  a/M.: 

Der  Eoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Beobachtung,  Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.    3.  Jahrg.    No.  7—12.  Juli— Decbr.  1862.    8. 

Vom  Herrn  Georg  Pdrrot  in  Paris: 

Exploration  archeolog^que  de  la  Qalatie  et  de  la  Bithynie,  d*une 
Partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadoce  et  du  Pont 
eiecutee  en  1861.    1.  Livraison.    1861.    2. 

Vom  Herrn  Gregor  Ugdtdena  in  Palermo: 

La  Santa  Scrittura  in  volgare,  riscontrata  nnoTsmente  con  gli  origi- 
nali  ed  illustrata  con  breve  commento.  Vecchio  testaaento.  Vol.  1. 
1859.  8. 

Vom  Herrn  Francesco  Zamtedeschi  in  Venedig: 

a)  Intomo  ad  un  piano   di  meteorologia  ed  all'  applicazione  della 

Camera  lucida  ad  oannocchiale  per  ottenere  dei  panorami  di 
monti  in  grande  scala  e  della  maggiore  esatezza,  con  figura. 
Padora  1862.    8. 

b)  Di  un    elettroscopio    dinamico-atmosferico   e    delle  ossenrarioni 

elettro-dinamiche  eseguite  con  esso.    Padova  1862.    8. 
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rmit  ♦  bozoichneten  Vortrigo  sind  ohne  Aufzug. 

nüösophisch'phüologisdie  Clause.  Sitzung  vom  3.  Januar  186^ 

Prantl:   Ueber  die  am  Ende  des  15.  Jahrhundert.,  u^.uhfiiue 
Parteispaltung  der  philosoph.  Facultät  zu  Ingolstadt 
llaiieberg:    Anzeige  neuerer  Arbeiten  über  punische  Alt  • 

thümer   (mit  einer  Tafel) .^j 

3Iathetnatisch'2)hysikal  Glosse.  Sitzung  vom  10,  Janwir  ISSsl 

Steinheil:   Ueber  Verbesserungen   in  der  Construction  der 

Spectral-Apparatc 

V.  Kobell:     a)  Ueber    ein    Gemsbart -Fl^ktrnskAn    nn^]    .vi 
Mineral-Elektricitii  r 
b)  Ueber  Asterismus.     .•MaiirosKopische  Bemerk- 
ungen        

Herrn,  v.  Schlagintweit:  Ueber  die TeraperaturverhältnisBe 

des  Jahres    uihI   dor   Moi.nfo    jn 
Indien 
Voil:   r..l,..r  .l.>n  •^+ir''k«tolT-Kreislaul  IUI  uuenscnen  Organismus        69  , 

^       Historische  Clussc.  SiLu^y  tv,.,   n.  Jfumar  ld63, 

ir^ornelius:     Ueber    die    Anfänge    der    deutschen    Liga    im 

lahre  1609     .     .     .  --o 
/  j 
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Sitzungsberichte 


der 


:JBnigI.bayer.  Madeniie  der  AVisseuscliafteii 


zu  München. 


1863.  I.  Heft  IL 


München. 

Druck  von  F.  Straub  (Wittelebacherplatz  3). 
1863. 

la  Coinraission  bei  G.  Franz. 
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Sitzuiigsbericlite 


der 


königl.  bayer,    Akademie  der  Wissenschaften, 


Pliilosopliisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1863. 


1)  Zur  Vorlage  kam  von  Herrn  Dr.  jur.  Emil  Schlag- 
intweit  ein  Aufsatz: 

„über  das  Mahayäna  Sütra  Digpa  thamchad 
shagpar  terchoi.  Aus  dem  Tibetanischen  über- 
setzt lind  erläutert."  (IVIit  einer  Textes-Beilage  aus 
der  Wiener  Staatsdruckerei.)  ^ 

In  den  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  ist  auch  die 
Beichte  als  eines  derjenigen  Mittel  aufgeführt,  durch  welche 


(1)  Bemerkting  für  die  Transcription  des  Tibeianisclien  und  der 
Sa-nskrit-Nainen :  Die  Vokale  und  Diphthongen  lauten  wie  im  Deut- 
cM^lien.  ~"  über  einem  Vokale  macht  ihn  lang.  Consonanten  wie  im 
T>«rat8ch€n,    mit  folgenden  Modificationen:   eh  =  toch  im  Deutschen 

_ -^        ^=  ch  im  Englißchen;  j  =  dsch  im  Deutschen  =:  j  im  Englischen; 

i^k        mH  -=  seh;    y  =  w;    h  hinter  einem  Consonanten  zeigt,  dass  dieser 

I^^^^XMvpirirt  ist^  mit  Ausnahme  des  ch,  dessen  Aspiration  durch  ein  zwei. 

^^^Ktes  h  angezeigt  ist,  und  des  sh  und  des  zh,  bei  denen  übrigens  keine 
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die  Anhänger  des  Buddha  jene  moralische  Reinheit  und  Voll- 
kommenheit erlangen  mögen,  welche  von  der  Nothwendigkeit 
wiedergeboren  zu  werden,  befreit  und   zur  Nirväna  befähigt. 
Bei   der   Entstehung    des   Buddhismus   in  Indien  war     der 
ursprüngliche  Gedanke  der  Beichte  dieser,  Reue  über  began- 
gene 'Sünden  zu  erregen;   in  diesem  Sinne  wurde  von    den- 
jenigen, die  eine  verbotene  Handlung  begangen  hatten,  sowie 
von  den  Neuzugehenden,  bei  Gelegenheit  der. feierlichen  Ver- 
sammlung der  Gläubigen,  ein  reumüthiges  Bekenntniss  ihrer 
Sünden  gefordert.    Eine  andere  Bedeutung   erhielt  aber  die 
Beichte  von  den  Mahäyäna- Schulen,   deren   dgenthmnliche, 
den    ursprüngUchen    Charakter   des  Buddhismus   wesentlich 
umgestaltende  Lehrsätze  sich    seit   dem   ersten   Jahrhundert 
V.  Chr.  Geb.   entwickelten;   sie  legten  der  Beichte  auch  die 
Kraft  bei,  ^Ue  Sünden  vollständig,  „von  der  Wurzel  aus,"  zu 
tilgen.* 

Diese  Interpretation  ist  wohl  die  Veranlassung  geworden, 
dass  in  Tibet  öffentliche  Beichte,  im  Tibetanischen  Sobyong, 
bei  allen  feierlichen  Gottesdiensten  verrichtet  wird.  Auch 
jetzt  noch  muss  ein  reumüthiges  Bekenntniss  der  Sünd^i 
abgelegt  werden;  sie  wurde  aber  von  den  Tibetanern  noch 
etwas  verschieden  von  der  Ansicht  der  MahSyänisten  auf- 
gefasst.  Denn  man  nimmt,  wenigstens  gegenwärtig,  ganz 
allgemein  an,  dass  sie  ihre  Kraft  nur  durch  die  Mitwirkung 
gewisser  Gottheiten  äussert,  deren  Beistand  auf  verschiedene 
Weise  erlangt  werden  kann.     Ganz  besonders  wirksam  soll 


Aspiration  yorkommt.  Die  30  Consonanten  des  tibetanischen  Al- 
phabets sind  in  folgender  Weise  transcribirt:  k;  kh;  g;  ng;  ch,  chh; 
j;  ny;  t;  th;  d;  n;  p;  ph;  m;  ts;  tsTi;  da;  v;  £h;  z;  ';  y;  r;  1; 
sh;  8;  h;  a.  —  Die  Consonanten,  die  nach  den  grammatikalischen 
Regeln  bei  der  Aussprache  nicht  gehört  werden,  sind  cursiv  ge- 
druckt. 

(2)  Vgl.  Bnmouf,  „Introduction,"  S.  299;  Wassiljew,  „der  Bud- 
dhismus," S.  92,  100,  291. 
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die  Beichte  sein,  wenn  längere  Redtationen  von  Gebeten 
damit  yerbunden  werden,  und  Wasser,  welches  unter  gewissen 
Gebeten  geweiht  wurde,  genossen  wird.  Auch  strenges  Ent* 
halten  yon  Speise  und  Trank,  was  selbst  so  weit  gesteigert 
wird,  dass  nicht  einmal  der  Speichel  geschluckt  werden  darf^ 
gilt  für  sehr  zweckdienUch.  Die  Trockenheit  des  Gaumens 
wird  besonders  dadurch  bis  zu  grosser  Pein  erhöht,  dass 
&st  ununterbrochen  während  24  Stunden  Gebete  gemurmelt 
werden.  Aber  da  schon  ein  einmaliges  Aussprechen  des 
Namens  einzelner  Gottheiten  dieselbe  Kraft  hat,  so  unter- 
ziehen sich  die  Tibetaner  nicht  sehr  häufig  solchen  Uebungen. 

Die  Gottheiten,  die  um  Vergebung  der  Sünden  angerufen 
werden,  sind  zum  grössten  Theile  mythologische  Buddhas, 
die  bereit»  vor  dem  Buddha  Säkyamuni,  dem  Gründer  des 
Buddhismus,  den  Weg  zum  Heile  gewiesen  haben  sollen. 
Unter  ihnen  sind  es  besonders  35,  die  vorzüglich  thätig  sein 
sollen  für  die  Aufhebung  der  Strafen  für  Sünden;  ihr  Ein- 
flass  wird  schon  in  jenen  Schriften  der  Mahäyäna-Schulen 
gepriesen,  die  als  die  wichtigsten  und  heiligsten  gelten,  wie 
in  dem  Ratnaküta  und  dem  Mahäsamaya.  Sie  werden  in 
übet  unter  dem  Namen  Tungshakchi  sangye  songa^  ange- 
rufen, „die  35  Beichtbuddhas,''  und  ihre  Bilder  sind  in  jedem 
grösseren  Tempel  zu  finden.  Es  ist  jedoch  die  Thätigkeit 
eines  „Beichtbuddha''  nicht  auf  diese  35  Buddhas  beschränkt; 
es  wird  auch  noch  anderen  Vorgängern  Säkyamunis  das 
Ver£enst  zugeschrieben,  dass  sie  sich  die  Reinigung  der 
Menschheit  von  Sünden  ganz  besonders  zur  Angabe  gemacht 
haben,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  in  Anrufungen  der 
Beichtbuddhas  auch  mehr  als  35  derselben  genannt  werden 
können. 

£ine  soldhe  Anrufung  bildet  den  Gegenstand  des  vorge- 


(3)  rrung-&8hag«;   „Eeuiges  Bekenntniss  der  Sünden",  sang«- 
fgyas,  „ein  Buddha";  kyi  (=  chi)  ist  die  Genitivendong;  so-Inga,  „85." 
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legten  Docamentes>  Das  Original  fabd  ich  unerwarteter 
Weise  in  einem  3  Fuss  hohen  Chorten  („Opferbehälter"*) 
zi^leich  mit  einigen  niystischen  Sprüchen  (Dhäranls),  und 
geweihten  Eömem  und  heiHger  Erde  eingeschlossen.  Beim 
Zerlegen  desselben  zeigte  es  sich  mn  einen  dünnen  Obelisken 
gevrunden,  dessen  Seiten  gleichfalls  mit  Dhäranis  beschrieb^i 
waren.  Der  Chorten  hatte  sich  im  Besitze  des  Lama  Ton 
Saimonbong  in  Sikkim  befunden;  er  stand  auf  dem  Altare 
in  dem  als  Tempel  eingerichteten  Theile  seines  Hauses  und 
sollte  es  vor  Beschädigung  beschützen. 

Der  Text  zerfallt  in  zwei  gesonderte  Theile,  die  auf 
zwei  Blätter  geschrieben  sind.  Das  grössere  Blatt  iät,  in 
englischem  Maasse,  2'  4"  hoch,  1'  breit,  und  das  kleinere 
ist  6"  hoch,  und  1'  breit.  Die  Schrift  ist  die  Vumed  ge- 
nannte, welche  unserer  Cursivschrift  entsteht;  aber  die 
4  Blätter  tibetanischen  Textes,  in  der  Form  eines  tibetani- 
schen Buches,  die  ich  mir  beizulegen  erlaube,  sind  mit  Ca- 
pital-Lettem  gedruckt,  den  Vuchan,  welche  in  allen  Holz- 
drüdcen,  und  auch  in  der  Mehrzahl  der  Manuscripte  angewandt 
werden.  Wo  das  2.  Blatt  anfangt,  ist  auf  Seite  7  eine  Zeile 
Abstand.  Der  Text  ist,  wie  die  meisten  religiösen  Bücher 
in  tibetanischer  Sprache,  eme  üebersetzung  aus  dem  Sans- 
krit; in  letzterer  Sprache  dürfte  aber  das  Original  kaum 
erbalten  sein. 


(4)  Ich  darf  vielleicht  als  nicht  ganz  unwesentlicb  erwähnen, 
dass  noch  kein  Gebet  an  die  Beichtbuddhas  bekannt  gemacht  wurde. 

(5)  Die  Chorten  (mchhod-rten)  haben  in  der  Regel  folgende 
Oestalt:  Der  centrale  Theü  hat  die  Form  eines  halben  Eies  oder 
einer  Halbkugel,  die  auf  einem  Fundamente  Ton  mehreren  Stufen 
ruht  und  von  einem  Kegel  äberragt  ist,  der  einen  Halbmond  mit 
einer  Kugel  oder  einer  bimenf5rmige  Verzierung,  oder  auch  ein  mit 
Gebeten  beschriebenes  Stück  Zeug  trägt.  Im  Innern  sind  Gebete  und 
Reliquien  eingeschlossen;  oft  ist  der  eiförmige  Theü  hohl  und  hat 
daim  eine  kleine  Oeflhung,  um  Opfer  hineinlegeii  zu  können. 
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Erste  Abtheilung  des  MahäySna  Sütra.  ^ 

,Jm  Sanskrit  . . . .  ^  Anbetung  sei  den  ganz  fleckenlosen 
Buddhas,  den  Tathägatas  (=  die  in  der  Weise  ihrer  Vor- 
gänger gingen).^  Im  Tibetanischen:  Reue  über  alle  Sünden, 
lichre  des  verborgenen  Schatzes.^ 

„Ich  bete  an  die  Tathägatas  der  3  Zeiten,  die  in  den 
10  Himmelsgegenden  wohnen, ^^  die  Feindebezwinger,  die 
ganz  reinen  und  YoUkommenen  Buddhas.  Ich  bete  diese 
Vortrefflichen  an,  jeden  und  alle;  ich  opfere  ihnen  und  b^ 
kenne  meine  Sünden. 

,Jch  freue  mich  der  Wurzel  der  Tugend*^;  ich  drehe 


(6)  Diese  üebersetzung  wird  später  das  Capitel  XI  meines  Buches 
bilden:  Buddhism  in  Tibet,  illustrated  by  literary  documents  and 
nrions  objets  of  worship,  das  mit  einem  Atlas  in  Folio  von  20  Ta- 
feln demnächst  erscheinen  wird. 

(7)  Der  Anfang  dieses  Originales  war  etwas  defect;  die  Buch- 
staben, die  erhalten  waren,  gaben  zu  wenig  Anhaltspunkte,  u|n  den 
Saiiflkrittitel  herzustellen.  £s  ist  eine  Eig^thümliohkeit  der  Bud- 
dlufltiBchen  Literatur  der  Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen  und 
Chinesen,  dass  Uebersetzungen  Ton  6anskritwerken  auch  der  Sans- 
krittitel beigefugt  ist,  und  dass  dieses  speciell  durch  die  Worte  „Im 
Sanskrit,^^  als  der  Titel  in  dieser  Sprache  bezeichnet  wird. 

(8)  Im  Tibetanischen  De-5zhin-^sheg«-pa,  oder  in  abgekürzter 
Fonn  De-2»zhin;  ein  Beiname  der  Buddhas,  der  sich  auf  das  Dogma 
bezieht,  dass  alle  Buddhas,  gleich  wie  sie  dieselbe  Lehre  predigten, 
aneh  wahrend  ihres  Aufenthaltes  auf  der  £rde  dasselbe  thun  un4 
erleben,  wie  ihre  Vorgänger. 

(9)  Im  Tibetanischen:  «Dig-pa-tham«-chad-6shaflf«-par-pter-chhos. 
Im  mehreren  Stellen  ist  die  Anrufung  auch  9Dig-&shag8-^ser-kyi«- 
«pu-gri  genannt,  „das  goldene  Rasirmesser,  welches  die  Sünden  weg- 
üimint." 

(10)  Die  10  Himmelsgegenden  sind:  Norden,  Nordosten,  Osten, 
Südosten,  Süden,  Südwesten,  Westen,  Nordwesten,  die  Gegend  ober- 
l^alb  des  Zenith,  die  Gegend  unterhalb  des  Nadir. 

(11)  Im  Tibetanischen  r<sa-va  „Wurzel,  Ursprung."    Der  Satz 
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das  Rad  des  Glaubens^*;  ich  glaube,  dass  der  Leib  der 
Buddhas  nicht  in  Nirväna  eingehe.  ^^ 

„Die  Wurzel  der  Tugenden  wird  zu  grosser  Vollkom- 
menheit reif  machen. 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  den  Feindebesieger,  den 
ganz  reinen,  den  yollkommenen  Buddha  Nam-wjkha'-c?pal- 
dri-med-rdul-rab-tu-w«dzes,  ^* 

„Ich  bete  an  d^  Tathägata  Yon-tan-tog-gi-'od-la-me- 
tog-padma-vaidhurya'i-'od-zer-rin-po-chhe'i-^rzugs,  der  den  Leib 
eines  Gottessohnes  hat, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  «Pos-mchhog-dam-pas- 
wchhod-pa'i-sku-mam-par-5pras-shing-legs-par-rrgyan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  ^rTsug-tor-gyi-^rtsug-nas-nyi- 
ma'i-'od-zer-e?pag-med-zla-'od-5mon-lam-gyis-rgyan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Rab-5prul-6kod-pa-chhen-po- 
chhos  -  kyi  -  dbying^  -  las  -  iwngon  -  par  -'phag5  -  pa  -  chhag^  -  dang- 
Zdan-zla-med-rin-chhen-'byung-Zdan, 

ist  als  ein  allgemeines  Gelöbniss  aufzufassen,  der  Tugend  sich  zu 
befleissigen. 

(12)  Dieses  ist  ein  bildlicher  Ausdruck  für:  die  Lehre  des  Buddha 
verkünden;  er  wird  aber  auch  gebraucht,  um  die  Befolgung  seiner 
Vorschriften  anzudeuten.  Ygl.  Fee  koue  ki,  Englische  üebersetzung, 
Calcutta  1848,  S.  29,  171. 

(13)  Es  bezieht  sich  dieses  auf  das  Dogma  von  den  3  Körpern 
der  Buddhas,  das  in  den  Mahäyäna-Schulen  aufkam.  Der  Körper, 
in  welchem  der  Büdhisattva  in  unzähligen  Geburten  auf  Erden  wan- 
delte, um  durch  sein  Beispiel  die  Uebung  der  Tugend  zu  befördern, 
und  in  seiner  letzten  Geburt  als  vollkommener  Buddha,  als  Yerkünder 
des  Weges  zum  Heile  aufzutreten,  stirbt  mit  ihm,  nachdem  die  Zeit 
seines  Todes  gekommen  ist;  er  erhält  einen  übermenschlichen  Leib 
und  nimmt  den  früheren  nicht  in  NirvSna  hinüber.  Ygl.  Schmidt 
,,Grundlehren  des  Buddhismus,^^  in  den  Memoires  de  PAcademie  des 
Sciences  de  P6tersbourg.     Bd.  I.,  S.  224  ff. 

(14)  Diese  und  die  folgenden  tibetanischen  Worte  sind  die  per- 
sönlichen Namen  der  Buddhas.  —  Die  Worte  in  Klammem  sind  Um- 
schreibungen der  Textesworte,  oder  Zusätze,  um  den  Inhalt  deutlicher 
zu  machen. 


Digitized  by 


Google 


Emil  SMagintweit:  Ein  huddhistischea  BekMgeba.  87 

,^ch  bete  an  den  Tathägata  Chha-zla'i-pzhoE-nu-nyi-ma'i- 
5gron  -  ma  -  da  -  ba'i -me - tog -rin -  chhen- padma-^rser-gjri-'du-ni- 
iftkba\  der  vollkommen  den  Körper  eines  Gottessohnes  hat, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  der  in  den  10  Weltgegen- 
den thront,  'Od-zer-rab-tu-'gyed-ching-'jig-rten-gyi-nam-fnkha- 
kun-du^snang-bar-byed-^, 

,J[ch  bete  an  den  TathSgata  Sang^-r^gyas-kyi-ftkod-pa- 
thams-chad-rab-tu-figyas^par-wdzad-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Sang^-rgyas-kyi-{2gong^-pa- 
i^nib^-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Dri-med-zla-ba'i-me-tog-gi- 
&kod-pa-mdzad, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Rin-ebhen-mchog-gis-me- 
tog-gragd«2dan, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  'Jigs-med-mam-par-^fzig^, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  'Jig5-pa-dang-'bral-zhing- 
bag-cliag^mi-mnga'-zhing-^pü-zing-zhis-mi-bjed-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Seng-ge-5grar(2byang5, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  flrSer-'od-^fa-ftrjid-kyi- 
i^al-po." 

Wer  von  den  lebenden  Wesen  auf  Erden  die  Nam^ 
dieser  Buddhas  schi'eibt,  oder  sie  mit  sich  trägt,  oder  sie 
liest,  oder  ein  Gelübde  ablegt  (dieses  zu  thun),  wird  dafür 
gesegnet  werden:  er  wird  yon  allen  verdunkelnden  Sünden 
gereinigt  werden  und  wird  geboren  werden  in  der  Gebend 
6De-va-chan,  welche  gegen  Westen  liegt.  ^* 

(15)  DevachaB,  im  Sanskrit  Sukhavatl,  ist  der  Name  der  Region 
,,der  Freade^\  in  welcher  die  in  Tngend  Vollkommenen  emporsteigen, 
mn  nicht  mehr  wiederkehren  zu  müssen.  Die  Aufnahme  im  Sukha- 
vati  hat  noch  keine  vollkommene  Zerstörung  der  Anhänglichkeit  an 
die  Genüsse  des  Lebens  zur  Folge;  der  Mensch  geniesst  dort  noch 
alle  Freuden  der  Existenz,  jedoch  ohne  ihre  Qualen  zu  empfinden, 
und  die  C^ckseMgkeit  der  sie  Bewohnenden  ist  sehr  sinnlich  gedacht. 
Die  Wiedergeburt  in  Sukhavati  ist  deshalb  nicht  identisch  mit  Nir- 
Tina,  dem  vollständigen  „Auslöschen,  Auswehen,^  das  auch  der  spä- 
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,^di  bete  an  den  Tathsgata  Ts'he-dpag^ed,"  der  sich 
bandet  in  d^  Buddharegion  &De-ya-cban; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  rDo-rje-rab-tu-'dzin-pa,  der 
gieh  befindet  in  der  Buddharegion  Ngur-5mrig-gi-/igyal- 
mts'han; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  Pad-mo-shin-tu-rgyas-p», 
der  sich  befindet  in  der  Buddharegi<Hi  Phyir^-Idag-pa'i- 
'khor-lo-rab-tu-5grog-pa ; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  Chhos^-rgyal-mts^han, 
der  sich  befindet  in  der  BuddBaregion  rDul-med-pa; 

„Ich  bete  aa  den  Tathagata  Seng-ge-sgra-^yang^ 
rgyal-po,  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  ^ron-U- 
&2ang-po ; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  rNam^-par-snang-mdzad* 
rgyal-po,^^  der  sich  befindet  in  der  Buddhar^on  'Od-zer- 
ieang-po; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Chos-kyi-'od-zer-gyi-5ku- 
pad-mo^shiU'^tu-rgyas-pa,  der  sieh  befindet  in  der  Buddha- 
region 'Da'-bar^a'-ba; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  wNgon-par-mUiyen-pa- 
tham^«chad-kyi-'od-zer,  der  sich  befindet  in  der  Buddhar^on 
rGy  an-dang-2dan-pa ; 


tere  und  der  moderne  Baddhismos  noch  über  Sokayatl  stellt.  Bodi 
da  bereits  Sukavat!  von  der  Wiedergeburt  befireit,  so  betraohtet  der 
gewöhnliche  Tibetaner  die  Anfiiahme  in  diese  Regionen  als  die  höchste 
Belohnung  seiner  Ausdauer.  Vgl.  Cosma:  „Notices/^  im  Joum.  of  the 
As.  Soc.  of  Beng.,  Bd.  YII,  pag.  146.  Wassi\jew,  „Der  Buddhismus," 
pag.  867.  Eine  Beschreibung  der  Freuden  im  Sukhavati  siehe  in 
Sehott  ,J>er  Buddhismus  in  Hoohauen/^  pag.  50. 

(16)  Tsepagmed  kt  ein  Name  Amitabha's,  des  DhySni  Buddhas 
SteOcyamunis.  Als  Tsepagmed  wird  er  um  Verleihung  langen  Lebens 
angerufen.    Siehe:  Bumouf,  „Introduction,"  p.  102. 

(17)  Im  Sanskrit  YiSrik^luAa.  Er  soll  der  enie  Buddha  gewesen 
sein,  der  in  der  gegenwärtigen  Weltperiode  das  Gesetz  des  Buddha 
wieder  erneuerte.    Siehe  Bumouf,  „Introduction,"  pag.  117. 
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,^  bete  an  den  Tathlgata  'Od-mi-'khrog^-pa,  der  sich 
befindet  in  der  Bnddharegion  Me-long-gi-dkyil-'khor^Mdog-'dra; 

„Ich  bete  an  den  Yortre£fiichen  ^Nnying-po,  der  sich 
befindet  in  dar  Buddharegion  Padmo,  in  jener  reinen  Baddha- 
rogion,  in  welcher  sich  befindet  der  Siegreiche,  der  Tathfl- 
gata,  der  Feindebezwinger,  der  ganz  reine,  vollkonunene 
Buddha  Ngan-'gro-thaQi«-chad-mam-par-'jom^pa-^phags-pa* 
jod-ifjid-dgra-c^byang^kyi-rgyal-po/' 

„(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Bnddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sötra  Phal-po-chhe."  ^^ 

,Jch  b^  auch  an  den  Buddha  ShSkya-thub-pa,  der 
30  Millionenmal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  aus- 
gesprochen, befreit  Yon  allen  Sünden,  die  in  frühere  Gebur- 
ten begangen  worden  waren/^^^ 

„leb    bete    an    den    Buddha    Har-me-mdzad,'^    der 


(18)  Dieses  Sütra  bildet  die  dritte  grosse  Abtheilung  des  Kanjar, 
jener  omfangreiclien  tibetanischen  Compüation,  in  welcher  die  ans 
dem  Sanskrit  ins  Tibetanische  übersetzten  Werke,  vorz&glioh  dieje- 
nigen religiösen  Inhalts,  im  18.  Jahrhunderte  vereinigt  wurden.    . 

(19)  Die  Anzahl  der  Geburten  Sakyamunis  vor  seinem  Auftreten 
als  Begründer  der  Lehre  ist  in  den  heiligen  Schriften  verschieden 
angegeben;  in  einigen  werden  sie  zu  500  oder  550  gezählt,  in  an- 
dern aber  werden  sie  als  unzählbar  dargestellt.  Der  Buddha  selbst 
soll  gesagt  haben:  „Es  ist  unmöglich  die  Körper  zu  zählen,  in  denen 
idi  aui  Erden  gewandelt  habe."  Upham  „History  9nd  Doetrine  of 
Buddhism,**  Bd.  III,  S.  296;  Foucaux  „Rgya  chher  rol  pa,"  Bd.  !!• 
S.  34,  und  Foe  koue  ki,  S.  67,  S48.  In  dem  Sinne  der  Unzählbar- 
kett  ist  wohl  auch  die  obige  Zahl  aufzufassen,  besonders  da  sie  im 
Tearte  von  dem  Worte  „Khrig'*  begleitet  ist,  das  ich  als  eine  Abkür- 
zung von  Khrag-Khrig  „100,000  Millionen"  betrachte,  das  zur  Be- 
ztiohnung  einer  unbestimmt  grossen  Zahl  gebraucht  wird,  ähnlich 
dem  chinesischen  Wan,  welches  zugleich  die  Bedeutung  von  10,000  hat 

20)  Im  Sanskrit  Dipankara  „der  Leuchtende,"  ein  mjrthologischer 
Buddha  und  24ster  Vorgänger  Sakyamunis,  dem  er  als  der  erste 
die  Yerheissnng  gegeben  haben  soll,  dass  er  künftig  als  vollkom- 
mener Buddha  die  Lehre  wieder  verkünden  werde.  Nach  Hardy^ 
^Manual,"  S.  94,  soll  seine  ganze  Lebensdauer  100,000  Jahre  gewesen 
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18,000  mal  also  that.  Dieser  Name,  einmal  ausgesptodien, 
befreit  von  der  Sünde,  mit  dem  Gute  niederer  Leute  sich 
befleckt  zu  haben. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Rab-tu-'bar-ba,  der  16,000  mal 
also  that.  Dieser  Name,  einmal  ausgesj^ochen,  bewirkt  Ver- 
gebuög  Yon  allen  Sünden,  begangen  an  Eltern  und  Lehrern. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  «Kar-rgyal,  der  10,Q03,000maI 
geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochai,  bd&^t 
von  allen  Sünden  begangen  durch  Befleckung  mit  Kirdiengut. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Sä-la'i-rgyal-po,  der  18,000  m^l 
geboren  wurde.  -Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
von  allen  Sünden  des  Diebstahls,  des  Raubes  und  ähnlichen. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Padma-'phag5-pa,  der  15,000 
mal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
befreit  von  allen  Sünden,  die  begangen  wurden  durch  das 
Begehren  von,  und  die  Befleckung  mit  den  Gegenständen,  die 
zu  Chortens  gehören. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Ko'u-'din-ne'i-rig«,  der  90  Mil- 
Uouenmal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgespro- 
chen, befreit  von  allen  Sünden  begangen  dui-ch  — ** 

„Ich  bete  an  den  Buddha,**  der  90.000 mal  geboren 
wurde. 

„Ich  bete  an  d^  Buddha  'Od-6srung,"  der  900,000  mal 
geboren  wurde. 


sein,  nach  dem  „Nippoo  Pantheon,^^  herausgegeben  von  Hüfmann  in 
v.  Sieboldfl  „Beschreibung  von  Japan,"  Bd.  V,  8.77,  soll  er  840  Bü- 
Uonen  Jahre  auf  der  Erde  gelebt  haben. 

21)  Im  Originale  folgen  die  Worte  rmos  „pflügen"  und  dskol 
„sieden  in  Gel  oder  Butter."  loh  weiss  ihren  Sinn  nicht  eu  erklären. 
—  KSundinya  wird  unter  den  ersten  Schülern  Sakyamunis  erwähnt 
und  wird  dereinst  als  vollkommener  Buddhalehrer  erscheinen.  Vgl. 
Bumouf  „Le  Lotus  de  la  Bonne  Loi,"  S.  126;  Csoma  „Life  of  Sakya," 
As.  Res.  Bd.  XX,  S.  293. 

22)  Der  Buddha  ist  hier  nicht  genannt. 

(23)  Im  Sanskrit  KSsyapa;   er   ist  nach  der  Ansicht  der  Bud- 
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,  Jch  bete  an  den  Buddha  Bye-ba-phrag-ganga'i-Mung-gi- 
bye-ma-5nyed"kyi-grang^*dang-fwnyain-pa-fTiain. 

^Ich  bete  an  den  Buddha  Kun-du-^pas-pa-Ia-so^^-pa- 
»i«ts*han-tha-dad-pa,  der  1000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  'Jam-bu-'dul-va,  der  20,000  mal 
geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  ^Ser-mdog-dri-med-'od-zer, 
der  62,000 mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  dVang-po'i-rgyal-po*i-f^al- 
«ts^han,  der  84,000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Nyi-ma'i-5nying-po ,  welcher 
10,500  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Zhi-bar-mdzad-pa,  der  62,000- 
mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  alle  diese  Buddhas,  so  wie  auch  die  Ver- 
sammlung der  SrSvakas**  und  Bodhisattvas.** 

(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Kim-pa-Znga.  *• 

„Ich    bete   an   den    Siegreichen,    den   Tathagata,    den 


dhiBten  der  dritte  Buddha  in  dieser  Weltperiode  und  der  unmittel- 
bare Vorgänger  Sakyamunis.  Details  aas  einer  tibetanischen  Bio- 
graphie sind  in  Csoma's  „Analysis"  As.  Bes.,  Bd.  XX,.  S.  415  gegeben, 
womit  verglichen  werden  möge  Foe  koue  ki,  S.  180. 

(24)  Srävakas,  im  Tibetanischen  nyon-thos  ,,Zahörer,"  werden  in 
den  heiligen  Schriften  diejenigen  genannt,  die  dem  weltlichen  Leben 
entsagt  haben,  —  die  Priester.  Ueber  die  Autorität,  welche  die  Ver- 
sammlung der  Priester,  der  Sangha,  geniesst,  und  die  Verehrung, 
die  ihr  gezollt  wird,  siehe  Hardy  „Eastern  Monachism,*^  im  Index 
s.  T.  Sangha;  Koppen  „die  Beligion  des  Buddha,^^  Bd.  I,  S.  650. 

(25)  Das  Wort  Büdhisattva  wird  in  den  spätem  Schriften  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  Diejenigen  Anhänger  der 
Lehre  des  Buddha,  die  ihren  Geschäften  nachgehen,  werden  „Büdhi- 
sattvas,  welche  zu  Hause  leben"  genannt,  die  andern  heissen:  „Büdhi- 
sattvas,  welche  der  Welt  entsagt  haben."  Wassil^iew,  „der  Buddhis- 
mus" S.  169. 

(26)  Dieses  Sutra  ist  gleichfalls  in  den  Kai^ur  aufgenommen. 
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Feindebezwinger,  den  ganz  rein^,  den  yollkommeoen  Buddha 
Rin-chhen-rgyal-po'i-t»dzod.  Dieser  Name,  einmal  ausgespro^ 
eben,  tilgt  £e  Sünden,  welche  eine  einmalige  Wiedergebart 
(zur  Abbüssun^)  erfordern. 

„Ich  bete  an  den  Si^eichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Rin-chhen-'od-kyi-rgyal-po-me-'od-rab-tu-^sal-va.  Dieser  Name^ 
einmal  ausgesprodien ,  tilgt  die  Sünden  begangen  in  Einer 
Existenz  durch  Befleckung  mit  dem  Eigenthume  der  Geist- 
lichkeit. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
^Pofi-dang-me-tog-la-dvang-ba-^b^-rgyal-po.  IMeser  Name, 
einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sünden  begangen  durcb 
Uehertretung  der  Sittengesetze. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen  Buddha  Ganga'i-ihmg-gi- 
bye-ma-5nyed-bye-ba-phrag-6rgya'i  -  grangs-dang-mnyam  -  par- 
des-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit  von  den 
in  Einer  Existenz  begangenen  Sünden  des  Todschlages. 

„Ich  bete  an  den  Siegreidien,  d^  Tathägata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Rin- 
chhen-rdo-rje-dpal-6rtan-zhing-'dul-va-pha-rol-gyi-^bs-rab-tu- 
'joms-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  macht  im 
Verdi^iste  Jenen  gleich,  welche  die  Gesetze  des  köni^^cheii 
Lehrers  durchgelesen  haben. '^ 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 


(27)  Die  Worte  „durchgelesen  haben,"  beziehen  sich  aufdieVor- 
theile  des  Priesterstandes,  welcher  nach  der  jetzt  herrschenden  Lelu« 
allein  zu  deijenigen  Yollkonunenheit  in  der  Weisheit  befähigt  ist, 
welche  ein  Buddha  haben  muss.  Vgl.  darüber  Koppen,  1.  c.  Bd.  I, 
S.  400.  Wassiljew  „der  Buddhismus,"  S.  134.  Das  Epitheton  ,Jcönig- 
lich"  wird  SSkyamuni  wegen  seiner  Abstammung  aus  einmn  könig* 
liohea  Geschleohte  gegeben. 
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bezwinger,  den  ganz  reinen,  den  yollkommenen  Buddha  gZi- 
5ijed-Dges-par-mam-par-^on-pa;  dieser  Name,  einmal  aus- 
gesprochen, tilgt  die  Sünden,  begangen  in. Einer  Existenz 
durch  böse  Lust. 

„Ich  böte  an  den  Si^dchen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  yollkommenen  Buddha 
Rin-chhen  *  zla -*od  -  5kyab5  -  ^as  -  dam  -  pa  -  dfgra -las-mam-par- 
fgyal-ba.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sün- 
den, welche  durch  die  Qualen  der  Hölle  mNar-med  '^  gebüsst 
w^en  müssten. 

„Idi  bete  an  den  Siegreichen,  den  TathSgata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Bnd&a  Rin- 
chhen-jtsug-tor-cban.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
beseitigt  die  Möglichkeit,  in  einem  der  schlimmen  Wc^e  der 
Wesen  geboren  zu  werden,  und  bewirkt  dagegen,  dass  der 
ganz  Tollkommene  Leih  eines  Gottes  oder  Menschen  erlangt 
wird.«» 

„Ich  bete  an  den  Si^eichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  rdnen,  den  vollkommenen  Buddha 
f<jyal-ba-tig7arint8'ho'i-t8^hog^-dang-&dia8-pa-mam.  Dieser 
Name,  einmal  ausgesprodien ,  reinigt  von  der  Stmde  des 
Meineides  und  von  allen  Sünden,  begangen  durch  böse  Lust, 
Betrug  und  durch  ähnliches. 

„Ich  b^  an  den  Siegreichen,  den  Tathfigata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Ts'hei-bum-pa-'dzin-pa-mam. 


(28)  mNmr-med  ist  eine  d«r  flivohterlichiten  Höllenabtheikmgen. 
Cioma  .fDictionary." 

(29)  JMe  Buddhisten  nehmen  6  Arten  von  Wiedergeburt  an:  die 
Gebvt  in  der  Hölle,  als  Thier,  als  Asnra,  und  als  PrSta  (Yidag) 
gelten  als  die  schlimmen  Wege;  die  Geburt  als  Mensch  oder  als  Gk)tt 
ab  gute  Existenzen. 
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„Möchten  diese  Buddhas  alle  belebt^i  Wesen  vor  dem 
Schrecken  des  vorzeitigen  Todes  bewahren.  ^^ 

„Ich  bete  an  die  Siegreichen,  die  Tathägatas,  die 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  die  vollkommenen  Buddhas 
der  Vergangenheit,  der  Zukunft  und  der  Gegenwart. 

„Ich  bete  an  die  Beschützer  der  Creaturen  A;Lu-^grub^> 
den  Helden;  femer  Giiru  Padma,  dPal  Na-ro-va,  dPal  Bi- 
ma-la-mitra^  Pandita  A-ti-sha*^  und  andere,  sowie  auch  die 
ganze  Reihe  der  heiligen  Lamas. ^' 


(30)  Die  Lebensdauer  der  Individuen  hängt  von  dem  Lebenswan- 
del ab:  langes  Leben  ist  die  Folge  guter  Handlungen,  kurzes Lebeu 
die  Folge  schlechter  Thaten.  Uebrigens  kann  nach  der  Ansicht  der 
Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen,  bei  schlechten  Menschen  die  Le- 
bensdauer durch  die  Macht  böser  Geister  noch  mehr  abgekürzt  werden, 
und  dieses  wird  vorzeitiger  Tod  genannt,  im  Tibetanischen:  Dus-ma- 
yin-par-'chhi.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  der  „Bardo"  oder  der 
ZwiscHenzustand  zwischen  dem  Tode  und  der  künftigen  Geburt  län- 
ger dauert;  es  ist  dieses  ein  Unglück,  weil  keine  guten  Handlungen 
während  dessen  verrichtet  werden  können.  In  den  Ritualbüchem 
der  Lamas  und  Astrologen  ist  vielfach  die  Bede  von  den  Mitteln, 
vorzeitigem  Tode  vorzubeugen.  Näheres  über  diesen  Gegenstand 
¥drd  in  meinem  „Buddhism  in  Tibet,'^  Capitel  X  and  XY,  nach  den 
mündlichen  Angaben  von  Lamas  mitgetheilt  werden. 

(31)  Dieses  sind  indische  Priester,  Terehrt  wegen  ihrer  Einsicht 
in  den  Sinn  der  Lehre,  und  ihrer  Verdienste  für  die  Verbreitung  des 
Buddhismus  in  Tibet.  Lugrub,  im  Sanskrit  Nagaijuna,  wird  als  der 
Stifter  der  Mahl^^äna-Schulen  betrachtet.  Guru  Padma,  gewöhnlich 
Padma  Sambhava,  oder  bei  den  Tibetanern  Padma  Jungne,  kam  nach 
Tibet  747  nach  Chr.  Geb.  auf  Einladung  des  Königs  Thisrong  de 
tsan.  Bimala  folgte  gleichfaUs  einem  Kufe  dieses  Königs  von  Tibet. 
Narova  wird  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden  gewesen  sein.  Atisha  hat 
wesentlich  zu  Wiederausbreitung  der  Buddhistischen  Lehre  im  zehn- 
ten Jahrhundert  beigetragen,  nachdem  die  Buddhisten-Verfolgungen 
unter  König  Lang  dharma  aufgehört  hatten.  Vgl.  über  diese  Per- 
sonen Shanang  Ssetsen,  „Geschichte  der  Ostmongolen"  Yon  I.  J. 
Schmidt,  Cap.  HI,  und  die  Anm.  dazu.    ^ 

(32)  Im  Tibetanischen  &la-ma-dam-pa-&fgyud.  Es  ist  dieses  ein 
Ehrentitel,  welcher  solchen  Lamas  gegeben  wird,  die  Gründer  be- 
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„(Diesee  Bach)  ^ig-&sliag5-^rser-^ri^-Bpa-gri  hat  die 
Macht  die  Hölle  zu  unterwerfen,  zu  verbrennen,  zu  zerstören» 
Es  wird  den  belebten  Wesen  ein  Trost  werden  in  den  Tagen 
der  Trübsal,*'  wenn  in  den  Orten  (bestimmt  für)  die  bild- 
lichen Darstellungen  des  Buddha,  der  Lehre,  und  der  gött- 
lichfin  Gnade,**  Zeuge  werden  zu  Kleidern  verarbeitet  wer- 
dai;  weuQ  die  Menschen  au  solchen  Orten  ihre  Mahlzeiten 
halten  werden,  und  Handelsgeschäfte  abschliessen  werden; 
wenn  die  Gdong**  Wohnungen  niederreissen  werden,  und 
wenn  die  Astrologen  (die  Ceremonie)  flrYang-'gug«'*  verrich- 
ten werden  y    wenn   die   Bonpo*^    die    mystischen    Sprüche 


tonderer  Schalen  wurden.  —  An  einer  spätem  Stelle  und  in  der 
Stifhmgsnrkande  des  Klosters  Himis  (deren  Inhalt  in  meinem  „Bud- 
dhism  in  Tibet,^*  Cap.  XIII.  gegeben  werden  wird,  wird  für  solche 
Lamas  der  Ausdruck:  fsta-yaH-51a-ma  „Wurzel-  oder  Grund-legende 
Lamas"  gebraucht. 

(35)  Nach  der  buddhistischen  Oosmologie  wird  das  Universum  in 
g^ewissen  Zeiträumen  zerstört  und  wieder  aufgebaut.  In  der  Periode 
der  Vernichtung  werden  Schlechtigkeiten  jeder  Art  verübt  werden. 

(34)  Dieser  Satz  ist  ab  eine  Prophezeihung  der  Profanirung  der 
Tempel  durch  rein  weltliche  Geschäfte  zu  verstehen.  Die  drei  bild- 
lichen Darstellungen,  im  Tibetanischen  rten-^sum-ni,  sind:  ein  Buddha- 
bild, eine  Opferpyramide  (Chorten)  und  ein  Buchv  religiösen  Inhalts; 
sie  fehlen  in  keinem  Tempel.  Vgl.  darüber  Csoma  „Grammar'^  S.  178, 
,,Dictionary ,"  voce  rten. 

35)  dGe-«long  heisst  ein  ordinirter  Priester;  von  Laien  wird 
ihnen  aber  gewöhuHch  die  ehrenvollere  Anrede  Lama  (2)lama)  gege- 
ben, welche  eigentlich  nur  den  Oberen  von  KLöstem  gebühren 
BoUte.  Bei  dem  Niederreissen  von  Wohnungen  ist  wohl  an  eine  Zer- 
itönmg  in  Folge  allseitigen  inneren  Kampfes  zu  denken. 

(36)  Wörtlich  „das  Glück  herausfordern."  Eine  Beschreibung 
der  dabei  vorkommenden  Gebräuche  wird  in  meinem  „Buddhism  in 
Tibet"  vorkommen,  Cap.  XY.  No.,  8. 

(37)  Bonpo  ist  der  Name  einer  Sekte,  welche  die  meisten  aber- 
gläubischen Gebräuche  aus  der  alten,  vorbucldhistischen  Cultur  bei- 
behalten hat  Vgl.  besonders  Hodgson  „Notice  on  Buddhist  Sy^nbols," 
R.  A.  Soc,  Bd.  XVm,  S.  846. 
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(DhSrani)  anhören  werden;  wenn  die  Gebshi*®  Anführer  im. 
Eri^e  sein  w^irlen;  wenn  die  Reichen  and  die  Armeo. 
(die  Mönche)  Frauenklöstem  vorstehen  werden;  wenn  die 
Zhanglons'*  sich  mit  ihren  Schwiegwtöchtem  ergötzen  wer- 
den; wenn  die  Menschen  die  Gaben,  die  als  Speise  für  die 
Manen  eines  Todten  bestimmt  sind,  gemessen  werden;  wenn, 
die  Oberen  (61a-ma)  die  zu  Opfern  bestimmten  Nahrungs- 
mittel verzehren  werden;  w^n  Selbstmord  begangen  werden 
wird;  wenn  Schlechtigkeiten  auf  Erden  überhand  nehmen  wer- 
den; wenn  mit  dem  Gesang  Mani*®  (auf  Fragen)  geantwortet 
werden  wird;  wenn  die  Dzos'**  die  Felder  verwüsten  wer- 
den ;  wenn  nach  fremdem  Eigenthume  wird  getrachtet  werd^i; 
wenn  die  Weisen  (die  Lamas)  reisen  werden  um  Handel  zu 
treiben;  wenn  Betrug  in  Maass  und  Gewicht  gemacht  wird; 
wenn  die  Chinesen  mit  kleinen  Kindern  (der  Tibetaner)  han- 
deln werden;  wenn  unter  den  Thoren  (der  Tempel)  Zauber- 
handlungen vorgenommen  werden;  wenn  die  Menschen  nur 
för  Essen  und  Trinken,  und  für  ihr  zeitiges  Wohlergehen 
sorgen  werden;  wenn  Dankbarkeit  aufhören  wird;  wenn  die 
Zeit  kommen  wird,  in  welcher  alte  Sitten  sich  ändern;  w«m 
die  Menschen  von  Krieg  und  Feinden  leiden  werden;   wenn 


(88)  dGe-bshes,  abgekürzt  aus  <lge-ba'i-&8he8-^yen,  im  Sanskrit 
EalySnamitra ,  bedeutet  ,,einen  Tugendfreund,  einen  Priester."  Es 
ist  wohl  kaum  nöthig  zu  erläutern,  dass  die  Stellung  eines  Füh- 
rers zum  Kriege  sich  nicht  gut  mit  den  Pflichten  als  Priester  ver- 
einen lässt. 

(89)  Ein  Prädikat  hoher  weiüicher  Beamter;  es  ist  zusammen- 
gesetzt aus  zhang  ,,Onkel  mütterlicher  Seits"  und  Uon  „Beanrter.^ 

(40)  unter  Mani  ist  das  berühmte  sechssilbige  Gebet  gemeint 
,,0m  mani  padme  hum,  Ol  das  Kleinod  im  Lotus,  Ament*'  Statt  mit 
Andacht  gebetet  zu  werden,  wird  es  wie  ein  gewöhnliches  Gassen- 
lied gesungen  werden. 

(41)  mDzo  ist  eine  Mischra^e  zwischen  dem  tibetanischen  Tak 
(Bos  gruniens)  und  einer  indischen  Zhebu-K^h,  die  der  Fortpflan- 
zung fähig  ist;  in  der  Sprache  der  Himalayastämme  heisst  sie  Chubu. 
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Frost,  Hagel  otid  Dttrre  Hangersnutii  briagen  wird,  irenn 
imter  den  MenaeheB  \aA  atiitteii<iefi  Womb  Sohleehtigkat 
sich  2iAgm  wird:  ^-<«  diaim  in  dieser  traarigea  Zat  dar 
Träbflal  wnrd  dieseg  d)ig*&shag^-$fter-chhoB  voa  jeder  Art 
vofi  Sfedea  reitugea,  weldie  Mdier  begangea  worden  waren: 
alle  bdebteo  Weseo  wetdea  es  laut  lesen  nnd  alle  SAndm 
werden  dadurch  getilgt  werden/' 


Zweite  Abtheilung. 

„Verwahrt  in  dem  bäligen  Sebreine  unter  dem  Ans- 
ipreehen  ron  Segenswünschen.^* 

,,In  dieser  Periode  der  Trübsal,  während  welcher  viel 
lä>ende  Wesen  leiden  und  nach  Befreiung  seu£sen  werden, 
werden  diese  S^piungen  den  Sündern  yon  grossem  Vortheile 
sein«  (Auch)  die  Sünden,  die  a«s  Zwietracht  und  Hader 
unter  d^  Bewohnern  dieses  Klosters^'  entstanden  sind, 
werden  durch  sie  getilgt  werden. 

Diese  Segnungen  am  achten,  fünfzehnten  und  dreisügstea 
jeden  Monats  angesprochen,  befreit  unzweifelhaft  von  den 
fünf  grossen  Sünden, ^^  sowie  von  allen  Mi$sethat^,  und 


(42)  Dieser  Satz  sokeint  eingeschsHet  worden  zu  sdin,  als  eine 
Abschrift  dieses  Tractates  in  den  Chorien  emgesohloBsen  wurde. 
bk  jedes  religiöse  Bauwerk,  selbst  in  die  kleinsten,  werden  bei  der 
Enichtnng  heilige  Ge^nstinde  gelegt  als:  Reliqnieni,  geweihte  Erde 
oder  Getreidekörner,  Bnddhabilder,  heilige  Schrüften,  Weihgebete  eto. 
Dabei  werden  Segenswünsche  für  das  lange  Bestien  der  Oebftvde 
gesprodien. 

(43)  Ein  bestimmtes  Klostw  ist  nicht  genannt,  im  I^Bzte  «teht 
nur  dgon-pa  „ein  IBloster.** 

(44)  tfdber  die  fönf  grossen  Sftnden  vgl.  Bumonf  „Leins  de  Isi 
bonne  Loi",  S.  447;  Hardtf  „Mannal  ef  Bnddhism^  Cap.  X.  An  den 
genannten  Tagen  werden  in  IRbet  und  der  Mongolei  fei^E^ie  Gei- 
tesdienste  gehalten. 

(1868.  L]  7 
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schützt  vor  den  sechs  Abtheilungen  der  Hölle.  Die  84,000 
Embleme  des  Wesens  der  erhabenen  Lehre  werden  einem 
jeden  Wesei  eigen  werden.**  Der  Geist  des  Menschen^ 
geschledits  wird  unabänderlidi  auf  die  Erlangung  der  Bnddha- 
würde  gerichtet  seb;  er  wird  die  Willenskraft  eines  Bnddha 
gewinnen  und  wird  endlich  selbst  dieVortheile  dnes  Buddha, 
^reichen. 

„Das  Ende  des  Mahayäna  Sütra  sDig-&8hag5-^er-gyis- 
5pn-gri. 

„Alle  Wesen  seien  geebnet.'' 

(Nun  folgen  3  DhSranis  in  yerdorbenem  Sanskrit, 
mit  tibetanischen  Lettern  geschrieben.  Das  erste 
Dhärani  ist  eine  Anrufung  Dorjesempas,  im  Sanskrit 
Vajrasattva,  an  den  bei  allen  religiösen  Geremonien 
Gebete  gerichtet  werden.  Das  zweite  Dhärani  ist 
die  Glaubensformel  „Ye  Dharma"  etc.  Das  dritte 
wu-dbei  der  Einweihung  von  Tempeln  gelesen;  dann 
fährt  der  Text  fort) : 

„Durch  diese  Anrufungen  werden  die  Wesen  vollkommen 
werden  in  den  zwei  Accumulationen,**  sie  werden  von  ihren 
Sünden  gereinigt  werden  und  die  Heihgkeit  eines  ganz  voll- 
kommenen Buddha  erlangen. 

(Hier  ist  ein  viertes  Dhärani  eingeschaltet,  darauf  folgt:) 


(46)  Die  84,000  Embleme  sind  anf  die  secondären  Kennzeichen 
der  YoUkommenheit  der  Buddhas  ta  beziehen.  Sie  werden  bald  zu 
80,  bald  ZB  34  in  den  heiUgen  Schriften  gezählt;  hier  ist  die  letztere 
Zahl  mit  1000  multiplicirt  -*  Die  Zahl  84,000  kehrt  sehr  oft  in  der 
Büddlnsüschen-Cosmogonie  wieder.  Beispiele  in  Hardy's  „Manual", 
Cap.  I;  Foe  koue  ki,  S.  127. 

(46)  Mit  dem  Ausdrucke  „die  zwei  Aocumulationen",  im  Tibe- 
tanischen tsliogv-^yi^,  wird  die  höchste  YoUkommenheit  in  der 
Tngoidübnng  und  die  höchste  Weisheit  verstanden,  welohe  beide  nur 
die  Buddhas  besitzen.  Aber  auch  die  gewöhnlidhen  Menschen  könnten 
diesen  höchsten  Grad  erreichen,  wenn  sie  in  der  von  Sakyamuni 
und  seinen  Yorgängem  gelehrten  Weise  handeln. 
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,  J)ie8e8  (Dhärani)  ist  eine  Gabe  zum  Beeten  derjeiigen 
der  Seelenwanderung  noch  unterworfenen  Wesen,  wdche 
nicht  Achtung  bezdgten  weder  den  Eltern  —  statt  sie  zu 
ehren  in  dankbarer  Erinnerung  der  Wohlthaten,  die  sie  Ton 
ihnen  empfinge  —  nach  den  grundlegenden  Lamas,  die 
durch  Tugend  Vollkommenheit  eriangt  haben. 

„Die  Sünden  des  TodscUages,  desgleichen  die  Ueb^- 
ta^etungen,  die  sich  in  früheren  Wanderungen  ai^ehauft  haben, 
ebenso  aber  auidi  die  Sünden  der  Lüge,  des  Nades  und  der 
Bosheit  —  die  aus  der  Seele  kommen  — ,  alle  diese  Sünden 
werden  getilgt  werden  durch  diese  erhabene  Lehre. 

„Ihr  YoUkommene  Weisen  seid  nachsichtig  und  gnädig, 
wenn  ich  nicht  richtig  die  Budistaben  des  Alphabets  gebraucht 
haben  sollte.^  ^  Mi-rgan-$de-^sal-rdo*rje  hat  es  geschrieben. 
Gepriesen  sei  dieses  Blatt,  und  möge  es  Befreiung  Ton  den 
Sünden  bewirken  1 

,4>iese8  dDig-&shag5-^6r*g7i5-5pU'gri  ist  in  zwei  Tagen 
geschrieben  worden.'^ 


(47)  Nach  der  Ansicht  der  Tibetaner  nehmen  Fehler  in  der 
Orthographie  denOebeten  und  Tractaten  ihre  besondere  Kraft;  des- 
wegen diese  Bitte  un  Nachsicht. 
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2)  Herr  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

„über  das  argumentum  caleulandi  des  Victo- 
xius  und  dessen  Gommentar/' 

Idi  hatte  gdio£Et  in  der  heutigoi  Sitzung  ein  nicht  un« 
interessantes  mathematisches  ineditum  vorlegen  zu  könn^i ; 
idi  bedaure  statt  dessen  üast  mir  yon  Irrfahrten  berichten 
zu  möBsen,  in  die  mich  meine  Ihitersuchungen  verwickfit 
haben.  Da  indess  dodi  in  einq^  Punkten  mich  die  Hoff* 
nung  nicht  YöUig  täusdite  und  auch  die  Irrfahrten,  wenn  mm 
f^ddti  2um  gewänschten  Ziele  nicht  führten,  doch  zu  man- 
tbsDL  Udd^en  Partien  abzuschurdfen  vergönnten,  so  dürfte  es 
nidit  ohne  Literesse  sein,  von  dem  ganzen  Gang  der  Unter* 
ittdiUBg  Kenntniss  zu  geben. 

Herr  Director  Hahn  hat  bekanntUch  seit  geraumer  Zeit 
«eine  Bemühungen  darauf  geriditet,  eben  genauen  und  aus* 
fuhrlichen  Katalog  von  den  lateinischen  Handschriften  der 
klassischen  Literatur  der  hiesigen  Staatsbibliothek  herzustel- 
len, dessen  Vollendung  und  Veröffentlichung  die  geldirteWelt 
mit  Spannung  entgegensieht  Zur  Vervollständigung  des 
Unternehmens  beabsichtigt  derselbe  auch  die  latemischen 
Handschriften  aller  übrigen  Bibliotheken  des  Königreichs  in 
den  Bereidi  der  Untersuchung  zu  ziehen,  und  zu  welch  wich- 
tigen Ergebnissen  gerade  dies^  Theil  des  Unternehmens 
bereits  jetzt  schon  geführt  hat,  das  ist  den  persönlichen 
Freunden  ^es  Herrn  Director  nicht  unbekannt.  Bei  dieser 
Gel^enheit  stiess  er  denn  auch  auf  eine  Bamberger  Perga- 
menüiandschrift  des  X.  oder  XI.  Jahriu,  deren  Inhalt  als 
em  Über  arithmeticae  auf  der  äussern  Au&chriffc  bezeichnet 
ist,  und  da  er  wusste,  dass  ich  von  jeher  ein  Freund  mathe- 
matischer Studien  war  und  dass  ich  mich  speciell  für  Alles, 
was  auf  antikes  Maass  und  Gewicht  Bezug  hat,  lebhaft  in- 
teressure,  so  hatte  er  die  Güte,   mir  die  Handschrift  zur 
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Baheren  Untersnc^mig  und  Aosbeati^g  zu  überlassen.  Bd 
gsnaaerer  Durchsicht  erkannte  ich  bald,  dass  £e  Handschrift 
ans  zwei  TheOen  bestehe ,  von  denen  der  kleinere  anf  den 
Tier  ersten  Blättern  eben  Traktat  aber  die  Weise  der  Mnhi« 
plieation  and  Division  bei  den  Römern  ^thalte,  der  zweite  auf 
den  fügenden  Blätem  toh  foL  5 — 48  einen  weiäänfigen  Commeni' 
ter  za  jenem  Tractat  ans  den  Zeiten  des  Ifittelalters  nrnfasse. 

Bei  unserer  ganz  mangelhaften  Eenntoiss  yx>n  dem  Dn« 
terricht  der  Arithmetik  bei  den  Römern  schien  mir  der  erste 
Abschnitt  der  VerftSfentlichnng  nicht  unwertii  za  sem,  wenn- 
^eich  be  dem  niederen  Stand  der  mathematischen  Stadien 
bei  den  Römern  wichtige  An&düässe  fiir  die  Wissenschaft 
Bieht  za  erwarten  waroi;  and  dass  aodi  das  zweite  im  Gan» 
zca  angeniessbare  Prodact  des  Mittelalters  manche  wichlage 
Notizen  für  die  Eenntmss  der  Mdarologie  des  Alterämms 
and  der  SdiuldiscipUnen  des  Mittelalters  enthalte,  konnte 
mir  b^  genauerer  Durchsicht  nicht  entgehen.  Da  es  aber 
in  onserer  Zeit  schon  manchen  begegnet  sein  soll,  dass  sie 
sich  mit  der  blossm  Herausgabe  handschrilUiohen  Materials 
begnügten,  die  Ausbeutong  jen^  neuen  Materials  aber  andern 
obeiliessen,  so  mosste  mir  zunädist  daran  gel^oi  sein  mieh 
and  andere  über  alle  hier  einscUägige  Fragen  zu  unterrichten; 
mosste  ich  mich  doch  hierzu  um  so  mehr  veranlasst  ftlhlen, 
als  das  Verdienst^  die  Handsdirift  an  das  Lidit  der  OeSmt* 
lichkat  gezogen  zu  haben,  nicht  mir^  sondern  mdnem  v^- 
ehrten  Lehrer  und  Freund  Hm.  Director  Hahn  gebührt« 

Von  wem  rührt  jenor  mathematische  Traktat  ha*,  wann 
ward  er  abgeiasst,  mit  was  stand  er  in  Verbindung,  das 
waren  Fragen,  deren  Bemtwortung  sich  mir  zunächst  auf* 
drängte.  Die  erste  Frage  war  sehr  einfach  zu  beantwort«i, 
da  das  Werkchen  gleich  im  Eingang  des  Commentars  als 
der  Calculus  Victorii  bezeichnet  wird,*  und  des  gleiche»  Ver- 

(1)  Fol.  6:  Calculimi  Victorii  dum  qnondam  firatribu»,  qni  iftsim 
•aneti  desideni  pnlsabant  intkni^  mei  pectoris,   pro  modtilo  meae 
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fassers  auch  noch  an  mehreren  anderen  Stella  des  Com- 
mentars  Erwähnung  geschieht.  Auf  A&ol  Deckelblatt  war 
femer  wahrscheinlich  von  dnem  Bamberger  Bibliothekar  be- 
merkt, dass  diese  ars  cakulandi  des  Victorius  oder  Yictorinas 
Aqnitanus  bereits  in  emer  Antwerpener  Ausgabe  vom  Jahr 
1634  gedru(^  sd.  Doch  diese  Angabe  erwies  sieh  bald  als 
ein  Irrthum,  da  in  jener  Ausgabe  des  Viotormus  von  unserm 
Calculus  auch  nicht  ein  Buclistabe  enthalten  ist,  und  die 
Notiz  selbst  aus  dmn  Uniyersallexikon  vcm  Zedier  ohne  Ver- 
gleichung  jener  Ausgabe  herübergenominen  zu  sein  scheint. 
Erwies  sich  somit  auch  die  Hauptangabe  jener  Bemerkung 
als  eine  Unriditigkeit ,  so  konnte  es  doch  auf  der  andern 
Seite  keinen  Zweifel  unterli^en,  dass  in  derselben  mit  vol- 
lem Recht  auf  den  Victorinus  aus  Aquitanien  als  den  Ver- 
fosser  unsers  Rechenbuches  gerathen  worden  sei.  Es  ist 
nämlich  dieser  Victorinus  zumeist  durch  den  in  jener  Ant- 
werpener Ausgabe  von  Bucher  edirten  Canon  paschalis  be- 
rähmt  geworden,  in  der  er  die  bekannte  Victorianische  Periode 
begründete,  die  auf  einer  Combinirung  des  19jährigen  Mond- 
und  des  28jährigen  Sonnenc^clus  beruhte.'  Eine  solche 
Lastung  setzte  natürlich  mathematische  Kenntnisse  und  Studien 
voraus,  und  Victorius  wird  überdiess  ausdrüddich ,  wie  aus 
den  von  Bucher  in  sein^  Ausgabe  vorausgeschickten  „testi- 
monia  scriptoris'^  zu  ersehen  ist,  vcm  Honorius  „calculator 
studiosissimus^'  und  von  dem  Verfasser  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Papstes  Hilarius  „calculator  scrupulosus^'  genannt, 


parvitatiB  traderem,  et  praeoordiali  amore  eis  devinctos  vera  obe« 
dientia  inservirem,  summis  eorum  precibus  coactus  negotium,  cai 
vires  vix  sufficiunt,  adgredior,  et  quae  verbotenus  simpliciter  pro* 
Bequebar,  caritatis  obtentu  inianxerant,  ut  quodam  elucubrationis 
coimnenU  modo  paginis  inderem,  ac  adiectis  ploribos  sententiis 
aliqao  modo  lucidius  enuclearem. 

(2)  Vgl.  Ideler,  Handbuch  der  CSironologie  ü,  270  ff. 
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was  ganz  vortrefflich  auf  den  Verfasser  tmsers  argomeiituin 
oalcolandi  passt. 

Eilige  Schwierigkeiten  schien  nur  der  Umstand  zu  be- 
raten, dass  derVer&sser  jenes  üanon  paschalis  seit  Scaliger 
gewohnlich  Victorinas  nicht  Victorias  benannt  za  werden 
pflegt.  Aber  nicht  bloss  wird  derselbe  bd  Beda  VenerabiUs, 
dar  seiner  in  dem  Buche  De  ratione  temporum  S/her  Erwäh- 
nung Ümt,  immer  unter  dem  Namen  VictorioB  «abgeführt, 
8(mdem  auch  in  den  übrigen  zahlreichen  testimonüs  bei 
Bucher  kehrt  er  stets  unter  diesem  Namen  wieder.  Nur  bei 
Isidorus  origg.  VI,  17,  1  fand  sich  in  früheren  Ausgaben  die 
Lesart  Victorinus,  die  jedoch  bei  Arevahis  und  bei  Otto  der 
besser  bieetätigten  Victorius  weichen  musste.'  Somit  q)richt 
für  den  Namen  Victorinus  nur  die  Auctorität  Scaligers,  nadi 
dessen  Aussage  in  der  Emend.  temp.  p.  153  sich  in  zwei 
Handschriften  jenes  Canon  pasdialis  der  Name  Victorinus 
nicht  Vietorius  findet.  Lässt  sich  nun  freilich  auch  bei  Sca« 
liger  nicht  leicht  ein  Zweifel  g^en  die  Richtigkeit  seiner 
Angaben  erheben,  so  ist  doch  klar,  dass  der  Name  Victorius 
dordi  yiel  wichtigere  und  bedeutsamere  Quellen  gesichert  ist, 
«md  dass  somit  von  dieser  Seite  kein  Einwurf  gegen  die 
Oleichstellung  des  Verfassers  des  canon  pasdialis  und  des 
argumentum  calculaodi  erhoben  werden  kann. 

Ist  danach  der  Autor  unsers  Büchleins  ermittelt,  so  ifib 
damit  auch  zugleich  die  Zeit  der  Abfassung  annähernd  be- 
stimmt. Denn  jener  Victorius  verfasste  seinen  Canon,  wie  er 
selbst  in  dem  an  den  Papst  Hilarius  gerichteten  Vorwort 
ansspridit,  in  dem  Jahre  457  unserer  Zeitrechnung.  Da  nun 
niBer  Galculus  ab  ein  untergeordnetes  dementares  Weris 
aDer  Wahrscheinlichkeit  nach  in  eine  frühere  Lebenszeit 
mis»8  Victorius  fallt,   so  lässt  sich  dersdbe  füglich  in  die 


(8)  „Victorius"  hat  auch  die  alte  Freisinger  Handschr.  unserer 
Bibliothek  cod.  Ut.  6250. 
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Ifitte  odar  dif  «rste  Hälfte  des  5.  Jahrb.  seteen.  Hiemit 
stimmen  mm  auch  die  übrigen  Anzeigen,  die  sieb  aos  dem 
Werkdien  selbet  erseben  lassen. 

In  dieser  Bedebnng  zogen  in  erster  Linie  die  Zeioben 
der  Asstbeile  meine  Aufinericsamkeit  auf  sich.  Denn  diese 
smd  T<m  den  gewohnUclieii  aus  Volnsius  Maecianns  und  den 
Handbüeham  der  M^rologie  bekuntai  Charakteren  so  ^er- 
idtiieden,  dass  es  mir  erst  nadi  Durchsicht  des  Commenters 
fslang,  den  unteren  Tbeil  der  Multiplicationsreihen  sidier  za 
entaiffem.  Um  mir  dahar  besseren  und  zu  gleidier  Zeit 
idironddgisdx  sicheren  Bath  zu  ertiolen,  schlug  idi  den  be- 
^effeaden  Absdmitt  in  dem  Werke  des  vortrefflich»  Marini 
MA  dei  frat  arvaL  t.  I  p.  227  ff.  nadi,  der,  so  lange  nodi 
nicht  das  grosse  Insdiriftenwerk  der  Berliner  Akademie  voU- 
oidet  Tortiegt,  in  soldien  Fragen  die  beste  Auskunft  ertheilL 
Aber  unter  all  den  verschiedenen  Zeichen  fir  AsfiAheile,  die 
Maarini  aus  ]n9(^iriften  und  sonstigen  Documenten  nadiweist, 
finden  sieb  keine,  die  sidi  mit  den  unsrigen  identifidren  oder 
mar  vergleichen  liessen.  Wohl  aber  finden  sich  ganz  ver- 
irancke  Charaktere  in  dem  ans  90^^x0.  cod.  Palatams  und 
Qttdianus  v<m  Lacbmann  in  seinen  ^omatici  p.  339  ff. 
üdltgetbeilt»  Fragment  über  die  Maaese,  und  kehr»  diesel* 
ben  überhaupt  öftars  in  den  Schriften  der  Feldmesser  wieder. 
Da  nun  jene  Bücher  über  die  Fddmesskunst  nadi  dem 
wohlbegründeten  Urtbi^  von  Mommsen  Erläut.  zu  den 
Schriften  dar  röm.  Feldmesser  p.  176  in  dem  5.  Jahrb.  zu- 
SMunengestellt  und  redigirt  wurden,  so  stimmt  Jene  Ueber- 
Stimmung  in  dar  Bezeaclbnuog  der  AsstheQe  vortrefflidi 
mit  der  oben  angegebaien  Lebenszeit  des  Victorius. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  bei  Untersachungen  über  den 
Antor  und  die  Abfassungszeü  einer  Schrift  stets  ins  Auge 
geÜEtöst  werden  muss,  betraf  die  Sprache.  Diese  aber  ist  in 
der  kurzen  Einleitung  unsere  Calculus  correct  und  gewandt, 
und  so  weit  sich   bei  Vergleicbung  so   kleiner  Stücke  mit 
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Sicfaarheit  urfiieilen  läsrt,  remer  als  in  jenem  prologus  zu  dem 
Canon  paediaHs.  Aber  eine  Form,  nämlich  der  Nominaiiy 
88818  statt  as,  schiai  doch  entschieden  auf  eine  YerhäJtniss- 
inissig  späte  Zeit  hinzuweisen.  Denn  kein  lateinißcher  Gram- 
matiker kennt  einen  aadem  Nominativ  als  as,  und  audi  in 
doi  Leodcis  werden  für  die  Form  assis  nur  Belege  aus  spät 
oonyyilirten  Conunentatoren  zu  Persius  und  TereutiuB  ange- 
fahrt^ Aber  dabei  ist  übersehen,  dass  schon  bei  Baibus  De 
asse  sieh  zwdmal  die  beiden  Nominative  as  assisve  neben- 
einander £nden.  Jener  Balbus  wurde  nun  durch  eine  scharf- 
sinnige Ck)mbination  zu  gleicher  Zeit  von  L.achmann,  Erläut 
%.  d  Fddmessem  p.  134  f.  und  von  Mommsen,  ebendas. 
p,  150,  mit  dem  Verfis^sser  der  gromatischen  Schrift  Balbi 
ad  Cdsuju  expo^itio  et  ratio  omnium  formarum  identificirt, 
ond  im  Einklang  mit  diesen  beiden  Auctoritäten  setzte 
Hultsch,  griech.  n.  röm.  Metrolc^  p.  112,  unsere  Schrift 
De  asse  minutisque  eins  portiunculis  in  die  Zeit  des  Trajan 
ond  Hfldrian.^  Diese  Annahme  gründet  sich  darauf,  dass 
einerseits  F.  M.  Calvus,  der  zuerst  und  allein  nadi  einer 
Handschrift  jenes  Büchlein  De  asse  herausgab  (a.  1525),  in 
der  Vorrede  bemerkt,  es  sei  dasselbe  nur  ein  Bruchstück 
ans-  emem  grösseren  Werke  des  Balbus  De  agrim«UM)ria  et 
nomarorum  ratiocinatoria,^    und  dass  anda:^t8  die  wich*- 


(4)  Wie  darüber  das  Mittelalter  urtheilte,  sieht  man  ans  dem 
Commentar  nnsers  Werkchens,  wo  es  fol.  29  heiast:  est  ^utem  nomi- 
natiyiis  as  seu  assis. 

(5)  Qenstier  setzt  Mommsen  jene  Schrift  entweder  zwischen 
81—96  oder  106—117. 

(6)  Wi^tig  ist  aack  die  B«R«rk«ag  des  Calvus:  notas  avtean 
horom  non  apposnimos,  cfxm  apud  plurimos  inveniantnr,  praesertim 
Boeüiim  Baedam  Gilbertom  et  ante  hos  Balbum  ipsnm  et  Prisciannm 
latios  et  ploribas  modis,  qnae  tarnen  cum  eis,  quae  in  mannoribus 
et  iabellis  aeneb  leguntur,  non  qoadrant  Danach  wird  et  sehr 
wahrscheiplieh,  dass  Cahrus  in  aeiner  Handschrift  gans  ähnliche 
Zeichen  Torfand,  wie  wir  sie  in  nnsem  Yictorius  lesen. 
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tigste  Urkunde  der  Gromatiker,  der  cod.  Arcerianus,  von 
dem  in  seinem  jetzigen  Zustand  die  letzten  Blätter  fehlen, 
mitten  in  jener  oben  angezogenen  Schrift  des  Baftus  De 
ratione  formarum  abbricht.  Denn  daraus  glaubte  man  mit 
Recht  den  Sohluss  ziehen  zu  können,  dass  jenes  Büchlefai 
De  asse  auf  den  letzten  nun  verloren  gegangenen  Blättern 
des  cod.  Arcer.  gestanden  sei,  und  dass  aus  ihnen  Galims 
dasselbe  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  habe.  Aber  dass  das* 
selbe  emea  int^rirend^i  Theil  jenes  W^kes  über  die 
Grundrisse  gebildet  habe,  muss  schon  desshalb  als  höchst 
zweifelhaft  erscheinen,  weil  sich  sein  Inhalt  mit  dem  von 
Baibus  selbst  bezeichneten  Plan  jener  grösseren  Schrift  ^  nicht 
wohl  vereinen  lässt,  ein  Punkt,  den  Mommsen  wohl  berührt, 
keineswegs  aber  bereinigt  hat.  Aber  andere  Erwägungen 
stellen  die  Verschiedenheit  beider  Schriften  ganz  ausser  allem 
Zweifel,  so  dass  ich  mich  in  der  That  wundem  muss,  dieses 
noch  nicht  von  andern  bemerkt  zu  finden.  Volusius  Maeci- 
anus  nämlich  lehrt  in  seiner  concinnen  Abhandlung  De  assis 
distributione ,  die  er  im  Jahre  146  n.  Chr.  verfosste,  dass 
man  zu  sdner  Zeit  eigene  Namen  und  Charaktere  nur  für 
einige  wenige  secundäre  Assthale,  nämlich  die  semunda, 
duae  sextulae,  sicilicus,  sextula,  dimidia  sextula  gehabt 
habe.^  In  jenem  Schriftchen  De  asse  aber  finden  sich  wei- 
tere Unterabtheilungen,  so  dass  dasselbe  jünger  als  die 
Schrift  des  Maecianus  imd  folglich  auch  jünger  als  das 
Buch  des  Baibus  De  ratione  formarum  sein  muss.  Noch  viel 
wichtiger  und  entscheidender  aber  ist  der  Umstand,  dass  in 
unserm  Büchlein  der  triens  als  der  sechszehnte  Theil  der 
Unze  erwähnt  wird.    Nun  wissen  wir  aber  ganz  bestimmt 


(7)  Gromat.  I,  93. 

(8)  Vol.  Maecianus  §  89:  Dimidia  sextula  habet  scriptula  duo; 
has  quoque  partes,  in  quantum  libet,  dividere  possis,  verum  infra 
eas  neque  notas  neque  propria  vocabula  invenies  praeterea. 
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s«  I^unpridiiis,^  dass  derselbe  zum  ersten  Mal  erst  unter 
Üexuider  Seyems  geschlagen  wurde;  es  kann  daher  unser 
BicUem  nicht  über  das  3.  Jahrh.  hinaufgerückt  werden, 
iebdff  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  noch  um  ein 
gnseB  Jahrinmdert  herab  in  die  Zeit  nach  üonstantin  gerückt 
«sdcB  mil88. 

Eäiren  wir  nacli  diesem  hoffentlich  nicht  uninteressanten 
6trei£zug  zu  unserer  Aufgabe  zurück,  so  können  wir  also 
aas  dem  fakchüch  unter  Baibus  Namen  cursirenden  Schrift- 
6m  De  asse  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Nominativ 
Assis  neben  as  schon  am  Ende  des  1.  Jahrh.  üblich  war. 
Vielmehr  können  wir  in  der  That  aus  dem  Vorkommen  jener 

Form  assis  in  demT  Caiculus  des  Victorius  auf  eine  ziemlich 

späte  Zeit  der   Abfassung  schliessen. 

Aber  auch  etwas  anderes  lernen  wir  aus  der  Verglei- 
dnng  jener  beiden  Schriften  kennen.  In  dem  angeblichen 
Btibos  treffen  wir  als  Unterabtheilungen  der  Unze  die  se- 
dnella,^^  sioilicus,  sextula,  drachma,  hemisescla,  tre* 
scripahis.  m  unserm  Victorius  nur  die  semunda,  duae 
teitnlae,  sicüicoB,  sextula,  dimidia  seztula.  Vergleicht  man 
dizii  nodi  die  oben  angezogene  Stelle  des  Maedanns,  so 
geht  daraus  zur  G^üge  herror,  dass  in  unserm  Caiculus  die 
alte  acht  römisdie  Rechnungsweise  y(»rliegt,  bei  der  man 
nodi  nicht  deai  trenussis  hereinzog  und  noch  die  griechische 
drachma  fem  hielt.  Fällt  demnach  auch  Victorius  erst 
in  die  lütte  des  4.  Jahrhundert ,  so  hat  er  doch  in  seinem 
Cakolos  em  weit  älteres  Rechenbuch  copirt,  dessen  Grund- 


(9)  Sev.  Alex,  c  89:  Tuncque  pnmum  semisses  »nreorum  for- 
flttti  sunt;  toac  etiam,  otim  ad  tertiam  partem  anrei  veotigal  deoi- 
diMet  tremisteB. 

(10)  Der  AtiBdrack  duella  statt  daae  sextolae  findet  sich  auch 
•dum  in  dem  Liehrgedicht  de«  PBeudo-Priscian. 
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Züge  wemgstens  bis  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  hiiiau 
reichen.*^ 

Doch   an  allen   diesen   bisher    gefundenen   ReeoJtate 
könnte  uns  leicht  ein  umstand  wieder  irre  machen.    Ee  mra 
nämlich  jener  Galculus  des  Victorius  vid  umfwgir^cher    ali 
er  uns  jetzt  vorli^,  und  es  lässt  sich  der  Inhidt  der  feh 
lenden  Blätter,   wie  ich  gleich  nachher  nachweisen  werde 
noch  theilweise  aus  dem  Gommentar  ermitteln.  Dort  nun  iix 
Commentar  heisst  es  fol.  44:    Quoniam^in  prindpio   calculi 
binario  constat  prima   species  multiplicis,   qualiter  alii    Bint 
multiplicandi,   eins  exemplo  innotesdt  dicendo:    Bis   media 
sesclae  id  est  sesdae,  bis  sesolae  id  est  duae  sesclae,    bis 
sicilicus  id  est  semuncia  et  cetera;  quod  vero  ait:  bis  quin- 
quai  id  est  cean,  et  bis  sezai  id  est  ceanbie,  et  alia  similiter, 
haec  nee  graeca  nee  latina  facundia  habet.     Creditur  tarnen 
ob  id  esse  £Eu$tum,   ne  imbuendi  magis  intendant  vocabulis 
quam  yocabulorum  figuris.^'    Dass  der  von  dem  Commoa« 
tator  vorgebrachte  Grund  mx  nichtiger  sei,  leuchtet  von  adbet 
ein,  auch  lässt  sich  die  sonderbare  Ausdruckswoise  nidit 
durch  die  Bemerkung  des  Pseudo-Boethius  p.  1536  ed.  Bae.  : 
„|Iis   ergo  minutüs  adinventis  nominibusque   editis,  multi- 
formes eis  notas  indidere,  quae  quia  partim  erant  graeoae 
partim  erant  barbarae,  nobis  non  videbantur  latinae  orationi 
adiungendae^*  auch  nur  einigermaassen  erklären,  da  dort  ycm 
den  Charakteren  nicht  von  dfiac  Ablesung  derselben  die  Bede 
ist    Vielmdu*  wird  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass 
sich  hier  ein  Einfluss  der  Vulgärs{»rache   geltend  genaht 


(11)  Cf.  praef.  Yiotorii:  ad  hnius  divisionis  compenditun  tale 
calculandi  argnmentinn  antiqai  commenti  sunt. 

(12)  Starke  Corruptclen  scheinen  «ich  überhaupt  bei  der  deoan- 
tatio  numerorum,  auch  cantas  genannt,  eingfeschlichen  zu  haben, 
wie  ans  Beda  Venerabilis  De  argnmentis  Innae  erhellt:  septies  temi 
facit  vies  asse,  septies  seni  faoit  qnadraes  bini,  aus  welcher  letetem 
Form  sich  wohl  auch  uns^r  ceanbie  erld&ren  wird. 
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igoad  Jbsb  wefrigsteas  j^ies  cean  mit  dem  altdeutsche 
«Itt,  woffir  auch  Oraff  die  Schrdbart  edlian  imfUhrt,  in 
9fmi  emenk  ZasanuKkenhaiig  steht.  Darnadi  möchte  man 
gk^  mmutken ,  unser  Calcnlus  sd  erst  im  Mittelalter  mid 
tnr  in  Deutschland  abg^^st  worden.  Aber  wenn  man  nnr 
(tefiddidi  die  Barbam  der  angef&hrten  Worte  nut  der 
reBn  Latinität  der  Einleitung  des  Caloulus  vergleicht,  so 
kuB  bin  Zweifel  xUbrig  Ueiben ,  dass  sidi  unser  Gommen* 
titor  9rg  t&uscheii  Hess  und  jene  am  Schlüsse  in  irgend 
«m  deutschen  Kloster  zugeschridb^en  Worte  falsc^ch 
wA  dem  Yictorios  zuschrieb. 

So  Raubte  idi  also  Ver£s»8er,  Zeit  und  Bedeutung  un- 

ns  SdianftcheDLB  glücklich  festgestellt  zu  haben ,   da  führten 

ach  die  üntersnohungen  üb^  den  Gommentar  auf  die  Werke 

s   fa  Beda.     Zunächst  sah  kt  bloss  dessen  Schriftchen  über 

im  Abs  fmd    die  Methode  mit  den  Fingern  zu  zählen  bei 

Gottkofredns  Anct.  Hng.  lat.  nach,  um  das  Verhältuiss  der- 

nben  zur  Darstellung  unsers  Erklärers   näher   keimen   zu 

Imen.  Da  jedoch  auch  dieVergleichung  der  übr^en  mathe« 

latiidien  Bücber  des  Beda  mir  ron  Bedeutung  für  mein^ 

^reek  zu  sein  schien}  so  durdmiTffiterte  idb  diese  alle  in  der 

Basdo*  Ausgabe,  und  wie  ich  da  weiter  nachlese,  siehe  da 

Me  idi  unsem  Caloulus  ganz  so,  wie  er  auf  den  yier  erst^ 

BStteni  unserer  Handschrift  eiiialten  ist,  unter  dem  Namen 

des  Beda  berdts  gedru(M.   So  hatte  eich  also  die  Hoffliung, 

€Bi  ine^Btum  Ueten  zu  kSmien,  in  eine  Srifenblase  aui^Iost; 

dach  war  immerhin  das  Resultat  aus  der  Untersudrang  ge- 

nomien  worden,  dass  man  bisher   diese  Schrift   flQschlich 

dem  Beda  beigelegt  hat.   Wie  aber  dieselbe  unter  die  Wetke 

des  Beda  kam,  ISsst  sich  aus  der  engen  Beziehung ,  in  der 

dfts  Werk  Bedad  De  ratione  temporum  zum  Canon  paschalis 

das  Victorias  stand ,  nicht  unschwer  erldären.    Ueberdies  ist 

ODser  Cdccilas  in  den  W^ken  des  Beda  weder  genau  nodi 

foBBÜDC^  mitgeiCbeilt;  denn  ron  dem  grösseren  Theile  des- 
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sdben,  von  dem  wir  noch  Reste  im  Commentar  nadiwdscD 
können,  findet  sich  dort  keine  Spur  und  keine  Andeutang, 
und  der  gedrudcte  Theil  ist  sehr  ungenau  gegeben,  indem 
namentlich  die  paläographisch  wichtigen  Charaktere  für  die 
Asstheile  ganz  verwischt  sind.  Es  dürfte  deshalb  unsere 
erneuerte  Veröffentlichung  doch  nicht  ganz  überflüssig  und 
bedeutungslos  sein» 

Schliesslich  erübrigt  mu*  noch,  Einiges  über  den  €al- 
culus  selbst  und  die  daraus  in  den  Beilagen  mitgetheilten 
Theile  vorauszuschicken. 

Der  Galculus  des  Victorius  enthält  nach  eina*  kurzen 
Einleitung,  worin  von  dem  mathematischen  Begriff  der  Ein- 
heit und  der  Zertheilung  eines  Ganzen  in  seine  nach  den 
Theilen  des  as  benannten  jBruchtheile  gehandelt  wird,  Tabellen 
für  die  praktische  Multiplication  und  Division.  Die  Reihe 
der  Multiplicanden  beginnt  mit  der  halben  sextula  =  ^/ia4, 
enthält  dann  in  aufsteigender  Linie  die  seztula  =  V't)  den 
sidhcus  =  V«8,  die  duella  =  V^^j  die  s^nunda  =  V^i,  die 
uncia  =  V^a,  die  sescuncia  =  V^j  den  sextans  =  Ve»  den 
quadrans  =  V^)  d^  trisiis  =  V'j  den  quincunx  =;  Vis,  den 
semiss  ^/s,  den  septunxs;  ^/it.  den  bes  =  '/«,  den  dodrans 
=  '/4,  den  dextans  =?  Ve,  den  deunx  =  ^V^t,  d^i  as  =  1, 
und  steigt  endlich  durch  die  Reihe  der  Einer,  Zdmer  und 
Hunderter  bis  auf  1000.  Der  Multiplicator  ist  in  der  ersten 
Reihe  2,  in  der  zweiten  3,  in  der  dritten  4,  in  der  letzten  50. 
Gegenüber  dem  Multiplicanden  steht  dann  in  jeder  Zeile  das 
betreffende  Product,  das  aba:  ebenso  gut,  weim  man  die 
Zeile  von  rechts  nach  links  liest,  als  der  Dividend  zu  dam 
g^enfiberstehenden  Quotienten  angesehen  werden  kann.  Man 
sidbt  also,  dass  der  FaoUenzer  nicht  eine  Erfindung  der  Nea* 
zeit  ist,  sondern  sich  berdts  in  den  Rechensdmlen  der  altea 
Römer  vorfand.  Doch  musste  das  Bedürfiiiss  nadi  einem 
solchen  Rechenknecht  bei  ihnen  ungleich  fühlbarer  sein,  da 
ihre  Rechnung  mit  AssÜieilen  weit  complidrter  war  als  unsere 
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mit  BrächeD.  Dean  vir  finden  z.  B«  leicht  9  x  Vts  ist 
gleich  Vb)  im  Alterthmn  sagte  man  statt  dessen  novies  sex-^ 
tala  facit  sescundam,  und  statt  15  x  V^s  ^  ^/le  decies 
qoinqnies  sicilicus  fadt  qoadrantem  et  semnnciam  et  sidücum. 

Von  d^  50  Multiplicationsreihen,  welche  die  praefatio 
Yoraossetzt  und  die  auch  ö&ers  im  Conunentar  erwähnt  sind,  ^' 
finden  sich  in  nns^er  Handschrift  nor  16  ond  merkwürdiger- 
weise finden  sich  auch  nur  so  viele  in  der  Ausgabe  des  Beda 
Yenerabilis.  Wir  haben  indess  durch  den  Ausüall  der  übri- 
gen Tabelle  nicht  yiel  verloren,  da  sich  dieselben  leicht 
nach  dem  Muster  der  voihand^en  reconstruiren  lassen;  ich 
habe  es  sogar  für  ganz  ausreichend  gefunden  in  den  Bei- 
lagen nur  zwei  abdrucken  zu  lassen. 

Im  üommentar  wird  an  diesen  Multiplications-  und  Divi- 
donstabeQen  zu  gleicher  Zeit  die  Lehre  vom  numerus  super- 
particalaris,  num.  superpartiens ,  num.  multiplex  superparti- 
cularis  und  num.  multiplex  superpartiens  praktisch  erläutert; 
wiewohl  aber  dort  einleitend  bemerkt  wird :  At  vero  quoniam 
hie  ad  omnem  dimensionem  introducticmis  quidam  construitur 
pons,  nihil  indiscussum  praeterire  convenit,  quod  Victorii 
sollertia  proposuit,  qui  ea,  quae  proposita  reticuit,  nobis 
evisoeranda  reliquit,  so  lag  doch  gewiss  ein  derartiger  Plan 
unserm  Vidxmus  fem. 

Weit  wichtiger  aber  ist  es,  dass  nach  den  Erläuterungen 
des  Conmientators  der  Galculus  des  Victorius  noch  yiele  and^e 
pi:aktische  Bechenexempel  enthielt,  wesshalb  ich  die  betrefifen- 
den  Abschnitte  aus  dem  Commentar  auf  den  Text  des  Victorius 
folgen  Hess.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  &klärungen 
maxi  deutlidi  und  i^äds  genug  sind,  um  dch  ein  deutliches 
Bfld  von  den  übrigen  verlorei^  g^angepen  Tabellen  zu  machen» 
So  viel  aber  ist  klar ,  dass  Victorius  in  diesem  Abschnitt 


(13)  €£.  fol.  88*»  At  quia  in  hoc  calenlo  mnltiplioatio  usque  ad 
qiünqaagenariQm  ntanemm  exisrescit.  cf.  fol.  86^,  87*,  87  ^. 
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zatdmdie  BeisiMe  för  die  Addition  und  Sabtr^uHion  gab 

noA  dabei  diese  Operationen   besonders  db:igehend  an  den 

Aastheileii  diHrchffthrte.    Qanz  ähnliche  Bechenäbnngen  haben 

wir  in  dem  oben  besprochenen  Pseudo- Baibus  De  asse  et 

ndaKtis  eins  p(»rtianoaIis ,  an  deren  Hand  die  nnklare  Dar- 

st^ung  nnsers  Gomnientatcm  einigermaassen  Licht  erbäU;  nnr 

dass  des  Victorias  Beispide  yM  zaUreicfa^  waren  ttnd  sich 

w^i^stens  bei  der  Subtraktion  ähnlich  wie  bei  der  Moltiplio 

cation  bis  auf  1000  belieüen.  Man  wird  durch  soldie  £zen]i)el 

unwillkürlich  an  die  Reohensdiule  bdi  Horaz  erinnert,  dessen 

Worte  in  der  ars  poet.  y.  321 ,   „Dicat  Filius  Albini:  si  de 

quinquunce  remota  est  Uncia,  ^d  supemt?  Pot^ras  dixisse: 

triens.    Eni   Bern  poteris  s^rrare  tuam.    Redit  uncia,   cpnd 

fit?  Semis^'  durch  unsere  Schrift  ihre  trefflichste  Erläuterung 

finden.    Aber  auch  die  Wahrheit  des  Yorauag^enden  Satzes : 

„Romani  pueri    longis  rationifous  assem  Disount  in  partes 

centum  diducere*^  wird  durch  die  im  Commentar  angedeutete 

Methode  der  Zerlegui^  eines  as  erst  in  2  semisses,  dann  in 

1  quincunx  und  1  septunx,  sodann  in  1  quadrans  und  1  do- 

drans  kl«:  veransdiauHcht.    Indess  zerlegte  man,  wenn  kk 

anders  die  Worte  „dein€q>s  per  siogulos  in  Villi'*  richtig 

Terstehe^  auf  solche  Weise  nicht  blosd  ein  Ass  sondern  audi 

zwei  und  mehrere  Ass,  und  Victorius  schmt  Beispide  bis 

zur  Z^legung  von  9  Assen  angestellt  zu  haben. 

Gleichkam  als  ein  CoröUarium  zu  diesen  TheQungS' 
Übungen  fugte  alsdann  Victorius  dne  Tabelle  bei,  worin  er 
die  einzelnen  Asstheile  mit  ihren  Namen  und  Zeichen  auf* 
fahrte  und  denselben  gegenüber  die  entsprechende  Summe 
von  Skrupeln  beifügte.  Diese  Tabelle  hat  uns  der  Oommen-' 
tator  an  emer  andere  Stdle  fol.  32^  erimlten,  und  iA  habe 
df^er  auch  diese  an  ge^gnet^  Stelle  in  den  Beilf^en  em- 
gefügt. 

Es  war  aber  endlich  in  unsorm  CSalcnlus  noch  eine  an- 
dere Art  Yon  Bechenbeispielen  angestellt,  viber  die  nns  der 
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Gomfiieatator  zum  Thdl  mit  den  eigenen  Worten  des  YictorioB 
bei  einar  späteren  Gekgenhot  anterriohtet ,  ohne  dass  er 
dieedbe,  wie  es  scheint,  riditig  yerstanden  und  ao^elasst  hat 
Es  ist  aber  diese  Rechenübung  für  uns  um  so  wichtiger,  als 
wir  über  sie  keine  weiteren  römischen  Zeugnisse  nachweisen 
kouien.  Es  war^  nämlich  in  dem  Calculus  auch  Beispiele 
for  die  Potenzirung  gegeben,  ¥relche,  wie  wir  etwas  ähnliches 
bei  der  Mukiplication  sahen,  zugleich  auch  als  Beispiele  für 
die  Wurzelausziehung  gelten  sollten.  Beispielsweise  wird  im 
Conun^tar  die  Potenzirung  von  IV««  2^4,  2^1%^  2^/4  nam- 
haft gemacht,  und  daran  das  von  Victorius  befolgte  Ver- 
&hren  beedirieben.  Zur  grösseren  Deutlidikeit  reconstndre 
ich  nach  der  Angabe  des  Victorius  selbst  die  Form  von  zwei 
solchm  Potenzreihen: 

IS  ny 

n  nn 


n^ 

V5,= 

n; 

vi:^ 

n^;^ 

vn;^  = 

m 

vnn 

Man  sieht,  wie  umständlich  bei  der  römischen  Art  der 
Bruchrechnung  die  Potenzirung  selbst  kleiner  Zahlen  sein 
mosste;  dodi  kann  ich  keinen  inneren  Grund  absehen,  wess- 
halb  Victorius  bloss  Potenzen  vcm  V^y  Vs«  V^  verzeichnete; 
Meng  dieses  etwa  mit  der  römischen  Weise  der  Längenmaasse 
*  zasammen? 

Wir  haben  somit  den  Inhalt  unseres  Rechenbuches  dem- 
hch  vollständig  dargelegt;  es  sollte  also  dasselbe  keinHand- 
badi  der  Aritimietik  sein^^  —  denn  in  einem  solchen  wurden 


(14)  Cf.  fIoL  14^ :  De  qoibas  (nomeroram  oommensuratione)  plura 
dicere  sapersedemus,  qnando,  qui  haec  plenios  nosse  desiderat,  libnun 
[1868.  L]  8 
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ireDigstenB  im  Mittelalter^^  die  arithmetischen  B^iiffe  wie  j 

par  impar  multiplex  ae^nns  snperfluas  und  andere  nur  theo-  i . 

retisch  erläutert  —  es  war  vielmehr  nur  zu  einem  praktisclMCi  s 

Oebranche   bestimmt,    und  sollte  als  Uebungsbuch   in  den  •: 

romischen  Schulen  der  ratiodnatores  und  calculatores  ^^  dto-  uj 

nea.     Ganz  richtig  bat  daher  der  Comi^entar  fol.  5^  die  : 

T^idena  unsers  Galculus  dahin  ausgesprochen:  In  praesen-  r. 

tiarum  tamen  int«stio  VictOErii  haec  fiiit,  ut  iuerrato^^  leetor  }i 

Bumerorum  summas  multiplicaret  divideret,  sen  proponeretsr  j 

aU^d  de  artibus,   quae  numeroiimi  ratione  constant,   ut  ^ 

arithmelica  geometrica  musica  et^^  as^onomia,  seu  quaestk>  | 

feesset    de  mensnra    et    pondere,    quae    omnia    calcolatori  ^ 
sunt  curae. 

Dass  unser  Victorius  auch  noch  andere  praktische  Lehr-  ^ 

bticher   der   mathematischen   Disciplinen   geschrieben   habe,  ^ 

könnte  nach  den  Worten   des  Commentators  fol.  8^   „Est  ^ 

autem  una  pars  ehis  phidca,  qua  praedpue  numeri  mensurae  ^ 

et  ponderis  continetur  ezcogitata  ÜEu^ultas^  quam  etiam  duce  ^ 
Victorio  persequi  deliberamus,  si  erit  otium,  per  quatnor 
matheseos  disdplinarum  quadrivium^'  nicht  unwahrscheinlich 
scheinen;:  doch  ist  dersdbe  sonst  in  seinen  Ausdrücken  so 
vag  und  unbestünmt,  dass  ich  darauf  keinen  festen  Schluss 
bauen   möchte.     Jedenfalls    aber*  hat    unser    Galculus   im 


in  promptu  habet,  qui  pro  eo,  quod  nnmeronun  menBoras  continet^ 
arithmetioae  nomen  a  Gi^eois  sortitviB  68t. 

(Ift)  Man  vergleiche  insbcsondaro  Oamdodor  De  nnik.  p*  5A&  ed, 
Ba«.:  Intentija  arithmetioa^  d$t  Aooere  nps  aaJburam  abatraoti  numeri 
et  quae  ei  accidnnt,  ut  verbi  gratia  parilitas  impariUtas  et  cetera. 
Anders  freilich  war  der  Sprachgebrauch  im  Al^erthum,  wo  diese 
praktische  Rechenkunst  unter  arithmetida  mit  inbegriffen  wurde;  of. 
Yitniv  I,  14;  Seneca  ep.  mor.  XIII,  3. 

(16)  C£  C.  F.  Weber  Fragmentum  Boethii  de  aaittoiotioa  pnef. 
II  adn. 

(17)  „In  errato**  Martenus. 
(1^  „St"  OB.  Martenus. 
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Mittdalter  in  hohem  Ansehen  gestandea,  indem  imak  90^ 
gar  yenchied^ie  Leearten  in  der  im  Anhang  abgedruckten 
Siidettang  beadilete  mkl  verzeicfauete.  Ausser  unserm  Com*« 
mentator  muss  ihn  noch  insbesondere  Beda  Venerabilis  und 
Demelriiis  Alabaldus^^  gekannt  und  bentttsst  hidben,  da  die 
▼OH  beidoi  bei  Gothofredus  Aucfc.  ling.  lat  p.  1477  u.  152€ 
fedmdrten  Tabellen  über  die  Theile  des  Ass  und  die  ifaMO 
«iteixrediende  Scrupelzahl  offenbar  aus  der  oben  erwähnleQ 
gMdiartigen  Tabelle  unsere  Victorios  herstammen.  Es  hieng 
aber  dieses  Ansehen  des  Victorius  mit  der  in  der  er^oi 
SSlfte  des  Mittelalters  befolgten  Schulmethodie  irnnrnrnm^ 
indem  man  anch  damals  noch,  wiewohl  der  as  der  quadrans 
0.  a.  längst  ihre  Bedeutung  ab  Münzen  yerlcnfn  hatten^ 
dodi  nodi  die  römische  Bruchreehnung  nach  Asstbeilen  bei« 
behielt.  Das  ersehen  wir  nicht  bloss  ans  mehreren  Bemer«» 
kongen  des  Beda,  wie  De  tempormn  ratione  p.  182  ed.  Bas« 
„Unde  et  ratio  et  mos  obtinuit,  ut  in  canti<me  compatorwni 
poeri  nnum  et  duo  saepius  asse  et  dipondio  muteot;  item 
tresses  et  quatrossis,^'  sondern  noch  ganz  besonders  ans  deoi 
Abbo  FbriaeensiB,  dem  Verfiasser  unsers  GommeDtar%  der  im 
10.  Jahrh.  durch  Erläuterung  de»  Vietprianischen  Galculoi 
eine  Einleitung  in  das  StucEum  der  Matiiematik  geben  wollte. 
Nebenbei  ersehen  wir  aber  auch  aus  einer  9tdle  de»» 
8eD>en  Commentais,  die  in  den  Beilagen  vollständig  wieder* 


(;L9)  Ich  kfttta  bei  Anssrbeitiing  meiner  Beiträge  ror  Bertinwnnng 
des  attischen  Talentes  (s.  Sitznngsber.  a.  1862)  dieses  Fragment 
nicht  zur  Hand.  Icli  bemerke  aber  hier  nachträglich,  dass  meine 
Annahme  Ton  einem  altrOmischen  Denar  von  4  Scmpehi  doroh  das* 
selbe  eine  weitere  Bestätigimg  evhilt,  indem  ss  daselbst  heisst:  ^ 
nsriae  scnpolotum  dao  (sor.  IUI),  hoc  est  sexba  pars  nnoiae,  ita 
[pvo]  nna  libra  XII  anciamm  fsuaet  denarios  LXXIL  Weiter  onten 
mass  in  den  Worten  des  Demetrins:  „lihra  graeca  minor  est,  ut 
qnae  drachmis  conficiatnr  Septem  et  septuaginta*^  nach  den  Nach* 
Weisungen  meiner  Abhandlung  p.  56  ff.  „septem**  in  „quinque**  ge« 
bessert  werden. 

8* 
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gegeben  ist,  dass  um  dieselbe  Zeit  in  den  Schulen  noch  yon 
den  doctores  notarii  die  Kunst  der  Stenographie  mit  tiro- 
nianischen  Noten  regelmässig  gelehrt  wurde;  es  ist  uns 
diese  Notiz  um  so  interessanter,  als  in  diese  Zeit,  in  die 
zweite  Hälfte  des  10.  Jahrb.,  bereits  der  allmähliche  Verüall 
jener  Kunst  gesetzt  zu  werden  pflegt  Was  die  Zeidien 
selbst  anbelangt,  so  ist  zu  bedauern,  dass  beide  in  unserer 
Handschrift  auf  Rasur  stehen;  doch  stimmt  die  angegebene 
nota  für  „ab''  mit  der  im  tironianischen  Lexicon  Ton  Kopp 
angegebenen  nota  jener  Präposition  vollständig  überein,  wäh* 
rend  das  Zeichen  für  „quid''  nicht  unbedeutend  abweicht. 
Wenn  indessen  audi  in  unserer  Handschrift  jene  notae  auf 
Rasur  stehen,  so  können  sie  doch  schwerlich  yon  den  ur- 
sprünglichen Charakteren  erster  Hand  viel  verschieden  sein^ 
Denn  die  höchst  schwierigen  hierauf  bezüglichen  Worte  des 
Commentars  sind  wohl  nur  in  folgendem  Siime  zu  deuten: 
Die  nota  für  ab  ist  gleich  einem  spitzen  quid,  hingegen  die 
fiir  quid  gleich  einem  stumpfen  ab,  d.  h.  derselbe  Charakter, 
wenn  spitz,  bedeutet  ab,  wenn  stumpf,  quid. 

Nach  diesen  Bemerkungen  zu  dem  Calculus  des  Victorius 
will  ich  noch  näher  auf  den  Commentar  eingehen. 

Verwickelter  noch  als  bezüglich  des  Victorius  gestalteten 
sich  die  Unteirsuchungen  über  den  Commentar.  Hier  fand 
sich  in  der  Handschrift  nirgends  eine  Spur,  die  auf  den 
Verfasser  mit  Sicherheit  rathen  liess.  Es  war  daher  meine 
Bemühung  von  vom  herein  nur  darauf  gerichtet,  im  Allge- 
meinen die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  derselbe  gesetzt  werden 
könne.  Der  nächste  Anhaltspunkt  nun  zur  Abgränzung  des 
terminus  ante  quem  lag  in  dem  Alter  der  Handschrift,  die 
uns  nicht  erlaubte  den  Verfasser  unter  das  11.  Jahrhundert 
herabzurücken.  Eine  noch  engere  Gränze  ergab  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  in  unserm  Commentar  noch  nirgends  der 
Einfluss  der  mathematischen  Studien  der  Araber  geltend 
macht,  die  durch  Gerbert  oder  Silvester  II  über  das  Christ- 
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fiche  Abendland  verbreitet  wurden.  Anoh  für  Bestimmimg 
des  terminns  post  qnem  lagen  in  der  Schrift  sichere  Anhalts- 
pmikte  vor.  An  einer  Stelle'^  nämlich  wird  die  Eintheilimg 
des  Solidns  in  12  Denare  vorausgesetzt;  da  aber  erst  in  der 
Zeit  der  Karolinger  der  Bedmung  allgemein  der  Silbersolidus 
Yon  12  Denaren  zu  Gmnd  gelegt  wurde,  während  früher  der 
OoldaoUdns  von  40  Denaren  üblich  war,  so  folgte  daraus, 
dasB  die  Schrift  nicht  vor  Pipin  geschrieben  sein  könne. 
Einen  noch  festeren  Anhaltspunkt  bot  die  Berufung  unsers 
Commentators  auf  den  Vii^us  Tolesanus.'^  Denn  durch 
eine  tr^Qiche  Gombination  hat  Fr.  Osann  in  seinen  Bei- 
trägen zur  griechischen  und  lateinischen  Literaturgeschichte 
unter  manche  unglücklichen  Vermutiiungen  auch  die  schöne 
und  entschieden  riditige  Entdeckung  gemacht,  dass  die 
BlnUiezeit  jenes  Grammatikers  Virgilius  von  Toulouse  nicht, 
wie  Mai  annahm,  in  das  6.  Jahrhundert,  sondern  erst  in  die 
Zeit  Karls  des  Grossen  fällt.  So  ergiEüb  sich  für  unsere 
Schrift  durch  wechselweise  Beschränkung  das  9.  und  10  Jahr- 
hundert als  muthmassliche  Zeit  der  Abfassung. 

Die  angeführte  Stelle  des  Virgilius  schien  nun  zwar  nicht 
aus  einer  grammatischen  Schrift  genommen  zu  sein,  doch 
woltte  ich  midi  dessen  genauer  versichern  und  sah  daher 
die  8  Briefe  jenes  Grammatikers  über  die  8  Bedetheile  bei 
Angele  Mai  Auct  dass.  t.  V  durchs  fand  aber  in  der  That 
darin  nichts,  wora^uf  sich  unser  Commentar  beziehen  konnte. 
Der  Zufkll  aber  wollte  es,  dass  in  demsdben  Band  auch 


(20)  FoL  80^:  Bnomitt  solidorqm  medietas  est  semiB,  YUI  de- 
narii  triens,  XYI  bisse,  et  rursos  VI  denani  qaadras,  XYIU  dodras, 
denani  qucque  IUI  sextas,  XX  dextas,  daormn  tandem  solidoram 
dno  denarii  est  imcia,  XXII  reliqai  deunx.  Damach  bestimmt  sich 
anch,  beüäufig  bemerkt,  theilweise  das  Zeitalter  des  Anonymus  in 
den  gromatid  von  Lachmann,  p.  374,  wo  auch  der  Satz  vorkommt: 
daodedm  denarii  solidnm  reddnnt. 

(21)  Cod.  foL  83»,  s.  Beilagen. 
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noch  die  QuaestioneB  granUnaticaleB  des  Abbe  Fbriacensii 
enthalten  wairen.  Und  während,  kh  qw  auch  diese  dorchsah, 
gtiess  ieh  am  Schluss  p.  349  auf  die  Stelle:  Sed  qoia  de 
his,  ut  mihi  Tisum  est,  satis  cKsseruimas  in  libellolo,  qoem 
preoibas  fratrom  ooaotns  de  numero  mensinra  et  pondereoUm 
edidi  super  oalculum  Viotorü,  iddrco  hie  {dura  dioere  supei^ 
sedi.  Daes  hiermit  der  VerfEtsser  unsere  Gommentars  ent* 
deekt  sei,  konnte  um  so  weniger  zwei&lhaft  sehi,  als  darin 
nicht  bloss  Tom  mystischen  Unsinn  cter  Bedeutung  der  ein- 
zeben  Zahlen,  wonuif  an  jener  Stelle  angespiete  wird,  viel 
mi  lesen  ist,  sondern  auch  die  Worte  predbus  featrum 
eoaetus  de  n.  ul  e.  p.  e.  üast  wörtlidi  in  der  Einleitung 
des  Gommentars  wiederkehren. 

Doch  nicht  bloss  der  Verfasser  des  Commentars  war 
hiermit  ermittelt,  sondern  es  Hess  sich  nun  auch  die  Zdt 
der  Abfassung  ziemlich  genau  feststellen.  Denn  aus  der 
Aufschrift  und  den  eiideitenden  Worten  jener  Quaest.  gram, 
gebt  hervor,  dass  Abbo  dieselben  während  seines  Aufenthalts 
in  England  (985^-987),  nodi  vor  seiner  Erhebung  zum 
Abt  von  Fleury  (988)  abgefasst  hat.  Da  er  nun  hierin  von 
seinem  Gommentar  über  den  Victorius  als  von  einem  bedes« 
tend  Mberen  Werke  spricht,  so  kann  derselbe  füglidi  in 
die  ACtte  des  10.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Doch  mit  dieser  überraschenden  Entdeckung  war  nun  awA 
gleich  die  Besorgniss  in  mir  wach  gerufen^  es  möchte  von 
meinem  gehofften  Schatz  nun  schon  alles  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  gedrungen  sem.  Denn  Angelo  Mai  bemerkt 
an  jener  Stelle  in  der  Note:  Prolixum  neque  adhuc  vulga- 
tiun  hoc  Abbonis  opus,  quod  ego  quidem  in  antiquo  codioe 
lege  et  aliquando  editurus  sum,  und  dass  er  ganz  dasselbe 
Werk,  das  uns  in  dem  cod.  Bamb.  vorliegt,  in  seiner  Hand- 
schrift las,  geht  unzweideutig  aus  der  Aushebung  einer  Stelle 
des  Gommentars  über  den  Virgüius  hervor,  die  vollständig 
mit  der  von  uns  aus  unserer  Handschrift  gegebenen  überein- 
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stimmt^'  Dock,  hat  Ang^Io  Mai  in  seinen  späteran  Werken 
jefica  CommeuUr  nicht  yeröffentiicfat^  sei  es,  dass  er  keine 
Masse  dazu  fand,  sei  es,  dass  er  denselben  keiner  solchen 
Ehre  für  würdig  hidt.  Während  tob  jedoch  in  den  biogra* 
{diiteheii  nnd  literarischen  W^en  mich  nach  genaueren  No- 
ÜKSi  über  das  Leben  und  die  Schriften  jenes  Abbo  umsah) 
6cfiihr  kii  m  meiner  Verwnndenmg  aus  Jöcher,  dass  bereits 
Hartaie  jenen  Commentar  des  Victorius  dem  ersten  Bande 
seines  Theeaurus  novos  ineditorum  einverleibt  habe.  Indess 
dieses  erwies  sich  baM  als  eine  Ung^iauigkeit^  da  Martene 
Bur  die  £inleitQi^  des  Commentars  und  diese  nicht  genau 
ans  einem  cod.  Lobiensis  mit^theilt  hat.  '^  Sonderbarer 
Weise  hat  so  jener  Gelehrte  gerade  den  Tbeil  abdrucken 
kssen,  auB  dem  wir  am  wenigsten  lernen,  und  der  nur  von 
der  gesehraubten  unnatürUdien  Schreibweise  unsers  Abbo 
2eagms8  abl^  Indess  halt^  auch  wir  'es  für  unanga* 
messen  die  ganze  Schrift  durch  den  Drude  zu  veröffentlicheKif 
da  dieselbe  zu  wdtschichtig  imd  im  Ganzen  zu  gehaltlos  ist 
Zwar  dürfte  sie  sich  immer  noch  recht  gut  an  der  Seite 
joer  zahlreichen  Schriften  des  Mittelalters  sehen  lassen,  die 
jelfist  mit  wetteifernder  Thätigkeit  ans  der  Verborgenheit  der 
BiUiothdcen  und  Archive  an  das  Licht  d^  Oeffentlichkeit 
gezogen  werden;  doch  scheint  es  mir  vollständig  ausreichend 
10  sein  eine  allgemeine  Kenntniss  von  der  Anlago  und  dem 


(22)  Ob  Mai  in  seiner  Handschrift  auch  den  Calculus  des  Vic- 
torins  selbst  vorgefanden  habe,  möchte  ich  sehr  bezweifeln,  da  er  in 
der  Vorrede  p.  VIII  bloss  von  einem  „Abbo-Floriacensis  in  suo  coä^ 
mentario  ad  Victorii  Aqoitani  calcolum  aequo  inedito"  spricht ;  denn 
hitte  er  in  seiner  Handschrift  auch  den  Calculus  des  Victorius  vor- 
gefunden, so  hätte  er  es  gewiss  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dafts 
auch  dieses  ongleißb  wichtigere  Schnftohen  noch  nicht  veröfifent- 
lifibt  sei. 

(23)  nichtig  bemerict  Fabricius,  dass  Martenu»  die  praefatio  des 
CoTOmemtars  veröfifentlicht  habe. 
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Inhatt  der  Schrift  zu  geben,  und  nur  die  in  irgend  weldier 
Beziehung  wichtigen  nnd  interessanten  Stellen  vollständig 
mitzutheilen. 

Die  Schrift  des  AbW  enthält  nach  einigen  einleitenden 
Sätzen,  worin  er  sich  über  Veranlassung  und  Zwec^  seines 
Buches  ausspricht,  in  ihrem  bei  weitem  grössten  Theil  f<d. 
6  —  34  eine  weitläufige  Erklärung  der  oben  becqprochenen 
praeüatio  des  Victorius,  der  sidi  fol.  34 — 44  weitere  Be- 
merkungen über  den  Calculus  selbst  und  zum  Schlüsse  foL 
44 — 48  eine,  wie  es  scheint,  selbstständige  Abhandlung  über 
das  spedfische  Gewicht  anschliesst.  Bezt^ch  des  ersten 
flaupttheiles  sollte  man  kaum  glauben,  dass  jene  ein£BkcheQ 
Worte  der  kurzen  Vorrede  des  Victorius  Stoff  zu  so  weit 
gesponnenen  Diatriben  darbieten  könnten.  Aber  da  wiird  mit 
dem  Wesen  der  Philosophie  und  ihrer  Dreitheilung  in  Ethik, 
PhysSE  und  Logik  angefangen,  um  endÜdi  auf  die  Arith- 
metik als  einen  Theil  der  Physik  zu  kommen,'^  da  werden 
hinter  den  unyerfänglichsten  Worten  des  Victorius  feine 
Rficksichten  und  verstedste  Absichten  gesucht,  und  wird  zur 
Erklärung  der  einfadist^  Sätze  ein  gaozer  Sdiwann  von 
Figuren  beniitzt.  Ueberdiess  werden  b$  jedem  nur  irgend- 
wie schicklichen  Anlass  andere,  wenig  hierher  gdiörige  Dinge 
hereingezogen,  so  dass  nicht  bloss  fast  sämmtlidie  in  der 
Arithmetik  damals  üblichen  Begriffe  und  praktische  Opei«- 
tionen  erörtert  werden,  sondern  auch  unter  anderm  die  bloss 
beispielsweise  Erwähnung  des  W(H:ies  dies  bei  Victorius  dazu 
benutzt  wird,  um  die  Frage,  ob  der  Tag  zu  den  Substanzen 
oder  ^  den  Acddenzen  zähle,  in  aller  Brdte  zaventiliren.'^ 


(24)  Dieses  Verfahren  scheint  damals  in  den  Schulen  üblidi  ge- 
wesen zu  sein,  wie  ans  Bedas  Dialogos  de  computo  hervorgeht:  Haeo 
igitur  ars,  hoc  est  numerus,  quod  nomen  generale  habet?  philoso- 
phia  sdlicet,  quia  omnis  sapientia  philosophia  nominatur  e.  o. 

(26)  Wenn  es  daselbst  fol.  24*  heisst:  legitur  enim  „dies  est  aer 
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In  jeaen  arithmetischen  Absclmitten  zeigt  Abbo  zwar  ge- 
naue KenntnisB  des  Steves  und  der  damaligen  Schulpraxis,  aber 
er  stdit  hier  ganz  anf  den  Schultern  des  Martianus  Capella, 
BoeHuns  nnd  Cassiodorus ,  und  da  selbst  deren  mathema- 
tisdie  Schriften  bei  dem  unendlichen  Fortschritt  der  mathe- 
matisdien  Wissensdiafken  in  nnsem  Zeiten  fast  gBX\z  in 
Vei^essenhdt  gerathen  sind ,  so  kann  für  eine  Compilation 
ans  denselben  noch  weniger  Interesse  erwartet  werden.  Hoch* 
stens  möchte  Abbo  in  der  Qeschidite  der  Ma&ematik  dieses 
Zeilalters,  aus  dem  Montucia  Hist.  des  math.  I  p,  499  gar 
keine  Nachriditen  zu  bieten  weiss,  eine  verdiente  Stelle  finden, 
da  er  doch  w^ugsteufi  zur  Belebung  der  mathematischen 
Stadien  einiges  beigetragen  haben  muss ,  wie  dieses  nament* 
Edi  aus  seinen  eigenen  einleitenden  Worten  henrorg^t:  Nam 
a  piimaevae  aetatis  tirodmo  iugiter  indolui  liberalium  artium 
disciplinas  qu(mmdam  incuria  ac  n^legentia  labefactari  et 
m  ad  paucos  redigi,  qui  ayare  pretium!  suae  statuunt  arti. 
Qnapropter  ne  videar  vel  officio  singulari,  quod  superbiae, 
Tel  aliena  felicitate  tortus,  quod  iniidiae  et  summae  est  msi- 
pientiae,  supputandi  magisterio  minus  ^ruditorum  animos  affi* 
cere  midtipliciter  exopto.  Uebrigens  läset  sich  freilich  aus 
dieser  Schri^  nicht  ermessen,  mit  welchem  Redit  er  von 
einem  Zeitgenossen  von  Fulbert  von  Ghartres  mit  dem  über- 
sdiwenglichen  Lobe  eines  „omnis  Franciae  magister  £Euno- 
ossimus^'  beehrt  wurde,  dem  gegenüber  sdbst  der  ehrenvolle 
Utel  eines  Mdanchthon  als  eines  dn&chen  „magister  Oer- 
maniae^^  bescheiden  zurückstehen  muss. 

Was  die  Quellen  anbelangt,  aus  denen  Abbo  schöpfte, 
80  liegen  darüber  im  Commentar  selbst  mehrere  Andeutungen 
TOT,  o1>8chon  es  bei  einigen  dtirten  Schriften,  wie  namentlich 
des  Plato  und  Aristoteles,  sehr  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  der 


ühistratoB  sole,^'  so  verweise  ich  auf  Beda  De  ratione  oompati  I.  496 
ed.  Bas.:  Dies  quid  est?  Aer  sole  ülnstratus. 
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V^fasser  selbst  eingeseheti;  hat  Ztmäehst  hat  Abbo  in 
den  Theilen,  wo  er  von  den  artthmetischen  BiagrifPen  und 
Operationen  handelt,  fleisug  die  betreffenden  Abschnitte  dm 
Marüanus  Capeila  undAnidus  Boethius  b^iutet,  die  ist  aooh 
öfters  ausdriicl^lich  anführt.^^  In  naher  Berührung  mit  dea 
daselbst  besproehenai  G^cnständen  steht  aueh  die  Berufiing 
anf  denChaloidius  und  Macrobius;  von  ersterem  IcdnntAbbo 
die  Ueberset^ung  und  die  Erlänterux^en  2um  platonischen 
Timäus,  von  letzterem  den  Commentar  zum  Somnium  Sei- 
]tt(HU8,  den  er  mit  Vorliebe  zu  beiimen  scheint.'^  In  dw 
Gapiteh  üb^Mäass  und  Gewicht  iusst  er  hauptsächlich  auf 
Isidor ,  wie  aus  den  unter  dem  Texte  bdg^gten  Parallel» 
Sjtellen  zu  den  abgedruckten  Abschnitten  näher  zu  ersehea 
ist.  Offenbar  benutzte  er  auch  die  Sdbrift  des  Priseian  IH 
figuris  numerorum,  aus  weldier  er  auch  einen  Vers  des  Persiua 
und  die  Notiz  über  die  Nachricht  desXiyius  von  dem  sdiwerea 
altrömischen  Denar  entnommen  zu  haben  scheint.'^  Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,  dass  er  auch  das  unter 
dem  Namen  des  Prisdan  bekannte  Lehrgedicht  De  ponderi^ 
bus  et  mensuris  kennte  ans  dem  er  zwei  Verse  wörtlich  an* 
fuhrt.  Die  angeführten  Worte  sind  nämlich  desshalb  för  uns 
wichtig,  weil  ^aus  der  Anfiibrui^g  des  Autors  unter  dem 
unbestimmten  Ausdrude  „quidam'-  mit  grösster  Wahr^ejn* 
lidikeit  geschlossen  werden  kann,  dass  damals  jenes  Gedicht 
noch  nicht  dem  jm  Mittelalter  allgemein  bekiqmten  Prisdan, 
sondern  irgend  einem  andern  wenig  bdcannten  Sdiriftsteller 
zugeschrieben  ward.  *^    Von  sonstigen  Quellen,  für  seine  me- 


(26)  Fol.  20»  wird  Boethitt«  De  arithmetioa  II,  1;  foL  21*  Boe- 
thiuB  De  divisione,  foL  87*  Martianut  G^pella  YII  p.  746  ed.  Kopp 
ohne  bemerkenswertixe  Variante  angeführt. 

(27)  Erwähnt  und  ausgeschrieben  wird  der  Commentar  foL  11* 
und  fol.  25». 

(28)  Siehe  Beilagen. 

(29)  Von  Interesse  ist  dabei,  dass  die  auch  Ton  onserm  Abbo 
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trologtschen  Angaben  noont  Abbo  aasdrüoklich  noch  den 
Virgflios  Tolesanus  an  der  oben  besprochenen  St^le;  wenii 
er  ausserdem  noch  Ton  libri  aatentid'^  spricht,  aus  denen 
er  seine  Angaben  schöpfe,  so  können  darunter  zum  Theil 
Schriften  des  Beda  xmä  des  Bhabanus  Maurus  verstanden  sein, 
doch  muss  er  jedai&lls  audi  Qudlen,  die  uns  nicht  mehr  erhalten 
and,  baratzt  haben.  Von  Jdassisehen  Autoren  dtirt  er  einige 
lifad  den  Cicero,^*  Sallustius  Crispus,'*  Livius,*'  Pliniu&,** 
Persius,^^  und  scheint  besonders  in-den  gelesensten  Dichtem 
semer  Zeit  in  Terenz,**  Virgil*^  und  Horaz**  gut  zu  Hause 
{[«wesen  zn  sein.  Was  aber  unter  dem  „qrator  sapientissimus 
Terstanden  sei,  Y(m  dem^fol.  3r  die  Stelle  „aimuit  oculo,  terit 


bastätigle  fälsche  Lesart  „lenties  vergnntor  in  ooto^^  mit  der.üebev* 
liefenmg  des  cod.  Bobiensis  nioht  stioimt  und  daher  nicht  wohl  an- 
genommen werden  darf,  dass  alle  unsere  Handschriften  auf  dei^  cod. 
Bob.  zurückgehen.  Wenn  daher  in  dem  letzteren  jede  Angabe  eines 
Autor  fehlt,  so  ist  desshalb  die  von  andern  Handschriften  gebotene 
„Kemi  Favini"  noch  nicht  jeder  Autorität  bawr.  Jedenfalls  ist  das 
Urtheil^  von  Hultsch  MetroL  p.  13,  dara  die  Autorschaft  des  Pri»- 
mn  bessep  als  die  des  Rhem^iue  Fanniua  begründet  sei,  dahin  i&u 
berichtigen,  dass  aii.Prisoian  als  den  editen  Verfasser  dieses  (jre* 
dichtes  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

(30)  Fol.  46»,  siehe  Beilagen. 

(31)  Fol.  Ö6^:  topica  n,8;  fol.  32* :  top.  VUI,  35;  fol.  33^:  top. 
n,  10.  ' 

(32)  Fol.  22 • :  bell.  Ing.  c.  VI. 

(33)  Fol.  33*:  L.XXXUU  c.  52. . 

(34)  Fol.  41»»:  bist.  nat.  VID,  44,  173. 

(35)  Fol.  27»:  sat.  H,  1;  fol.  33 »> :  sat.  V,  191. 

(36)  Fol.  22 • :  Adel.  HI,  3,  22;  fol.  20* :  Phor.  I,  1,  2;  fol.  27» : 
Andp.  II,  1,  34. 

(37)  Fol.  21»»:  georg.  IV,  176;  fol.  22f :  ecl.  H,  49;  fol.  23»: 
8eorg.  I,  350. 

(B8)  Fol.  30*:  Ars  poet.  325  aqq;  fol.  3B^ :  sat.  II,  3,  156. 
Viele  der  angefahrten  Stellen  sind  in  den  Beilägen  im  Zusammen- 
hang mitgetheilt,  keine  enthält  eine  besonders  bemerkenswerthe 
Variante. 


Digitized  by 


Google 


124        SiUung  der  phHosrphOol.  CHasae  vom  7.  Febr.  1663, 

pede,  digito  loqoitur^^  angofiihrt  wird,  yennag  ich  m<^t  za 
sagen. 

Ans  dem  weitläufigen  Commentar  habe  ich  zwei  für  die 
Metrologie  nicht  unwichtige  Abschnitte  mit  Auslassung  nichtsr 
sagender  Nebenbemei^ungen  in  den  Beilagen  abckucken  lassen, 
von  denen  der  eine  ron  den  Oewiditeu  und  Asstheilen  ihren 
Kamen  und  Zeidien,  der  andere  von  den  flüssigen  und  trodce- 
noi  Maassen  handelt.  Zu  beiden  will  ich  hiesr  ^och  einige 
wenige  Erläuterungen  anschHessen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  sind  die  Zeichen  der  Asstheile 
Yon  hohem  paläognq>hischem  Interesse,  zuäial  der  Autor  hier 
eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Charaktere  gibt  und 
auch  eine  und  die  andere  Banerkung  über  die  zu  seiner  Zeit 
üblichen  notae  yerborum  einflicht.  Die  Zeichen  der  primärei> 
Asstheile  sind  wahrscheinUch  so  zu  erklären,  dass  das  alte 
Zeichen  für  die  Unze  <v^  später  vertikal  gestellt  statt  hori- 
zontd  gdegt  wurde.  Eine  besondere  Stütze  erhält  diese 
Annahme  dadurch,  dass  auch  das  andere  alterthümliche 
Zeichen  für  die  Unze  —  in  der  späteren  Eiuserzeit  aufrecht 
als  vertikaler  Strich  gesdirieben  ward.  Cf.  Marini  Atti  dei 
frat.  arv.  I,  p.  228.  Noch  verderbter  und  bis  zur  Unkennt^ 
lichkeit  verzerrt  sind  die  Zeichen,  die  sich  bei  Gothefredus 
in  dem  Gapitel  Beda  und  Demetrius  De  asse  finden;  jedoch 
weiss  man  da  nic>t,  mit  welcher  Treue  die  Zeichen  der 
Handschrift  wiedergegeb^  sind. 

Die  Angaben  Abbos  über  die  Eintheilung  der  Unze  und 
die  verschiedenen  sekundären  Asstheile  hab^i  wenig  Werth, 
und  ganz  haltlos,  ja  geradezu  verkehrt  sind  die  meisten  der 
aufgestellten  Etjrmologien.  Woher  die  anzelnen  Sätze  ge- 
nommen sind  oder  womit  sie  in  Einklang  stehen,  habe  idi 
in  den  kurzen  Noten  unter  dem  Texte  genau  angegeben. 
Ich  will  hier  nur  einen  Punkt  hervorheben,  über  den  ich 
mich  in  meiner  Abhandlung  über  die  attischen  Talente  in 
dem  Sitzungsbericht  v.  J.  1862, 1,  p.  64  nicht  genau  und  er- 
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sdioi^eiid  genug  ausgedrückt  habe.  Neben  der  Eintheiking 
eines  scripulnm  in  6  siliqoäe  nämlich  ging  noch  eine  andere 
ndbenher,  wonadi  ein  sGripnloAi  in  2  Obole  and  4  Halbobole 
aerficL  Nadidem  später  die  slteai  Gewicht-  und  Müneaas- 
drüdce  durch  die  aas  der  üi-ztlichen  Pnuds  entstandenen  ver- 
drängt wnrden,  glich  man  nan  den  semiobolos  mit  der  säi- 
qoa  aas,  und  diese  Gleichsetzong  findet  sich  in  jenem 
wichtigen  Fragment  ans  einer  H^dschrift  des  Klosters  Bobio, 
das  ich  an  dem  angefiilnrten  Orte  besprochen  habe.  Danach 
sollte  natürlich  ein  obolas  so  gut  in  2  MSfävia  wie  in  2 
flüiqaae  zerfedlen,  da  beide  Wörter  ursprüi^lich  ganz  dasselbe 
bedeuten.^  Aber  da  die  späteren  Metrologen  bald  die  siiJb 
Eintheilung  eines  scripuliHn  in  6,  bald  die  jüngere  in  4  sili- 
qoae  oder  xs^dvm  Torfeuiden,  so  schied^i  sie  ganz  verkehrter 
Weise  zwischen  nsqgvwv  und  siliqua,  und  wiesen  dem  scri- 
pafaim  6  siliquae  aber  nnr  4  xe^ihia  zu.  Diese  Annahme 
ist  durch  Isidorus  origg.  XVI,  25  vertreten,  wo  wir  lesen: 
Ceratam  oboli  pars  media  est,  habens  siliquam  nnam  et  se- 
nuBsem,  hanc  latmitas  semiobolum  vocat,  ceratum  autem 
graece  latme  comuum  interpretatur.  Obolus  siliqus  tribus 
appenditur  habens  ceratia  dao.  Derselben  Ansicht  folgt  auch 
Abbo  und  der  räthselhafte  Fäeudo-Boethius,  p.  1536  ed.  Bas., 
wo  wenigstens  bestimmt  zwischen  cerates  und  siligua  geschie- 
den wird.  £ine  ganz  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem 
osybaphon  und  acetabulum,  die  gleich&Us  ursprünglich  gleich- 
bed^itend  waren,  bei  Isidor  und  Abbo  aber  ganz  verschie- 
dene Blasse  bezdchnen. 

Den  Schlnss  des  ersten  Abschnittes  bildrt  die  Anweisung 
nut  den  Fingern  zu  zählen ,  die  um  so  dier  eine  Aufiiahme 
verdiente,  als  sie  nur  .tbdlweise  mit  der  Schrift  Bedas  De 
loquela  per  gestum  digitorum  übereinstimmt.  Abbo  will 
Bämlich  nur  Einer  und  Zähler  durch  Bewegungen  mit  den 


(d9)  Cf.  Theophrsst  bist,  plant.  1, 16, 18  und  Golnmella  Y;  10,  20. 
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Fmgmn  abzahlen;  Beda  aber  gibt  auch  fBr  die  Hunderte 
nnd  Tansende  Gestikalationen,  die  zwar  sdion  znr  Zeit  des 
Plautas  und  Ennius  in  Gebraudb  waren,  wegen  ibrer  ver- 
sdilangenen  KsAxxr  aber  bald  in  Abnidime  kamen.  Besondere 
Beachtung  yerdient  es,  dass  auch  Ntcolaus  Smyrnaeus  jwefi 
i'cixtvJUxoS  fA^^ov  bei  Schneider  Ecl.  phys.  p.  477  voAi 
jenen  complicirten  Gestikolatiooen  nichts  weiss  und  so  mit 
mföerm  Abbo  übereanstinunt.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck 
unsers  Gommentators  ist  in  diesem- Abschnitt  ooireoter  und 
gewählter  als  bei  Beda,  was  jedenfalls  daher  rührt,  dass 
Abbo  hier  eine  ältere  Quelle  ausschrieb,  was  schon  aus  den 
Worten  „ut  lectio  de  eadem  t6  ad  plenum(docere  potesi^^  zur 
Gi&nüge  hervorgeht^. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  aus  dem  CiHnmentar  in  den 
Beilagen  abgedruckt  ist,  enthält  eine  selbstständigo  Abhandlung 
des  Abbo,  die  mit  dein  comnäeotirten  Bedienbuch  des  Vietorios 
mir  in  lockerer  Beziehung  steht.  In  dem  Emgang  weniea 
allerlei  physikalische  Beobachtungen  oder  riditiger  Träittnereiea 
ZUM  Bestjen  gegeben,  die  sich  nicht  wohl  ron  dem  UdMgot 
tosreissea  Hessen  und  die  auch  für  die  Geschichte  d«r  N»lor* 
wissensckaften  im  Mittdalter  sieht  ohne  alle  Bedeutung  sein 
dürften.  I(^  wende  Miidi  glesdi  zur  Besprechung  des  wich- 
t^eren  metrologischen  Gapttels  über  die  trock^oi  und  Maat- 
gern  Hnhlmaasse. 

Das  Yeriialtniss  der  Hohlmaasse  zu  den  Gkwiofaten  haMe 
natürlich  schon  &ühe  <fie  Aufmetiteiamkeit  der  alten  Metro^ 
logen  auf  sich  gezogen,  wiewohl  die  Annahme  einer  Ragu^ 
lirra^  d«  G^widite  nach  den  Hiohl«  und  Üüngoiimaass^  in 
A&n  ältesten  Zeiten  noch  mandien  Bedaücea  unterliegt  Ueber 
das  Verhättniss  der  einvebenMaasse  zu  dem  entsprechenden 
Gewidite  haben  wir  im  GriecUsdien  sehr  d^milirte  Angäben 
in  den$  den  Werken  des  Galmi  angelangten  mebrologiadiai 
Fragmenten.  Aus  dem  Lateinischen  haben  wir  nkgeoids  so 
aosfiihzlifihe  Boridite  als  bei  unaenn  Alib6;  doch  hält  die 
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Ansfölir&dbkeH  mit  ^er  VeriSesigkeü  nicht  gleicheii  Schritt; 
aber  m  emer  näheren  Würdigung  der  einzeben  Angaben  ist 
08  nothwendig  etwas  weiter  ansaabolen. 

Die  wichtigste  und  aatbentischste  Nachriebt  über  die 
F^tstelhmg  der  römisdien  Hohhnaasse  nach  den  Gewichten 
ist  rais  in  dem  plebisdtnm  SiHanum  bei  Festus  p.  246  er- 
battai,  worin  festgesetzt  war:  ex  ponderibns  pnblicis,  qnibos 
hflc  tempestate  popnibs  oetier  seiet,  üti  coaequator  se  dido 
malo,  ati  quadrantal  räu  octoginta  pondo  siet,  oongins  rini 
deoem  pondo  siet,  sex^  sextari  oongius  siet  vinr,  HL  sextari 
qwuhranttd  siet  ¥ini  —  se^dedmque  Bbraii  in  modio  si^it 
Dianiach  wog  der  Sektarias  Wein  20  Unzen,  die  Hemina 
oder  Gotyla  10  Unzien,  der  Gyathus  l*/t  tJiizen  oder  40 
Seropehi.  Diese  Normirmig  ward  nidit  bloss  in  der  republi- 
kanisch^  Zeit ,  sondern  auch  unter  den  wechsdnden  Oe- 
sdiieken  des  Eaiserrächs  beibehalten.  Für  die  Zeit  des 
Kakers  Vespanan  haben  wir  einen  sprechenden  Beweis  aki 
dem  Famettiamschen  Conghis,  dessen  Gewicht  mit  der  Auf- 
schrift P.  X.  deutlich  bezeichnet  ist.  Für  die  zweite  Hälfte 
dtt  4.  Jahrhimderts  bestätigt  uns  dasselbe  Oribasius,  von 
dem  es  in  emem  metrologischen  Fragmente  des  Galen  p.  755 

%^  TwctXtxdv  Tod  olvov  fJ^iftp  (ihf  ,i%uv  yo.  »<f,  iffU'd'puf  da 
h  a  yo.  tj.  Diesen  chronologisch  -  genau  dadrbaren  Zeug^ 
iBssen  reihen  sich  an  PseadoJ^risciaji  De  pond.  v.  93:  Nam 
äffae,  ut  memorant,  bessem  seactaxius  addet,  Sen  porös  pen- 
das  latices  seu  dona  Lya^  und  der  4.^  lä.  und  14.  Metrolog 
des  Qakn. 

Aof  diesdbe  Aichung  muss  sicdi  nun  offenbar  auch  bei 
imsenn  Abbo  die  Angabe  bmehco:  sextarius  asse  et  bisee 
appenditnr  id  estXX  uncüa  ut  oleariua}  Hur  dass  hier  IIQscbr 
heb  vom  Oelgewicht  cBeBitde  ist,  während  nach  den  übrigen 
zBverifissigeD  Zengniosefi  nur  an  ein  Volumen  Wasser  oder 
Wein  ¥on  20  ünsen  gedacht  werden  kann.    Auf  das  gleiche 
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Normalmaass  mässen  etidüch  auch  zwa  Bestimmnngen  be- 
zogen werden,  in  deaiai  das  Gewicht  eines  Congios  und 
Sextarius  in  Drachmoi  statt  in  Unzen  angedrückt  ist,  nämr 
lich  des  9.  Mefarologen  des  Galen   p.  T66:   na(fd   iknig 

vvXizglß^  iffad'iJbdv  dk  vicefog  ofiß(fü)V,  oneq  iinlv  chpsth 

iäC%cc%&v^    iqaxfkdg   \px tx^i   ik  6   ^i^tjg   (na&fM/^ 

iqaxiAdg  Qx~j  uiid^der  Cleopatra  p.  769:^  f^O^iy^  ß^QV 
fjbkv  Mx€i  xotvXag  ß^  Gtcr^/ufl  Sk  dgaxfjuig  ^  An  Neronische 
Drachmen  kann  dabei  selbstverständlich  nicht  gedacht  wer- 
den, da  nach  ihn^  dann  der  Sextarius  nur  ^'^/8  =  15  Unzai 
wiegen  würde,  was  allen  Ueberlieferungen  schnnrstracfa  zu- 
wider läuft.  Auch  Solonische  Drachmeoi  können  wenigstens 
von  dem  ersten  der  angeführtei;!  Metrologen  schwerlich  ge^ 
meint  sein,  da  er  ausdrücklich  von  italischen  Maass-  und 
GewiehtsYerhältnissen  spricht.  Es  müssen  daher  Draofamen 
oder  vielmehr  Denare  der  ältesten  römischen  Silberpragung 
verstanden  werden,  von  denen  einer  normal  4  Scrupdn  wog. 
Denn  danach  sind  720  Drachmen  =  120  Unzen  =  10  Pfund, 
und  120  Dradmien  =  20  Unzen  c=:  l^/s  Pfimd,  wie  genau 
nach  dem  Silianischen  Plebisdt  das  Gewicht  des  Gongius 
und  Sextarius  veranschlagt  wurde.  Daraus  gewinnen  wir 
auch  eine  höchst  willkommene  Zeitbestimmung  jenes  Gesetzes, 
da  demnach  dassdbe  zwischen  486  und  537  d.  St.  gesetzt 
werden  muss,  weil  man  nur  in  diesem  Zcjtraum  den  Denar 
zu  4  Scrupeln  vollwichtig  ausbrachte.  Dabei  ist  als  sicher 
vorausgesetzt,  dass  jene  Angaben  der  Metrölogen  nidit  ans 
ihrer  eigenen  Zeit  stammen,  —  denn  in  dies^  kannte  man 
nur  die  leichte  Drachme  von  8  Scrupdn,  —  sondern  eine 
von  den  Gewährsmännern  selbst  nidit  verstandene  Ueber- 
lieferung  au»  alter  Zeit  enthalten.  Indess  bleibt  es  boehst 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  aus  dem  oben  angedentetea 
Grunde  bei  ihnen  nur  von  römischen  Maassen  und  romisdden 
Gewichtai  die  Rede  sein  kann,  doch  jene  Normirung  der 
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Cotjle  «of  60  Di^acfaneA  mm  ältatösohe  war,  naA  dass  ü» 
Silier  nur  ygae  «Ate  BeBtiammmg  nach  einer  nidit  fanz  ganavm 
Berechnung  der  Solomgdim  Diaobme  in.  i^kiasdheB  Pftadeft 
od  Unsea  fixirtea.  Wentgstai«  wird  bei  Oalcn  t  Xfll  |>.  813 
£e  Beredxnnig  4er€otyie  wai  69  Draehmen  ak  nonoaäl  «id 
«MKtanl  TMmisgeiBetzt,  deren  faktischer  Werth  nur  aadi  dem 
«iteraehiedeD^  Oewidit  der  SoloiuBobeQ,'  römisch '-«epaUb* 
baupoben  und  Üf^ronificbQn  Dradime  .Iubp  «nd  berschwaBke. 
Konnal  war  aber  bei  den  Bj^niem  die  Bestimiimng  des  Oe- 
vichtes  eines  Sextarius  und  einer  Cotyle  Wein  ndeht  nach 
finu^men  oder  Denaren,  soadem  nack  Pfimden  und  Unsui. 
Es  ist  mm  älmc^  vm  zur  Sachfe  «uückzofccibrea ,  fiernsr 
Uar,  dass  gleichfslk  nur  aa  jene  ToHwicbtigen  Ih^adunen 
wm  4  Sernpeln  gedacht  werden  icann,  wenn  es  in  dem  Lehr- 
gedieht  des  Pseodo-PriseiAn  w.  74  t  heisst :  Sed  cyatho  no- 
ins  pondi»  qvoqde  8aq>e  notatur :  Bis  quiaae  hunc  fsuäm^ 
dradinae,  d  adpendere  maus,  wiewoU  d«?s6lbe  im  Debrigea 
aor  die  Ncronische  Dradnne  Toa  3  Scrupehi  ketoA.  Denn 
da  auch  naol  üim  (▼.  93)  ^  Sextarius  Wdn  20  Unzen 
wiegt,  der  Gyatiius  aber  der  12.  Theü  eisee  Sextarius  ist, 
so  kommen  auf  den  C^athos  1^/$  (Jiizen  oder  40  Sompeia; 
40  Scrupeip  aber  betragen  nach  dem  Neironisdiea  Fuss  13  Vi 
Dradimen,  wie  aasAückUdi  in  dem  13.  Metrolc^  des  Oalen 
asgegebea  mrd;  zu  10  Draehmen  konnte  daher  der  Cto- 
wShrsoiaiin  4^  Psendo-Priscian  den  Oyatfaas  anr  recSmea, 
woui  er  den  alten  Danar  yon  4  ßcrupeln  zu  Grund  legte, 
jene  Ferwedißdung  der  Icidätten  mit  den  schwemi  Drachmen 
gieng  yielleicfat  aas  diesem  Lebrgedidit  in  aseem  Commentar 
ober;  demi  auch  hi^  sehen  wir  d^  Sextarius  zu  l'/i  Pfand, 
denCyathus  aber  zu  10  Drachmen  veransdilagt;  nur  spricht 
aach  an  dieser  Stelle  wieder  Abbo  ^vom  Oelgewicht,  wo  nur 
an  Wein-  oder  Wassei^ewicht  gedacht  werden  darf.  Mdor 
<^igg.  XVI,  26  ui^d  dor  Anonyimas  in  Laduaanns  grom. 
p.  374  sprechen  gleichfalls  von  einem  Gyathus  v&tt  10.  Draefa* 
[1868.  I.]  9 
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men,  verwiAeln  sich  dann  aber  in  noch  gröbere  Wider- 
sprüche, indem  sie  nach  ei^er  offenbar  ganz  verschieden^i 
Quelle  den  Seztarius  2  Pfand  ^egen  lassen. 

Können  wir  demnach  schofi  bei  keinem-  der  angeführten 
Metrolbgen  ein  riditiges  Verständniss  des  alten.  Ansatzes  einer 
Hemina  zu  60  und  eines  Cyathus  zu  10  Drachmen  annehmen, 
80  find^  wir  nun  bei  andern  geradezu  falsche  Angaben,  die 
aus  der  Unkenntniss  des  alten  Drachmengewichtes  entstanden 
sind.    So  wird  von  der  Gleo^tra  p.  769  ^das  Gewicht  einer 
CSotyle  zu  60  Drachmen  oder  7*/«  Unzen  und  das :  eines  Cya- 
thus  zu  10  Drachmen  oder  1^/4  Unzen  ang^eben.     Ob  eine 
so  geringhaltige  Gotyle  je  eadstirt  habe,  muss  höchst  zweifel- 
haft; bleiben;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  man  bloss 
Notizen  von  der  ^ormirung  einer  Gotyle  zu  60  Drachmen  aus 
einer  Zeit,  wo  man  noch  das  Gewicht  in  griechischer  Weise 
nach  Minen  und  Drachmen  und  nicht  in   römischer   nach 
Pfunden  und  Unzen  festzusetzen  pflegte,  und  setzte  nun  nach 
dem  damaligen  Werthe  einer  Drachme  =  V«  Unze  jene  60 
Drachmen  in  Unzen  um,    ohne  dass  diese  ^lechnung  eine 
praktische  Bedeutung  gehabt  hätte.     Ganz  den  gleichen  Irr- 
ihum  treffen  wir  bei  Galen  De  comp,  media  t.  XIII,  p. 
813  ed.  Euehne,   wo  gleichfalls  jene  60  Drachmen  als  Ne- 
.ronische  zum  Gewicht  von  V»  Unze  veirechnet  werden.    Bild- 
lich lassm  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  Drachmenge* 
wichts  auch    die   Angaben   des  4.    und  8.  Metrologen  bri 
Galen  erklären,  nach  denen  der  Seztarius  ein  Gewicht  von 
iVs  Pfund  hat.    Zwar  ist  dieser  Ansatz  vollkommen  richtig, 
wenn  man  an  das  Gewicht  eines  Seztarius  Oel  denkt ;  ^^  da 
aber  davon  nichts  bemerkt  ist,   so  müssen  wir  wohl  auch 
hier  annehmen,   dass  von  Wasser   oder  Wein   die  Rede  ist» 
In,  diesem  Falle  aber  können  wir  den  Widerspruch  nur  mit 


(40)  Cf.  Pseudo-Priflcian  De  pond.  v  93  und  die  Metrologen  des 
XJalen,  p.  764  Bnd  774. 
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HflrbeuQ^img  dee  Glewidites  der  Solomachen  und  Voroero* 
Bischen  Drachme  lösen.   Denn  60  Solonische  Drachmen  sind 

^ch — =- —  =  9*/6  und  60  Vomeroniache  gleich = 

8^  Unzen,  Ton  denen  das  arithmetische  Mittel  in  runder 
Zahl  gleich  9  ist,  so  dass  danach  das  Gewicht  des  Seztarius 
aof  18  Unz^i  angesetzt  werden  konnte. 

Nun  wird  aber  femer  von  unserm  Abbo  noch  angegeben, 
dftBs  die  Ck>tyle  12  Gyathi  enthalte  und  im  Gewicht  ein  Pfund 
betrage.  Dieses  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Ansatz  eines 
Sextanns  zu  20  Unzen,  da  die  Gotyle  die  Hälfte  eines  Sez- 
tarius ist.  Aber  mit  Abbo  stimmt  der  9.  Metrolog  des  Galen 
nberein:  ""iSüog^iä  ^EXXipfixrJ  wwvXtj  iXcUov  SXxh  La,  6 
ik  ^4(Hr^g  X.  ß,  femer  der  12.,  der  den  Cyathus  zu  2,  die 
Cotyle  zu  12  Unz^  anset^,  und  wahrscheinlich  auch  der  7., 
der  8  Cochliaria  auf  einen  üyathus  rechnet  und  das  Gewicht 
dnes  Gochlear  auf  Vl%  Stagia^^  angibt  Auch  Isidor,  der 
izidess  alles  durcheinander  wirft,  a*wähnt  Origg.  XVI,  25  den 
gleichai  Ansatz  einer  Gotjle  zu  einem  Pfund.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  sich  all  diese  Angaben  auf  das  mit  der 
Cotyle  oft  verwechselte  Odhorn  beziehen,  das  in  12  metrische 
ünzesi  ^getheilt  war,  die  man  mit  den  G^wichtsunzen  nicht 
hätte  vermengen  sollen.** 

Endlich  erklärt  sich  bei  Abbo  das  Sätzchen  „dujdicatus 
seztarius  bilibrem  reddit"  aus  einer  duodezimalen  Eintheilung, 
die  q>eciell  den  Bömem  eigen  war.  Bei  ihr  nahm  man  den 
Seztarius  als  die  Pfundeinheit,  wesshalb  derselbe  in  dem  Silia* 
nischen  Plebiscit  geradezu  librarius  genannt  wird.  In  unserm 
Abbo  bezieht  sich  auf  dieses  System  der  erwähnte  bilibris, 
femer  der  quartarius  und  octuarius ,  von  denen  jener  dem 


(41)  Denn  p.  760  moss  emendiri  werden  x6  xo^Suäifioy  Srp^d^wp 

(42)  Siehe  Ha  lisch  Metrologie,  p.  98. 

9* 
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qj^adxas,  äiener  der  setotmoia  entsprklit.  Dass  man  in  HÜae- 
sedbe  System  auch  «he  Coohlear  hme^og ,.  ersehen  wir  aus 
Pseodo-PriBcian ,  der  dasselbe  einem  Scripulum  gleichsetzte  i 
demnach  ward  d^.Cyathus,  der  selbst  denWerth  ein^Unze 
ha^,  nach  diesem  System  nicht  wie  gewöhnlich  in  8  oder 
10,  sondern  in  24  Gochliaria  eingeÜieiU.  Mögli^er  Weise 
ist  hieraus  auch  die  Angabe  des  Abbo,  wonach  dasOocliIear 
fidM  lialbe  Drachme  wiegen  soU,  m  erKratem.  Denn  der 
Ojrathue  wog,  wir  wir  dbea  sahen,  nadi  dem  später  sdlein 
üblichen  Dradimengewicht  13  V^  Drachme ^  wovon  -dar  24. 
Theil  ^^/ts  z:z  ^/e  Drachs^e  beträgt ,  wvfUr  ouu)  leicht  «üe 
nmde  Zahl  V*  setzen  kcrnnte. 

Man  -siebt  a«s  allem  dem,  wie  Terwiokelt  es  ist,  Maass^ 
»d  Gewichtsangaben  eines  Mannes  zu  erklKr^,  der  den 
:vdxlslichen  G^nrauch  der  ISaasse  nicht  mehr  >  kannte,  sondern 
kntiklos  verschiedene  Quellen  ausschrieb.  Ich  theile  schlieeB- 
lioh  nocii  im  Anhang  diejenigen  Abschnitte  ms  dem  \^ctort«s 
und  Abbo  mit,   die  ich  im  vorausgehenden  bezeichnet  habe. 

Victorü 

.    isrßumenttMn  caleulandi, 

Unitas  illa,  unde  omnis  multitudo  numerorum  procedit^ 
quae  proprio  ad  arithmeticam  disciplinam  pertinet,  quia  vere 
Simplex  est  et  nuBa  partium  congregatione  ^^  subsistit,  nullam 
utique  recipit  sectionem.  De  ceteris  vero  rebus,  licet  aliquid 
tale  Sit,  ut  pfopter  integritatem  ac  soliditatem  suam  unitatis 
vocabulo  meruerit**  nuncupari,  tamen,   quia**  compositum 


(43)  Congregatione  Vidarius,  oompoaitione  Äbbo  fol.  16*»,  ^p*o 
Joca  aädit :  sin  partium  oongregationem  legeris,  ut  in  quibusdam 
«odkalMis  haiietar. 

(44)  Meruerit  vocabulo  Beda  ed.  Basti,  a.  MDXiXIU,  p.  147. 
(46)  Quod  Beda. 
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est,  divkioni  necesdario  mibiaoebii.  Nihil  ena»!  in  tota  rerum 
aatara  praeter  mentorataia  nimueQ'onim.  unitatem  tam^*  immn 
iBTeniri  poteet,  ,qaod  non  ullä  onmino  valeat  divisione  distri- 
bm.  Qaod  ideo  fit,  quia  wm  Bimplidtato  üedcomppflitiane^^ 
sülMistä;  4icitiir  emm  unus  hoiM>  Bsam  eqmo»  mms  dieütoia 
hora  imtis  nammtiB^^  ^  s£a  hmusmodi  imramerabäia,  quae 
licet  «uutatier  aint  sortita  «oGabulnm,  tarnen  pro  cfiuute-.air 
fie  latioiM  meoQBfäMß  diiridiuDitur..  Ad  hnios  (^TisicHBs  oojbh* 
puiüaBi  iaie  calculaiidl  ai^gumentioHi  antii|«i  eonoiMiti,  suns^ 
\A  omnis  dividenda  integrita»*^  ntioiiabiQi'  per  iflud  poflitt 
partilicAe  aecari,  fdre;  id  corpos  siTd  resvincorparea  ait,.  qood 
dividmiiim  proponittir. 

Ibl  hoc  argu33aenti»  tmitaa  aasia  ¥Ocatiir ,  cuiuB  paarfaea 
inxta  jaroportJonaHt.« tem  aaai»  propriia  sunt  iomg^itm^^  Yoca- 
bnÜB,  iM)tis  etiaaa  ad  boe  exeogitaliav  per  qnaa  eadtai  ^eoea* 
Imla  expnmaBtojr,  at  per  dlsoredonem  Boiiimiim  et  notaä 
iKHDuaibaa  bS&xb»  muna  cuiufl%w  parti^ulae  Botio'  faciliiia  ad^ 
wlater.*^ 

Et  aasia  qjoiABia,  qiii  per  I  Uteram,  siettt.  in  numfinB 
um»  sodbi  oiAeAy  eaEpiittatfir,  XII  partes  habeit;  qjnarpm  si 
«Barn  detraaceris,  rdiqnae  Xi  pavtea  iabos^^  dacanturf  äla 
Tere,.  quam  detraxisti,  id  est  dnodecima,  mtoia  yocator;  d 
diias  SBstuleris,  X  residuae^^  dextas,^^  et  quod  sustulisti, 
id  est  doae,  sextas  appellatnr;^^  at  si  III  dempseris,  Villi 


(46)  NiBi  Beää. 

(47)  Sed  Q^mj^nüimt  Abho  ,S$im;  Vkiosfim 'üdfL  in  mafg, 

(48)  Unnm  temi^lum  add,  Beda. 

(49)  Integritas  diTidenda  Peda.    . 

(50)  Infimte  Bed«., 

(51)  Interifiümem  Db  aase  et  partibaB  eiaa  add*  JBedm, 

(52)  laboB  YicioriMs  et  Abbo,  sed  in  Vid.  Utiitt  rm^  laboaJ^edo. 

(53)  AppellaBtar  add,  Beda. 

(54)  Dextans  et  paulo  infra  se^ns,  dodraii%  ctaadians  BiMia. 
f56)  Nominatot  Beda. 


Digitized  by 


Google 


134        Sitzung  der  phHos.-phiM,  Glosse  vom  7.  Febr.  1863. 

quae  remansemijt  dodias,  et  III  demptae  quadras  vocatur;** 
quod  si  IIH  tollere  velis,  VIII  reliquas  bissem*^  et  IUI  trien- 
tem  nonrinabis;  V  vero  sublatis  VII  residuas  septuncem  et 
V  snblata^  quinouncem  placait  appellari^,  cum^^  ^er  mediam 
fuerit  facta  dlvisio,  atrumque  dimidium  senis  partibns  con- 
stans  semissem  vocayenrnt;^^  unciam  ant^oi^  et  dimidiam 
sesoondam,^^  imoiaeque^^  dimidium  semunciam.^*  Jam  reli- 
qnae  .minütiae,  qoarum  co^estione  dimidiam  miciae  confici- 
tm*^  ut  sunt  sidUci  seztalae  et  cetera,  melius  ex  ipsius  cal- 
cttU  inspectione  cognoscantur.*^ 

Indpit  aatem  idem  calculos  a  mille  et  usque  ad  tjum- 
quaginta  milia  progreditur;  primo^^  per  dupUcationem, 
d'einde  **  per  triplicationem ,  tum*'  per  ceteras  midtiplica- 
tiones  incrementa  capiens  tanta  numerositate  ooucresdt,  nt 
usque  ad  infimtum  quantitatis  eius  summa  perveniat;  Scri- 
bitur  vero  lineis  a  superiore'l  parte  in  inferiorem  descen* 
dentibus,  superius  milium  summas  et  mnltiplicatione^  yenien* 
tes,  inferius  divisionum  minutias'^  continentibus ,  a  quibus 
tamen  in  legende  prindpium  est  laciendum  et  sie  sürsum 
yersud  eundum,  quo  usque  ad  milium  summam,  quae  ^  illa 
multiplicatione  paulatim  accrescit,  leg^ndo  veniatur,  indpien* 


(66)  VocantttP  Beda. 

(67)  Vel  bessern  add.  Beda;  fort.:  et  IUI  sublatas. 
(58)  Vero  add.  Beda, 

(69)  Vooitarant  Beda. 

(60)  Yel  sesqwmdam  nuBoapanmt  Bedia. 

(61)  Postremo  unciae  Beda. 

(62)  Appellarunt  add.  Beda. 

(68)  Inecnptwnem  Modus  calculi  add.  Beda, 
(64)  Sed  primo  Beda. 

<66)  Postea  Beda. 

(66)  Deinde  Beda. 

(67)  daperiori  Beda. 

(68)  Minatias  lineis  Beda. 
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dumqoe  a  £midia  sextula  per  duplicationem  usque  ad  ü,*^ 
inde  itenun  per  triplicationem  a  dimidia  sextala  usque  ad 
ni,^^  tum  a  dimidia  sextula  per  quadruplicatiouem  usque 
adnn^^  et  sic^'  usque  in  finem. 
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(69)  Id  est  dno  millia  add.  Btda. 

(70)  Hoc  est  tria  millia  €M.  Beda. 

(71)  Seilioet  quatuor  miiHa  add.  Beda. 

(72)  Sic  deinoejps  Beda. 
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Victorii  cakfdi  pars  altera  ex  cofMnentarUs  Mlonis 
Flortaceneis  adumbrata. 

[Fol.  3^].  Po6t^  «q>08itam  igkar  proportionalitvr  qnaa- 
dam  multiplioatonun  seiiem  sequentia  intolit,  9iiie  sunt 
grayibiis  pbaa  sententnir:  Post  [foL  36*"]  qninqmigiBtcqplam 
exiim  nomeros  iimgitv  iunetos  reBolTit,  ^ladam  coiktioiie 
diqiertit.  Bt  primo  pond^mm  minutias,  quam  Hrnnmain 
effio^^e  possmt,  aggreditar  —  demcepa  per  ongulos  m  Villi 
-^  et  [npTem]  ^'  progreditar  aervaas  in  eoadanatione  wieiBr 


(78)  Novem  eaä.,  ^iio«i  oitf  ifpfmiHm  atgt  im.vk  Botm  cmigm- 
dmn  esee  videtar. 
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lfm  qaod  mt^ttfiiur  in  ooipove  onomm  nUBieronuiL  Onnjs 
et^ma  luaaenis  eüreiuBpiOBilomm  ac  aeqnaliter  a  se  cUateiF 
trau  nedieto»  ert«  Soat  aampe  «ircBi^MMJIi  «enario,  qn 
fiMsiuBt  dttodenariiim,  quiiaräns  et  seftettams,  quomim  teo^ 
lisa  medieta»  est;,  ronimgte  eiioampositi  VUI  etUII  dequi^ 
Hier  a  senario  cUstanM,  ^nflnis  ianol»  1008«»  medras  iahiK 
veoit;  qum  iratJaBeoi  aauMdrertit  Vktorh»,  onni  ad  paani 
Meadiu»  asftem  port  «iMttisBCQn  «imanit  leptmcem  ^faia^ 
tmd^  \amem  trieuti,  dodraakeofti  quaclraiiii  et  rftli<yia6  reliqai«. 

Hinc  de  imUffiBa  oeatcoM^,  de  ceateivb  daMu»,  de  de» 
«eus  aaaes,  de  nssÜAif  pendemm  lamirtiaB  sabtEalieia  cum* 
nt;  et  Ha  ad  ioatitmsodwm^  gnid  sabtraebun  qM  lelfatam 
mbi  qaadam  diseiplma^^  oottegit  Deniqae.  eodom  tenovf 
ifMB  tmanias  reeoUigeu  daomt  redmtcgsataa  ooaoenraalBaBb 
Bttta  tabductas  {larteB  dHneutratae  jpeckiom.  Naaa  Ht  de 
nomms  sfleimi,  deonci  piimom  deanx  Mupe  daalaa  -et  reK* 
ipm  cofmüaämr^  Seeaadnia  eidkem  dextae  mmafii^  cm 
ttnneciimtiir  pcinnmi  dolas  Atbuäe  dodcas.  Sie  eigo  neu 
lehun  mnaeri  sed  eliam  pondera  siU  cmmatoirt  aRteaatini 
umfimdo  coaoaxmddQm&  vegulam. 

fiecnntar  m  eodem  ealealö  a  dimidia  seztala  asqae  ad 
attem  yocabala  pendemm,  qnibufr  re^Miadet  es  adreno  pe* 
flita  ooH^eteiiB  andtitndo  ampahMnuB;  q^onm  onuaiB  pla^ 
■ior  eri^  espoaitio,  a  XMltipUcatoraoi  itepptMxat  a  Bainimis 


P'oi.  4S^].  f  orr«^  qpöd  ia  eodiia  ealcub  repperiter  et 
JmoB  m  hutirndfae  ita  destiagmtiir,  ot  atar  daas  fineas  qaat-* 
taor  «111— ke  sfiaper  eonqpteheBdaator,  lynmmprima  poet 
aBsoB  Yd  aeaia  kabeat  fatidraiiiam,  aeecmda  seniaaem,  tirtia 
iedraBtem,  qpMurta  t^otom  assimii  pluralitaken ,  a  Viofcdria 
ac  exponitw:  Xotm  pri$tr.  m$meim8  et  mm  qumria  pmra  in 
mmmda  tramUe  üwenikm^  quod  de  paoia  rammida  paaiim 


(74)  Fcrti:  qwaMhttn  ctai^Hnaoi«^ 
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mteur  duas  praedktas  lineas  pesita  dictum  intellege;  nam  in 
distinotione  prima  as  et  quadras  ac  eorum  pars  quarta  prae- 
tenditur  deorsnm  yersos  e  oontnu  Aasis  enim  pars  quarta  tree 
unoiae  smit,  id  est  qnadras ;  quadrantis  quoque  pars  quarta 
XVni  Bcripuli  sunt,  id  est  sidUcae  cum  semuncia;  totus 
igitar  prior  numerus  id  est  as  et  quadras  et  eins  num^ 
pars  quarta,  id  est  quadras  sicUicus  et  semuncia  in  seeundo 
tramite  inyenitur.  Unde  ita  disponuntur:  I  ^  et  e  contra  I  ^ 
5^  D  ^  Eodem  modo  in  distinotione  secunda.  Nam  duo 
asses  ^t  quadras  prins  in  se  multiplicantur  ita :  bis  bini  et 
bis  quadras;  postea  eorum  quarta  pars  ipsb  additur  et  e 
regione  locatur.  Est  autem  duorum  ^um  quarta  [fd.  43*] 
pars  VI  unciae,  id  est  J,  et  quadrantis  semuncia  et  sidlicus, 
quoram  diq>08itia  talis  constitüitiir :  ü]^  in  se  V ^ s .  Etiiaec 
multiplicandi  regula  ubique  custoditur,  ubi  post  quoäibet 
asses  quadras  habetur. 

Sequitur  Victorius :  Semmdo  totus  priornmnems  et  ckiae 
quartae  partes  ems  in  seeundo  tramite  invemtur.  Quod  de 
ea  summa  sdto  did ,  cui  post  assem  vel  asses  ascribitur  y, 
et  quando  quadras  dupUcatus  &dt  semissem,  de  {nraefiita 
dnmmä  post  sui  in  se  muklplicationem  ta)es  duae  quartae 
eidem  addendae  subtrahuntur,  qualem  unam  quartam  in  ante 
positis  summis  agnovimus;  unius  namque  assis  quaxta  pars  qua- 
dras est  "et  iddrco  duae  quartae  semis  est,  quadrantis  quoque 
quarta  XVIII  ^  sunt,  et  iddrco  semis  uua  quarta  XXXVI,  chilie 
quartae  LXXU  ^  erunt  Totus  igitur  i^r  numerus  et  dua 
doae  quartae  in  seeundo  tramite  lUTenitur,  si  secnndam  sum« 
mulam  passim  inter  duaa  prae&tas  lineas  positam  adtendaa, 
quando,  ut  de  ea  distinotione  loqwu* ,  vän  sunt  duo  Misses  et 
^,  bis  bini  eunt  IHI  et  bis  semis  un^UEu;  quorum  duorum 
asdnun  duae  quartae  est  as,  quoniam  sex  undae,  id  est  y, 
eorum  est  quaita  pars;  'semia  quoque,  ut  dictum  est,  duae 
quartae  LXXU  ^  sunt,  quibus  fit  quadras.  Describantur 
ergo  ita:  n  y  in  se  VI  ^.     Haue  denique  rationem  bic 
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obserrabis,  abiconque  post  assem  Tel  asses  semissem  in- 
fenem. 

Sin  yero  assi  aut  assibos  dodras  sabiectos  oocarreiit, 
eo  qra  snbinngitar  versiculo  planior  erit:  Tertio  toius  prior 
numerus  et  eins  tres  qmrtae  partes  in  seetmdo  tramite  in^ 
venitur.  Nam  ana  yel  ^^  dnae  quartae  assiom  tres  qaartas 
fflaoifefltabimt,  siqmdem,  ut  pro  exemplo  utar,  duomm  assiiim 
tres  qaartae  gnnt  as  et  semis,  quando  eonmdem  anam  qaaiv 
tarn  senuBsem  inootui;  dodrantis  etiam  tres  qoartae  stmt 
GLXII  ^,  qtna  etmdem  int^;ram  conficiiiiit  CCXVI,  qmbos 
[foL  43**]  qnartis  tribtts  fit  semis  semimcia  et  sidEcas.  üade 
sie  disponaotiir :  11  ^j*-  in  se  VII  ^  ^  ^  •  Ini  hoc  itaqae  se- 
cnndo  tramite  totns  prior  nomems  et  dos  tres  quartae  in- 
femnntur. 

Sed  de  bis  et  sequentibiiB  faciüs  intell^entäi  ^x  ante^ 
cedentibiis  ^  licet  in  fine  hnins  calcali  de  hac  eadem  re  alia 
oqdanatio  sit  satis  habens  obscuritatis.  Qao  modo  superiora 
debeant  multiplicari  adiedt:  Quatq990t  ergo  asses  quadra$Ues 
mit  semisses  cmt  dodranies  praecesserintf  eodem  numero  assium 
^^*  qttaäratiies  aut  semisses  aut  dodrantes  gemitumtutf 
qnod  hie  signifioat  mnltipUcantar;  asses  vero  iKWiinativun^ 
aedpe  pro  toUenda  dabietate.  Nam  si  pra^eess^ritit  tres 
asses,  non  solvm  ipsi  in  se  ter,  sed  eliam  qood  subiuiq^ilar 
Übt  mohipUcabitur,  id  est  aut  quadras  aut  sanis  aut  dodras. 

Nemo  de  reUqids  yideaniis.  Post  osteiudonem  superio- 
ram  majori  diligentia  exeqnitar  pondemm  minirtias,  nbi  maäi- 
fntare  capit,  quanta  miimtiarBm  phursditas  unnm  assem  cojo- 
pleat  Primo  nempe  Tersu  hmos  argmneiiti  post  assem  est 
fimidia  sextola,  qoae  &^  ipsius  assis  pars  centesima  qnadm- 
geahna  qnarta;  dedm  ergo*  muhiplicaado  centies  quadragies 
qoater  dimtdiam  seEctnliHn  et  erit  integra  assis  summa.   Simi* 


(76)  Yel  cod.,  fort.:  et. 
(76)  Ipse  cod. 
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Ut^r  secimdo  yetm  post  aasem  sextuk  ipska  assis  est  pars 
sept&a^esima  secunda;  deduc  eam  septiiagies  bis  et  mveniM 
kitegntalein  aa^ifl^  qoa»  eousta^  tluodeoim  anciiS)  ut  hie  pauIo 
post  eomoere  poteris.  Post  kaec  ad  parfieieftdui  asseia 
«iDCÜs  addontiu;  Biinui^,'q;iae  (fmeoü  summam^  assimt  taeir 
acit,  paDditur  e  F0giona  Siquidem  deduc  quadragies^  ecsties 
QMiaaa  et  sidlieom,  rqpipenes  snmmani  <|iisque  aasnun,  irt 
vides  e  eantra  d&ngasA^m;  et  quadragies  Mkiea  «noia  se* 
nunidi^  et  udlicitt  in  septaa  asses  dsdoewitar;  setnperqM 
fignra  assiB  praqMnitar)  ouiiis  pM^es  sihii^  uiuäae  imciarumT« 
miaiitiae,  qaae  ei  subioiigtinttir.  Nam  seziea  seitas  aa  est, 
ac  dedds  «exies  seoctas  cum  sicilioo  r^/peoditlur  ternario. 
IdiBm  modus  .ia  efiterisi  At  tarnen  einsdem  rat  inTeoitaT 
alias  obscura  breyitas  aUerius  (?)  expositiönis. 

Haec  [&L  44*]  ert  iaooa  oafcnli^  <|jtta  intronitküntur  rudes 
aimni  ad  haac  disaplinaiB,  quilMis  iMttadi  alNique  olla  diffi- 
oiliate  talent  memonter  deeaaitare,  <imd  vaieuiqpae  summaa 
•ttbtatctBiflL,  quid  additum«  quid  reUetom  Sit,  et  qmniBO  am* 
maam  immmonxm  «ttknsaa  aogmenti  aat  detrioiniti,  s^i  jmt 
se  ad  se  invioe«  kabeant.  relaiicmem  propftttiiMiaMtaHs.  St 
qttoniam  ia  prineipia  ealciili  binarto  eoiiatst  prima  speoies 
avhipliGby  <piailitnr  alü  ttDt  moUiiAieandi,  eios  eoieaxfio  imio*- 
tescit  diocndo:  Bis  ilie<fia^  sesdaa  id  est^sesdae/^  bis  sea* 
<dae^^  id  est  dttae  sesdae,  bis  sicäici»  id  est  semmioia  et 
osteDa  Qvod  yeco  ait:  Us  qKnqoai  id  est  -oeaa  et  Uft  sesai 
id  eat  esaabfo  et  aiia  swiaiter,  haee  nee-graeea  nee  latoia 
fiMrandia  habet  (Kreditor  tarnen  eb^  id  eise  fiactom,  ne  fam* 
baeaMH  magis  intendant  v^odkbn^  quam  poeabulonim  figmis, 
qnarirai  poesmxt  tongitadiBe  imp^diti  In  notis  enim  fet^ 
hanm  qoiddam  sisde  invenis,  qnia  cmn  posfiint  ipsaa  latia- 
Kttr  exprani^  a  dectcnäaniB  noftams  siniailar  comniipi.  Nam 
al>  praeposition^m  quod  agut  appellari  £dicimos  in  soolis, 


(77)  a  (78)  SeBola  seribere  dehehat. 
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tjom  non  flgat  sed  acatom  iofliotal  oasibiis  dodma  grftnm»- 
tioQnim.  Et.  econtra  qued  pi^oButttiatm*  «i^  pres,  cum  ttoa 
pns  sed  proBsam  norerimus  latiaUter  ^etam.  Nptalar  aatem 
qmd^  \,  ut  sH  iüi  tlissimüe  ab'*^  \,  licet  ex  vma  igvra 
procedaat. 

.iMms  Floriacensis  cemmerUariorwm  p%  Vietärii  c^aieuhtm 
partes  seiectme. 

Fol.  31*.  Ceterüm  de  notis  imciarum  ad  hoc  excogi- 
tatis,  ut  per  eas  eadem  vocabula  exprimanttir,  certüm  est 
mmorise  commendari ,  si  qtiis  semim  per  huiusmodi  y  Ute- 
nun  sdat  s^nari ,  oui  ^  addatnr  taBs  apez  5  s^xtaatem  in- 
notesdt,  ipsiqne  figm-ae  si  e  latere  iungatur  virga  vel  dupÜ- 
cator  y  litera,  perveniet  paulatim  usque  ad  quinqüe  uncias. 
Postea  detracto  apice  a  semisse  ad  deuncem  ascendes  vir- 
gahs  addendo  vel  ^  Uteram^^  duplicando  praedicto  ordine  ita 
^yyS^y^^S^^^  ^S  ^^*'-  Notae  autem  sunt  signa 
^0€Qin,®^  quafido  ut  natu  octdomm  varioqae  motu  mauuum 
ad  mazufestaudas  aäicui  voluntates  nostras  pro  voce  utimur, 
de  literae  et  notae  intell^enti  aliquo  modo  locuntur. 

Fol.  31^.  Superius  satis  digessimus  de  vocabulis  notis 
ac  Serie  unciarum,  quae  ipse  exequens  facit  figuram  1q)to- 
logiam,  quae  fit,  ubi  subtiliter  ac  minutatim  siogida  iu<fican- 
tor.  Nam  singulis  versiculis  exempla  subduntur  praemisso 
inprimis,  quod  assis  sicnt  unum  soleat  figyrari  per  Hteram  I,^ 
qoamquam  repperiatur  transfizft  virgok  oenfaraotiori  ita  f;^^ 


(79)  Fori.  quid,  coi^cr,  quae  iupta  pl  116  ea  de  re  disBerunims, 

(60)  ei  (81)  Kolae  in  raBur»  scriptae  sunt. 

(82)  Literas  cod. 

(88)  ffumeri  «n  eoä.  »»pra  9inetnn  sm^^M»  -noHs  tMiMur, 

(84)  Nota  —  voeoiii  tn  cod.  post  ita  leguntur. 

(85)  Cf.   netorii  -fmef. 

(86)  Cf.  Fnsciam  de  fig,  mim.  §.  t. 
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QDciae  figiira  ad  dext^^m  legentis  iacet  incurva  ita  ]f;  se- 
mnnda  vero  eo  modo  Signatur,  quo  in  notis  verborum  prao- 
positio  8ub  ^,  sescuncia  quoque,  quae  dicta  est  quasi  ses- 
quiuncia,  id  est  unda  etdimidia,  figuratur  uncia  per  semun- 
dam  ducta  ita  §^,  de  reliquis  post  liquebit. 

Fol.  32'.  HIhc  ad  reliqua  transeamus:  Jam  reliqucio 
nmiutiae,  quarum  congestione  dimidium  undae  conßcitur^ 
Minutias  didt  calcos,  cerates,  obolos^^  et  omnia  minorst 
pondera,  ex  quibus  constituitur  undae  medietas,  quorum  pri- 
mum  et  omnium  miiiimum  dicimus  calcum,  qui  est,  ut  dixi- 
mus,  lapis  parvissimus,  appendendus^®  lentis  granis  duobus, 
qüi  nmltiplicatüs  fadt  ceratem;  duplicatus  cerates  constittnt 
obolum^  de  quo  quidam:®* 

lentes  verguntur  in  octo/*^ 

Aut  totidem  speltas  numerant  tristesve  lupinos. 
Duo  quoque  oboli  fadunt  scrippuluin,  qui  perfidtur  pondere 
sex  siliquarum.  Qua;propter  secundum  librum  Veriloquioruni 
Isidori^^  scrippulus  appenditurXVI**  granis  lentis,  licet  Virgi- 
Hus  Tholesanus  in  suis  opusculis  asserat  pensari  XVIII  granis 
x)rdei,  annumerans  tria  grana  singulis  siliquis.*'  Denique 
duplicatus  scripulus  facit  tandem  dimidium  sextulae,  quod 
dimidium  duplicatum  reddit  sextulae,  id  est  sesdae,  integrum, 
cui  adiuncti  duo  scrippuli  pandunt  sidücum.  Est  autem 
figura   scrippuli    duplex  J   per    medium    confossum   ita  ^S. 


(87)  Cf.  Isidori  oriffg.  XYi,  26* 

(88)  Appendendom  cod. 

(89)  BBeudo-Priscianus  de  meneuris  v.  11  sq. 

(90)  Lentes  vergaptur  in  octo  ood^  Äbbonis  et  Pseudo-Prisciani 
äliqtMt  codd.  et  edd.,  lentis  vel  grana  bis  octo  cod.  Bobienm  Prise., 
lentisye  grana  bis  ooto  vulgö. 

(91)  QT.  arigg.  h  l,  verüoqnionmi  mmen  mIUs  iüu$tratur  Oicmmis 
top.  Vm,  86. 

(92)  XVI  granis  —  Siliquis  Mai  auct.  cZcMS.  V,  849. 

(93)  Cf.  Chromat,  ed.  Lachm.  p.  373  et  Prise,  de  pond.  v.  8  sqq. 
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Seedae  fignra  farevis,  quae  e^  panda  atque  contraoüor  ita 
^  dupUcata  dnas  sextolae  w,  dimidjata  ^  dimidinm  sez- 
tnlae  iimotescü;  siciHciis  notator  sicut  in  notis  verboram 
loqBdam  praepositio  con  o .  Duae  sesclae  tandem  VIII 
ficnpnli  sant,  qnibus  adiecti  TITT  reponiint  semwciam.  Kt 
bae  sunt  minatisie,  quamm  oongeeticme,  id. est  coadunatione^ 
oooficitQr  dimidinm  iinciae.  ,  Post  vero  crescentibas  paulatim 
oacüs  usque  ad  assem  cresdt  muneros  scrippulorom  ita,  \\i 
asBis  habeat  XII  imcias  [fol.  32^]  et  ana  qoaeque  uncia 
XyTYTT  ^^  quo  fiunt  in  summa  assis  CGLXXXVUI. 

Bisponantor  itaque  in  ordine  nno,  ne  in  dnpUcando  seu 
triplicando  umqoam  inddat*^  error. 


As  1 

deonx  ^^^ 

dextas  ^^^ 

dodras  >^ 

bisse  95 

septunx  ^ 

semis  ^ 

qnincunx  J^^ 

triens  J^^ 

qnadras  ^ 

sext-as  5 

sescuncia  ^ 

nnda  /^ 

semunda  ^ 

duae  sedae  ou 
sidlicos  ^ 

sextula  \) 
dimidia  sextula  tfß 


^  ccLxxxvin 
,,  ccLxitn 

„  CCXL 
„  GGXVI 

„  cxcn 
„  cLxvm 
„  cxLim»» 
„  cxx 

„  XCVI 

„  Lxxn 
„  xLvin 


)? 


XXXVI 

XXIV 

XII 

vm 

VI 

im 
n 


(M)  Inddit  eod. 
(96)  CLXnil  cod. 
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Hmntf«ram'  ipeanun  vocsbda  «xponimts,  ijiao  &d&iis 
mtdkgsofktir.  Siqmdem  scr^ulum  duninoitur  a  seapo  kpiUo 
bsevisebna;  eerattm  rero  alio  nomme  semiobolim  ntmc«- 
pant.*'  Sed  et  obolus  est  yirga  ex,  aere  faeta  in  modmi 
sagittae^  ad  crnns  shulitadineia  fiunt /figurae,  quae  appomnrtor 
medSetiti  eerij^  ac  iwideodi^  vii^airdisqae  verbis ,  Boet 
i&  quilmsdam  exemplmibiis  x>6naltima  sj^laba  per  e  pro* 
ductam  scribatvr  sab  hac  eignificatieoe^  com  ob^  nomine  4- 
fit  figura;*^  quam  tamen  differentiam  pepqaisfta  maioram 
auctoritate  nusquam  expositam  potuiimia  inveoiie.  Seeclae 
nom^  nuikäplioiter  ex^cimit  latinitas^;  dicititr  eniin  soKdom, 
didtur  nomisma^^  eo  quod  noraimbw  ^Sgüaqtie  pnnci|mm^^ 
Signatur;  didtiir  etjam  seztula  eo  f[aod  bis  sex  anda  com- 
pleatur,  quippe  sexies  quatemi  scripidi,  quibus  sextola  con- 
etat,  uneiam  informant;  cuius  s€^ulae  partem  tertiam  ob 
hoc  tremissem  vocant,  quod  ter  missa  anreum  solidum  com- 
pleat;  duplicata  3eidula  duellam  faoit,  triplicata  staterem 
redefit;  quocirca,  statera  eadem  est  quae  senmncia.  Sichel 
quoque,  qni  eorrupte  dicitur  sidUcos  vel  siclus,  apod  He- 
breos  pro  uncia  accipitur  [£d1.  33*] ,  apud  Latinos  proquarta 
parte  undae  haJbetur,  appendendu9  duabus  dragmis,  seu 
etiam  medietate^^^  stateris,  qiiia  sex  constat  Bcripulis.  Sili- 
quas  sane  secundum  VirgiUum  appellamus  tbecas  fabarum, 
licet  sit  gen\i8  arboris,   quod  graece  didtür  xeQocvvav   vel 


(96)  Cf.  cammmtaUanem  meam  de  4(Uento  Atäeo  in  Säsiingsber. 
der  Akademie  a.  1862.  I,  p.  64. 

(97)  Fugara  cod.,.  nota  propria  est  lemhisd.  cf.  Beifferscheid  Sue- 
Umi  reli,  p.  137  sqq. 

(98)  Cf.  Isidori  origg.  XVI,  18,  9  et  XVI,  26,  12. 

(99)  Prindpinm  cod. 

(100)  Medietatem  cod.,,  out  medieiate  anU  medietati  soribendum  erat. 

(101)  KB^axior  yel  Xint6g  scribere  debebat,  of.  Prifdan  defignriB 
niuner.  §.  11. 
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P^slqiiant  emtda,  quae  aü  pa^dnekun  Msem  dieoMh 
erai^  esq^ositiaiiiv  rato  ordine^,  ut  potaimoS',  caaKnturaiiMNs 
calcidfliore«  aionemiiB)  quatintis  iiem  h^Uegat  eam,  quam' 
IiBlim  debent  tenere,  Hbram  perfectam  h»tain  veram  0k  com- 
poloiiiom,  qoLöA  imta  veteroin  trisidHianem  ptMü^taalbo  attg» 
meitto  anpre  aflsenumns  assem.  Unde  si  quid  Mhrale  madtur 
niBOBTe  ^deris,  praedkia  ratione  pifobando  ad  aeqiätalwn 
rtügiiit  onrabis,  Ht  dt  tibi  tan  in  soUdis  quam  in  liqtncBa 
iiiitas  modin»  a^unsqne  sOKtatios,  ae  poodemm  InmdSbm 
«fefidatar  deus.  Qaid  tibra  graeeonim  a  nostrk  dif^nU?,  m 
80i|jQ6Qtibv&  ostaadatn  6x  cKctid  eitS)  qtion  espoDsmas,  otßBh 
Am»  aoeepta.^^^* 

[Fok  38^.]  Dioendcu»  qnoqtte»  qmd  as  aMi^MU»  peentt 
ar^Bnti  anrt  aeria  deDominalaB  sit,  qaem  roeabant  antkjai 
pondiioi/^*  iBMfe  et  dipondiiim  pemtur  pro  daolras  assflbiiSy 
a  quo  Woario  immee  singalares  nameri  et  deoeni  cimi  ässe 
eompofiiintiir  ita:  tressis  qaadrassid  qtdnqnassis  sexassis  sep- 
toBB»  odUmm  —  Horatios  ogloga  tertia:^^ 
Qoanti  emptae?^^^  parvo:  quaati  ergo?  octussibos;  hdieal 
—  aomuBis  decmsis  yiee«^  trieeesiB  qpBa^bragesäs  et  eetera 
tBqae  centtms  —  unde  Perau»:"* 

Et  oeBtam  OraeeoB  mio**^  centasdo  lioetar  — 

.  ta&  oraiposttto  [M.  34*]  non  proee^.  Signata  a^em 
nunnm  simt,  id  ett  deoatsi,  qm,  ot  Lmo^®*  in  hMs 


(109>  CjT.  im/m  ^  161»  «mfe  9%  9m  a  FMori»  i|tta  tOe  qmä  im 
hoe  QcOculo  scriptum  fmßse  ccJkgerit^  vereor  ne  4JbbQm8  fMgkgßMa^ 
wmimn  trUmat. 

(103)  Haec  et  quae  eequuniwr  ex  Ptiaciano  de  mm,  fig.  §.  15  et 
tS  eoBcefp9H* 

(104)  8at.  n,  8,  156. 

(105)  Empti  cod. 
(10^  T,  191. 

(107)  Uno  cod.  et  Prise,  cmio  Bsreim. 

(108)  XXXW,  52,  AJ^bo  JPtiedmmm  de  fig.  mm.  §.  12  et  15  M- 
ohM  esse  mdetwr. 

[1863.  L]  10 
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pkoet,  antiquitus  pro  qnatilor  scripuUs,  id  est  uüia  sextulä 
computabatur.  His  qui  abmxdat^*^*  —  locuples,  ut  in  topi* 
eis  ^^^  disdtur  — -  assiduus  quasi  assem  dans  nominatiir. 
-  .  [Fol.  36^.  Quorum^"  omnium  planior  erii  eq)08itio, 
si  Hinltiplicatornm  rq)p6tatar  a  minimis  prögressio,  perspecto 
qoando  digitis  praefixa  multipttcationis  ratio  ccmtenit;  siqui- 
dem  Edngulares  reflexis  sinislrae  manus  digitis,  deoeni  attri- 
bUQBtur  ipsins  articuUs.  Reflectuntor  [fol.  37*]  autem  ad  soas 
radices  intrinsecos  minimos  pro  unitate,  medtcus  pro  binario, 
imjpudicas  pro  temario.  Ad  radices  yero  pahuae  deorsum 
bracbiam  versus  reouryautur  idem  digiti  ipsi  miBimus  pro 
septenario,  medicus  pr'o  octonario,  impudicus  pro  novenario; 
quorom  miiunms  pro  quatemario  incurvis  duobus  extenditor, 
pro  quinario  solo  impudico  iacente  medicus  et  minijnus  mi* 
guntur;  pro  senario  quoque  impudico  et  mimmo  erectis  solus 
medicus  medio  palmae  defigitur.  Decenorum  etiam  poUex 
et  index  sunt  indices  se  invicem  articulatim  aut  amplexantoa 
aut  superimplentes,  ut  lectio  de  eadem  re  ad  plemun  docere 
potest. 

His  ergo  edoctus  si  maltipUcaYeris  deeenum  per  dece- 
num,  dabis  unicuique  digito  C  et  tmim  artioulo  niille;^^^ 
Y^bi  gratia,  dum  sexagies  sexagenos.perquiris,  sexies  senos 
XXXVI  ^^e  inyenies,  ubi  sunt  tres  artiouli  et  sex  digiti, 
qui  ostendunt  sexa^es  sexagenos  esse  ÜI  DG.^^'  Nam  pro 
triginta  poUex  et  index  deosculantur  se  amplexu  blando,  qaod 
pro  tribus  milibus  fit  praetaxato  indido,  qoeiti  modum  muhi- 
plicandi  ubique  observare  necesse  est,  diligenter  praecognito, 
qtiot  imprimuntur  digitis,  quot  £singulas]  articulis.  Nam  si 
multiplicaveris  singularem  num^rum  per  decenum,  dabis  uni- 


(109)  habandat  cod. 

(110)  Cicero  top.  c.  U.  §.  10:  locaples  dnim  est  assidouB,  «t  ait 
Aelios,  appellatos  ab  asse  dando. 

(111)  G^  Beda  de  unmerorum  diyisione  t.  I,  p.  159  ed.  Bas^ 

(112)  DG  cod. 
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cmqne  deeem  et  omni  artienlo  oentam»  Ut  aat«m  ait  Vio* 
ioriiis,  mdph  snae  dispositioms  caloulos  a  male  et  usqiie 
ad  qninquagiiita  milia  progreditur,  ex  qnibos  exeoQ^tun  sn^ 
mitifir,  qfiod  in  oeteris  age^nm  credator;  sigmdem  arith^ 
metica  Bfartiam  profitetnr ,  q«od  sibi  solos  nnmenis  apprch» 
hstast,  qui  digitis  oohercetur.  Alia&,  inqait,  ^^^.  Quaedttoa 
hrachiomm  distorta  saltatio  fit,  qtdppe  dum  propter  XG 
simstrom  femur  sünstra  manu  ita  comprehendimus  ut  poUi-t 
cem  ad  inguina  yertamus,  atque  pro  dedee  centonis  milibus 
ambas  sibi  inyicem  lÄanus  complioamus;  8idtatri(mm  gestieik* 
lationem  atiquo  modo  imitamur  e.  c. 

[FoL  47*  sqq.]  De  nnmero  mensura  et  pondere  dispotanti 
eoconit,  qw>d  ratum  arbitror  expediendnm,  cur  res^einadem 
generis  sint  graviores  aliae  aliis.  Et  ratio  quidem  in  prompta  est 
maiomm  sutmisa  institutis,  quando  quidem  quatuor  elemeoto« 
rom  direrflitas,  ez  quibus  txmAtant,  quatuoirnQtissimis  qualita« 
tOms  concordat.  Sunt  autem  "fijgus  et  oalor,  hum(»:  et  sioeitaa, 
quae  cum  altrinsecos  comunguntur,  nnmquam  se  contraria 
haerere  patiuntur,  licet  ipsius  naturae  benefido,  quae  leyitati 
sunt  obnoxia,  omni  nisu  a  se  repellunt  gravi<^a«  Tanto 
€nim  unum  quodque  levins  constat,  quanto-  essentia  calonB 
participat,^^^  taotoque  fit  graTius,  quanto  frigidius.  Quis 
certe  ignorat  ealorem  ignis  et  aeris  comprimere  frigus  ^^^ 
aqoae  seu  terrenae  molis?  terram  sdlicet  binc  inde  aeqoa- 
liter  libratam  ab  omni  parte  cadi ,  qupd  eam  per  singulos 
dies  ex  integro  ambit,  aquam  |yerQ  ut  corpulentiorem  sms 
sufficere  tempepamentis.  Et  certe  quioquid  gdu  stringitur, 
in  se  ipso  densatnr,  tantoque  fit  densius  quanto  a  calore 
remotius.  Unde  sub  septentrionali  drcalo  glacialifl  aqua  ia 
b^idem   vertitur,  qui  cristallus  vocatur  numquamque  calore 


(118)  L.  Vn,  p.  746  ed.  Kopp. 

(114)  Partipat  cod.  ^ 

(llö)  Jbr*^^  pondus. 

10< 
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solk  fßomtii  hai^tiir  rcftmdendft  nisi  oongrua  tempora  Sb 
mamda.  <^oid  ergo  mirum^  si'  qoaedam  torra  fingore  4aik^ 
stttiur,  diBDsata  aliis  graviter  efficitar,  omn  qnaadam  aq«& 
ptrpetno  rigove  deoisum  pvoiiatiir.  Quod  enim  plumbimr 
eeteri»  metaUiB  gntvins  natnrftUter  frigeat,  atbletae  ^^  nor 
^«vont  qai  ob  stringendam  libidin^n  suis  r^nibus  imponera 
consnevemnt.  Et  Satorinis  akissimiis  pUaMtamm  nom  Bolom 
Hmeris  longitadme  sed  etiam  algms  magidtadiiie  pigrior^ 
fix  daobos  anuis  integris  et  semisee^^^  pentgit  dtaodeoi^ 
mua,  partem-  zodiad,  Qaooirca  per  subetantialem  qualüatwiE 
se  sie  exercet  naturalis  potentia ,  qnae  rebos  est  gravitatis 
aat  kfviiatis  oanea ,  ut  etuoii  expatüm^  argenti  ¥ivi  massa, 
qnae  otim  eastontet  mokm  ^^^  c^tenarii  lapidia,  nmaia  aan 
enpevpoeiti  ilico  debisok.  Accedit  argomento.  magiietos^  ndrae 
Tirtntis,  qni  £amim  in  aere  sospendit.  Qnioqaid  etiam  ani« 
Matom  Titali  ci^re  riget  ant  yriffoit^  aqnis«  iimatare  coasae^,. 
et  proot  qüidqne  aDimatoram  mlet  maztes  parari  igms  aü-^ 
moniae;  si  qiiidevit  ad  formandoBL  aurom}  melior  ignis  cot^ 
ütiar  esse  ex  pideis.,  ad  salotem  salubriiHr  ex  sannaitiB,  ad 
Tifaram  liqiirfkcieiidinii  habilior  ex  arbose-,  eoius  aoiMn  ert 
mirfoei  Skr  naturalis  qoalitas  perfidt  reram  differentiasy  nt 
qood  elementaun  alii  oonsenserat,  ab  aUo  dissentiat  Et  q«id 
est  ^^*  mimm,  si  id  in  coi^ariis,  oaloire  Tidelioet  ac  frigoce 
agitiir ,  com  in  homore  ac  siecüate^  qnae  eisdem  alteraalim 
eonreotiuit,  idem  esperiatar?  Qnanto  enim  nannt  qnodqoe 
eolendo  sioeatnr,  tanto  pondere  lerius  effidtvr,  qaaosfcoqne 
frigendo  htunidios ,  tanto  proeul  dubio  gnmus»  Quod  ani- 
madTartitur  in  sud  i^enis  ac  seiminstis  tombns,  quorum  pars 
attera  le^r  habetur,  tonas  qnippe,  de  rcpente  iaotu  inmenas 


(116)  Adhletae  cod. 

(117)  Et  l  integris  cod. 

(118)  Molam  cod. 

(119)  Qnidöm  cod. 
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^qnae,  ex  ambnsta  parte  GtÜHs  resüit.^'^  .AjaimaDtiam  qn^ 
^aB  xsgrpoaok  ^foet  subtraotam  vitae  calor^oä  swie  abimdaii|ia 
jMmnuifr  6886  graviora;  qua  propter  etai  ad  eoitam  iervenr 
4me&  tarnen  Jnunonim  «opia  frigidiorea  iesoduaa,  fiamiiie 
meatas,  aocepimiis  propta*  opprobrium  «ezne^perfend  Bufm 
proaas  diatins,  necatoman  ^'^  v6i?o  corpcdra  semper  natare 
fflBiq»ma.  Deniqiie  quid  attnd  fecit  iammeos  artm  taobilenes, 
fmeaBf»  vü  ennadbos  inberbea  msi  frigidi  bumoris  innndans 
eiqMsrflnitas  ?  qaae  causa  «jsdeia  itiiiaMlas  Tooes  ^«Kaeait  nifli 
npM  perpffiidttiir  ib  hydiBiiii»?  ^^  siqpiidem  {»^epter  ^ai&deni 
weoL  8eae8  dtius,  louUenra  tardiofl  i&ebdari  iC0Bq>6riinua,  ^oae 
'nga]»  Imiatdonihiis  aarama  aosü  fiuzua  alleviantar.  AUaa 
säül  condperent,  qnem^^'^  ut  in  subsiDGis  .kcfe  vidensuk« 
iifita  semina  aqoae  prafifiscarefit,  ei  aterilia  idmio  finxu  ezi- 
^Ao-enl  Sic  oimirmn  nkoias  bfueor  aioiit  niaiia  «iedtaa 
infiBOudttateBi  parit;  ijuaiido  una  quataor  «^aalitatiim  si  cdi- 
•9BS  imBiutaa  varietate  praepoaderat.,  easdem  «u)  si  fraeüi- 
#»iiB  dampnat,  pondusqne  i^  aogmefttat  yA  atfe^mat. 

Argiimfliito  sQfti  liqaidA^  qtiarum  quaedam  sunt  bnai- 
diom,  quaedam  arida.  Sad  bmaida,  ut  yiiiam  et  <>loiiii^ 
liaces  «Apote  spisaas  dearanm  «ubsidaiites  laittunt,  .aridonim 
y&N)  ut  mellis  sursom  reailiint)  qaaadd  eins  puriorea  |;uttae 
ittde  Tasis  baerendo  saraiun  deqmflnt  ob&(ma  detdtion  suco, 
«fida  melfia  credimtiir  ,  optiiaa  qfiae  sunt  i]&a ,  vun  quae 
«adia,  cAei  quae  aomina,  quia.  et  ole«m  tibo  hnaudius  oob- 
taerpiiit  mens  iemperieBk  facüius,  Quapropter  Fini  a^mplena 
d(^  aer  ea^oqnendo  m  xnaoorem  vertit,  olei  vero  liquor^aa 
exbauriendo  dihitius  efficit.  Vinum  quippe  superius  aere, 
inferius  faece  circumdatur,  ut  eius  media  incorrupta  serren- 


(120)  B^UH  ota. 

(121)  Fort,  neoatoram  virorum. 

(122)  Ydratims  «ocJ. 

(123)  l^bft.  quia. 
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tur,  qiio^*^  etsi  cor  hominis  exhilarat  fijgidiiia,  tarnen-  na> 
tnra  ülud  ^emonstrat,  quöd  more  febHcaatibas  familiari 
ebrios  tremere  cogit.  Nam  dum  intima  venanun  penetrat, 
ei  praecordialifr  calor  repugnat;  quae  pagna  fervorem  mem- 
bris  invehit,  qnae  qoanto  yirent  suois  praevaUda,  tanto  miinis 
frigas  a  föiis  yenienff  suaim  ex^oet  potentiam. 

Haec  de  rerom  eiusdem  generis  gravitate  et  le?itate 
satis  sint;  nmic  ad  cetera  transeontes  mensoris  operam  de- 
mus;  sdendumque  imprimis,  quod  eadem  cid  aut  melfis 
quantitas  uno  eodemque  yase  ae(]pialiter  reo^ta  pondere  eot 
diyersa.  Si  qnidem  ratione  heoiiolü  tota  quantitas  mellis 
propensior  est  ipsa  m^dietate  commenBurati  oler;  ut  yerbi 
gratia,  d  testa  oyi  capit  ünciam  oler,  <^piet  qnoque  undam 
et  dimidiam  inellis;  quippe  in  eadem  menaAura  sunt  diy^sa 
pondera  pro  rerum  quaUtate.  Et  communiter  quidem  om- 
liium  mensurarum  siye  in  soUdis  siye  in  üquidis  pars  minima 
est  coclear/'^  quod  est  dimidia  dragma  siliquis  YIIII  ap- 
pensa;  tripertito  codeari  cojiöula  fit;  datus,  qui  et  assabos^** 
dictus,  X  dragmis  af^nditur,  cui  duae  dragmae  additae 
acetabulum,  tres  adiunctae  aoetabulo  oxifalum  £adunt;  est 
autem  acetabulum  quarta  pars  eminae,  quae  et  cetula  did- 
tur,  häbens  ciatos  VI,  id  est  libram  unam. 

Duplicata  enüna  sextarium  fedt,  dupficatus  sextarios 
bilibrem  reddit,  quadruplicatus  coenixididtur,  quincuplicatuB 
gomor  appellatur.  Sic  tandem  sexies  assumptus  ^'^  sexta* 
rius  congius  nuncupatur,  quem  pro  eo,  quod  est  sexta  pars 
congii,   sextarium  contigit  ai^>ellari,   qui  et  ipse  nunc  aase 


(124)  Quo  cod,,  eed  0  in  ras. 

(126)  Cf.  Isidori  arigg.  XVI,  26  et  Puudo-PiHsciani  de  pond,  et 
mens,  v,  74  sqq,  et  Demetrium  Alabäldum  apud  Oe^hofir.  auct,  lat,  limg. 
p,  1628. 

(126)  Qui  et  assatus  eod,  in  ras,,  cf,  Isid,  erigg,  XVI,  26,  4. 

(127)  Assuptus  cod. 
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et  ikse  an>eaditar,  id  est  XX  miciis  ut  olearim,  nopc  chio- 
bw  assiblis  et  semisai,  id  est  XXX  ut  meilarios* 

Dui^catos  congins  in  quibusdam  provinoüs  pro  modio 
aedintiir,  in  plnribns  tarnen  modins  XVI  Bextariis  aocrnitt- 
kbnr,  sequens  libram  apud  Graecoa  XVI  rrndJA  impletem, 
«ade  ad  distinctionem  latinae  libram  atticaaa  solenms  di- 
oera^^  Apud  Hebireos  etiam  antiqnitus  parficidbatar  mo- 
dins sestariis  XXIL  At  yero  qumuam  pro  terom  oopiä  yel 
inopia,  fertilitatiBqne  abnndantia  vel  pemiria  in  diyersis  r^- 
GDxhuB  est  maior  minorre  mensura,  de  varietate  omnimoda^'* 
stilo  mandare  supersedi,  tametsi  continetur  libris  autenticis. 

Omnis  tarnen  sextarius  habet  eminas  dnas,  quarta- 
rios  Hn,  octoarios  Vm,  ciatos  XU.  Quia  vero  XX  undae 
sextarinm  olei  faciunt,  emina  dextas  habetur,  ^^^  quartarius 
quincunx,  octuarius  sextas  et  semuncia^'^  diatus  sescuncia 
com  quatuor  scriptdis,  idque  fit,  si  ad  dififerentiam  mellis 
sextarius  olei  libram  XII  undarum  pendit  adiedio  utique  Vm 
ondarum  bisse  —  nam  olei  pondo  deoem  CXX  undas  ha- 
bent,  semodius  olei  VI  constans  sextariis  est  congins  et  III 
Hbi^  cum  triente,  in  quo  semodio  pariter  sunt  old  pondo, 
id  est  librae,  'X^TTT  et  triens;  modios  ergo  constat  semodiis 
doobos  ei  coopm  totidem,  sed  quoniam  congius  semodio 
minor  est  tribus  libriß  ac  triente ,  ad  perfidendum  modiom 
dnobus  oongius  "adduntur  VI  librae  et  bessis;  deinceps  quo* 
modo  haec  eadem  multiplicentor,  ex  antecedentibus  dkÜB 
argiimentabitar. 

Mellaria  quoque  pondera  ex  oleariis  ooUiguntur  eo'mmen- 
soFitioms  grfttia,  quoaiiam  si  uno  eodemque  yase  ponderator 


(128)  Cf.  p.  145  et  Sitaongsb.  d.  k.  Akad.  1862.  I.  p.  60. 

(129)  Omnimoda  cod.  m.  pr.,  omnimodo  cod.  m,  aec, 

(130)  Notae  assis  partium  et  hie  et  paulo  infra  in  cod.  additae 
mmt. 

(181)  Et  semunda  em,  cod. 
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jimo  por  M  smgillatuiL  i^erqne  HqjMr,  medietito  <^, 
dictum  est,  propensicn'  est  quantttas  meUtg.    Vwm 
oausa  dnatm  appencfitnr  sesooiK&a  cum  ISI  seci^Dlis,  ccm- 
-atansL  acd^^idis  quadraffennk,  quorum  medietofi  XX,  qui  XL 
iw|tii1miliiifi  adiecti  compleot  rhwiinim  mellis  LX  8cri| 
4A  etlb  sesQtaiie  cum  seumncia,  M  ita  in  ndi^ttB  joei 
•graTitas  mefiis  Tßrsapaaißi^t  semper  le^itatem  olei;  mm.  «t 
scKlaiiiiiB  olei  XX,  et  melüs  appenditor  XXX  uncüs. 
Tandetti    ad   v^olam    multiplicimdi    nnmeros 
dtun  est 


MathematiBcli-phyBikalisclie  Classe. 

Sitzung  vom  14.  Februar  1863. 


Herr  Pettenkofer  hidt  einen  V<»irag 

„über   die   Bestimmung   des    luftförmi^jen 
Wassers  im  Bespirations^-Apparate." 

Als  11^  im  Mai  des  viorigen  Jabras  memt  EtfHkntmgßa 
übap  die  BBttiammag  des  Wassers,,  velches  hd  der  Respi- 
BitioB  tDMl  Pec8pkati<m  in  die  Lnft.übeigeiit,  mitgeCheik 
iDBtte,  M4k  id^  diaaen  G^gfiDStioMl  Ihr  imooMT  erladiig^;  dmm 
die  Controlversuche,  welche  ich  im  Yorigen  Sommer,  w  isäi 
jmd  Prof.  V^it  imseEeGntertoßh^ngai  am  ^miäe  tertsetzten, 
ouaohte^  stmimten  «oi^hl  vor  als  nitoE  imd  »ack  diesor 
Versuchsreihe  bis  auf  sehr  geringe  Differenzen  mit  der  Rech- 
nung aus  der  Elömentaranalyse  überein.  Ich  war  desshalb 
nicht  wen^  erstaunt,  als  wir  im  November  vorigen  Jahres 
unsere  Versuclie  wieder  aufnehmen  wollten  tmd  der  erste 
Controlversuch  wohl  für  die  Kohlensäure  gut  stimmte,  aber 
für  Walser  nm  etwa  30  Procent  fehlte.  Nach  eia^^  Veraachen 
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ridbMe  ^kk  tMsm  Verdadit  ]i6iierdiiq(B  gegß^  da»  Eohnmk 
im  Af^wale^  obech(m  der  Fossboden  Biit  (M  getränkt  und 
j^firnkfit  mud  Käfig  und  Oeatell  mit  OeUarbe  iagMüiBlicu 
und  gefiouKt  war^.  Die  Fdiler  oeigt«  «eh  in  der  Art 
OQBrtuit,  dass  xa  ironig  Wafiser  eriialtea  mtrde,  welm  der 
Apparat  meiirere  Tage  bnidurdi  kalt  gestanden  hatte  und 
erst  mit  Beginn  des  Versudbea  im  Zonmer  gebeizt  mirda, 
and  dass  mt  Tiel  Wasser,  eilftalt^  wurde,  wenn  schon  24 
Stooda  vor  Beginn  des  VcrsncheB  das  Zimi^er  geheizt  tmd 
anch  während  des  V^rsudieB  mit  dem  Heben  fortgefahren 
mväe.  ^^  Dag  fühito  nii(^  anfijnglinh  auf  die  Jdee,  dass 
man  im  bygro^Mptschen  Etsioss  des  Hdaes  dadurdi  m- 
merklich  machen  könnte,  dass  man  längere  Zeit  fort  das 
Zimmer  g^eizt  erhielte,  nnd  sich  zuletzt  doch  einmal  der 
Pnkt  •eopei^oi  üeaae ,  wo  eine  Art  Oksokgewidit  einträte, 
mä  das  Hek  kein  Wasser  mehr  abgeben  vmd  sabrnkmea 
iririe.  Aber  aHS  Orändeft,  die  ich  nachher  angeben  werde, 
kmmte  diese  Foftaassetanng  nie  in  Erfüllung  gehen. 

Da  der  Affpamt  seit  vordem  Sqmmcr  mit  4  Quecksilber* 
pumpen  zur  Untersnchnng  der  Luft  Tersehen  ist,  and  8<Httit 
SQWoU  £e  anstKfaneade  wie  die  abströmende  Luft  je  awei- 
mal  nntersndit  werden  konnte,  so  gewährt  diese  Reihe  von 
üitennchugen  einen  sehr  lehrreidien.  Einblick  in  die  ebao^ 
Inte  OeUMUgkeit  der  Methode  tibciiia«^,  nnd  ich  erlaube 
mir  desshoüb  dsBs  Weeenttiobste  daton  mitButheikn : 

Versuch  t.    Am  3.  Dezember  1862. 

]q  6  ISbmim  veritaamtei  im  Apparate  80,M  Grm. 
^toaijn,  iialolHB  bei  der  EhmejtfftraMjyse  76,0  I^ronnte 
Kohlenstoff  und  13^26  FroooBte  Waseeretoff  «rgab.  Hieraas 
bwffiijii  «iefa  bei  ^ißt  Verbrennung  ymi  80^8  GmL.  Stearin 
m,l  Grm.  KoUenaäara  und  125,4  Orm.  Wasser.  100987 
ütor  Li^  waren  dmck  den  Appavat  gßgaagtti.  Es  ealt- 
hiekoi  1000  liter 
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em8tröm^KleLuft(ungegliyit)  0,9286  6m.  COs  Q.  6,0675  Gm.  HO 
„  „   (geglüht)     0,9097    „  „  6,0452    „    „ 

abströvieiHle    „   (ungeglüht)  3,4967    „    GOt  „7,4017    „   HO 
n     .         n   (geglüht)     3,5108    „  „7,4899   „     „ 

Aus  den  Differeoz^  der  ungeglühten  Luft  ergibt  sich 
.   298,&  Kohlensäure  und  152,7  Wasser 

AUS  den  Differenzen  der  g^lühten  Luft 

296,1  Kohlensäure  und  165^1  Grm.  Wasser. 
Es  wurde  mithin   etwas  zu  viel  Kohlensäure  uiul  be- 

trächtlicji  au  viel  Wasser  gefunden.  — 

Die  Gasuhren  waren  sät  2^  Monaten  nicht  nadigeaidit 

worden,  was  aber -bis  zun^  nächsten  Versuche  erfolgte. 

Versuch  IL     Am  1&.  Dezember  1862. 

Binnen  8  Stundai  giengen  108766  Liter  durch  „den 
App&rat.  Di^er  Versuch  wurde,  ohne  dass  eme  Kerze  aa- 
gezündet  wurde,  ausg^ührt  —  mithin  ganz  leer.  Es  sollte 
die  ein-  und  abströmende  Luft  desshalb  gar  keine  Differenz 
weder. im  Kohlensäure*  noch  im  Wassoigehalte  zeigen.  Es 
enthielten  1000  Liter 
^anströmende Luft  (ungeglüht)  0,8809  Qm.  00s  u.  6,6295  Gm.  HO 

„   (geglüht)     0,8789    „  „6,6710  „     „ 

abströmende    „   (ungeglüht)  0,8851   >,   COs  „6,9441    „   HO 
„   (geglüht)     0,8728    „  „7,0382    „     „ 

Man  sieht,  dass  sich  die  Vorauss^ssung,  es  würde  üßb 
keine  wesentliche  Differenz  zwischen  em-  und  abströmender 
Luft  zeigen,  nur  für  die  Kohlensaure  richtig  erwies,  die  ab- 
strömende Luft  zeigt  sich  entsdneden  wass^haltiger  als  die 
einströmende ,  so  dass  dem  Strom  durch  den  Apparat  min- 
destens 36  Gnn.  Wasser  hinzugekommen  sind. 

.  Die  Differenzen  zwischen  geglühter  und  ungeglüliter  Luft 
haben  sich  in  diesen  beiden  Vorsndien  äo  gering  gezei^^ 
dass  ich  das  Glühen  von  nun  an  unteriiess  und  die  beiden 
Ftoben  der  einströmenden  sowohl  als  der  abströmenden  Luft 
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im  angegl&fateii  Zostande  imtersachte.  Mki  sieht  ^  dass  die 
aoGtrömende  Luft  für  gewöhnlich  keine  Terbremdicheii  Stoffe 
in  messbarei'  Menge  enthält 

Versuch  III.  Am  20.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  wieder  leeren  Versoche  und  den  folgenden 
dreien  wurde  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  ebenso  wie 
das  Gliihen  der  Luft  als  überflüssig  unterlassen  und  nur  das 
Wasser  bestimmt.  Ich  wollte  nur  sehen,  ob  die  Wasser- 
abgabe in  der  Kammer  des  Apparates  denn  nicht  aufiiöre. 
Diessmal  wurde  eine  grössere  Ventilation  genommen,  und  es 
giengen  binnen  8  Stunden  gegen  180000  Liter  Luft  durch 
den  Apparat.    Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  4,6494  Grit.  Wasser 

„  ,   b.  4,6927     „ 
abströmende     „     a.  5,0649     „  „ 

„  „     b.  5,0656     „  „ 

Also  hier  wieder  eine  Wasserzunahme  der  Luft  auf 
ihrem  Wege  durch  die  Tfammer  von  etwa  0,4  Grm.  auf 
1000  Liter,  was  für  die  180,000  Liter  binnen  8  Stunden 
72  Grammen  ausmacht.  .Je  mehr  man  Luft  durch  den  Ap- 
parat in  gleidier  Zeit  zieht,  desto  mehr  Wasser  dunstet  ab. 

Versuch  IV.  Am  30.  Dezember  1862. 
Bei  dieBem  Versuch  wurden  die  Gasuhren  in  dem  Sinne 
gewechselt,  dass  mit  jeder  eipe  andere  Luil^robe  gemeeseD 
worde  als  bisher,  so  dass  mit  jenen  die  abströmende  Luft 
gemessen  wurde,  womit  bisher  die  einströmende  gemessen 
w(ffdea  war.  Der  Versuch  dauerte  wieder  ^  Stunden  und 
es  strömtte  über  180000  Liter  Luft  durch  den  Appiorat. 
Es  enthielten  1000  Liter 

einströmeiide  Luft  a.  5,6838  Orm.  Wasser 

„     b.  5,6920      „ 
abströmende     „     a.  5,8300     „  «       „ 
„  „     b.  6,8059      „.         „ 
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Auch  dtessmal  ^eigto  sich  eipe  grosse  üeberffliwtjjnmiifag 
^iviBchen  dto  beidai  Firoben  der  ein-  and  abströmendflot  JL*aft^ 
aber  wiederholt  eine  nicht  zu  yerkennendie  Veniuehrimer  <i0B 
Wassans  boiHi  Durcbgapge  d^  Luft  durch  die  Kammer. 

Versuch  V.    Am  2.  Januar  1863. 

Bei  diesem  Versuche  dienten  die  Gasuhren,  wie  beim 
Versuche  HI,  aber  die  Untersuchungspumpen  waren  in  dem 
gleichen  Sinne  gewechselt,  wie  die  Gasuhren  beim  Versuche 
IV.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden,  und  es  strömte 
nahezu  die  gleiche  Menge  Luft,  wie  bei  Versuch  IV  durch 
den  Apparat.    Es  enthielten  1000  later 

einströmende  Luft  a.  5,5022  Grm.  Wasser 

„  „     b.  5,4785     ,,  „ 

abströmende      „     a.  5,7022     „  „ 

„  „     b.  5,7447     „  ,, 

Wiewohl  nun  die  Wasserabgabe  des  Apparates  bedeu- 
tend gesunken  war,  nachdem  das  Zimmer  taglich  geheizt 
wurde,  so  war  sie  doch  inuner  noch  zu  beträchtlich,  um  die 
Versuche  mit  dem  Hmde  fortsetzen  zu  können.  Ehe  idk 
mich  entschlosB,  den  Käfig  und  den  hölzernen  JBodenbel^ 
(der  eigentliche  Boden  der  Kammer  besteht  ohnehin  vom 
Anfang  an  aus  Blech)  zu  entfernen,  gbtubte  idi  noch  eine 
Wasserbestinnittng  machen  m  sotten^  im  der  4  Proben  ein 
and  dersetten  Jjvft  glejohseüig  uster^udit  worden. 

Versuch  VL    Am  7.  Januar  1863. 

Bei  cBesem  Versuche  wurde  die  Anm^nung  getooisB, 
dftw  die  4  Untereoehmigspumpen  Lidl  aus  ein  und  deottlheB 
Röhre  zogen.    Es  enthielten  1000  liter 

der  La&  a.  5,9974  Grm.  Wasser 
b.  5,9796 
«.  5,9762 
d.  5,9674 
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Bieaer  Versudi  gab  Bdr  tei  fieweiB,  tiun  der  üvte» 
■rirnngBiipparafc  auf  Wasser  UnläBglidt  seine  BdiuMigkfiik 
thil,  md  dasst  der  griaste  ¥Ma^  mtM  1  Proceofe  dac  90« 
geherafi.  firöase  erreiidit« 

AB»  Ebk^r^k  wurde  nnn  aas  dar  Eamnnr  entferBlu 
Dw  bäzeme  und  geölte  Fussbodm  bestand  ans  4  TheOeA. 
1  TheQ  (nahezu  82  Kilogramme  an  Gewidit)  wusde  ifUmtaA 
eines  8  Stnndeti  dauandai  Yersuches  an  eine  Aussenseiie 
der  Eamm^  gelehnt,  er  verlor  70  Gralmmen  an  Gewicht 
Das  nämliche  Breftty  12  Stamden  in  einem  onbehfiizteii  Lokale 
beiasscni,  nahm  während,  dieser  Zeit  wieder  mß  4&  Gean»" 

So  eiUärt  skä  mm  aUerdings  wü  Leioiiti^it,  wie  diese 
Wasserabgabe  so  lange  Atmen  konirte.  Wem  der  Apparat 
ansehen  2  Vorsachea:  aUrähUe,  nlEdmiLdas  Holz  wieder  Wiasses 
lal,  was.  ea  wähirend  des  kommcoden  VenmeheSy  wo  widdee 
s&ker  geheizt  warde,  wieder^bgaib«  Hieraas  erU&rfe  sieh 
anch,  wie  es  kommat  konnte,  dass  die  Controicversache  zä 
einer  müdaren  Jahreszeit  stisimfin  kxmntan,  wo  dÜBi;  Schwan- 
hiDgm  in  der  Temp^ratar  cter  LnfL  und  in  ihrem  relativen 
Feachtigkeitagehalte  viel  geiiager  waren. 

Die  biedurch  gewemaittie  Einsiebt  liess  mich  audi  die 
riäil^ge  Erldäivung  fiir  eine  Erscheinffig  finden,  di»  mir  schon 
(Um-  hödiftt  aoiffidlend  war.  Ln.Dampfiroisdhaase  ^Ibs  Ap* 
pakates  gdit  eiiie  Böhce  vonLKesaal  znüiEottMn;>d£r  Dalapf* 
masotniedsrekdieFLäft.  Um  zu  .grosse  AbUhlnng;  des  I)anqpfes^ 
xft  vedöndssn ,  ist  drase  Bohre,  m  FÜz  eiDgeliöllt.  Dieaa 
Bohre  oder  vidmehr  deren  Umhüllung  aus  Filz  fühlt  saoh 
Sommer  und  Winter,  ehe  die  Maschine  in  Sew^ung  gesetzt 
wird,  ganz  trocken  an.  Im  Winter  aber,  wann  der  Apparat 
oft  mehrere:  Tage  hmkeranaad^r  kak  gestanden  luut,  wird 
dflr  Filz  bald  ganz  ibudit  ml  seiner  Gharflaohe  «nd  fangt, 
nktzk  zu  dampfinn  a&,  wemt  der  hmae  Dampf  efaiige  Zeit 
wxm  Seasd.  naoh  der  Maaohinr  dncob  dia  Bahre  strömt^  ob«^ 
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wohl  ^e  Bohre  gani  dampIdidbEt  ist.  Das  jom  hygrosko- 
pischen Filze  oondensirte  Wasser  wird  dort,  wo  der  Filz 
uüBiittelbar  aD  der  Röhre  anliegt,  zuerst  gasförmig,  Bm  sich 
aa  d^  kälteren  Peripherie  des  Filzes  wieder  zu  condeticareii; 
bis  er  dordi  die  aDmählidi  von  innen  nach  aussen  fortschrei- 
tende Erwärninng  des  Filzes  aach  von  d^  Oberflädie  rer^ 
dampft  wird 

Versuch  VII.  ^  Am  9.  Januar  1863. 

Nachdem  alles  Holzwerk  aus  der  Kammer  entfernt  war, 
wurde  zunächst  eine  Wasserfoestimmung  der  ein-  und  ab- 
strömenden Luft  vorgen,ommen ,  ohne  eine  brennende  Ksrze 
oder  sonst'  eine  Wasserqu^e  in  die  Kammer  zu  bringen; 
es  mnsste  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Probenpaare  nun 
zeiget! ,  ob  wirklich  nur  das  hygroskopische  Holz  die  Un- 
sicherheit h^TOii^ebracht  hatte.  Der  Versuch  dauerte  wieder 
8  Stunden  und  es  strömte  wieder  gegen  180000  liter  Luft 
durch  den  Apparat.    Es^  enthielten  1000  liter 

eiiffitrömende  Luft  a.  6,07^  Grm.  Wasser 

„  „     b.  6,1181      „  „ 

abströmende     „'     a.  6,0762      „  „ 

„  „     b.  6,0859      „  „ 

Heraus  ist  mit  SifAerheit  zu  entndimen,  dass  die  Sam- 
mer nun  kein  Wasser  mehr  bergab.  Ich  schritt  nun  wieder 
zu  Oontrolversuchen  mit  Kerzen.  Ehe  die  Ckmtrolversucbe 
begannen,  wurde  die  Thüre  der  Kammer  im  Aiigel  geüffiiet, 
und  mit  Hilfe  eines  kräftigen  Fächers  die  Kammer  gut  aus- 
gelüftet. 

Versuch  VIII.    Am  19.  Jaauar  1863. 

Binnen  8  Stunden  20  Minotffli  verbrannten  85,6  Onm 
Stearin,  welche  nach  der  Elementaranalyse  288,5  Orm.  Koh- 
lensäure und  102,1  Orm.  Wasser  geben,  und  aus  cter  Luft 
258,5  Orm.  Sauerstoff  voaczehrea  soUten.  Es-giengen  186927 
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liter  Luft  dardi  den  Apparat.    Es  dnthidten   1000   Liter 
enistrdsiende  Iax^  a.  0,565S  Grm.  Eohlensaiur^  und  4,7328  Qrviu  Wasser 

^  „^    b.  0,5474     „  .  „  „    4,7323     „  „     . 

abströmende     „     a.  1,7231     „  „  „    5,2066    >,      .    „    . 

„     b.  1,7274     „'  „  „    5,2631     „ 

Hieraus  berechnen  sich  aus  den  Differenzen  a  für  den 
gsflizen  Versuch 

233,3  Grm.  Kohlensäure  und  94,6  Gn».  Wasser^ 
aas  der  Differenz  b.   235,7   Grm.   Kohlensäure   und   105,9 
Grm.  Wasser.    Die  Differenz  a.  lässt  256,0,  die  Differenz  b. 
260  Grm.  Sauerstoff  als  consumirt  erkennen. 

Versuch  DL     Am  23.  Januar  1863; 

Binnen  8  Stunden  15  Minuten  verbrannten  85,4  Grm. 
Stearin,  welche  237,9  Grm.  Kohlensäure  und  101,7  Grm. 
Wasser  geben  und  aus  der  Luft  254,3  Grm.  Sauerstoff  ver- 
zehren sollten.  Es  strömten  79622  Liter  Luft  durch  den 
Apparat.  Es  enthielte  1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,8762  Grm.  CO«  und  6,1567  Grm.  HO 

„     b.  0,8660     „        „       „     6,0951     ,,        „ 
abströmende     „     a.  3,4970     ,,        „       „     7,1479     „       „ 
„  „     b.  3,4615     „        „       „     7,0641     „        ,, 

DieDifferenzaergiebt244,7  Gm.  CQ«,  92,7  Gm.  HOu.  252,0Gm.O 
b      „      242,6   „  91,0    „        „248j2   „    „ 

Versuch  X,    Am  27.  Januar  1863. 

Bümen  8  Stunden  verbrannten  87,1  Grm.  Stearin,  gleich 
242,6  Grm.  Kohlemsävre  und  103,9  Wasser.  Es  giengen 
83652  litar  durch  den  Apparat.  Es  enthielten  1000  Liter 
em8<7omende  Luft  a.  0,6692  Gnu.  GOs  mid  4,3650  Grm.  HO 

„     b.  0,6^726     „  „     4,3478     „ 

abström^ide'   „     ».  8,2070     „  „     5,7623    „ 

„    b.  3^1861     „  iy    6,7907     „ 

Differenz  a  =;  347,8  Giln.  GOs  und  136,4  Grm.  Wasser 

b  =  244,9      „  „     140,8      „    -     „ 
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Hw  zeicht  Bläh  iviaäer  eirtsciiiedeii^  zu  tiel  Wasser  und 
zwar  Wasser^  wekiies  in  4^  Kammer  zugiiDg.  Ab  Unaelw 
konnte  ioh  nur  finden,  dass  V«  Tag*  tot  Eeginn  des  Ver- 
suches die  3  Fenst^  der  Kammer  und  dks  Oberlicht  von 
innen  mit  Kreide  mid  Wasser  geputzt  worden  waren.  Die 
letzten  30  Grammen  Wasser  day(m  scheinen  erst  währeud 
des  Versuches  yerduQstet  zu  sein. 

Ich  halte  diesen  Versuch  insirfeme  für  wichtig,  als  er 
zeigt»  welche  Sorg&lt  man  auf  die  dnem.  Versuche  voraus« 
gehende  Lüftung  der  Kammer  m  vei-wenden  hat. 

Versuch  XL     Am  4.  Februar  1863. 

Dies^  Versach  wurde  gsmacht ,  oaabilem  Prof.  Voit 
eiom  neuen  Käfig  für  (fen  Hnnd,  geuie  aus  Eise^  und  GHas 
bestehend^  hatte  anfertigen  lassen,  und  öbb  mraie.KSfig  in 
Apparate  angestellt  war.  Die  bneanende  Kerze  be&md  sich 
statt  des  Hundes  im  Käfige.  Binnen  8  Stunden^  5  Idurten 
Terbsanntep,  89,0  Gnn.  Stearin,  was  248,0  Gnn.  Kohkasäutfe 
und  105,6  Gnn.  Wasser  entspricht,  okd  wobei  264,7  Grm. 
Sauerstoff  aud  der  Luft  zur  VerbcoBtiuiig  yerwendftt  werden 
sollten.  Dundi  den  Apparat  giengen  82787  Liter.  Es  ^t- 
Ueltai  1000  Lit«: 
einströmende  Luft  a.  0,6162  Qrm.  G0>  und  5,6905  Grm.  HO 

„  „     b.  0,6279     „  „      5,7294     „      „ 

abströmende     „     a.  3,2355     „  -   „      6,7450     „      „ 

„     bx  8,248«     „  „     6,7094    „      „ 

Di$^enz  a  =  263,&  Grm.  KoUeiisättre,  101,16  Gmw  Witaser 
und  265^0  Grm.  Sauerstoff  am  der  Luft; 
,^        b  =  953,6  Qoü.  G0B,  95  J  Gnu  HO  und  960,aGBL  Q. 

Aus  den  2ahlen  dieser  öilf  Vecauche  l&sst  sich  Iddit 
ein  ürtheil  über  die  üntersuchungsmisttiQden  bilden^  nit  w^ 
dier  Schäd^  d&  Menge  Koblensfitare  und  Wasder  gefimden 
werden,  welofae  in  lOCK)  Litern  Xuft  ontbaltai  irt.  DreBäEs« 
reizen  zwischen  -zwei  Bestimmungen  je  eioer  und  derselben 


Digitized  by 


Google 


Nägdi:  IHe.Sea4^U(m  tfon  Jod  auf  atäHcOOmer  ete.        161 

Luft  gd>eii  den  Anhaltspunkt  für  ein  solches  ürtheil.  Fasst 
man  nur  die  letzten  .5  Versudie  mit  Kerzen  ins  Auge,  so 
schwanken  die  Angaben  für  die  Eohlensänre  in  1000  litem 
im  Mittel  um  12  Ifilligramme  and  für  das  Wasser  nm  32 
MSügramme.  Bei  einem  248töndig6n  Versuche  mit  dem 
Hunde  und  einer  Ventilation  von  300000  Litern  würde  hie- 
nach  der  mittlere  Fehl^  3,6  Gramme  Kohlensäure  und  9,6 
Gramme  Wasser  betragen. 


Herr  Nägeli  macht  weitere  Mittheilungen 

„über   die   Beaction   von   Jod  auf  Stärke- 
körner und  Zellmembraneiu'' 

Ich  habe  in  meixtör  ersten  MittheUung  (Dezember  1862) 
nachgewiesen,  dass  die  verschiedenen  Farbentöne  der  Jodr 
starke  nicht  bedingt  werden  durch  die  grössere  oder  gerin- 
g^e  Menge  des  eingelagerten  Jod ,  und  kaum  durch  die 
Desaggregation,  welche  die  Substimz  der  Stärkekömer  durch 
die  Einwirkung  der  Hitze,  der  Säuren  und  der  Alkalien  or- 
fahren  hat;  femer  dass  die  Jodstärke  die  namUche  Farbe 
behalt,  wenn  man  iixr  vorsichtig  das-  Imbibitionswasser  ent- 
sidit,  dass  aber  der  Farbentcm  durch  die  Men^e  Wasser  modifi- 
zfft  wird,  von  welcher  die  Stärkesubstanz  in  dem  Augenblicke 
dnn^drongen  ist,  in  welchem  sie  das  Jod  auMmmt.  Es 
giebt,  axisser  dem  eben  angegebenen,  noch  zwei  Fälle,  wo 
fie  Stärke  ohne  eine  chemisdie  und  selbst  ohne  eine  nach- 
weisbare physikalische  Veränderung  zu  erleiden,  mit  Jod 
bald  eine  indigoblaue  oder  violette,  bald  eine  rothe,  bidd 
eine  braune  oder  gelbe  Farbe  annimmt.  D^r  eine  Fall  hat 
gewcäudich  statt,  wenn  die  Jodstärke  sich  entfa)1)t;  der  an- 
dere,  w^m  beim  Färben  verschiedene  fremde  Substanzen 
anwesend  smd.  kh  will  zunächst  den  erstaren  behandeb. 
[186S.  L]  11 
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V.   Farbenwechsel  der  Jodstärke  vor  dem  Entuieichen 
des  Jod. 

Zuerst  bcfmerke  ich,  dass  diese  Versuche  nie  mit  grossem 
Mengen«  tos  St&be,  welche  man  mit  unbewa&ettem  Auge 
b^tfachtet,  angssteHt  werden  dürfen.  Solche  rohe  Beobach- 
tungen, leiten  in  der  Regel  irre,  weil  die  Farbe  aus  Tevschie- 
denen,  an  mikroskopisch  kleine  Theilchen  gebundenen  Tönen 
gemengt  ist.  Selbst  im  günstigsten  Fall  besteht  der  Kleister 
aus  zwei  yerschieden  gefärbten  Tfaeilen  (aus  feinkörniger 
Masse  und  geschichteten  Hüllen).  Sehr  oft  zeigen  s^  nahe 
beisammen  liegende  Körner  des  Starkemehls  oder  Kleisters 
die  Terschjedensten  Farben.  Die  Beobachtung  muss  daher 
durdiaus  unt^  dem  Mikroskop  angestellt  werden,  sie  muss 
das  eingdne  Stärkekom  ^erünksiehtigan  und  zuweilen  selbst 
Boch,  die  Tbeile  an  dffnselbcn  unteraeheidaiL 

Die  Beobaditungen  tber  das  EHtfiErbea  dtt  ioiatädte 
^d  faeaondfiDB.  deswegen  interessant,  weä  sie  «eigen,,  wie 
die  nätnlidieSubstaiui  ih^enFaKbeiiton  äwiert.  Dieser  WeiAtfil 
ist  immec  benjieiildiar ,  wenn  das  Jod  sidi*  anachickt  aus  dlar 
Stätke  su^entweidien.  Er  ist  am^  geidngstePf  wenn  die  Eai- 
fiyrbuBg  im  Wasser  vor  sieh  g^ 

Idi  habe  bereits  angeffibrt,  daes  dÜ9  Kaarfci^lt^tiii^rtt- 
kömer  in  dem  Momeait,  da  sie  gefibbt  wenden,  hsUblaii) 
nachher  ii^iensiv  indif^blaa  ersdienienr,  und  dass.  man-  dies 
am  Beeten  beobadubet,  wenn  mm  sie  mit  dfistiUiztetti  Wassv 
auf'  den  Objectträ^er  bringt  und.  ein  Stöekeken  Jod  Uneii- 
legt.  Nimmt  man  das  Jod  weg,  so  tritt  in  dem  Wasser 
aUmähUcbe  Entiärbnng  der  Städcekömer  ein;  sie  geben  nflln 
9het  nkht  durah  Hdlblaa  sondem  dusch  HeUnolott  in  den 
farblosen  Zustand  über*  Der  Farbenton  ist  nidit  iamnr 
und.  bei  allen  Körnern  d^  nämliche;  ab^  bei  wiederhoUeQ 
Beobaditungen  stellte  sich  als  Begel  heraus  j  dass  er  beim 
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ta^ßxbm    eao^dbi^n   rötber   oder   videtter  ist  aU  beioi 
Färbea. 

Die  Weffionstärkekräm^  zeigen,  weam  sie  Jod  anfiieh» 
mm,  ein^a^  Wbsb  blaaviolettai  oder  violetten  Ton;  er  ist 
flkaäicfa  röther,  als  derjenige  der  Kartoffetttärkdrömar.  Ent- 
wek&t  das  Jod,  so  sind  sie  izuletzt  blase  iy)thYiolett  oder 
sribstblass  weinroth.  Unter  der  sidi  ent&rbenden  Weiaea^ 
ttärke,  so  wie  unter  der  Kartoffdstärke ,  beobachtet  man 
häufig  Körner,  die  am  ümfiEuig  sdion  ganz  farblos  und  nur 
in  d&r  Ifitte  noch  von  Jod  Uogzrt  sind. 

And^e  Stärkearten  zeigen  analoge  Ersdiemongen*  Em 
fir  Farben  empfindliches  Ange  wird  beim  Färben  durch  Jod 
nad  Waeser  n^cimer  einen  Maueren^  bom  Entfarbai  bau  Waseet 
einen  roheren  Ton  ws^mehmen,  obwohl  die  DifFefen^oi  nur 
Bshr  gmng^  sind  im  Vergleich  zu  denen,  die  sieb  kund  gebeut 
wenn  die  trockene  Stärke  ihr  Jod  abgiebt. 

ha  Stärkekleister  von^  Kartoffel'  oder  Weizenmehl  wird 
die  fein  granuürte  Substanz  durch  Jod  blau  gtfärbt;  (die 
mien  sind  kupferroth  bis  violett  und  geschichtet).  Lässt 
mm  dieselbe  im  Wasser  sieh  entfärben,  so  g^t  sie  ebiejB&lls 
^  durch  ein^  sichtbar  versdiieden^  bell  violetten  Ton  in 
den  farblosen  Zustand  über. 

Färbt  man  Kartoffelstärkemehl  auf  dem  Objectträger 
iurA  Jod  und  Wassei'  und  lässt  dann  das  Präparat  ein* 
trodaten,  so  behüten  die  Körner,  wie  schon  gezeigt  wurde^ 
9ire  indigoblaue  Farbe  ]b^  der  gewöhnüehen  Temperatur 
T^  und  Monate  lang.  In  ^er  hohem  Temperatur,  wenn 
nan  das  Pri^^at  auf  den  epwärmt^  Ofen  legt  oder  y<HV 
mktig  ober  d^  Spirituslampe  erhitzt,  verlieren  sie  ihr  Jod 
ia  kurzer  Zeit  ivaeh  V^unsten.  Vorher  wechseis  sie  ^e 
Farbe;  sie  werden  ;noliitt,  dann  roäi,  dann  braunroth  und 
hraun,  ztdetzt  selbst  orange,  braungelb  und  gdb;  Wenn 
man  das  Präparat,  nachdem  ee^  diese  Farben  angenommen 
bat,  der  böhem  Temperatur  entzieht,  behält  es  dieselben  fo^ 
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ge^öhnliicdier  Temperatur  ^Aoemd.  Ifan  kann  nun  die  Stärke- 
kömer  sowohl  trocken  als  auch  in  Oel  oder  Wemgeist  mi- 
kroskopisch beobachten.  Benetzt  man  sie  init  Wasser,  so 
nehmen  sie  sogleich  wieder  die  blaae  Farbe  an;  aber  sie 
sind  nattbrlich  etwas  heller  al^  ursprünglich,  da  ein  Thetl 
des  Jöd  yerdampft  ist.  Wenn  man  wasserhaltigen  Aycohol 
anwendet  und  denselben  wiederholt  verduasten  läast,  so  wer- 
den sie  zuerst  violett,  na(Mer  l)lau. 

Solche  durch  Hitze  entfärbte  Stärkekömer,  welche. zu- 
letzt noch  braun  oda:  orangefarben  waren,  verhalten  sioh 
ganz  wie  andere  unveränderte  Stärkekömer.  Sie  zeigen  das 
gleiche  Aussehai  unter  dem  I^Gkroskop,  Bie  besitzen  daa 
gleiche  Quellüngsvermögen ;  sie  färben  sich  durch  Jod  und 
Wasser  rein  Mau.  Es  muss  also  angenenmien  werden,  daes 
in  ihnen  «keine  chenÜQdie  od^  physikaüsehe  yerändei]ung 
stattgefunden  habe. 

Man  muss  sich  in  Acht  nehhien,  dass  man  das  Präparat 
nicht  zu  stark  erhitze,  indem  sonst  die  Stärkdcömer  durdi 
Varkohluug  erst  gelbUch,  nachher  gebräusit  werden.  Sokhe 
Kömer  ui^ierscheidet  man  aber  Jetcht. von  den  vorhergcnamitw 
braungelben  Und  orangefarbepen  dadurch,  da»»  sie  durch 
Wasser  nicht  gebläut  werden  und  überiiaupt  nicht  ihre  Farbe 
wechsdn. 

Stärkddeister  liefert  bei  erhöhter  Temperatur  zwar  ähnhchtt 
Erscheinm^en  wie  das  Stärkemehl,  aber  es  ist  bemerken^w^rtb, 
dass  er  daö  Jod  viel  enei^gbcher  zurückhält.  Während  ein  IVä« 
parat  von  gebläutem  Ka^rtoffelstärkemehl  in  5  — 10  Minuten 
braun  gefärbt  wird,  kann  ein  Präparat  vDn  Kartoffdstärkekl^ 
ster  stundenlang  die  Einwirkung  dernämlichen  erhöhten  Tem- 
peratur ^rfediren,  ohne  die  blaue  Farbe  zu  ändern*  Bei  län- 
gerer.  Einwirkung  ^eop  gleichen  oder  bei  Anwendung  mer 
noch  etwas  höheren  Wärme  gelingt  es  indessen,  auch  den 
trockenen  Jodstärkekleister  zu  entfirben,  und  die  letzte  sieht- 
bare  Farbe  ist  ebenfolls  ein  sehr  blasses  Braup  odor  Roth* 
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orange.  Der  Kleists  erfordert  aber  nodi  viel  grössere  Sorg- 
&It,  mn  die  gewünsclite  Verändenmg  zu  ehalten  und  die 
Verkohlnng  zn  vermeideo.  Auch  hiei'  besteht  das  Criteriom 
darin,  dass  der  durdi  Jod  blassbraun  gefärbte  Kleister  darcb 
Wasser  eine  blassblaae,  durch  wässrige  Jodlösulig  eine  rein 
indigoUaue  Färbung  aoninmit. 

Verliert  die  Stärke  auf  irgend  eine  andere  Weise  das 
angelagerte  Jod,  so  zeigen  sich  analoge  Verfärbungen.  Bringt 
man  blaues  Jodstärkemehl,  das  von  Wasser  durchdrungen 
ist,  in  Alkbholy  so  entzi^t  dieser  sogleidi  das  Wasser.  Die 
Stark^ömer  behalten  zunächst  noch  ihre  blaue  Farbe;  i6t 
aber  eine  hmreichende  Menge  Alkohol  vorhanden  oder  wird 
derselbe  erneuert,  so  tritt  der  Farbenwechsel  ein.  Mit  Jod 
gesättigtes  trockenes  EärtoSelstärkemehl  mitöste  mehrmals 
mit  dem  zehnfachen  Volumen  Alkohol  ausgezogen  werden,  bis 
deutliche  Farbenänderungen  sichtbar  wurden;  derselbe  färbte 
sidi  jedesmal  intensiv  gelb.  Die  Stärkekörner  wurd«i  vio- 
lett, dann  roth,  orange  und  zuletzt  gelb. 

Die  Farbenänderung ,  tritt   bei   diesen  Versuchen  nicht 
gleichzeitig  ein  und  man  findet  Körner  von  den  verschieden^ 
stoi  Farben  neben  einander.    Dass  aber  jedes  einzelne  Eom 
aUe  Farbentöne  durchlaufe,  ergiebt  sich  aus  dem  umstände, 
dass  zuerst  neben  den  blauen  bloss  violette,  nachher  auch 
rothe  und  zuletzt  gelbe  auftreten,  ebenso  dass  man  in  einem 
gewissffli  Stadium  keine  blauen  Körner  mehr,   nachher  keine 
Tioletten  mehr  findet;   itn  letzten  Stadium   sind  bloss  noch 
gelbe  Kömer  vorhanden.   —   Wasser  bläut  die  noch  nicht 
entfärbten  Körner,  Wasser  und  J^od  färben  alle  indigoblau. 
AUe  diese  Beobachtungen  beweisen  also,  dass 
die  Jodstärke  vor  dem  Entfärben  zuerst  ihre  Farbe 
verändert,  ohne  dabei  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Umwandlung  zu  erfahren;  und  dass  diese 
Farbenänderung    an   der  von   Wasser    durchdrun- 
genen Stärke  gering  (z.  B.   von  Blau  in  Violett) 9 
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an  der  nicht  von  Wasser  durchdrungenen  Stärke 
bedeutend  ist  (von  Blau  durch  Roth  in  <}elb). 
Für  diese  Erscheinung  kikmte  man  i^ieUeidit  zu  folgen- 
der Eiidärung  geneigt  sein.  Das  Jod  bilde  mit  der  Gtantäoae 
der  Stärke  eine  blaue  Yerhind»ng^) ;  es  verlasse  diese  Ver- 
bindung und  zeige  nun  seine  natüriiche  Farbe;  das  Bim 
gehe  desfinahen  in  Bothgelb  über.  Wenn  dies  riohtag  wäre, 
so  müssten  (fie  Uebei^angsstadien  ein  Oemenge  iron  jeneB 
beiden  Farben  z^en;  es  müsste  in  diesem  Gemenge  das 
Blau  ab  und  das  Bothgdb  zunehmaL  Fin  solches  Gem^ige 
j^hält  man,  wenn  man  Jodstärke  in  Wasser  erhitzt  und  dar 
durch  entfärbt.  Es  giebt  reinen  Moment,  wo  Jodstärfce  -und 
freies  Jod  gemengt  sind.  Die  Farbe  ist  für  das  blosse  Auge 
grün,  wie  ich  bereits  früher  angegeben  habe. 

Diese  Annahme  wird  durch  die  Uebergangsfarben,  w^ldie 
man  an  den.  sich  entfärbendai  Stärkekömem  beobachtet,  im- 
möglich.    Das  Kau  geht  nie  durch  Grün,  sondern  immer 
durch  reines  Violett  und  reines  Roth  in  Orange  oder  Bratm- 
gelb   und  Gdb  über.    Daraus  folgt ,  dass  das  Jod  mit  der 
nämlicfaen  Stärke  nicht  nur  eine  blaue,   sondern  auch  etne 
violette,   eine  rothe,  eibe  oränge&rbene  und  me  gelbe  Ver- 
bindung bilden  kann.    Es  folgt  daraus,  dass 
das  Jod,  ehe  es  die^blaüe  Jodstärke  verHlsst,  za» 
erst  freine  Anordnung  bezüglich  der  kleinsten  Theil- 
chen  der  Stärke  verändert,  und  daher  mehrere  an- 
dere, aber  eigehthümliche  Farben  hervorbriagt. 
Es  giebt  noch  versehiedene  Ersdranung^  von  aimli^eo 
Farbenveränd^ningen  an  dem  mbnlichenStärkakom,  die  zum 
Theil    wenigstens  auf  die  gleiche  Weise  zu   eridären    sind. 


(1)  Ed  ist  hier  voilkommen  gleichgültig,  Qh  es  eine  ohemiaohe 
oder  physikalische  Verbindung  (Diffasion)  sei.  Beide  werden  durch 
Molecolaranziehung  bedingt  nnd  unterscheiden  sich  nur  dadorcfa, 
(dass  die  erstere  nach  Aeqaivalenten ,  die  letztere  nach  beliebigen 
Verhältnissen  stattfindet. 
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Wean  man  Earioffelstärkekörmv,  welche  durch  Jod  nikd  da*^ 
stiHirtos  Wasser  g^ärbt  vorden,  trocknea  lässt,  se  behAttn 
£e  meiBteB,  wie  sdion  bemerkt  worde,  die  unveränderte 
isdigoblaae  Farbe.  Aber  gewöbnlicli  findet  maat  »uf  dem 
Btttpftrait  aassei^am  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von 
Koniem,  welobe  violett,  roth,  koj^erroth,  braonrotb,  braun 
Bfld  selbst  gdblichbrann  sind,  IMeselbea  befinden  mk.  in 
dar  Bi^el  dem  lUmde  des  Präparates  entlang,  mid  eft  be^ 
lisdd;  man  dentifeb,  dass  diejenigen,  die  am  meisten  der 
Peripherie  genähert  sind,  anch  am  •  meisten  ihre  Farbe  ge* 
aadert  haben. 

Die  UrsaGbe  d&r  Verfärbung  ist  ohne  Zweifel  tbeilweise 
darin  mi  sacbea,  dass  in  diesen  Eömem  sehen  vor  dem  Einr- 
trodmeii  das  Jod  anfteog  sn  entweichen,  und  daber  selbe 
fr^Mre  Anordbmng  mit  einer  andern  vertauaehte.  Daför 
Ifcicht  besonders  aneh  die  Tbatsache^  dass  es  Eänier  giebt, 
hei  denen  nur  noch  die  innere  Masse  branagelb  oder  k^pfer- 
ceth  gefärbt,  die  Binde  &rblo8  istu  läne  andere  Ursache, 
die  eben&Us  mitwirkt  und  in  der  Bildung  von  /odwaiser* 
9Mb3mrt  bestellt,  wierde  ich  später  erörtern. 

Ein  Tropfen  flüaiigen  WeizenfitärkeUeisteors  auf  dem 
Objectträger  färbt  ädtk  dvt^h  Jod  schön  indigoblau.  Wenn 
derselbe  am  Bande  ai^Biqgt  eiozutrocknai,  so  ist  die  trockene 
SebsttfiK  violett,  und  sowohl  für  das  unbewa&ete  als  fiir 
das  bewaffiiete  Auge  deutlieh  versehiedeü  von  der  befeucb* 
Men  Masse.  Bei  abermaliger  Benetzung  mit  Wasser  geht 
die  viotette  Färbung  wieder  iu  Benstblou  über. 

Fiisdier  Kartoffelatärkekleister  wurde  auf  dra  Ohject- 
irigem  durob  elDJge  Stiidcdien  Jod  indigoblau  bis  schwäre- 
Uaa  gefiLrbt;  dann  liess  ich  die  drd  Pi%aiate  mit  über* 
sahüss^eu  Jod  bei  vertchiedener  Tenq>eratur  eintrodmen^ 
mD&äi  bd  1^,  bei  160  u»d  bei  etwa  70^  G.  Trocken 
waren  die  Präparate  vollkommen  gleich.  Durchfallendes  liebt 
«igte  sie  sohön  indjgdblau  Us   sGbwarzblau ,  ganz  wie  in 
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befeachtetem  Zustande;  bei  anfGstlleiidem  Lichte  erschien  eine 
Eupferbronzefkrbe  mit  schönem  Metallglanze.  Letztere  Er- 
scheinimg wnrde  ohne  Zweifel  d«rch  das  freie  (nicht  mit  der 
Stärke  yerbondene)  Jod  herrorgebracht,  wdches  yon  deni 
festen  Kleister  mechanisch  eingeschlossen  worde.  Denn  als 
ich  ein  Präparat  mit  Walser  übergoss  imd  ^trocknen  Hess, 
so  verminderte  sich  d^  Metallglanz,  und  nachdem  idi  die 
Operation  eniige  Male  wiederholt  hätte,  war  er  gänzlich  veiv 
Bchwnnden.  Ein  anderes  Präparat  blieb  fünf  Wochen  toU* 
kommen  nnyerändett. 

Das  im  Ofen  getrocknete  Präparat  verdankte  seine  r^n« 
blaae  Farbe  offenbar  nnr  dem  überschüssigen  Jod;  denn  eine 
gleiche  Temperator  genügt,  um  gebläute  Stärkekorner  braim 
imd  gdb  zu  fiürben.  Um  übrigens  Gewissheit  darüber  za 
erlangai,  wurde  eine  Partie  des  nämlichen  Kleisters  durch 
Jod  intensiv  blau  gefärbt  (also  nicht  gesättigt)  und  auf  zwei 
Objectträger  vertheilt.  Das  eine  Präparat  trocknete  bei  Zim- 
mertemperatur ein  und  behielt  seine  blaue  Farbe;  das  andere 
trocknete  im  Ofen  und  wurde  violett  bis  roth. 

Stark  gekochter ,  8  Tage  alter  KartoffelstärkeUeister 
würde  mit  emigen  Stückchen  Jod  auf  den  Objectträger  ge- 
bracht und  trocknete  hier  ein.  Er  e^chien  blau,  so  lange 
er  feucht  war.  Trocken  hatte  das  ganze  Präparat  einerothe, 
ins  Orange  gehende  Farbe,  mit  Ausnahme  des  Bandes,  wel- 
dier  blau  und  violett  war.  Ein  Tropfen  Wasser,  weldier 
auf  die  orangerothe  Fläche  gebracht  wurde,  färbte  schSn 
indigoblau;  beim  Eintrocknen^nahm  die  b^etzte  Stelle  wiedelr 
die  ursprüngliche  orangerothe  Farbe  an;  aber  ihr  Rand  blieb 
violett  bis  blau.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  mit  glei- 
chem Resultate  wiederholt;  nach  jeder  Benetzung  blieb  also 
auf  der  rothen  Fläche  ein  blauer  Ring  zurück,  welcher  die 
Grenze  der  benetzten  und  nun  wieder  trocknen  Stdle  be- 
zeichnete.    '      - 

Die  rothe  Farbe  rührt  nach  meiner  Ansic^ht  daher,  dass 
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das  Jod  anfieng  zu  eiitweicheii  xmi  im  Moment  des  Eintrodc- 
nens  die  Anordnimg  semer  Theilcben  zu  d^  Substanztheilchea 
Toränderte.  Frisdier  Kartoflfektärkddeister,  der  mit  Jod  ge* 
firbt  wird  tmd  dami  eintrocknet,  behält  gewöhnlich  seioe 
blaue  Farbe.  Das  abweichende  Resaltat  dieses  Versuches 
röhrt  dah^,  dass  der  Kleister,  zum  Theil  in  Dextrin  über- 
gegangen und  die  übrigbleibende  Stärke  daher  reicher  an 
CSellulose  war.  Dass  der  Band  sich  anders  verhielt  und  nadi 
dem  Trocknen  eine  andereFarbe  zeigte  als  die  übrige  Fläche 
des  Präparats,  ist  eme  sehr  gewohnliche  Ersdieinung,  loh 
wefde  spater  auf  die  Ursache  derselben  zurückkommen. 

Von  d^n  nämlichen  KartoffelstärkeUeiBter  breitete  ich 
8  Tage  später  auf  3  ObjecttrSgem  je  einen  Tropfen  au&  und 
liess  ihn  mit  einigen  kleinen  Jodkrystallen  bei  yerschieden^ 
T^peraturen  (l\  18«  und  etwa  70<>  0.)  eintrocknen.  Nach 
dem  Trocknen  waren  alle  3  Präparate  vollkommen  gleich, 
Ton  braunrother  Farbe,  mit  schmalem  blauviolettem  Bande. 
Letzterer  zeigte  sich  an  mandien  Stellen  deutlich  aussen 
mdigoblaa,  inn^^  violett.  Ein  Tropfen  Wasser  färbte  die 
brannrotbe  Masse  vicdd^;  nach  dem  Wiedereintrocknen  zeigte 
diese  Stelle  einoi  sehr  schmalen  blauvioletten  Band-. 

Vierzehntägiger  'starkgekoditer  Weizenstärkekleister  trock- 
nete mit  emigen  Jodstücdcchen  auf  einem  Objectträger  ein. 
Das  Präparat  war  sfenenweise  rothviolett,  stellenweise  blau- 
violett Eine  blauviolette  Stelle  änderte,  mit  Wasser  befeuch- 
tet, ihre  Farbe  nicht,  sie  wurde  aber  nach  dem  Eintrocknen 
rothviolett  Eine  rotJmolette  Stelle  wurde  durch  Benetzen 
blaoviolett,  nach  d^n  Eintrocdcnen  wieder  rothviolett,  und 
zwar  röther  als  vorh^.  Wenn  das  Benetzen  und  Eintroeknen 
niederholt  stattfand,  ging  die  FarbiB  immer  mehr  in  Both 
und  dann  in  Bramiroth  über;  dabei  nahm  sie  natürlich  an 
Intensität  ab.  Das  Jod  verdiBffltete  und  veränderte  bei  jedes- 
maligem Eintrocknen  die  Anlagerung  seiner  Theilchen  mehr. 
Aoc^  bei-  diesem  Versuche  zeigte  die  Bänder  der  mtro<^- 
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senden  beoetztea  Stella  eiBe  «ndere  uod  zwar  «ine  bltoere 
Färbung.  Wuräa  z.  ^.  eine  rothyiolette  Stelle  befeuchtet, 
so  wax  dieselbe  nach  dem  Wiederekitrocknea  roth  und  hotte 
einen  schmalen  violetten  -Rand.  .Derselbe  war  alsp  blauer 
1^  Tor  dem  Befißiicht^i. 

Der  nämligbe  Weizenstärkekleister,  welcher  8  Tage  fiüher 
auf  leiQ^m  Objectträger  mit  Jod  eomürockneiie,,  «ai*  stellen- 
weise  hraungelb,  braunroth,  o'oth  ond  violett  gefiuebt.  Beim 
Befeuchten  mit  Wasser  wurde  das  ganze  .Fr^[Mtfat-  schön 
irlolettblaa.  —  Ueber  die  Ursadien,  warum  das  nämliche 
Präparat  an  VerschiedeBen  Stellen  die  versehiedettstdn  Farbe» 
iseigen  kann,  und  warum  äi/d  Präparate  unter  einan/Aer  sich 
ongleioh  verhalten,  bin  $cb  nicht  ganz  sicher« 

Ich  will  noch  eine«  Versuches  xoit  ääsugem  Kartoffel* 
stärkeUeister,  welcher  mittelst  veärdünntor  Bchwefekäure  be- 
reitet worden  wai*  und  eine  reichliche  Mei^  gelösten  Dcxteiiis 
enthielt,  erwähnen.  Die  Schwefdsäure,  welciie  in  d^  FUis* 
sigkeit  enthalten  wa^*,  wuide  durch  kohlensauren  Kalk  fteu- 
tralisirt.  £in.  Tropfe  des  Kleisters  trocknete  mit  einigen 
Jodstückdien  auf  einem  Objectteäger  ein.  Das  Piäparat  war 
abwechsehid  rothviolett  und  indigoblau,  «nd  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  blaue  Farbe  auf  der  rothvicietten  Fläche 
Inseln  bildete,  Aev&i  Mittdipunkt  je  ein  Jodsplitter  war.  Ke 
indigoblaue  Farbe  ging  ringsum  allmählich  in  die  roflmoktte 
aber.  Bmde  Töne  wurden  nicht  etwa  durch  die  Menge  des 
eingelagerten  Jods  bedingt,  denn  manche  rothviolette  SteUea 
waren  viel  intensiver  gefärbt  als  manche  blaue.  ]nh  ver* 
mHthe,  dass  die  einen  Stellen  blau  worden,  weil  sie  mit 
üb^^cbüssigem  Jod  eilrtrodmeten ,  die  andern  rothviole^ 
weil  das  Jod.  daselbst  anfing  aus  der  Substanz  zu  entweidteiL; 
md  vielleieht  gilt  diese  £dclänng  nun  TheS  abdi  f&r  4» 
^wsdiiedenen  Farben  der  vortti^sdieDdeii  Versuche. 

Es  wurde  bei  den  BeobaehtungeA  iber  das.  EintrodoMi 
der  Jodpräparate  mdirmals  erwähnt,  dass  der  Band  anders 
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gefirbt  sei,  ak  die  gänate  «tkbnge  Flikbe.  Jenei*  hat  «ft  ema 
rothe  und  gelbe  Farbe,  währand  diese  iAmi  ist;  zuweilen 
*aadi  findet  das  ümgekdlirte  Bta;tt,  jener  i^  blaa  und  yiole^ 
dieae  roih  hiß  gdb.  Man  könnte,  um  dieee  Vensclnede&boit 
des  Randes  und  der  Fliicbe  zu  eiUiren,  die  Vermutbnng  hegen, 
daas  die  Verfaältnisae  der  VerdanstwBf  und  der  Capälarität  ua* 
{ßeidi  Beten,  weil  der  Flüssigkekstropfea  sieh  am  Umfang  yer^ 
üache.  Ab^  dasoit  wäre  nicht  erklärt^  warum  der  Band  das 
cme  Mal  blauer^  das  andere  Mal  gdber  ah  das  übrige  Präparat 
ist,  noch  auch  warum  auf  einem  grossen  trock^ien  Präparat 
eine  kleine  benetste  Stelle  b<aim  Eintrooimea  desgleichen 
ihren  Band  anders  fiLrbi  JodenÜEdls  kommt  nocb  eine  andere 
ürsacbe  hinza;  nnd  dieselbe  besteht  ohne  Zweifel  in  der 
Bildung  Yon  Jodwasserstofbäure. 

Ich  werde  ßrst,  wenn  idi  von.  der  Färbung  der  Zell- 
membranen durch  Jod  sprechen  werde,  die  Bildung  der  Jod 
wasserstoffsäure  und  ihre  Wirkung  erörtern.  Vorläufig  bemerke 
ich  hier,  dass  immer  in  wässeriger  Jodlösung,  wenn  dieselbe 
mit  organisch«!  Verbindungen  in  einem  flachen  Tropfen  .aus- 
gebreitet ist,  Jodwasserstoffsäure  entsteht,  und  dass  die  Bildung 
derselben  durch  das  Eintrocknen  des  Präparats  befördert  wird. 
Nun  ist  es  eine  allgemeine  Erscheinung,  dass  auf  einer  befeuch- 
teten SteHe  von  bestinunter  Begrenzung  die  löslichen  Stoffe 
sich  längs  des  Randes  anhäufen,  wesswegen  sie  nach  dem 
Tro<^en  «inen  starker  gefärbten  Band  zeigt,  wie  es  Jeder- 
mann von  Kaffee-,  Bier-  und  andern  Flecken  her  bekannt  ist 

In  dem  vorliegenden  Falle  findet  also  eine  Anhäufung 
der  Jodwasserstoffsäure  am  Rande  des  Präparats  oder  der 
benetzten  Stelle  auf  dem  trodcenen  Präparate  statt;  und 
wenn  dn  anderer  löslich«*  Stoff  vorhanden  ist,  so  sammelt 
sich  derselbe  in  gleicher  Weise  in  grösserer  Menge  an  der 
Peripherie  an.  Desswegen  zeigen  die  hier  befindlichen  Stärke- 
kömer  häufig  Quellungsersdieinungen,  die  den  übrigen  mangeln. 

Die  Jodwasserstoffsäure  hat  nun  aber  auf  eine  mit  Jod 
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dorchdrangtoe  emtrodräende  Substanz  je  nach  de)*  diemi* 
sehen  Beschaffenheit  der  ietztern  eme  angleiche  Wirkong, 
Stärke ,  welche  durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbt  wird, 
verändert  beim  Eintrodmen  mit  Jodwasserstoffsäure  ihre 
blaue  f^be  in  Roth  und  Gelb.  Die  ctsllulosereichen' Schieb* 
ten  der  Stärikekörper  und  vieler  Zellmembranen  dagegen, 
welche  durch  Jod  und  Wasser  nicht  oder  gelb  bis  braun- 
roth  sidi  färben,  nehmen,  wemi  sie  mit  JodwasserstoffBäure 
eintrodmen,  «inen  violetten  oder  blauen  Ton  an.*  Daraus 
erklären  sich  die  in  entgegengesetzter  Weise  gefärbte  BS^et- 
der  bei  den  Mher  mitgetheilten  Yersuchenf.  üeber  die  letzt- 
genannte Wirkungsweise  der  Jodwasserstoffsäure  verweise  ich 
auf  die  spätem  Mittheüungen.  Ueber  die  erstere  will  ich 
hier  noch  einige  Beinerkungen  beifugen. 

Wenn  man  zwei  Präparate  von  Eartoffelstärkemehl  an- 
fertigt, und  das  eine  durch  Jod  und  Wasser,  das  andere 
durch  Jod  und  verdünnte  Jodwasserstoffsäure  fai'bt,  so  dass 
beide  einen  gleich  intensiven  reinblauen  Farbenton  besitzen, 
wenn  man  schliesslich  die  beiden  Präparate  neben  einander 
eintrocknen  lässt,  so  verhalte  sich  beide  ziemlich  verschieden. 
Das  |durch  Jod  und  Wasser  gefärbte  Kartoffelstärkemehl 
bleibt  im  trockenen  Zue^nde  vollständig  oder  doch  weitaus 
zum  grÖssten  Theile  blau.  Das  durch  Jod  in  Jodwasserstoff- 
säurfe  gefärbte  wird  violett,  rothviolett,  braunroth,  gelb,  je 
nach  der  Conoentration  der  Säure,  indem  viel  Wasser  und 
wenig  Säure  violette  und  rothe,  mehr  Säure  dagegen  braune 
und  gelbe  Tone  bedingen. 

Wie  Jodwass^ratoffsäure  verhält  sich  femer  Jodkalionu 
Je  mehr  von  di^n  letztem  in  der  Stäi^ke  enthalten  ist,  um 
SQ  mehr  hat  sie  das  Bestrebe^  beim  Eintrocknen  orange- 
f^bene  und  gelbe  Tön^  anzunehm^.^  Audi  verschiedene 
Salze  (z.  B.  Bittersalz)  üben  die  gleiche  Wirkui;ig,  wie  ich 
im  nächsten  Artikel  zeigen  werde» 
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Aus  diesen  TbateacliiBa  köimep  wir  »ho  die. Regel  b^> 
leÜGii, 

dasB  blaagefärbte  Stärke,  die  bloss  von  Wasser 
und  Jod  durohdrungen  ist,  beim  Trocknen  ihre 
Farbe  behält,  dass  sie  aber^  wenn  sie  ausserdem 
eine  andere  Substanz  aufgenommen  hat,  gewöhn- 
lich ihre  Farbe  ändert,  und  dass  der  Orad  der 
Farbenänderung  (durch  Violett,  Roth  und  Orange 
zu  Gelb)  mit  der  Menge  der  aufgenommenen  Snb^ 
atanz  im  geraden  Verhältniss  steht. 

Die  Farben,  welche  bisher  ercMert  wurden,  rühren  ans- 
acUieBelich  vom  Jod  her,  weil  die  allfallig  yorhandenen,  die 
Stärice  dnrd^dring^den  Substanzen,  farblos  sind  Es  ver- 
steht sich,  dacB  wenn  eihe  gefärbte  Verbindong  in  der  Stärke 
enthalten  ist^  dieselbe  den  vom  Jod  herroigebrachteü  Ton 
modifidren  muss.  Dies  ist  in  einzelnen  FäUeh  zu  berück- 
aiditigen  and  daraus  sind  einige  abweichende  Ersoheinaojgen 
zu  erklären.    Idi  will  ein  Beispiel  anführen« 

Warn  man  durch  Jod  und  Wasser  gebläutes  Earto£Fel- 
Stärkemehl  vermittelst  Ammoniak  entfärbt,  so  sieht  man  oft 
dase  die  Kömer  durch  Hellviolett  in  <len  üeurblosen  Zustand 
übergehen,  gan^  in  normalerweise  wie  auch  die  Entfärbung 
im  Wasser  vor  sich  geht.  Andere  Ma^e  dagegen  werden  die 
Körner  zuerst  ganz  oder  theilweise  blaugrün  und  dann  &urb- 
loa;  es  giebt  soldie,  die  aussen  violett,  innen  blaugnin, 
andere  die  durch  und  durch  blangrün  sind.  Der  Ton  ist 
matt  und  sdunutzig  und  rührt  v<m  emem  Niederschlag  von 
Jodstickstoff  her.  Znweüen  ist  dieser  Niederschlag  so  fein, 
dass  man  die  Kämchen  nicht  untersdieidet ;  isaweilen  indessen 
nimmt  man  sie  deutlich  walnr.  An  einz^en  Stürkekömem 
bemerkte  idi,  dass  die  weichen  Sduchten  mit  winzigen 
Konichen  erfüllt  und  dunkel  waren,  während  die  dichten 
hell  mid  nicht  granulirt  erschienen.  Besonders  aber  ist  ^ 
die  Höhlung  des  Kerns  und  die  von  derselben  ausgehenden 
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JSisse,  wdche  mit  den  kommen  Niederschlags  gefßUl  sind. 
Derselbe  orscheiat  schwarz  und  eine  Farbe  ist  daran  nicht 
ZQ  ericennen.  Ofakie  Zweifel  hat  et  aber  bei  grosser  Verdtin- 
mai%  mLBSt  (getben  Ton  und  daher  giebt  er  mit  dep  blau- 
Tioletten  Jodstärke  eine  blaugrüne  Farbe. 

VI,   Farben  der  Joästärkef  wem  eine  andere  Substanz  die- 
selbe durchdringt 

Es  giebt  eine  Reihe  yaa  Erscheinungen,  welche  dartbun, 
dass  die  näniliche^  Stärke  durdi  die  An»  oder  Abwesenheit 
einer  an^cn  löelidien  Substanz  yeranlasst  werden  kann,  ttöt 
Jod  Ydrschtedene  Farben  aasunebmen.  DestiUirtes  Wasser 
und  Jod  färben  die  Kartoffelstärke  vem  Mauf  versdiiedeiie 
lösGche  Stoffe,  mit  denen  nan  das  Wasser  versetzt^  rdm 
andere  Töne  hervor,  wobd  es  in.  der  Kegel  einen  Unterschied 
begröndiot,  ob  der  lösliche  Stoff  erst  in  das  Wasser  gegeben 
wii'd,  in  welchem  sidi  schon  die  blaue  Jodstärke  befinde^ 
odte  ob  das  Jod  erst  in  das  Stäirkekom  ^drmgt,  wenn 
dasselbe  schon«  mit  der  fraglichen  Losung  imbibirt  ist. 

Sehjp  enerf^scb  wirken  aaf  die  Farbe  d^  JodBtäriM 
Jodmagnesium,  Jodammonium  und  Jodbalium.  Um  d^  Ein^ 
fluss  des  erstem  zu  prüfen,  wendete  ieh  kohleneatire  Bitter- 
erde mu  I(di  bra^lie  eine  ziemliche.  Menge  dveses  Salses 
mit  eittem  Tt^opfen  Wasser  woi  den  Objectträgev,  legte  Kar'» 
toffelstäitenebl  hinein  vbbA  fiigte  eiioge  Stückchen  metat* 
Uscheft  Jod  bei^  Das  sidi-  lösende  Jod  bewkkt  zamrst  eine 
j2ei8et2ung  in  der  kohlensauren  Bitterde,  indem  sich  Jod» 
magneaum  bildet.  In  der  Jodmagnesimnlösnng  ist  eine  grös^ 
sere  Menge  Jod'  löslich  ab  im  Wasser^  Die  Jodlösung  brtttit 
mb  langsam  um  die  JodspUtt«  am.  Bei  diesem  Versvih 
iärtMn  sieh  Merst  tieW  Stärkekämer  hrauüg^  bis  bnuui; 
später  findet  man*  ausserdem  rothviolette  mid  viol^^te^  und 
andetzt  auch  indigoblaue  Kömer.    Veifolgt  mlan  diese  var'* 
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8ehMd»es  ReactioiMin  gemnier,  so  zeigt  sioh^  das»  dieeelbeA 
davon  abhängen,  ob  das  Stärkemehl  mehr  ader  weingcc  weii; 
Tdn^  einan  Jocktückchen  entfernt  Hegt  and  sonut  früher  eder 
spater  geBübt  wird.  Da  das  Jod  ndi  langwwn.  lögt  imd 
doreh  IHffusion  langeain  augbreitet,  so  kann  m«a  bequem 
dok  FärbcmgeproeeBS  Sdiritt  ßbc  Schritt  vecfolgen. 

Die  Stärkekomer ,  irdehe  dicht  neben»  einem  Jodiplitter 
hegen,  nehmen  efnea  gelbai  und  bei  intensiTerer  Färbung 
emen  branngelben  Ton  an.  Darauf  färben  sich  die  in  nächster 
Nähe  befindliohen  goldgelb  und  feuenToth,  bei  intensivei* 
EiBwirinnig  braim  oder  brannroth.  Nachher  folgen  d»  etwae 
weiter  ^'abliegenden  mit  Fem  rother  Farbe.  Später  werden 
(he  noch  mehr  entfernten  Kömer  Tiölett,  nnd  znletet  die 
eottentesten  blan  gefaiibt. 

Es  lassen  sidi  demnach  nm  einen  Jodsplitter  Zenm 
entiVBcbeidai«  Die  Färbung  durch  Jod  ist  um  so  gelber, 
je  näber  die  Zone,  nm  so  blauer,  je-  weiter  sie  von  dem 
Jodq)litter  abUegt  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
noMrsten  Zonen  am  schmiUsten  sind  und  dass  auch  der  ZA 
nach  der  Uebargang  yon  einer  derselben  zur  andern  verhiUt- 
niemäeeig  schnell  wtolgty  das»  die  äussersten  Zonen  dagegen 
die  breüosten  sind  nnd  dass  dort  die  Färbnug,  sehr  langsaan 
yon  der  einen  zur  andern  fortschreitet. 

Beän  Eintroi&neii  behalten  die  verschiedenen  Regionen 
des^  Fidparates  oiemlkh  ihre  Farbe,  doch  so,  dass  d^  filan 
mlelAer,  das  Violett  röther,  das  {toth  gelber  wird.  Beim 
Befbuohten  mü  Wasser  w«rdai  alle  Kovner  indigoblau  ge- 
fäilit  md  nehm^  bei  abennaUgem  Eintrocitnen  wieder  die 
frühere  Varbe  an.  Fimrt  man  ein  Korn,  das  im  trocksnim 
Zostande  güb  ist)  so  sieht  man  wie  dasselbe  beim  Befenditen 
nent  orangefturten,  dsBOB  roth,  nachher  violett  und  zukiait 
bho  wint  Beim  I&trocknen  wird  die  gleiche  Farbenekate 
in  umgebekrter  Ordmmg  durchlaufen. 

Wie  Jodmagnesinm  wirkt  aucii  Jodammonimn.    Wei^ 
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s^an  in  conc^trirtes : wässeriges  Ammomak  soviel  metallisGhes 
Jod  giebt,  dass  man  eine  gesättigk  Lösung  yon  Jod  vx  Jod* 
ammonMim  erbiät,  so  wird  trockaies  Kartoffelstärkemebl 
4i^nrch  brannrotii  .gefärbt  Nach  d^n  Eintrocknen  wird  es 
braimorange  und  goldgelb ,  nach  Befeuchten  mit  der  nam« 
liehen  Lösung  roth-  läid  braumroth.  Benetzen  mit  Wasser 
bewirkt  sogldch  rein  blaue  Färbung. 

Verdünnt  n^an  die  Lösung  von  Jod  in  Jodamm(Miiam 
mit  mehr  oder  wenig«:  Wasser,  so  kann  man  dem  trodmen 
Kartoffelstärkemehl  -dadurch  jeden  Farbenton  zwischen  Braun- 
roth und  Blau  (Bothyiolett^  Violett,  BlauTiolett)  corUieileD; 
eine  grössere  Menge  Wasser  ändert  die  Farbe  tiadi  Blau, 
eine  .geringere  nach  Roth.  ^ 

Noch  ener^cher  modifiicirt  Jodkalium  die  Färbung  der 
Jods<&rke.  Jod  in  Yerdünnter  Jodkaliumlösung  verleiht  dem 
KartdTelstärkemehl  eine  schön  blaue  Farbe.  Lässt  man  die 
Jodkalittmlöstmg  nach  und  nadi  conoentrirter  werden,  so 
treten  mit  dem  abnehmenden  Wassergehalt  violette,  rotbe, 
kupferrothe,  rothbraune  und  zuletrt  braungelbe  und  gelbe 
Töne  .auf.  Man  kann  ^dlidi  die  JodkaUumläsung  so  con- 
^entrirt  machen,  dass  sie  mit  dem  darin  gelösten  Jod  nidit 
Tuehr  in  die  trockenen  Stärkekömer  einzudringen  und  diesel^ 
ben  zu  färben  vermag. 

VcmSalz^  habe  ich  ausserdem  nur  sdiwefelsaureBitter- 
erde,  Glaubei^alz  und,  Kochsalz  rncksichtlich  ihres  Verhaltens 
zur  Färbung  durch  Jod  untersucht.  Sie  geben  analoge  aber 
doch  weniger  auffallende  Erscheinungen.  Bie- Versuche  wor- 
den in  gleicher  Weise  angestellt  wie  die  mit  kohlensaurer 
Magnesia.  leh  l^te  die  trockenen  Kartoffelstärkdkömer  auf 
dem  Objectträger  in  eine  gesättigte  Auflösung  mit  üb^rachüs- 
tigem  Salz ,  und  nach  L5-^20  Minuten  brachte  ich  einige 
Sttk^chen  Jod  in  diei^lba  In  d^  Bitters^lzlösung  worden 
die  zunächst  li^enden  Stärkekömer  roth,  braonroüi  oder 
braunorangß, .  die    etwas  entferntem  violett ,    &    übrigen 
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bha;  die  Färbmg  sdimi^'äasserdl'laBgsäm  fort.  -^  Dia' 
KtMhssdsdSfiimg  yerfaatt'ffldi  ebenso;  ntir  vert^'eitet  steh  das 
Jöd'Mel  rascher.  In  der  GlAnbörsaMöHung  zeigen  sich'  Mobs  ' 
TMetle  und  bfatne  Toife:  —  Wenn  mau  das  in  gedSMi^tef 
BSUersalzIoänng  fiegeüdö  Prä|>arat   mit  ziemlich  wasserM'^ 
üim  Losmfigett  you  Jod  in  Weingeist,  JodkaHnm  od^  Jod^- 
wasserstoffiBanre,  die  das'StSrkemehl  sonst  blau  GtAtm^  Sbet*-»  • 
fßm^  8o"ertiä}t][iiian  Inramigeflbe,  orange&rb^tie;'  bfaonb  imd' 
brümrothe  Töne. 

Lftsst'  man  die  Ptöparate^  eintrockne,  so  1)ehiiHto  di&' 
Tötaehiedeneff'IH^onen"  znweilen  beinahe  ihre  untertüldertd' 
HMhk    Indessen'  n^en  auch'  hier  meistens  entschledAi  die 
bhwen  T5ile  jnehr'zü- 7iole*t,  dife  idoletten:  zn' Roth ,   die^' 
Tf^hm  zu  Oi^ngennd  die  orange&rbenen  zn  (}elft  hin.    Be- 
netzt maft  das'  trodcene  Präparat  mit  der  gesättigten '  Salz- 
lan&g,  so  nehmen  die  Farb^  wiedär  den  ntsprflnglibhen  ^- 
Ton  an.    i^  finM  also  wieder  eine  merUiche  Fä;rb^ver8n^ 
denmg  nach  Blan  hin  statt 

Wenn  das  trodrene  Pi^i^arat  stMt'mlt  gdsättf^er  Sälz^- 
losimg  mit  reinem  Wasser  befeuchtet  wird,  so  gehen  alle 
Titbm  in  reines  fiEEia  über.  Ebenso  werd^in^detefenchten:' 
rtSparat  durch  Znsatz  votf  rdnem  Wasser v,  indem'  dasselbe 
ddrStSrlce  d^  Salz  entzidit,  di^  vers^edenetf  Färben  rasdi 
id  Blatt  mngewand^lfe 

SMiSt  man  den  Versttch  so  an,  dsM  man*  die' Stäi^tO* 
kfi^ner 'durch  Jdd  zuerst  Man" fiä*bt;  dann- eintrodtüen*  lässt 
QUA  nadiherge^ttigteSalzlSsung'zttMtet,  so  bleibt  tliebläue  - 
Fli%ung  beinahe  unreräfidert:*  Nädi  einmaligem  oder  wie* 
derhollem  'Bfntr ocknen  eriiält  man  neben  bläuen  auch  Tiolette,' 
rotte,  stdlenweise  selbst  bramigelbe  T8ne.  Dib  Versttchb  wtir- 
deli  mit  den  nämlichen  'ß^dzen"  angeMeHt.  Babel  zeigte*  sich ' 
ebeoMls,  dass  Kochsalz  und  Glaubersalz  nursehi-  gering^;  Bil?- 
teradz  bedetttendire  Farbenverändörungefr  herrdrbk^achtö.^ 

Von  den'ßmhinnungQn;  weiche  -  die  Säka  an  der' Jod^ 
[1868.  L]  12 
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stärke  bewirken,  ist  offenbar  die  aofCaSendste  die,  dass  Starke* 
körner,  welche  dem  nämlichen  Präparat  angehören,  welche  somit 
von  der  gleichen  Salzlösung  dordidmngen  sind  und  sich  auch 
sonst  unt^  gleidien  Verhältnissen  befinden,  mit  Jod  ganz  im- 
gleiche  Farben  annehmen  können.  Die  einzige  Versduedenheit 
zwischea  diesen  Körnern  besteht  darin,  dass  sie  in  Jodlösongen 
Yon  ungleiober  Concenträtion  Hegen  und  daher  das  Jod  un- 
gleich rasch  au&ehmen.  Man  könnte  geneigt  sein  in  folgen- 
der Betrachtung  eine  Erklärung  zu  finden.  Von  dea  ver^ 
scbiedenen  Jodstärkeverbindungen  entspricht  offenbar  die 
blaue  der  staksten,  die  gelbe  der  schwächsten  Affinität.  Das 
Salz,  w^^ches  dieSubstanz  der  Kömer  durchdringt,  yerhindert 
die  günstigste  Zusammenordnnng  der  Jod-  un.d  Stärketheil- 
chai  um  so  leichte ,  je  sdmeller  dieser  Process  stattfindet 
Geht  er  aber  sehr  laugsam  yor  sich,  so  können  die  eintretei^ten 
Jodtheilchen  das  Salz  yerdrängen  und  diejenige  Einlag^img^ 
annehmen,  welche  der  stärksten  Verwandtsobaft  entspricht. 

Daher  weichen  die  den  Jodsplittem  zunächst  liegenden 
Körner,  yrelcfae  die  concentrirteste  Jodlösung  erhaltäi  und 
dabei^  ihre  Jodmenge  in  kürzester  Zeit  aufiiehmen,  am  meisten 
yon  der  blauen  Farbe  ab^  Auch  beobachtet  man  nicht  selten, 
dass  Kömer,  die  gleichweit  yon  einem  Jodkrystall  entfiecnir 
sind,  aber  in  ungleichen  Schichten  der  Flüssigkeit  sich  be- 
finden, ungleich  schnell  gefärbt  werden,  und  dabei  zeigt  ddx 
immer,  dass  diejenigen ,  welche  Zuletzt  und.  am  langsamsten 
das  Jod  einlagern,  am  meisten  sich  dem  reinblanen  Ton 
nähern.  Uebergiesst  man  das  in  Bittersalzlö^ung  liegende 
Stärkemehl  mit  yerschiedenen  Jodlösupgen,  so  bewirken  die 
concentrirteren  Lösungen,  in  weldien  die  Färbung  am  schnell- 
sten yor  sich  geht,  auch  Farbentöne,  die  am  weitesten  yon 
Blau  abweichen.  Ich  kadn  überdem  nodi  folgende  iiberein«* 
stimmende  Beobachttmg  beifugen. 

Die  durch  Jod  yiolettg^arbten  Stärkckömer  des  trodcenen 
Olmibersälzpräparats    wurden    mit    weingeistiger   Jodlösung 


Digitized  by 


Google 


NAgdir:  Di^  BmcHon  vqn  Jod  aitf  Stärhekörner  etc.        179 

übo^ossen,  Wobei  sie  iiatiä*lieh  kein  Jod  aufnahmen  und 
aod)  ihre  Farbe  nicht  Teränderten,  da  sie  yon  Alkohol  nur 
sdir  schwach  dorohdrongen  werden.  Ab  ich  non  aber  ge- 
sättigte Glaabersalzlösung  zufügte,  ging  das  Violett  durch 
rotbe  und  braune  Töne  in  Schwarz  über.  Ebenso  wurden 
die  rothviolett^i ,  violetten  und  blauen  Stärkekömer  des 
trockenen  Bittersalzpräparates  rothbraun  bis  rothgelb  gefärbt, 
als  ich  JodkalinmjodlösUBg  zusetzte.  Durch  alle  diese  That- 
sadien  wird  bewiesen^  dass  von  Salz  durchdrungene  Stärke- 
kenier,  wenn  man  denselben  eine  concentrirtere  Jodlösung 
zufuhrt,  eine  mehr  ins  Braune  und  Gelbe  gehende  Farbe 
annehmen,  als  wenn  sie  mit  einer  w^ger  concentrirten  (z.  B. 
bloss  mit  einer  gesättigten  wässerigen)  Jodlösung  in  Berüh- 
naig  sind. 

Diö  übrigen  Erscbeinungeii,  welche  die  in  Salzlösungen 
befindfii^nL  Stäärkekomer  darinet^,  stimjotien  mit  anderweitig 
festgestellten  Thatsacben  überem.  Beim  Eintrocknen  der 
Jodstarke  findet,  wie  ich  im  vorhergehenden  Artikel  gezeigt 
habe,  um  so  eher  eine  Farbenänderung  statt,  je  grösser  die 
Menge  fremdartiger  Substanzen  ist,  weldie  die  Stärke  durch* 
drii^.  Dass  B^euchten  des  trockenen  Präparates  mit  gesät- 
tigter Salzlösung  die'  ursprüngliche  Farbe  vneder  herstellt 
imd  Befeuchten  mit  ireinem  Wasser  blau  färbt,  bedarf  keuier 
weitem  Erörterung. 

Es  giebt  andere  Verbindungen,  welche  die  Jodfarbung 
der  Stärkekömer  viel  energischer  modificüren  als  die  neu- 
tralen Salze,  wo  aber  unter  Umständen  zwei  Wirkungen  zu- 
sammentareffen,  die  der  Entfärbung  nnd  die  der  Anwesenheit 
met  fremdeu  Substanz.  Hieher  gehören  die  Jodsäure,  das 
ddorsaure  JCaU,  der  Hamstofif  und  die  Schwefelsäure. 

Durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbte  Eartofifelstärke- 
kÖmer  werden  nach  Zusatz  von  Jodsäure  zuerst  violettroth, 
dadn  kupferroth  oder  braunroth,  orange  oder  braungelb, 
geib  und  zuletzt  farblos.    Trockene  Jodstärke  verhalt  sich 
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^\Q8^  Er8ch(Cynui)g,kaj9i|,M^  depa 

ixidp^2,>€lie  Farbe  aas  Blau  ixm^  Kothi  m  Gelb  übaqgeht, 
^d.^  helJiar  oncb  verscl^wiodQt.    Di§  Jods^ure.  os^dirt  daa  . 
J94)    Weim  maa  wÄsßörige  Jqdlö&iuig  mit .  Jodsäme   ver^ 
m^bt,  80  veräadert  sie.  dia  Farb^  nur  w^eoJgLv  bi^i.aber  die. 
E^^Bchaft  Stärke,  zu  farbei^^y^V^ 

Doch.ka^n  d^  beßc^m^ben^  FiftrbeoMleniQg  ^rigbr  dttrch 
d^^Anw^enheit  der  Jodyerbindm^gßQ. erklärt  werdest,  Wofiie 
f(^)g^4e  Beobachtw^  spricht    L^  maa  einige  Stü^di6a: 
mg^alliscbqs,  Jod  wit  Stärls^mehl  in  einen  Tropfen  vecdumtiwri 
Joj^u^,  BD  bleiben  ;^  die  Stijirk^n^  laio^  angefärbt »  wml: 
das  Bich  lösende  Jod  sofort  oxydirt  wird.  Ist  ab^  alle  Jod-^ 
s^e^fü^  Bildung  niederer  Oj^jdation^stoi^  yerw^idet^  so  fan* 
gen^.di^lenÜEfn  EörneiT)  welche  za^qbst.bei  d^  Jod«ft«fiktobeB 
U^foi,  ^lang^iun,  ai)  sich  zu  färben..  Sie,  weiden  je  naob  Umstio- 
d^(WassergieMtd^  Lösung,  etc.)  gelb^  orange,  roth»  yioletfe* 

Ma^  könnte  ye^miithei^t  di^  di^.Mpdifieatioiien  in  dffr  Färr 
b^fjig  ei^e  iF,olgp  yo^  chfimjscl)^  Umel^png  üa  Stärkemehl  wärr. 
reon  welohi^  die  oi(:jrdirende  Wirkung  ägr  jJodsäiiiQ  h^ryoQgemfea ' 
h^|;|be.  Dasadm^aher  nicht  so  isti;  ef^gi^bt  ßich  aus  der  Tbat^ 
s%c]ie,  da^i^bifau^un^  gelbe  Stärk^kgr^er.  in  Waßaer-dneo. 
reinblauen  Ton  annehmen,  und  dass  die  dur^  Arann  und  Oelb 
in^.  d^.  üarli^lQsw  Zofft^d,  übergpigf^geiie  Stärke  siob  djtrch 
wl^n;ig9MJod|9s\wg;  wi^dj^  inxjlüpdblw' förbt.  Diaiie^Beetitii^ 
ii(^  der/bl^^eii  Jod;^tä]^)i:e,.findf^t  ;um,  so.  schnellour  und  schmier 
8tBt;t<,.wei»n..maÄ,  gleichs^g  boiti^  derSäva^e»' 

Aflagioniak^^a^wen^.. 

(Mof^^ii^e&K#|:beTfjrk|s.äh|^  wie  die 

Jo^9^e.,  E^.wurdq^epe  L^psi^ig,  de^s^bm  in^.Salp^^^ 
ang^w^4^Y  Dija  blau^  Joiistäf)^  wifd^idadnr^  f^iolett,  rotb, 
oder  by^^rro^  brauM#  odfr^onwge  u^d  ei^^lj^  facblpe« 
MjiaijkiHW..o|t  .ai»^>d0|iv.eiffl:^)i98ij^StarkftkäPeiii  b^bÄÄteor 
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irie  die  FarbenänderiHig  von  aussen  nach  innen -fortschreitet, 
indem  ein  Kom  z.  B.  aussen  g^lb,  im  Innern  noch  kupfer- 
roth  ist  —  Auch  liier  lässt  sich  der  ursprüngliche  4)l£me  Ton 
dnnsh  WadBer  oder  faserige  Jodtösiüig  wieder  h^rstell^. 

-  Die' Wirkungsweise  des  (Üorsatüren  KaJIs  ist'  ohne  Zwcäfel 
"dfe  manH&e  wie  die  der  Jodsäoi^;  es  t)xydirt  das  Jod. 
"Versetzt  man  gesattigte  wäÄserig^  lodloaiui«  n^it  ^ßhl^oröäu^^ 
lall,  so  eatiiitt  'SJdi  diesäbe  nicht; 'aber  sie  kann  die  SfSike 
BJcbt  ndir  firben.  Erst  wenn  'Jod  hn  Ueberschüss  Vorhem- 
den ist,  so  wird  dasselbe  Ton  der  Stärke  efegelagl^rt,  ttiid 
zwar  je  nach  dem  geringem  oder  »grossem 'Wasseii^eKialt  d^ 
FtessJgkMt  ^t  gelben  mid  'bramgelben  oder  nUt  kiiplttr- 
reflien  tmd  violetten  <Tön^. 

Audi  der  meBsefaliche  Harn  bewirkt  atialoge  Farben- 
modifieätionen  in  der  iodstäi*ke.  Dnrbh  Jod  geßtbtes  Kar- 
'^offdBtärkemdil,  weldies  nach  dem  Trocknen  ^chon  indigobläu 
war,  wurde  auf  dein  öbjecttri^er  ihit  Harn  abgössen.  Die 
Farbe  bUeb  beinahe  die  nämliche.  Nachdem  das  Präparat 
wieder  emgetrochiet  und  zum  zi^eiten  Mal  mit  Harn  be- 
feuchtet "worden  war,  zeigten  sich  manche  Kömer  deutlich 
Tidett  und  nadi  abermaligem  Emtrocknen  rothviolMi  und 
l»«unroth.  Wieder  mit  Harn  befeuchtet  und  eingetrocknet  z%te 
das^Pnqparat  audi^hraüngelbe  und^elbe  K6mer;  so  dass  him 
in  Folge  ungleicher  Einwirkung  des  Harns  alle  mögtiohen  Far- 
ben bn  den  Tersdhiedenen  St&iiekämem  sichtbar  war^» 

S&m  S^fendrfen  des  troifekenen  Präparates  mit  Ham 
i^t  äniffir'eine  dentüche  Farbenändenmgomd  zwar  an  aQen 
S&mm  '«BL  'Die  kupferroth^n  und  rottrnoleiten  iniräen 
yiolett  und  indigoblau,  die  gelben  und  -bräungdben  brttunrbtii 
und  kuftfei^tii.  ^Eine  ebenso  Ibeträchilidie  oder  nödi  betrlbdilr 
Üchere  A^d^^g  diar  Fai*be  in  umgekehfter  Richtung  fatid 
bdm  BinÜ*ockn^n  des  Präparats  statt.  —  Befeuchten  mit  rä- 
iifemWassek'  stellt  die  blaue  Jodstirke  imi  so  rdn^  tmd  sch6- 
^aer  wieder  ber,  je  ifoUstäildigetr  dfe  Ausbauchung  j^esohiebt. 
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Diese  Erscheinungen  sind  auf  Rechnung  des  Harastoffs, 
nicht  der  Hamsäure  zu  setzen;  wie  die  folgenden  Versadie 
zeigen.  Zu  einem  Präparat  von  Eartoffelstarkekörnem,  wäldie 
durch  Jod  und  Wasser  intensiv  indigoblau  gefärbt  waren, 
wurde  Hamsäure  zugesetzt.  Nach  mehrmaligem  iSutrocknea 
und  Wiederbefeuchten  mit  Wass^  war  keine  Farbenänderung 
wahrzunehmen.  ^  Ein  ganz  gleiches  Präparat  wurde  mit 
Harnstoff  versetzt.  Nach  dem  Eintrocknen  waren  die  Eomer 
blau,  violett  und  roth;  nach  dem  Wiederbefeuditen  Mau  und 
blauviolett.  Als  sie  zum  zweiten  Male  eingetroi^et  Waren, 
fanden  sich  auch  rothbraune  und  selbst  braungelbe  Kömer; 
und  zwar  waren  dieselben  auf  dem  unbededcten  Olgectträger 
so  angeordnet,  dass  die  indigoblauen  Kömer  in  der  Ifitte, 
die  braunen  und  brauQgelben  am  änssersten  Bande  des  Prä- 
parats lagen ,  und  dass  die  übrigen  Farben  ziemlich  regel- 
mässig nach  Zonen  angeordnet  ^  waren.  —  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Zusatz  von  Jod  bradxte  wieder  die  ursprüngliche 
indigoblaue  Farbe  hervor. 

Ich  will  indess  nicht  behaupten,  dass  der  Harnstoff  als 
solcher  die  Jodreaction  der  Stärke  modificire;  es  ist  möglich, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Jod  Zersetzungen  eintreten,  dass 
sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure  bilden,  und  dass 
diese  es  sind,  weldie  die  Farbenänderungen  vorzugsweise 
verursachen.  . 

Eigenthümlich  verhält  sieh  die  Schwefelsäure;  und  zwar 
sowohl  desswj^en,  weil  sie  bei  verschiedenen  Concentrations- 
graden  ungleich  wirkt,  als  auch  desswegen,  weil  sie  bei  be- 
stimmten Concentrationsgraden  im  ersten  Stadium  der  Eün- 
vnrkung  eine  andere  Farbe  der  Jodstärke  bedingt  als  im 
letzten  Stadium.  Bevor  ich  auf  die  Erscheinungen  selbst  eintrete, 
,  innere  ich  an  das  verschiedene  Verhalten  dar  Schwefelsäure 
überhaupt,  wenn  dieselbe  bei  ungleicher  Concentration  mit 
Stärkemehl  in  Berührung  kommt,  wie  ich  es  in  den  „Stärke- 
kömem^'  (pag.  138— 156)  dargdegt  habe.   Concentrirte  Säure 
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dringt  nioht  in  die  Stark^örner  ein,  sondern  löst  dieselben 
von  der  Oberfläche  aus  auf.  B&.  einem  wenig  gmogem 
Concentrationsgrad.  dringt  sie  langsam  in  die  Substanz  ein 
und  desorganisirt  dieselbe,  ohne  rie  aufquellen  zu  machen. 
Ein  grösserer  Wassergehalt  endlich  befähigt  die  Schwefelsäiure 
sdir  rasch  in  die  Stärkekömer  einzudringen  und  sie  stark 
aufqu^en  zu  machen. 

Was  nun  die  Joddt|Lrke  betrifft,  so  quillt  dieselbe  in 
massig  yerdiiimter  Sdiwefelsäure  auf.  War  sie  ror  der  Ein- 
wirkung blau,  so  bebiät  sie  diese  Farbe.  Hatte  sie  eine  an- 
dere Farbe ,  war  sie  z.  B;  durch  Trocknen  roth  oder  gelb 
geworden,  so  wird  6ie  beim  Aufquellen  wieder  rein  blau.  — 
Ist  die  Schwefelsäure  ziemfich  conceittrirt,  so  dringt  sie  an- 
ianglidi  in  geringer  Mengö  und  Dicht  sehr  rasch  in  die  ge- 
blaute Jodstärke  ein  und  färbt  dieselbe  orange  oder  feuer- 
rotL  Dann  wird  noch  langsamer  eine  grössere  Menge  von 
Säure  anH^nommen  ^und  die  aufquellende  Substanz  fiurbt 
sidi  wieder  indigoblau.  Bei  unbedeutend  stärkerer  Concen- 
tration  wird  dieser  Farbaiwechsel  nicht  beobachtet;  die  lang- 
sam eindrillende  Schwefelsäure  verändert  die  Farbe  der 
blauen  Stärke  nicht  und  bläut  die  rothe  oder  braungelbe 
Stärke.     Folgende  Versuche  sind  geeignet,  dies  zu  zeigen. 

Jodstärkemehl  aus  Kartoffeln,  das  in  einem  Tropfen 
Wasser  aof  dem  Objectträger  liegt,  quiflt. durch  concentrirte 
Sdiwefelsäure  auf  und  färbt  sich  nodi  rdner  blau,  als  es 
ursprünglich  war.  Sowie  «ich  d[ie  Schwefelsäure  in  dem 
Wassertropfen  yerbreitet  und  somit  wasserhaltiger  wird, 
macht  sie  zwar  die^  übrigen  noch  unveränderten  Stärk^ömer 
ebenfalls  aufquellen,  aber  färbt  sie  violettblau  und  violett.  — 
Hat  man  trockenes  Jödstärkemehl  auf  dem  Objectträger  und 
befeuchtet  man  dasselbe  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
zeigen  die  aufquellende  Körner  die  gleichen  Farben  wie 
vorhin,  sie  mögen  anfänglich  blau,  roth  od^  gelb  gewesen  sein. 
Die  zuerst  aufqoell^iden  werden  reinbläu,  die  letzten  violett. 
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Dorch  Jod  jgi^iarbtes  Karb^EakiwkeioeM  wird  auf  4«m 
O^'aqttrag^  UoclffiOfigel^  so  dass  ntxr  das  dpircb  Cfi^üad^ 
anbä^gflnde  Wasaer  zurückbkibt;  .daon  mxA  eui  Irppffp 
^€(m9ettt|irter  SobwcyTeUäure  ^  zpgesel^.  Die  ^^iCBtaa  Eörwr, 
die  isiey^o^tiritft)  werden  sogleidi,.  indem  sie  airfguelfap,  nn- ' 
blau.  £^e  TspiUei;en  ,werden  .a^arstroth  qnd-  orange ,. dann 
aufquellend  blau.  Der  sich  verbreitende  Tropfen  Scbwefi^l- 
.aäqre  ist  nut  einor^  rot^elben  Zone  naisdiunt  Zuletzt  wer- 
.^  die  anf qnelleoden  "Körner  bloss,  nQ<^  vidett. 

Durch  Jod  gofiirbtes  und  lufttrookenes  KartoffdstäHfe- 
mehl  zeigt  gs^  ^ähnliche  Ersoheu^ungen.  -Wenn  daaMtt>e 
-Auf  dem.Qbjecttröger  g^$pgt  liegt, oSO  T^bfeitettmcb  dmch 
iCapillan^  eine  äusserst  dünne  Schiebt  yon  Si^eMsäire 
über  dfts.FiÄpapat,  befeuchtet  dasselbe  und  .faift>t  es  ;ro(tfi- 
fgelb.  bh  fifiJi  binnen  ^einjur  haibto  Stunde  e«ie  aifflnlich 
<gro8se  Flaobe.a^f  d#in  Ol^ectträger  ieiierpoth  wi^oi,  «witti- 
re^d  jdas  4i;^qu^Uen  wd  die  :Blä^ung  der  KötrJiw  a^obiier 
.imebr.als  12  Stunden  erfoi^rte. 

Betarachten  wir  n^n  das  eiasebie Kern  oäber^  SO(Wigi^,ea;ii^ 
iolfflnde.ErspheiwnMyn.  Die  Sch^fFeKeleMore  dric^  .^mächst  in 
r«elür  geringer  ^eoge  ein  nnd  bewirkt  die.  JEWb^mdenme  (von 
BUmi  in  Orange).  Dies  gesciueht  inunerhin  so  la^igsam,  duss 
.loan  zw^foß  4ie  von  deioL  Umfange  nacjli  der  Mitte  des 
£ovns  fcürt^rüdosnde  Wirkuiiig  verfojgm  J^ann;  tdasadbe  /er- 
setzt in  dmem  3tadiwi  aussen  oimge&rben,  iama  ibtaa 
.cfder  yiolet^  ;I^  Quai;iitAtät  der  einsingenden  Menige  ^istr^o 
.gering,  >diißs  sie  keine  .waiintebdinbarcm  iQu^ui^^ra^««^^ 
berv(»T|dt;  die  £(Hsaer  nehmen  nicU;  an  Vidiimen  au  .«nd 
lassen  Mae 6flhi(^img,d6QtIkb  werden.  SttUdcdiömer,  wekbe 
rfichon:bräa:Tit>Qknen^waiyßi£ud^  geworden,  Terä^iern  Jire 
Ferbo  nicht 

J^9ß  k»Sf^}g^m  und  der  ^emitf^e  £iirbenwech«d  (wn 
.QrfNBige  ^  31au)  findet  statt,  sobald  die  Soh?refelsa»e  /in 
jgr^qrar  W^u^  bei  teinem  Kcum  aialaagt.    Sie  ^m(^  ^- 
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-emand  tt«ii  faaa  die  fcwrtiictofiitende  Wtrloing  ^idB- 
jBftL  odt  viel  m^  Msme  veriolgeQ,  Das  fenönrathe  SMärire- 
.faffn  bdmnmt  znmt  mim  blaooi  Sam;  d^  lefartote  iwd 
imwer  iDMbMger,  indess  der  »ot^geU^  Kern  ateiiimit  imd 
^ndiwisdrt.  Waren  die  <troekeMii  StädcekörDW  vw  -der 
fjkidnaift  der  Sobwefohäm'«  nc^tt  oder  roUi,  trnd  qpdhn 
sie  «eigkieh  )Mf ,  «o  faom  d^  von  dem  blauen  Saum  einge- 
BoUoiswe  Eeim^anah.yioliett  oder  rotb  sein. 

Das  aufgequollene  Stärkekoro/hat  eine  dichtere^  intensb-, 
oft  daufc^bbtae  Binde,  rwelche  eine  farblose  weiche  Masse 
fflWüRhtiffist,  zawi^len  auch  .(daitt  und  ^en  Theil  der  lete- 
teüen  heraostcefteo  Bwat.  Es  rgleidii  volUBomnien  aner  rond- 
£eheu  Zelle  mit  blaaga^Krbter  Membran,  und  viele  gedrängt 
,  bttsammenli^eDde  Körner ,  gewäJbren  den  tänadnend  ähnlidien 
JüdiUek  eiiie6(Pai?efichyms,  dessen  Wände  tlurch  SAwelelsäore 
imd  Jod  blaa  ^gewondeo  m$d.  jDas  Jod  Terlästt  lalso  Id&e 
•^aaae  imiere  Masse  imd  lagert  sM3h  in  die  diGhten  Rinde 
.ein. ,  Diese  JkitläriMiog  tdtt  gewöhnlich  adum  tor  idem  gäaz- 
fifih^  >.Aafqnelkn  ^ein.  Der  Ton  dem  Uauon  Saum  einge- 
schiossene  .Kern  wird  nämliah,  ehe  er  gaAz  y^rsohwiBdet, 
«atmaat  jder  ^omgebAnlan  «aofgeqQ^Uenen  Masse  ferbfos. 

Fmr  die  aUföllige  Wiederholmig  dieser  Versudie  bemerke 
icb,  dfteß  ihr  Gj^^en  doroh  die  günstigste  Goncentration 
der  £käiwef dsäure  bedingt  fwfard.  Man  inrd  dieselbe  nach 
^eiingeA  Proben  llek^t  finden. 

Die  Sohwefelaäiire  wirkt  also  auf  die  hlane^Jodstäike 
iso^m,  dass  diejierste  Menge,  wel^  eindringt,  ohne  ikodi 
'«in  Aufiqpislliii  (ffi  y^Mdasseai,  die  Anoidnuag  der  Jodtheil- 
chen  und  scnnit  die  Farbe  yerändecfc.  Diese  Wirkung  ist 
flicht. 2nbeobaditou  au  der  4äm  Mnoeotrirten  Säure,  weil 
rsie.nudit.eindrbigt,  .nodi  anider  ailsu 'verdünnten,  weil  sie 
beim  finidriiigen  sagleieb  dae  Aulqtiefien  berromitft  Die 
9UA  auiqvellende' innere  Masse  wird  deaorgauiabrt  nnd  ^fo±t 
vigraa«Jirt;.sie  teritartiibr  umgelagertes  rjod  yoUsti^dig.    fiie 
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äusserste  Rinde  qfäät  etwas  weniger  stark  auf,  bleibt  ge« 
sahichtet  und  färbt  sieb  B<)hön  indigoblau.  Dieses  Verbält- 
niss  ändert  sieb  niolit  mebr.  Wenn  man  das  Präpcu^  eme 
Woche  lang  steb^  lässt,  so  bleibt  die  desorgaaisirte  innere 
Masse,  die  aus  vielen  geplatzt^en  Eömem  zum  Tbeil  heraas- 
getreten  ist,  vollkommen  farblos;  die  gescfaiditeten  Hallen 
JBind  gefärbt,  bis  sie  ^ach  und  nach  das  eingelagerte  Jod 
rerloren  haben.  Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  -diese 
zu  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft  haben  als  die  granulirte 
Masse.  Diese  indess  besitzt  ebenfalls  die  Fähigkeit,  Jod 
anzunehmen;  denn  sie  färbt  sich,  wenn  man  ein  Stückchen 
metallisches  Jod  in  die  Flüssigkeit  legt,  blau.  \ —  Die  rein- 
blaue Farbe  der  geschichteten  cellulos^reicheti  Hüll^  rührt 
von  der  Wirkung  der  Scihwefelsäure  her.  Wird  die  letztere 
weniger  ocmcentrirt,  so  ruft  sie,  wie  ich  angegeben  habe, 
bloss  noch  eine  blauviolette  oder  violette  Beaction  hervor^ 

Die  bisher  besprochenen,  durch  <£e  Schwefelsäure  i>e- 
wirkten  Erscheinungen  betreffen  Concentrationsgrade,  welche 
die  Stärkdcömer  aufquellen  machen  oder  welche  noch  ener- 
gischere Beactienen  hervorrufen.  Bringt  man  Eartoffielstärke- 
mehl  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen  Schwefelsäure 
von  nur  wenig  geringerer  Dichtigkeit  (was  man  am  Besten 
daran  erkennt,  dass  bloss  einzelne  Körner  Quelltmgserschei- 
nungen  zeigen,  indess  die  übrige  unterändert  bleiben)  imd 
legt  man  nach  einiger  Zeit  ein  Stückchen  Jod  auf  das  Prä- 
parat, so  färben  sidi  die  zunächst  liegenden  Kömer  violett 
und  rothviolett,  die  wdter  abstehenden-  blau.  Ist  die  Säure 
noch  verdünnte,  so  werden  die  Diffdrenzen  in  der  FSrbmg 
bald  unmerklich  germg.. 

Besser  als  die  Sdiwefelsäure  ägnet  sidi  die  SaLssäure 
zu  einem  solchen  Versuch.  Ihre  Üoncentration  muss  eben- 
falls doEJenigen  ainnädisten  komm^,  weiche  die  Stärke- 
kömer  aufquellen  macht;  es  müssen  also  einzelne  Körner 
aufquellen,  die  übrigen  nicht.    Ein  Jodsplittar  förbt  die  on- 
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mütelbar  um  ilm  heitiinliegenddn  Eöilier  roth,  brftim  und 
oraii^«,  die  etwas  weiter  abstehenden  violett  tind  die  ent- 
fernteren blaa.  —  Sdiwefebänre^nnd  Salzsäure  äussern  ^so 
bei  der  angegebenen '  Concentration  auf  die  Färbung  des 
Stärkemehls  durch  Jod  die  gleidie  Wirkung  wie  einige  Ha- 
loid-  und  andere  Bliueralsalze, 

Auch  die  Jodwassersto£bäure  reagirt  sehr  energisch  auf 
die  Nttancirung  der  Farbe.  Jod  in  concentrirter  Säure  ge- 
löst förbt  die  Eartofifelstärkekömer  gelb  und  braungelb,  in 
etwas  weniger  concentrirter  braunroth  und  kupferroth,  in 
noch  mehr  yerdünnter  Säure  fothviolett  und  violett,  endlich 
in  ziemlich  wasserhaltiger  blau.  Starkemehl,  welches  durch 
die  Anwesenheit  einer  concentrirteren  Säure  anders  als  blau 
gefärbt  wurde,  bläut  sich  sogleidi  bei  Zusatz  einer  hiiirei- 
chende^  Wa^ermenge.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dass 
die  blaue  Jodstärke,  welche^  bei  Anweseliheit  von  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure  eintrocknet,  je  nach  der  Menge  der  letztem 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  ändert. 

Von  organischen  Säuren  untersuchte  ich  die  Reaction 
der  Essigsäure,  Citronensäure  und  Oxalsäure.  Eartoffel- 
stärkemehl  wurde  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen 
Essigsäure  gelegt  und  nach  5— 15  Minuten  einige  Jodsplitter 
zugefügt.  Die  nächsten  Stärkekörner  färbten  sich  violett 
und  rothviolett,  die  entfernteren  blau.  —  Bei  gleichem  Ver- 
fahren zeigten  dagegen  die  von  Citronensäure  oder  Oxalsäure 
durchdrungenen  Eartoffelstärkekömer ,  wenn  sie  Jod  anla- 
gerten, alle  den  gleichen  indigoblauen  Farbenton. 

Aus  den  vorst^enden  Thatsachen  ergeben  sich  folgende 
Besnltale: 

1)  Verschiedene  Substanzen,  namentlich  einige 
Salze  und  Säuren  verhindern,  wenn  sie  die  Stärke 
durchdrungen  haben,  dass  diese  durch  Jod  und 
Wasser  sich  blau  färbe,  sie  bedinjgen   bei  gerin- 
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,g6rer  Wirkung  rothvialette,  bei  BÜrkerer  bravn- 
>g«lbenl}(>iie. 

2)  «Die  BämlichenBiibstatizeii  fraben  aticbdAs 
Vermdgen,  aber  jede  für  eicb  in  bedeutend  ^enü» 
gerein  tfaaeise,  die  in  WaMer  Hegende  blaue  Jcrd- 
stärke  anders  (yiolett  bis  g^lb)»^  färben. 

3)  Eine  chemiscbe  oder  physikAlische  Umwand* 
lang  der  Stärke  findet  dabei  naciiweisbar  nicbt 
statt;  wenn  sie  mit  Wasser  aasgewnselien  wird,  9a 
verhält  sie  sich  wie. unveränderte  Stärke. 

4)  Wenn  die  Substanz,  welche  die  Farbenände* 
'    Fuug  in  der  Jodstärke  bedingt,  letztere  nachträg- 
lich aufquellen  macht,  so  kann  je  nach  Umständen 
Entfärbung    oder  Blau-   und   Violettfärbung   ein- 
treten. 

Nachdem  Vorstehendes  bereits  niedergeschriebeu  war, 
machte  idi  die  Beobachtung,  dass  auch  Glycerin  und  andere 
neutrale  oi^anische  Verbindungen  die  Farbe  der  Jodstärke 
mehr  oder  weniger  stark  zu  modificiren  vermögen.  In  eine 
sehr  concentrirte  (dickflüssige)  Glycerinlösui^  wurde  trockenes 
Kai-tolSelstärkemehl  und  einige  Jodstückchen  gelegt.  l)as 
Olycerin  nimmt  das  sich  lösende  Jod  auf  und  wird  aihnäh- 
b'ch  'gelb.  Die  Stärkekömer  färben  sich  sehr  langsam.  Bie« 
jenigen ,  welche  sich  zuerst  in  der  nächsten  Umgebung  äer 
Uodsplitter  färb^,  werden  blassbraun^  nachher  intensiv  braun 
oder  braunroth.  Die  weiter  abstehenden  werclen  rotfiviolett 
und  die  entferntesten  blauvioleit. 

Dabei  ist  noch  zwderld  zu  bemerken;  erstlich,  dsäs 
nnt^  Übrigens  gleichenUmständen  dieKSmcir'um  so  ^6hneller 
das  Jod  aufiiehmen,  je  kleiner  sie  sind.  Fixirt  msm'il^g^d 
eme  R^on,  so  sieht  m«n  zuerst  diid  'Uein&rtMi,  dann  die 
ärittetgroasen^  zuletst  -  die  ^gräesten  sich  Jörben.  Die  ktztem 
zeigeb  sich  zuweilen  noch  Tollkommen  &rfctos,  wenn  die 
erstem  eebon  iiitoils!<v  vi<>lett  abd. 
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in  derSubstons  <toftStäatetDorii»rieh* bewegt  ii«d  da^ 

dfeme  BjodfiBsdiieiil  sokNi  iskenaiT  geförlvl  ezvcbeint, 
niybnodi  die  gan»  iuMre  SiAMana'  noeh  larUde  iM«  Dies 
iak  Btt  m^QiABd&.Eöniam  sehr  deotlkb:  ^  sehen,  und^maa 
^mssuj^  sieh  daToiL.Dam6Httich  leiehd  auoh-beim  Yerglefoh 
isü  solcbei^.  die  evst  auf  dsr  eiasfi  Seite,  ihge  ■  äpwsrste 
Binde  .gefiürbi  •  haben. 

liaa  kann,  den  Fätjbnngsproeess  nedi.  yertaagsaDien, 
wena.  man.  die  Jodstüokcben  nicht  in  den.  Gljcernatropfen 
ssiMi^.  Sendern  war  in  dessen  Käbe,  bringl.  IHe  Joddibnple 
färben  znecst«  die  nädistliegimdiii  Städ:eköm6r  nnd  na<di  und  > 
naoh  wd  darauf  der.  Band  der^Ftössigksit  gelb.  An.  den 
Körnern  sieht  man  in  diesem  Falle  aber  keine  wiricUeh 
teaimea,  sondeni  hecltftens  branmielette  nnd  rethTkdette 
Facbottgen.  Uebeordem .  beobaohtet  ma&  <  bei  dieser  Behand- 
lung c^;  eine  deniUebe  FartMoiaderong.  an  dem^  eiaselnen 
Kam,  ia  der  Arty  dasa^  es  znersk  mdnr  rotbviolett  nnd  zoletst 
bliuinolekt  wird»  DiesSi  hängt  damit  zoBammen,  dass  zm&nt 
die  äusaerstenc^idesereichen  Sehichteikdas  Jodanfisehmen 
md  den  BoAh  das  UabergewislMi  geben.  Wenn  nadiher>  die 
innere  Masse  von  Jod  durchdrangen  wird,  sa^bt  sie  den 
gsnsen  Korn  .ekoi  mehr  .blaneiFädrang« 

Die  langsame.  Verbreitang  d^s  Jod  in  den  Stiriiriiöinem^ 
wskske  Ton  einer,  diefaton  QfyoenBlöeang  •  dmrehdrong^  sind, 
eüäri  die  bemerkeBs^nrthe  £vs<^einaBg^  dass  wenn  ein 
Jodkrjstall  in  den  Gijroerintropfian  mit  Stürkemebl  gelegt 
irird^  zuerst  die  FHigiagkeit  rings  nm  denselben  intensiv  gelb 
wiedmid  dass  erst. naeh  einiger  Zeit  die  darin  befiüdMcken 
Staikekoniir  jyifiEmgen  sioh^  zu  /  farbeni  Es .  dauert  nämlich 
längere  Zeit,  bis  das  Jod  in  die  Körner  einzudringen  teiw  . 
mag,  -wafacend  es  iSieh  ycchäUxussmässig  Vaschi  in*  dem  Dez- 
trintropfaLiansbcBitet,  In  einigec  ^^tftrnnng  Ton  dan  Jed^ 
bTstatt  .dag^«i«.firiit  «Ul  zneist  das  Stärk^ncU  und  erat 
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nachher  das  Olyoerin:  Ebenso  nehmen,  weim  JoddSmpfe  auT 
einen  Tropfen  Glycmn  mit.  Stärkekömem  einwirken,  die  letai* 
tem  Zuerst  das  Jod  in  einer  durch  dieEärbnng  bemerkbaren 
Menge  anf.  In  den  beiden  letzten  Fällen  i^  die  Verbreitimg^ 
des  Jod  so  langsam  gewordea,  dass  di6  Stärkekömer  die 
ihrer  Verwandtschaft  entsprechende  Menge  aas  der  Lösung 
sich  aneignen  können.  In  üebereinstimmnng  hiermit  entzieht 
auch  das  Stärkemehl  einer  durch  Jod  gelbgefarbten  Glycerin- 
lösung  soyiel  Jod,  dass  dieselbe  vollkommen  farblos  erscheint. 

'Wenn  man  Kartoffelstärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
blau  firbt,  dann  das  Wasser  mittelst  FliesspajHer  entfernt 
und  dafür  concentrirte  Glyeerinlösnng  zusetzt,  so  ändert  sich 
anföngUdi  die  Farbe  wenig«  Nach  4  Tagen  ist  sie  aber 
deutlich  violett  geiwcHrden. 

Eine  sehr  concentrirte  Zuckerlösung  bewirkt  ähnliche 
dodi  nicht  so  auffallende  Erscheinungen  wie  dar  Glyoerin. 
Ueberdem  eignet  sich  der  Zucker  ans  dem  Grunde  w^ger, 
weil  er  in  so  dichter  Lösung  angewendet  werdai  muss,  dass 
dieselbe  bei  längerer  Dauer  des  Versuchs  eintrocknet,  wäh- 
rend die  Glycerinlösung,  falls  sie  anföngUch  etwa  zu  ver- 
dünnt ist,  bis  auf  die  nöthige  Goncentration  sich  eindidtt 
und  dann  unverändert  bleibt. 

Lässt  man  Zuckerlösung,  in  welcher  sich  Kifftoffelstärke* 
mehl  befindet,  auf  dem  Objecttifger  "so  weit  eintrocknen, 
dass  das  Präparat  stellenweise  nodi  etwas  klebrig  ist,  und 
bringt  man  dann  den  Objectträger  in  eine  von  Joddämpfen 
erfiillte  Atmosphäre,  so  geht  die  Färbung  sehr  langsam  vor 
sich.  Nach  5  Tagen  war  die  M^irzahl  der  Eömer  noch 
ungefärbt;  an  einzelnen  isehr  trod^enen  Stellen  waren  die- 
sdben  Uassbraun,  in  andeni  weniger  trockenen  Lagen  Mass- 
violett. 

H.  v.'Mohl,  welcher  die  Wirkung  einer  concentriiten 
Zuckerlösung  zuerst  beobachtete,  schrieb  dieselbe  allein  der 
durdi  sie  bewirkten  Wasserentziehung  zu  (Bot.  Zeit.  1859u 
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p.  235).  Ich  halte  diese  D^otung  eatsehiedon  für  unrichtig. 
Dag€gen  spridit  einmal  der  Umstand,  dass,  wie  idi  zeigte, 
die  Stärkekömer  sich  migleich  färben,  je  nachdem  sie  das 
Jod  sohndler  oder  langsamer  au&ehmen,  obgleich  sie  alle 
gleich  wenig  Wasser  entkalten.  Diejenigen  Kartoffelstärke- 
köner,  welche  weit  entfernt  yon  der  Jodquelle  in  der  con- 
centrirten  Qlycerinlösimg  sich  befinden  und  sic^  äusserst 
langsam  färben,  werden  Tiolettblau,  und  es  ist  zwischen  ihnen 
und  den  mit  reiner  Indigofarbung  begabten  in  Wasser  liegen- 
de Körnen  nur  ein  geringer  Unterschied  wahrzunehmen^ 
Bei  der  Entfärbung  geht  der  Farbenton  mehr  auf  Rothviolett. 

Gegen  die  Ansidit  Mohls  spricht  ferner  die  Thatsache, 
dass  bei  gleidier  Behandlung  die  Zuckerlösung  merklidi 
coDcentrirter  sein  muss  als  die  Glycerinlösung,  damit  das 
Kartoffdstärkemehl  n^t  Jod  die  gleiche  rothyiolette  Farbe 
annehme.  Diess  zdgt,  dass  nicht  sowohl  die  geringe  Wasser* 
menge  als  die  Anwesenheit  des  2u(^ers  qder  des  Gljcerins 
den  Farbenton  bedingt. 

Es  ist  allerdingB  unmö^ch  zu  bestimmen,  wie  yiel  in 
der  Farbenänderung  auf  Rechnung  des  durchdringenden 
Stoffes  (Glycerin,  Zucker),  wie  viel  auf  Rechnung  der  geringen 
Menge  yon  Imbibitionswasser  falle,  da  beide  Ursachen  zusam- 
menwirken, da  femer  die  Menge  des  Wassers  in  einem  mit 
coDcaitrirter  Glycerin-  oder  Zuckerlösung  durchdrungenen 
Stärkekom  bis  jetzt  wenigstens  nicht  einmal  annähernd 
bestimn^t  werden  kann  und  wir  überhaupt  nicht  genau  wissen^ 
wie  viel  Imbibitionswasser  erforderlich  ist,  um  die  reinblaue 
Jodfarbnng  zu  gestatten.  Die  Beobachtung,  dass  bei  g^eichw 
Wasserentziehung  ein  grosser  Spielraum  in  der  Färbung 
möj^di  ist,  beweist  aber,  dass  mdere  Verhältnisse  hier  den 
entscheidenden  Ausschlag  geben. 

H.  V.  Mohl  spricht  an  dem  nämlichen  Orte  auch  von 
der  Wirkung  der  Ohlorzinklösung  auf  Jodstärke  und  deutet 
die  Ersdieinnngen  ebenfedls  so ,  als  ob  die  Farbe  bloss  von 
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d^  Wa8B€rm«Dge  abhKnge*  (Bot.  Ziii:  1859.  p.^  23S).  Dies» 
▼9Fai^»8le  mkh  nachtrank  nodi-  die9e>  Vermnlie^zii  wkr^ 
derbolen.    Idi  habe  ^ol^endes  beobaobteffc. 

Trockenes  KurttrfiR^stftktemehl  wurde  airf' einem  Objeet-« 
träger  in^  möglichst    concentriiiie  Ohlorakddösuiig    gebra<9iit 
und' dftim  dnige  Stüokehen  J6d    aftf  das  Präparat  gelegt; 
Die  FhisBigkeit  bfieb  farblos;  die  Farbtmg  der  StSrfeekSnieF  ' 
eiCtdgte  äusserst  langeam.    IMe  den  Jodstübkehen  zimSebst 
liegenden  wurden  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  bla99« 
Yioleitr    IKeChlorzinklösiing  drang,   ohne  die   K^mw  aof- 
qnellen«  zu  nmohen,  so  langsam  -ein,  dass-  nach  IV«  Stunden  - 
stellenweise  noch'  viele  S^mer  in  ihrer  Afitte  einen  treckenepi 
und  somit  andi  fie^blösen  Körper  zeigten.    Einzebie  wenige 
anl^uoll^ne  E5mer  (e&  schieden^  nur  «olche  zu  sein,   die- 
€aitzwei  gebrochen  oder  gespalten  gewesen)  farbten^^idi  Mher, 
ah  die  äbüigenund  zwar  reinblau;  die  Färbe  blieb  dienäm-- 
liehe,   ob  sie  näher  oder  femer  von  einem  Jedkrystall  sich 
befanden,  indem  diese  Lage  nur  Einflüss   auf 'die  Zeit  ^  der 
etwas  früher  oder  später  eintretenden-  Färbung' ^hatte. 

Innerhalb  einer  Stunde  fiengen  dieEomer  an -sehr  lang« 
sam  vom  Umfange  aus  aufzuquellen,  so '  dass  sie  mit  "einem' 
zunehmenden  Hofe  von  weicher'  Mtese" umgeben* warm.  Bei 
de9\}enigefß  K^Srnem,  die^  den  J^dlorystallen  näh^  lagen  und 
sieb  rothviolett  oder  blassviolett  gefärbt  hatten  ^  gieng  diese 
Färbe'  in  dem  aufgequolttoeu'  HSfe  in  Beinblau  über;  Bei 
den  weiter  aUiegenden,  die  nodi^  fa(rblos  waren,  nahm' der 
angequollene  Hof  di^  gleiche  reinblaue  Farbe^  an,'  sobald^ 
das  langsam  sich  ausbreitende  Jod  dahin  gelängte. . 

Nach  16  Stunden  war  das  Präparat  falfblos  wk  Aus- 
nahme einer  Stelle,'  wo  sich  ein  grösserer  Jodsplttterbeftmden 
hatte;  die  Umgebung  desselben  za^'  sich  reinblttit  V<m 
d^  mdsleu'  Körnern'  war  nur  die  äüsserste  Partie  aii^ 
quollen;  did  innere  Substans  war '  unveräüdäHt  und  stellte 
einen  grossem  oder  kleinem  diditen;  homogenen  Körper  dar. 
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Als  dttrauf  dtiige  Jodstückcheo  auf  das  Priiparat  gd^radit 
wurden,  färbte  sich  dasselbe  allmählich  überall  ranblau. 
Dabei  ergab  sich,  dass  bei  den  einen  KSm^n  die  äossere 
anfgeqnoUene  Partie  hömogea,  zasänunenhängend  nnd  scharf 
coatorirt,  bei  den  andern  desaggregirt  und  granaUrt  war. 
Es  gab  auch  Kömer,  deren  Hof  auf  der  einen  Seite  homogen 
ood  contorirt  war,  auf  der  andern  aber  granolirt  und  ohne 
bestimmten  Umriss. 

Chlorzink  verhält  sich  also  wie  die  Schwefelsäore,  indem 
es  in  sdir  concentrirter  Losung  die  Substanz  der  StSrke>- 
kömer  in  kleine  Körnchen  zerfallen  macht.  Als  ein  Deck* 
glas  auf  das  Präpfurat  gelegt  mid  die  Flüssigkeit  in  Bewe^ 
gtmg  gesetzt  wurde,  kcmnte  stellenweise  die  granulirte  Masse 
fon  dem  innem  dichten  Körper  des  Korns  weggespült  werden. 

Ich  färbte  ferner  Kartoffelstärkanehl  durch  Jod  und 
Wasser  hell  bis  intensiv  blau  und  liess  das  Präparat  sogleich 
dntrodmeiL  Dann  übeigoss  ich  dasselbe  mit  concentrirter 
Chlorzinklösung.  Die  Stärkekömer  wurden  ziemlich  langsam 
Ton  derselben  durdidniogen ,  so  dass  man  das  allmähliche 
Fortschreiten  d^  Flüssigkeit  vom  Bande  nach  der  Mitte  eines 
jeden  mit  der  grössten  Müsse  beobachten  konnte.  Sie  ver* 
grössert^i  sich  dabei  nur  wenig,  und  v^^derten  ihre  ziemlich 
reinblaue  Farbe  d>enfalls  nur  unbedeutend)  nämlich  ia 
BläulichTiole^. 

Nach  16  Stunden  waren  alle  Stärkekömer  aufgequollen 
und  in  eiae  kleisterartige  Masse  yerwandelt.  Dieselbe  hatte 
grösstentheÜB  das  Jod  durch  Verdunstung  verloren;  an  zwei 
Stellen  war  sie  reinblau.  Zusatz  von  metallischem  Jod  gab 
nach  und  nach  d^oa  ganzen  Präparat  den  gleichen  rein- 
tiaam  Ton. 

Wenn  man  Kartoff^tärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
firbt  und  zu  deM  feuchten  Präparat  coneentrirte  Chlorzink- 
lösung zusetzt,  so  erfolgt  das  Aufquellen  der  Kömer  sogleich, 
nachdem  sie  vorher  ihre  Farbe  kaum  veränderten  (sie  schei- 
[1863.  L]  18 
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nen  etwas  violetter  zu  werden).  Die  aufgequollene  Masse  ist 
reinblau. 

Wenn  man  Jod  in  Chlorzink  auflöst,  so  hängen  cKe  Er- 
scheinungen, welche  diese  Lösung  beim  Stärkemehl  hervor- 
bringt, von  der  Goncentration  des  Chlorzinks  ab.  Eine  con- 
centrirtere  Flüssigkeit  färbt  die  Kartoffelstärkekömer  zuerst 
rothviolett  oder  violett,  madbt  sie  dann  aber  rasch  aufquellen 
und  giebt  der  aufgequollenen  Masse  einmi  reinblauen  Ton. 
Enthält  aber  das  Chlorzink  viel  Wasser,  so  quellen  die 
Stärkekömer  nicht  auf;  sie  werden  blauviolett,  bei  hinrei- 
chender Verdünnung  aber  indigoblau  gefärbt.  Lässt  man 
du  Präparat  mit  blauvioletten  oder  indigoblauen  Stärkekör* 
nern  eintrocknen,  so  verändert  sich  die  Farbe  nicht  bemerk- 
bar, insofern  man  die  Flüssigkeit  vorher  möglichst  vollständig 
entfernt.  Trocknet  das  Präparat  mit  einer  grössern  Menge 
von  Flüssigkeit  ein,  so  enthält  dasselbe  zuletzt  so  viel  Chlc»:- 
zink,  dass  alle  oder  ein  Theil  der  Kömer  aufquellen  und 
dabei  reinblau  werden. 

Alle  diese  Beobachtungen  stimmen  mit  dem  bereits  früher 
über  andere  Verbindungen  Mitgetheilten  überein,  und  zeigen, 
dass  sich  Chlorzink  ähnlich  verhält,  wie  Jodkalium,  Jod- 
ammonium, Jodwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure.  Nur  ver- 
mag es  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  weniger  zu  modifiziren, 
als  diese  Verbindungen.  Die  Ansicht  Mohl's,  dass  die  Far- 
benmodificationen  durch  Wasserentziehung  bedingt  werden, 
finde  ich  aber  nidbt  bestätigt.  Im  Gegentheil  bewdsen  einige 
Thatsachen,  dass  es  nur  die  Anwesenheit  des  Chlorzinks  ist, 
welche  die  Jodtheilchen  zu  einer  anders  gefärbten  Anordnung 
veranlasst.  Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  und 
getrocknetes  Eartoffelstärkemehl  mit  concentrirter  Chlorzink- 
lösung übergiesst,  so  gebt,  wie  ich  angegeben  habe,  das 
Indigoblau  in  Violett  über,  obgleich  die  Körner  bemerkbar 
aufquellen,  also  Wasser  aufiidmien. 

Mohl  giebt  an,    „wenn   die  Menge   des  Amylum  im 
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Veriiältniss  zur  Chlorzinklösiing  gross  sei,  und  dasselbe  nach 
ToDständig^in  aufquellen  mit  derselben  eine  sehr  zähe,  dicke, 
kleisterartige  Masse  bilde,  so  verändere  sidi,  während  die 
Auf^ueUung  und  Zähigkeit  der  Masse  noch  zunehme,  die 
blaue  Farbe  in  Zeit  von  24  bis  36  Stunden  in  schönes  Pur- 
purrotb/^  Auch  diese  Farbenänderung  bringt  er  mit  einer 
Ahnahme  des  Wassers  in  Verbindung,  obgleich  damit  die 
Angabe,  das  Aufquellen  habe  zugenommen  und  die  „halb* 
aufgequollenen'^  Körner  seien  blau  gewesen,  nicht  leicht  zu 
Tereinigen  ist 

Bei  meinen  Versuchen,  zu  denen  ich  reines  Chlondnk, 
Jod  und  Wasser  anwendete ,  konnte  ich  eine  solche  Modifi- 
cation  der  Farbe,  die  übrigens  im  Widerspruch  mit  den  an- 
dern Erfahrungen  stände,  nicht  wahrnehmen.  Der  reinblaue 
Ton  da:  aufgequollenen  Stärkekömer  blieb  während  24  und 
48  Stmiden  der  *  nämliche ,  bis  durch  Verdunsten  des  Jod 
Entfärbung  eintrat.  Dagegen  gelang  es  mir,  die  aufgequollene 
Substanz  rothviolett  zu  färben,  wenn  ich  sie  zum  Eintrocknen 
briDgen  konnte.  Das  ist  z.  B.  dadurch  möglich,  dass  man 
sie  mit  viel  trockenem  Stärkemehl  vermengt  Diese  Erschei- 
nung stimmt  mit  den  Beobachtungen  an  Jodwasserstoffisäure, 
JodkaUum  u.  s.  w.  überein. 

Da  Mo  hl  nichts  Näheres  über  die  Art,  wie  er  seine 
Versuche  anstellte,  mittheilt,  so  ist  die  Controle  erschwert. 
Ich  vermuthete,  dass  vielleicht,  weil  concentrirtes  Chlorzink 
sdir  wenig  Jod  auflöst,  Jodtmctur  und  zwar  alte  Tinctur  in 
Anwendung  gekommen  sei.  Desswegen  stellte  ich  noch  fol- 
gende Versuche  an. 

Trockenes  EartofEelstärkemehl  wurde  durch  Jodwasser- 
stoflEsäure  und  Jodtinctur  braunviolett  und  rothviolett  gefärbt 
Zusatz  von  concentrirter  Chlorzinklösung  änderte  diese  Farbe 
in  Braunroth,  Kupferroth  und  Braunorange.  Dann  fiengen 
die  Kömer  an  aufzuquellen  und  wurden  reinblau.  —  Femer 
wurde  Kartoffelstärkemehl   durch   verdünnte  Jodwasserstoff- 
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säure  und  Jod  blau  und  violettblau  gelarbt.  Zusatz  yon 
ooncentrirter  €hIorzinklÖ6uxig^  bewirkte  ein  Zusanun^aehen 
der  Stärkekömer,  indem  sie  das  Imbibitionswasser  abgaben. 
Sie  waren  nun  dunkelviolett.  Dann  quollai  sie  auf  und  wur- 
den reinblau. 

Bei  längerem  Stehen  trockneten  beide  Präparate  stellen- 
weise etwas  ein.  Es  geschah  dies  namentlich  da,  wo  eine 
geringere  Menge  von  Chlorzinklösung  hingelangt  und  somit 
die  Körner  nur  halb  angequollen  waren.  Diese  halb  oder 
ganz  eingetrockneten  Stellen  waren  violett,  rothviolett  und 
rosenroth. 

VII.   Allgemeine  Uebersichi  der  Erscheinungen,  toelche  das 
Jod  in  den  Stärkekömem  hervomtft. 

Ich  wiU  -in  dem  Folgenden  die  Resultate  zusammen- 
fassen, welche  sich  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  des  Jod  zu  den  Stärkekörnem  ergeben. 

1)  Bei  vollkommen  gleicher  Behandlung  ver- 
halten sich  die  verschiedenen  Partieen  eines 
Stärkekorns  und  ferner  die  verschiedenen  Stärke- 
sorten ungleich,  sei  es,  dass  die  einen  eine  etwas 
grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  haben  und  sich 
etwas  rascher  färben,  sei  es,  dass  sie  etwas  un- 
gleiche Farbentöne  annehmen. 

Die^e  Differenz  beruht  wohl  grö$stentheils  auf  der  un- 
(^chen  chemischen  Zusammensetzung,  indem  die  einen  Par- 
tieen eines  Kornes,  sowie  femer  die  einen  ^tärkesorten  mehr 
CSellulo9^  enthalten,  als  die  andern.  Besonders  deutlich  spricht 
sich  der  Gegensatz  aus  zwischen  d^  äussersten  Schichten 
eines  K^rm  und  der  innem-Masse.  >  Unter  den  Stärkemehl- 
arten verltä^t.  sich  namentlich  dasjenige  aus  den  Getreide- 
kömean  and^  als  dasjenige  aus  dm  Knollen  und  Wurzel- 
stöckeiL. 
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2)  Das  nämliche  StärkekoMi  oder  die  nämlieh.^ 
Schicht  eines  Korns  giebt  mit  Jod  verschiedene 
Farben,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Menge 
der  durchdringenden  fremden  Substanzen  (Wasser 
Säuren,  Salze,  indifferente  organische  Verbin- 
dungen d;c.),  je  nachdem  diese  Substanzen  vor 
oder  nach  dem  Jod  in  die  Stärke  eintreten,  und 
je  nachdem  das  Jod  noch  die  ursprüngliche  An- 
ordnung zeigt,  oder  bereits  sich  anschickt  die 
Stärke  zu  verlassen. 

3)  Die  Farben,  welche  das  Jod  in  der  StÄrke 
erzengen  kann,  sind  Indigo,  Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb.  Sie  beruhen  auf  einer  eigenthfimlicfaen 
Anordnung  der  Jodtheilchen  und  sind  überhaupt 
keine  andern,  als  solche,  welche  man  an  dem  Jod 
an  und  für  sich  im  festen,  gelösten  und  gasförmi- 
gen Zustande  kennt. 

Von  den  Farben  des  Spectrums  mangelt  unter  den  ver- 
schiedenen Jodstäikearten  das  Grün  und  das  Blau.  Wenn' 
von  Bläuung  der  Stärke  und  von  blauer  Farbe  der  Stärke 
die  Rede  ist,  so  ist  darunter  immer  Indigo  zu  verstehen, 
oder  ein  Ton,  der  sich  dem  Indigo  wenigstens  vielmehr 
nähert  als  dem  Blau  des  Spectrums.  Das  Grün  muss  ent- 
schieden von  den  Farben  der  Jodstärke  ausgeschlossen  wer- 
den, weil  dasselbe^  wo  es  etwa  sichtbar  ist,  als  Mischung 
von  Blau  und  Gelb  nachgewiesen  werden  kann. 

Man  könnte  an  dem  Ausspruch,  dass  die  Jodstärke  keine 
andern  Farben  zeige  ab  diej^gen,  welche  das  Jod  an  und 
für  sich  besitze,  Anstoss  nehmen;  da  in  der  That  das  In- 
digoblan  an  dem  letztem  wohl  nicht  beobachtet  wird.  Das 
metallische  Jod  ist  stahlgrau  oder  graublau;  die  vollkommene 
ündurchsichtigkeit  desselben  ist  der  Erkennung  seiner  wirk- 
Uchen  Farbe  sehr  hinderlich.     Feinkörniges  Jod  hat  aber 
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grosse  Aehnlichkeit  mit  dunkelblauem  Jodstärkemehl  und 
kleine  JodkrystaUe,  die  das  Licht  unter  dem  Mikroskop  leb- 
haft reflectiren,  erscheinen  mir  reinblau.  Ich  glaube  daher > 
dass  das  feste  Jod  rücksichtUch  seiner  Farbe  dem  Indigo 
der  Jodstärke  sehr  nahe  kommt 

4)  Von  den  verschiedenen  Jodstärkeverbindun- 
gen  entspricht  die  blaue  der  stärksten,  die  gelbe 
der  schwächsten  Verwandtschaft.  Wenn  das  Jod 
in  die  Stärke  eintritt,  so  nimmt  es  immer  diejenige 
Anordnung  der  Theilchen  an,  welche  die  unter 
den  gegebenen  Umständen  grösstmögliche  Afflni- 
tät  verlangt;  wenn  es  dagegen,  durch  andere 
Kräfte  veranlasst,  dieselbe  verlässt,  so  ändert 
es  vorher  seine  Molecularconstitution  in  der 
Weise,  dass  diese  schwächern  Verwandtschaften 
entspricht.  Die  Anwesenheit  von  Wasser  bedingt 
immer  die  einer  stärkern  Anziehung  entsprechende 
Anlagerung  der  Jodtheilchen,  die  Anwesenheit 
irgend  einer  andern  Substanz  dagegen  veranlasst 
die  mit  einer  schwächeren  Affinität  correspon- 
dirende  Farbe, 

Die  volle  Menge  des  Imbibitionswassers  bedingt  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  von  den  möglichen  Farben- 
tönen immer  denjenigen,  der  sich  am  meisten  dem  Blau 
nähert.  Vollständiger  Mangel  des  Imbibitionswassers  erlaubt 
dem  eintretenden  Jod  bloss  gelbe  Färbung  hervorzubringen. 
Alle  übrigen  Substanzen  veranlassen,  wenn  sie  überhaupt 
eine  sichtbare  Wirkung  äussern,  eine  um  so  stärkere  Ab- 
weichung der  Farbe  nach  Gelb,  in  je  grösserer  Goncentration 
sie  die  Stärke  durchdringen.  Eine  Ausnahme  macht  die 
Schwefelsäure  und  einige  andere  Verbindungen,  welche  bei 
der  stärksten  Concaitration  anfänglich  nur  eine  Farbenän- 
derung nach  Roth  und  Gelb  bewirken,  nach  längerer  Ein- 
wirkung aber  oder  bei  etwas  geringerer  Goncentration  so- 
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gleich  em  Aufquellen  der  Substanz  und  eine  reinblaue  Färbung 
derselben  yerursaoben.  Dieser  eigenthümliche  E£fekt  rührt 
Ton  der  Cellulose  der  Stärke  her,  und  ist  die  Farbe  auch 
Ton  dem  Indigoblau  der  Jodstärke  merklich  verschieden. 


Historische  Classe. 

SitEong  vom  28.  Februar  1868. 


Herr  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

über    das    Bechtsyerfabren    bei    der    Ab* 
Setzung   des   deutschen  Königs  Wenzel. 
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EiBsendungen  yoü  Druckschriften. 


Vom  historischen   Verein  für  das  württemhergisclie  Franken  in  Mer- 
gentheim: 

Zeitschrift.    6.  Bd.  8.  Hft.  Jahrg.  1861.    6.  Bd.    1.  Hft,   Jahrg.  1862. 
Eünzelsau  1861.  62.    8. 

Von  der  hoUändischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Harlem: 

Nataurkundige  Yerhandelingen.      Tweede   Verzameling.      17.   Deel 
19.  Deel.   St.  1.    1862.  4. 

Vom  historischen  Verein  ßr  Oberpfalg  und  Begenshurg  in  Begenshwrg: 
Verhandlungen.    21.  Bd.     1862.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederhayem  in  Landshut: 
Verhandlungen.    8.  Bd.  8.  u.  4.  Hft.    1862.  8. 

Von  der  historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Werken.    Berichten.    7.  Deel.  2.  Stuck.    1862.  8. 

b)  Eronvjk.    Achtiende  Jaargang.  1862.    4.  Serie.    8   Deel.     1862.  8. 

Vom  landtoirahschaftilichen  Verein  in  Miinchen: 
Zeitschrift.    Febr.  März.  1.  2.    1868.  8. 

Von  der  Je.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Denkschriften.    Philos.-histor.  Classe.    12.  Bd.    1862.  4. 

b)  Sitzungsberichte.    Philos.-histor.  Classe.    89.  Bd.  2—5  Hft.    Febr. 

—Mai.  Jahrg.  1862.  40.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Juni,  Juli.  Jahrg.  1862.  8. 
o)  Sitzungsberichte.  Mathem.-naturwissensch.  Classe.  45.  Bd.  2 — 5 
Hft.  Jahrg.  1862.  Febr.— Mai.  1.  Abthlg.  Enthält  die  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Zoologie,  Anatomie, 
Geologie  und  Paläontologie.    1862.  8. 
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d)  SÜKimgBberiohte.    Maihem.-natarwiaMiisoli.  CUite.    45.  Bd.  4.  u. 

5.  Hft.  Jahrg.  1862.  April.  Mai.  46.  Bd.  1.  a.  2.  Hft.  Jahrg. 
1862.  Juni.  Juli.  2.  Abthlg.  Enth&lt  die  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteore« 
logie,  physischen  Geographie  und  Astronomie.     1862.  8. 

e)  Afananach.    12.  Jahrg.    1862.  8. 

Von  der  GesellscJiaft  für  vaterländische  Älterthümer  in  Bani: 

Mittheilungen.    9.    Der  Kirchenechatz   des  Münsters   in  Basel  von 
•  •  Dr.  Burckhardt  u.  C.  Riggenbach.     1862.  4. 

Von  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Älterthümer  in  Zürich: 

a)  Siebenzehnter  Bericht  über  die  Verrichtungen  der  antiquar.  Gesell- 

schaft.   Vom  1.  Novbr.  1860—1.  Novbr.  1861.     Zur.  1862.    4. 

b)  Mittheilungen.   Bd.  13.  Hft.  16,    Sceaux  historiques  du  Canton  de 

Neuchatel.  Bd.  14.  Hft.  2,  Das  Kloster  Rüti.  Bd.  14.  Hft.  8. 
Recherches  sur  les  antiquit^  dTverdon.  Bd.  14.  HfL  4.  Römische 
Älterthümer  aus  Vindonissa.    1862.  4. 

Von  der  Bedadion  des  CarrespondmellaUes  für  die  OeUhrten-  und 
Bedlsckulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.    No.  1  u.  2.    Jan.  Febr.  1868.    8. 

Von  der  UniversitS  cathölique  in  Löwen: 
Annnaire.     1862.  8. 

Von  der Senkenbergisch  naturforschenden  Qtsdlsehaft  in  Frankfurt  a.M.: 
Abhandlungen.    4.  Bd.  2.  Lfg.    1868.  4. 

Von  der  Directian  des  pöli/techniscihen  Vereins  zu  WOrghurg: 

Gemeinnützige  Wochenschrift.  Organ  für  Technik,  Landwirthschaft^ 
Handel  und  Armenpflege.  12.  Jahrg.  No.  1— ^1.  Jan.*— Deobr. 
1862.    8. 

Von  der  pfOeischen  OssdUehaft  fü/r  Fhofma/eie  und  verwandte  F&dur 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.    Bd  19.  Hft.  2.  Febr.    1868.  8. 
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V<m  der  h  pkf9ikali$eh-^ikmwmi8tkm  SmOltchaft  m  K9mgthmg: 
Schriften.    8.  Jalirg.  1862.  1.  Abthlg.    l. 

Vom  aiebenhürgischen  Verein  der  Naturwissenschaften  inHeirmannsladt 

Verhandlangen  und  Mittheilnngen»  13.  Jahrg.  No.  1—12.  Jm, — 
Deobr.  1862.    8. 

Von  der  k.  k,  geologischen  BeichsanstaU  in  Wien: 

General-Begister  der  ersten  10  Bände  No.  1  von  1850 — No.  10  von 
1869  ihres  Jahrbuches.    1863.  8. 

Von  der  physikalischen  Oeseüschaft  in  Berlin: 

Die  Forlschritte  der  Physik  im  Jahre  1860.  16.  Jahrg.  1.  Abthlg. 
Enthaltend:  AUg.  Physik,  Akustik,  Optik,  W&rmelehre.  2.Abth. 
Elektricitat.     1862.  8.  ^ 

Von  der  k.  h.  Thierarimeischüle  in  München: 
ThieHlrsUiehe  Mittheilungen.    1.  Hft.    1863.    8. 

Von  der  k,  preussisehen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

%)  Corpus  inscriptionniB  latinarum.  Vol.l.  Priscae  latinitatis  monu*> 
menta  epigraphica.    Ed.  Frider.  Ritschelius.     1862.  gr.  fol. 

b)  Corpus  inscriptiofium  latinarum.  Inspriptiones  latinae  antiquis- 
simae  ad  C.  Caesaris  morteuL   Ed.  Theod.  Mommsen    1868.  foL 


Vom  Hefm  Omcin  de  Tassy  m  Tairis: 

a)  Chrestomathie  Hindie  et  Hindouie  k  Tusage  des  61^Tes  de  Uecole 
speciale  des  langues  orientales  Vivantes  pres  la  biblioth^ue 
ntttto&ak.    I8d9.  d. 

b>  Ifuitic  utteir  ou  le  langnage  des  otatMU  potee  d»  philatophie 
religieuse  traduit  du  Persan  De  Farrid  Uddin  Attar.    1868«  8. 

Ysm  Bmm  Lhibesm.  in  Ulm: 

Ueber  den  Hausschwamm,  sein  Entstehen  und  die  Mittel  su  seiner 
Vertilgung.    1861.  a 


Digitized  by 


Google 


EiHsmäimgm  van  DimektuMfien.  208 

Vom  Ifofm  Samuel  SrasBoi  in  KlaumAwrg: 

As  Erd^lyi  Mozenm-Egylet  Evkönyvei.    Kötet  3.  Livr.  1.  (1.  Füxet.) 
KoloaBTirt  1862.  4. 

Vom  Herrn  Emü  Ceymianeki  in  Kta^u: 

Theorie  der  chemischen  Yerbindongen  auf  der  rotirenden  Bewegang 
der  Atome  basirt.    1863.  8. 

Vom  Herrn  Carl  Schoehd  in  Parte: 

La  pfaikwophie  positive  present^  dans  ses  traits  fondamentaox. 
1868.  8. 

Vom  Herrn  O,  A.  KüKkney  in  Berlin: 

üebersieht  der  in  den  Jahren  1863—1862  in  der  Berlinischen  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache  gehaltenen  Yortr&ge.    1862.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Lassen  in  Bonn: 

Indische  Alterthnmskonde.  Anhang  zum  3.  u.  4.  Bande.  Geschichte 
des  chinesischen  und  arabischen  Wissens  von  Indien.  Leipzig 
London  1862.  8. 

Vom  Herrn  Georg  Ferrot  in  Baris: 

Exploration  archeoloj^qae  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d'nne 
partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadooe  et  du  Pont 
execot^  en  1861.    2.  Livr.    Paris  1862.    gr.  foL 

Vom  Hevm  Ä.  Qnmert  in  Greifswalde: 
Arduv  der  Mathematik  und  Physik    89.  Thl.  4.  Hft.    1862.  8. 

Vom  Herrn  M,  B.  Studer  in  Bern: 

a)  Geschichte  der  physischen  (Geographie  der  Schweiz.  Bern.  Zürich 

1862.  8. 

b)  Obeervations  göologiqnes  dans  les  Alpes  du  lac  de  Thoone.  Bern  . 

1862.  8. 

Vom  Herrn  A.  Gether  in  Oldenbwg; 

a)  Gedanken  ftber  die  Natnrkraft    1862.  8. 

b)  inmerkongen  zu  Gedanken  über  die  Natnrkraft.    1868.  8. 
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Vom  Herrn  Jlfired  SeimoiU  in  Born: 

Insoriptionet  Christianae  ürbis  Romae  septimo  saeoolo  antiqoiore«. 
Ed.  Joannes  Bapt  De  Kossi  Romanos.  Vol.  1.  Romae  ex  offioina 
libraria  pontificia  ab  anno  MDCCCLYII  ad  MDCCCLXL  [Eatr. 
daU*  Arch.  stör.  itaL  naova  serie  16.  1.] 

Vom  Herrn  Morig  Wagner  in  München: 

Beitr&ge  zu  einer  physisch-geograpliischen  Skizze  des  Isthmus  ron 
Panama.    Gotha  1861.  4. 

Vom  Herrn  James  de  Dana  in  New-Hwen: 
On  the  higher  subdivisions  in  the  Classification  of  Mammals.  1863.  8 
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f^e  mit  *  bezeichneten  Vorträge  sind  otf 

wphisch-philologische  Ciü^sc.  biwimy  vom  7,}:tbr, 

E.  Schlagin tweit:    lieber  das  Mahayana  Sütra Digpa tbam- 
chad  shagpar  terchoi.  (Ein  buddhi  ' 
Beichtgebet.)     Aus    dem   Tibetai 
übersetzt  und  erläutert  (mit  einer  Textes- 
Beilage  aus  der  Wiener  Staatsdruckerei) 

Christ:  Ueber  das  argumentum  calculandi  des  Victorius  und 
dessen  Commentar  . 

Muthcmaüscil'physikal,  Ciasse.   bitjzung  vom  lä.J^et^r. 

Pettenkofer:   lieber  die  Bestimmung  des  luftformigen  Wassers 

im  Respirations-Apparate 

Nägeli:  Ueber   die   Reaction  von  Jod   auf  Stärkekör n 
Zellmembranen   . 

Histarisehe  Classe.  Sitzung  vom  21.  Febr,  1863. 

*Löher:   Ueber   das   Rechtsverfahren    bei  der  Absetzung  des 
deutschen  Königs  Wenzel 

Einsendungen  von  Druckschriften  . 
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Sitzungsberichte 


^^nig],  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu  München. 


1868.  1.  Heft  m. 


i>rurk 


München. 

-  t  ra  n  l>  ( Wittelabacherplatz  8). 

1863. 

iti  Comoiistion  Iv 


«^..■,.1«;.:^-^.    ■  ...        ■  .-;.^... 


Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Philosophisch -philologische  Classe, 

Sitzung  vom  7.  März  1863. 


^  Konigj 

^^^m  Herr  Spengel  berichtete  über  die  Einsendung  des  Herrn 

^^^V        Mordtmann  (in  Constantinopel):   „Inschriften 
^^^H  aus  ßithynien/^ 

^^^r  Auf  mehreren  Reisen  in  Bithynien  copirte  ich  verschie- 
dene Inscliriften,  welche,  wie  eine  spätere  Vergleichung  mit 
dem  Corpus  Inscriptionum  ergab ,  entweder  noch  gar  nicht 
oder  nur  in  fehlerhaften  Copien  bekannt  waren.  Mit  Aus- 
nahme der  Inschriften  von  Üsküb  (Prusias  ad  Hjpium)  ist 
Ider  Inhalt  meistens  unerheblich ;  fast  alle  sind  aus  der  römi- 
schen Kaiserzeit;  viele  sind  so  verstümmelt,  dass  sich  wenig 
oder  nichts  damit  machen  lässt;  aber  oft  kann  ein  einzelnes 
Fragment  durch  Vergleichung  mit  andern  Bruchstücken  zu 
sehr  fruchtbaren  Folgerungen  fuhren,  und  immerhin  bilden 
sie  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  öffentlichen  und  innem 
Zustande  der  Provinz  in  jener  Epoche,  und  können  daher 
[1863.  L]  14 
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als  Ergänzung  zu  dem  zehnten  Buche  der  Briefe  des  jungem 
Plinius  dienen.  Ueberdiess  liefern  sie  auch  indirect  manchen 
Beitrag  zur  vergleichenden  Geographie,  indem  ihr  Fundort 
meistens  an  der  Stelle  oder  wem'gstens  in  der  Nähe  alter 
Ortschaften  ist,  deren  Bestimmung  dadurch  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Meine  eigenen  Copien  sind  gewiss  nicht 
überall  fehlerfrei;  wer  aber  jemals  sich  mit  dem  Copiren 
von  Inschriften  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  viele  gün- 
stige Umstände  sich  vereinigen  müssen,  um  eine  ganz  cor- 
recte  Abschrift  herzustellen. 

No.  1. 
IMPERATOB  HÄJSCH 
OIONI  T.NI..  lA 
.B.O.OO.A.N 
Die  Inschrift  steht  auf  einer  Säule  auf  der  grossen  Heer- 
strasse von  Nikomedien  nach  dem  Pontus,  zwischen  Baindür 
und    Gerede    (Cratia   Flaviopolis)    und   bezeichnet    offenbar 
eine  Station  auf  der  Strasse.     Es  ist  zu  bedauern,  dass  die 
mittlere  Zeile  so  verstümmelt  ist;   vielleicht  bezieht  sie  sich 
auf  die  Legio  Traiana  (U). 

No.  2. 
.  THPIEYXH 
.  OYKYPIOY 
.  ANOYSQH 

.  ssinos 

..  YEN 

Gefunden  in  Gerede  (Cratia  Flaviopolis)  auf  einem 
Pflastersteine  vor  der  Hauptmoschee;  eine  Ergänzung  der 
arg  verstümmelten  Inschrift  ist  nicht  möglich. 

No.  3. 

. . .  oytoyäjea^q 

.  .  .  MAFKUeEO  .  N^EQS 

(1)  Die  mit  einem  Panote  Yersehenen  Baohstaben  sind  nach  dem 
ManuBor.  des  Hm.  Einsenders  scheinbar  hervortretend.    D.  Red. 
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.  YNBIQrAYKYTATQ 
.  JHNOm^QMNHMHS 
XAPIN 

Auf  dem  Wege  von  Gerede  nach  Boli,  genaner  zwischen 
den  beiden  Dörfern  Schahnalar  and  Dogandschilar. 

{nXa)ov%ov  dieXg)^  0^^)  MaqxC  &€o{xX)ä(ag  {0)wßCfp 
yhnnnd%(f  Zrjvo^Chf  (oder  MtjVO^CXtp)  fjivrjfirjg  %(iqi>v. 

„ ,   Sohn  des  Plautus   (Bmtus  oder  dem  ähnlich) 

seinem  Bmder,  nnd  Maria,  die  Tochter  des  Theokies,  ihrem 

lieben   Ehemanne   Menophilos    (oder   Zenophilos)   zom    An- 

denken.^^ 

No.  4. 

XAPITQNKAIKÄAAirEN 

MATPQNHnAPeENQe 

rATPIETQNITMNHMHS 

XAPIN 

Auf  demselben  Wege,  Jenseits  Kör  Ogla  Tscheschmessi. 
Sie  steht  schon  im  C.  I.  No.  3807,  aber  sehr  corrumpirt. 

XaqC%(av  xal  KaXhyäv(€ia)  McctqcSvti  nctqx^ävtg  x^v)' 
yoTQl   i%wv  %y  fAvijgirjg  jäqiv» 

„Chariton  nnd  Kalligenia  der  Jungfrau  Matrone,  ihrer 
dreizehnjährigen  Tochter,  zum  Andenken/' 

No.  6. 


EAYTQKAI 

0AYNniAJH2YNBIQ 

rA0IK0TATHMNHMH2 

XAPIN 
rAYKYTATATQN 
rONEQNEYXEPTEKNA 
AYPHAIOSJHMHTPIOS 
TIIOYNHSJIOrENHS 

An  derselben  Stelle;   der  obere  Theil  der  Inschrift  ist 

14* 
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unter  der  Erde.  A.ugeii8chdnlich  ist  sie  aus  zwei  verschie- 
denen Perioden,  wie  sich  diess  nicht  bloss  aus  dem  Inhalt, 
sondern  auch  ans  dem  paläogfaphischen  und  orthographischen 
Charakter  ergiebt ;  in  der  obem  Hälfte  haben  wir  ykoixozavrj^ 
während  die  untere  Hälfte  correct  yXvxvxazmv  giebt  (im 
letzteren  Worte  ist  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen 
die  Silbe  ra  zweimal  vorhanden).  Die  beiden  Vokale  o  (o 
sind  in  der  oberen  und  unteren  Hälfte  verschieden  gebildet. 
Diese  Zeichen  im  Abdrucke  wiederzugeben,  war  kaum  notb- 
wendig. 

iavT0  xal  ...  ^OXviiniddi  övvßiif  yXvxvrckri  firtj- 

VKjqj  Jioyävrjg!* 

„ für   sich  selbst  und  für  Olympias,   seine   liebe 

Ehefrau,  zum  Andenken." 

„Für  die  lieben  Aeltem  beten  die  Kinder  Aurelius,  De- 
metrius,  .....  und  Diogenes." 

No.  6. 
I0r^IAN02A^iE 
BANJPQUATPI 
KAIAAE3ANJPAI 

THMHTPI 
. .  .  EY2trAYKY 
. . .  0I2MNHMH2 

XAPIN 

Zu  Kör  Oglu  Tscheschmessi ;  im  C.  I.  No.  3805,  jedoch 
ziemlich  fehlerhaft. 

*Iovliav()g  jile^ävi^  nccrgl  xal  ^AXe^drSg^  rf)  firjtQlj 
(yov)€vOi  (oder  tox€vO$)  yXvxv{TdT)o$g  fivi^fitjg  ^fapii». 

„Julianus  seinem  Vater  Alexander  und  seiner  Mutter 
Alexandra,  den  lieben  Aeltem,  'zum  Andenken." 
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-No  7. 
IOYAIANO^AAEBäNJPOIO 
JNHP20aK>SENeAJEMIMNa 
SrNSEMNHJLiOXaATAnHTH 

ANJPinO0HTH 
2rNTEmA0I2$T0KEr2l 
ÄAITEKNQAIENEOrSlN 
ZßN^PONOS 
Ebm  daselbst;  im  C.  I.  No.  3806,  aber  fehlerhaft.   Die 
Inschrift  schliesst  sich  ihrem  Inhalte  nach  genau  an  die  Tor- 
hergehende  an;   Julianas,  derselbe,  der  seinen  Aeltem  jenes 
Denkmal   setzte,   wird  hier  mit  seiner  ganzen  Familie  von 
irgend   einem  unbekannten  Freunde   gefeiert     Die  Inschrift 
ist   metrisch,   aber   der  erste  Hexameter  ist  vielleicht  einzig 
in  seiner  Art,  denn  um  ihn  herauszubringen,   muss  man  im 
Anfeng  lov24avdg  A  als  Daktylus  lesen,  was  nicht  sehr  leicht  ist. 
TiovXutviq  ^AXe^äpd^oM  dvrjq  0og>dg  iv^Mi^  fiCpLVto 
2i)v  0€fiv^  dl6%ff  dyanr[t^  aviqi  Tro^rjt^^ 
2vv  T€  ^(XotGi  %oxsv(U  xai  täxwp  alkv  io9Cw. 

2^vy>Qovoq. 
„Ich,  JuManus,  Sohn  des  Alexanders,  ein  verständiger 
liann,  ruhe  hier  mit  meiner  ehrwürdigen  geliebten  und  lie- 
benden Ehegattin,  und  mit  meinen  lieben  Aeltem  und  mit 
meinem  Kinde,  welche  e¥rig  leben  werden/' 
Das  letzte  Wort  ist  mir  unverständlich  und  scheint  später 
hinzugefugt  zu  sein.'  Die  Ueberzeugung  von  der  Fortdauer 
nach  dem  Tode  dürfte  auf  wenigen  Monumental  der  vor- 
christlichen Zeit  so  bestimmt  ausgesprochen  sein  wie  hier, 
und  in  dieser  Beziehung  gehört  die  Inschrift  zu  den  merk^ 
würdigsten  Denkmälern  des  Alterthums. 

No.  8. 
JIO^ANTOS 

ABTOMHJOY 

(2)  Erkl&rt  rieh  %.  B.  aus  No.  19:  Zmv  tpf^ov&y.  I>.  Red. 
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SATTSizaNTIKAIO 

PONOYNTIKAIXPISJTH 

mfAIKIMNHMHSXAPIN 

Ebendaselbst. 

„Diophantus,  Sohn  des  Automedes,  errichtete  dieses 
Denkmal  für  sich  selbst,  als  er  noch  lebend  und  bei  gesun- 
den Geisteskräften  war,  und  für  seine  Ehefrau  GhiTsa/^ 

No.  9. 
J10NY2I02KÄI 
HPHS 

Ebendaselbst. 

Der  zweite  Name  kann  auf  yerschiedene  Weise  gelesen 
werden;  Hegesias,  Hegesippus,  Hegesilochus,  Hegesibulus  etc. 

Die  Inschriften  von  Kör  Oglu  Tseheschmeesi  stammen 
wahrscheinlich  alle  aus  der  Zeit  von  Trajan  bis  Sept  Sevems, 
wie  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  paläographischen 
und  orüiographischen  Judicien,  so  wie  aus  den  Eigennamen 
selbst  ergiebt.  Kör  Oglu  Tscheschmessi  bezeichnet  gewiss 
die  Stelle  einer  alten  LokaUtät,  aber  keine  einzige  Inschrift 
giebt  den  Namen,  und  die  alten  Itinerarien  und  Karten  lassen 
uns  ebenÜEklls  gänzlich  im  Stich,  indem  sie  zwischen  Claudio- 
polis  und  Cratia  keinen  Ort  angeben. 

No.  10. 

sErens 

KATA0IA 

EäTTOIS 

ZQNTE 

Zwischen  Kör  Oglu  Tscheschmessi  und  Boli,  auf  der 
Hochebene. 

Sev^g  Kc(Tay>iX  ...  iavtotg  Cßvre* 
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„Seathes  und  Eataphil  ...  für  sich,  als  sie  noch  beide 
lebend  waren." 

Das  Denkmal  bezeichnet  wahrscheinlich  die  Grabstätte 
zweier  Ehegatten,  aber  der  Name  der  Frau  ist  nicht  yoII- 
standig  erhalten  und  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ergänzen, 
da  er  anderweitig  unbekannt  ist.  Dagegen  ist  der  Name  des 
Mannes,  Seuthes,  interessant,  insofern  er  bis  jetzt  nur  in 
dem  gegenüberliegenden  Thrakien  und  auf  einer  Münze  der 
Insel  Eyme  bekannt  war.  Die  folgende  Inschrift  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  dasselbe  Individuum. 

No.  11. 
ZUIAIS    SEVeH 
Ta9PE9ANTI 
KAWY21KÜ 
JUTPVUNHJUHS 
KAIEY2EBEIAS 
XAPIN 
Ebendaselbst. 

Mcd  BiiüBßeCag  %d((W* 

„ZiäUs  dem  Seuthes,  ihrem  Vater,  der  sie  erzeugt  und 
erzogen  hat,  zum  Andenken  und  zur  Verehrung." 

Wir  kennen  aus  Strabo  einen  Zelas,  Vater  des  Prusias, 
der  bei  Steph.  Byz.  Zf]CXag  heisst;  ZuxMg  ist  vermnthlich 
die  weibliche  Form  dieses  Namens. 

No.  12. 
AFI2TOrENH2 
eEOFENOrS 
ZÜN^PONQN 
ESTH2ÄT0NBQM0N 
EMAYTQEAIXPYJÄ 
TH2.... 
Ebmdaselbst,  aber  aus  etwas  jüngerer  Zeit 
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i/AccvT^  xal  XQvOf  vQ  C{vvßlff ) 

„Jch,  Aristogenes,  Sohn  des  Theogenes^  errichtete  diesen 
Altar,  als  ich  lebend  und  bei  gesundem  Verstände  war,  für 
mich  und  für  meine  Ehefrau  Ghrysa.'' 

No.  13. 
AFA&H   TYXH 
ÄYTOKPATOPAKAI 

SAPAOEO  rriON&Eo  r 

NEPO  VA  riQNONTPAIA 

N0NAJPtAN0N2EBA2 

TONJHMAPXIKHSE 

SorsiASTOiBrnA 

TONTOrnATEPAUATPI 
.  .  .  HBOYAHKÄIOJH  .  .  . 

Auf  der  Ebene  von  BoH,  ostwärts  von  der  Stadt. 
'Aya^  Tvxa. 

AvTox(faTO^  KaiOa^a  Seov  vtdv,  0€qv  Näifova  viwv6vy 
TQaucv6v  IdiQuxvdv   SeßaüTdVj   irjfuxQx*^^   ejlovaiag   t6  Uj 
vncftov  %i  y  na%%qa  nct€qi{i^^  f^  ß^vXtj  tud  6  iijQiog). 
„Zum  guten  Gluck. 

Der  Raäi  und  das  Volk  ehrt  den  Selfostherrscha-  und 
Kaiser,  Sohn  des  Gottes,  Enkel  des  Gottes  Nerva,  Trajaoos 
Hadrianus  Augustus,  im  fünfzehnte  Jahre  seiner  Regiemng 
und  zum  dritten  Mal  Gonsul,  Vater  des  Vaterlandes." 

Das  15.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Hadrian  fallt  in  das 
Jahr  133  n.  C!hr.  G. 

Im  G.  L  No.  3802  ist  noch  eine  ähnliche  Insduift  von 
der  Ebene  von  Boli,  die  mir  aber  im  Original  m'cht  zu  Oe- 
sieht  gekommen  ist;  laut  dieser  Inschrift  errichtete  die 
Apollonische  Schule  dem  Kaber  Hadrian  (der  dort  auch 
Uqx^Q^^^  IJ^OTog   „Pontifex  maximus"  heisst)  im  18.  Be- 
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gienmgBJahre ,   also  im  J.  136  n.  Ch.   ein  Denkmal.     Auch 
die  Inschrift  des  C.  I.  No.  3803  ist  mir  entgangen. 

No.  14. 
KÄTAT0J0rMATI2B0YAH2 
KAITOrJHMOrSEBASTOr 
AnKäEYeEPONBYa>aMON 

EniTOYKOlTQNOS 
MOY^niOSAPISTAIoS 

Ebendaselbst;  auch  im  C.  L  No.  3804. 

Ka%d  %S  S&fiAa  rfjg  ßovX^g  xal  fv  irjfMv  aeßaOrov  an- 
fj^Lev^äQow  Ev^rjiMV  ini  xov  xonwvog  M.  OvXniog  A^iOxaiog. 

„Nach  dem  Beschluss  des  Rathes  und  des  ehrwürdigen 
Volkes  habe  ich,  M.  Ulpios  Aristäus,  dem  Kammerdiener 
Eapbemos  die  Freiheit  gegeben.'' 

H.  Ulpius  Aristäus  war  wahrscheinlich  selbst  einer  der 
Tielen  Freigelassenen  des  Kaisers  Trajan,  wie  seine  Namen 
Marcus  Ulpius  anzeigen. 

No.  lö. 
BAI02 
ATTIKüYliä 

ETiäNKr 
KAIATTIK 
Ebendaselbst.  _ 

....ijXiog  'AtTuctp  vi^  i%wv  3iy  xal  ^mar(^.... 
„(Aar)elixis  (errichtete  dieses  Denkmal)  seinem  23jährigen 
Sohne  Attikus  und  (seiner  Tochter?)  Attike.'' 

No.  16. 
.  .  .2.  .  . 


.  .  .  YOS.  . 

H. 

eEOj.  . . . 
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....  Em  .  . . 

FYNHJE  .  .  . 
....  ENJO  .  .  . 
TPEfPOrSA 

.  KAino 

Ebendasdbst;  von  «aast  Ergänzung  dieses  Fragmeotee 
kann  gar  keine  Rede  sein. 

No.  17. 
JOMITlOSMINAEArTaZSiN 
.  AKPPONaNEALUKinnHTHE 

AYTornrNHasATAiKEror 

NAFANESTHSEN ,  .  ONTOS 

TOr YNESOJI 

.  STOrSYNAEAINAlSJEKA 

TAunEHArra 

Ebendaselbst;  die  Inschrift  ist  so  undeatlich,  dass  die 
Ergänzong  oder  Verbesserung  dar  zweiten  Hälfte  nir  nicht 
möglich  ist;  die  erste  Hälfte  lautet: 

Jofütun  Mtva  iavT^  Cäv  (*)etl  gifovttv  ital  'AXxtvcmj 
^  iavroS  yrrtj  . .  *ei!tttO»ev{äaeevtss)  dviavtjaev  .... 

No.  18. 
MYPINNA    MEMNON 

JIOTHMH   KAixprsiom 

AierrATEPESnATPIMNH 
MHSXAPIN 

HDOeiPINPOmniSKAINNOSKIONOSHMI 
nANTAATIMH  .  .  .  .  .  <IHS0MfPA2KI 
<P  .  OIM  .  .  OeNOIONHSANTIMYPINNA 

NOPOYTIKIONTH 

MÜNAnOA^MamSXONATAETON 

JYSA.OTONHTSNHMieANH 
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OPJOMONOYMONIKJNON 

AIMnANQOP^ANHN  .... 

KäTEAHHONAJEA^H  ... 

OP^ANIHJS 

ormpixHsnposEsiN 

Ebendaselbst;    äusserst  verstümmelt;    die    erste  Hälfte 

Mvq(vv(ji  MäHvov(og)  Jio%C^ri  xal  X^O^vi]  al  ^Tycc- 
%dQ€g  na%ql  fAVijfArjg  xäq^v. 

„Dem  Myrüma,  Sohn  des  Menmon,  ihrem  Vater»  setzten 
seine  Töchter  Diotime  und  Ghiysione  dieses  Denkmal.*' 

Myrixma  oder  Myrina  ist  sonst  ein  Frauenname;  aber 
hier  kann  es  nur  ein  Mannsname  sein.  So  riel  man  aus  den 
einzehen  Wörtern  der  zweiten  Hälfte  schliessen  kann,  scheinen 
die  yerwaisten  Töchter  sich  über  ihren  verlassenen  und  hülf^ 
losen  Zustand  in  rührenden  Klagen  zu  ergehen,  die  eben  in 
ihrer  zerrissenen  Gestalt  um  so  mächtiger  das  Herz  ergreifen. 

No.  19. 
ATAem  TYXHI 
KATATOJO  .  MATHS 
BOfAHSAnorJITO 

Auf  dem  Begräbnissplatz  von  Boli;  nur  der  Anfang  ist 
über  der  Erde,  und  eine  Ausgrabung  liess  sich  nicht  bewerk- 
5en. 

*Aya^  TvxQ'     Kccvd  td  ioyiAa  vfjg  ßovX^g  .... 
„Zum  guten  Glück.  Nach  dem  Beschlüsse  des  Bathes 


(( 


No.  20. 
KOINTQinAKPlAiai 
A0NrüIK0INT02 
IlAKPLiIOS9A3trPIS 

TOuiamATPam 

MNHMHSXAPIN 

Ebendaselbst,  auf  einer  Säule  ostwärts  von  der  Stadt. 
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KotvTM  üca^düp  A&ffff  Koivrog  UaxQlXioq  SäfAVQi^    'rr^ 

„Quintus  Pacrilius  Thamyriß  setzte  dieses  Denkmal  seinem 
Herrn  Quintus  Pacrilius  Longus." 

Die  folgenden  vier  Inschriften  sind  ebenfialls  in  Boli  von 
mir  aufgefunden,  aber  alle  so  verstümmelt  und  unleserlioh, 
dass  man  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  angeben  kann. 


No.  21. 

No.  22, 

M02MAPI020B? . . . 

2A 

nJlSAJAHSAKM  . . . 

EASK 

AMAPTIA2KAinA... 

OSAE 

KAIMHTEPAHAN ... 

OSAS 

ETHSEeANONTO... 

ßpan 

PEPSMHEnENJETB .  . 

ATQM 

ESTnEFASTOrsrA  . . . 

» 

.  FENETEIPABPO... 

No.  24. 

.  .  AVVL  .  . 

No.  23. 

.  MOT.O  .  . 

KHTAKA^AH 

.  .  .  OAVGET 

MAIN  .  .  .  .  A 

.  .  CA.V .  .  . 

FAOMONOS 

.  ÄNG. . . . 

ATOEBAIEPM 

.  .  NCTO  .  .  . 

OYTIOYOHBAIO 

.  RVTRO  .  . 

NZH2ASETHTPIA 

.  XIMINO  . 

KAIMHQH 

.  GAFR.  .  . 

No.  21  ist  ein  Denkmal,  welches  Aeltem  ihrem  verstor- 
benen Kinde  setzten,  No.  23  ist  eine  Grabschrift  auf  ein 
dreijähriges  Kind;  No.  24  ist  wahrscheinlich  ein  Meilenstein. 

Die  Stadt  Boli  wird  von  einigen  Geographen  für  das 
alte  Bithynium,  spater  Claudiopolis,  von  andern  für  Hadriano- 
polis  gehalten.  Ich  habe  den  G^enstand  sorgfaltig  unter- 
sucht, und  da  ich  vomehmÜdi  durch  die  Beschaffenhät  des 
Platzes  selbst  zu  einem,   wie  e»  ms*  scheint,  befriedigenden 
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Resultate  gekommen  bin,  so  will  ich  zunächst  den  heutigen 
Zustand  beschreiben,  um  desto  kicfaft^  Yon  dem  Bekannten 
und  Sicheren  auf  das  Unbekannte  und  Unge^sse  schliessen 
zu  können. 

Boli  (i^  war  früh^  die  Residenz  eines  Pascha  und 
Haoptort  eines  General  -  Gouvernements ;  jetzt  residirt  hier 
nur  ein  Eaimakam,  wodurch  der  Ort  etwas  heruntergekommen 
ist,  indem  er  keine  eigene  Indu^rie  besitzt.  Es  sind  hier 
14  Moscheen.  Aach  ist  südwärts  von  der  eigentHchen  Stadt 
die  nur  von  Türken  bewohnt  wird,  ein  kleiner  armenischer 
Ghetto.  Im  Orte  selbst  sind  mir  sehr  wenig  Alterthümer, 
Ruinen  gar  keine;  nur  auf  den  Begräbnissplätzen  und  in 
einzelnen  Häosem  findet  man  alte  Fragmente,  Inschriften  etc. 

Der  interessanteste  Punkt  von  Boli  ist  jedenfalls  der 
Hügel  ostwärts  von  der  Stadt,  an  dessen  Fusse  sie  liegt 
Dieser  Hügel  ragt  kaum  50  Fuss  über  die  Ebene  hervor, 
gewährt  aber,  da  er  in  der  Ifitte  der  Ebene  liegt,  eine  voll- 
ständige Uebersicht  über  dieselbe  nach  allen  Seiten,  und  ist 
wie  geschaflfen  zur  Anlage  einer  Bui^.  Die  Oberfläche  ist, 
vielleicht  durch  Menschenhände ,  geebnet  und  hat  einen  Um- 
fang ungefähr  wie  die  Akropolis  von  Athen.  Der  Rand  der 
Oberfläche  war  ehemals  mit  einer  dicken  cjclopischen  Mauer 
eingefasst,  von  welcher  noch  ein  Stück  erhalten  ist;  ver- 
schiedene Höhlungen  in  diesem  Stüdce  scheinen  Röhren  einer 
Wasserleitung  enthalten  zu  haben.  Auf  den  andern  Stellen 
sind  nur  noch  die  Substructionen  sichtbar.  Genau  auf  der 
Mitte  des  Hügels  ist  ein  Oblongum,  welches  ehemals  einen 
mächtigen  Quaderbau  enthielt,  dessen  Grrundriss  sich  aus  d^ 
vorlumdenen  Substructionen  noch  deutlich  erkennen  lässt. 
Hier  findet  man  unter  der  Erde  so  viele  Quadern,  dass  man 
in  Boli  ein  eigenes  Taschhane  angel^  hat,  d.  h.  eine  Fabiik 
von  Bausteinen,  zu  welcher  dieser  Platz  das  Material  liefert 
In  der  Mitte  des  Oblongums  ist  noch  eine  Erhöhung,  von 
welcher  man  die  ganze  Ebene  übersieht.     Dieses  Oblongum 


Digitized  by 


Google 


218         Süetmg  der  phOos^-phOdl.  Ciasse  vom  7.  MOtm  1863. 

war  offenbar  früher  eine  Eönigsbui^,  wenigstens  eignet  8i<^ 
kein   anderer  Punkt   auf   der   ganzen  Ebene  so   gut   dazu- 
Heutzutage  dient  der  Hügel  als  Ad:erland;   auf  d^n  west- 
lichen Ende   nahe  bei  der  Stadt  ist  ein  Thurm  mit  einer 
Uhr  erriditet,   der  Inschrift  zufolge  im  J.  1836.     Ostwärts 
verlängert  sich  dieser  Hügel  in  einen  etwas  niedrigeren  Ab- 
satz,  der  ebenfalls  mit  einer  Mauer  eingefasst  war,  wovon 
noch  einzebe  Reste  vorhanden   sind.     Die  Südseite   dieses 
Hügels   ist   durch  die  Poststrasse  nach  G-erede  von  einem 
zweiten  niedrigeren  Hügel  getrennt,  der  gleichfalls  mit  einer 
Mauer  eingefasst  war,   wovon  noch  ziemlich  viele  Reste  er- 
halten sind;   er   dient  jetzt  als  Begräbnissplatz   und   liefert 
durch  mehrere  Inschriften  (No.  13   bis  No.  18,   so  wie   im 
C.  I.  No.  3802.  3803)  Beiträge  zur  Eenntniss  des  ehemaligen 
Zustandes  dieser  Gegend. 

Eine  Stunde  südwärts  von  Boli,  am  Ende  der  Ebene, 
in  einer  sehr  sumpfigen  G^end  sind  die  Bäder  von  Boli, 
welche  ihr  Wasser  aus  den  heissen  Quellen  am  Fusse  des 
Gebirges  erhalten«  Es  sind  zwei  Bäder,  wovon  jedes  vier 
Bassins  hat,  die  aus  zwei  Hähnen  gespeist  werden.  In  dem 
ostwärts  gelegenen  Bade  hat  das  Wasser  in  der  Mündung 
des  einen  Hahnes  eine  Temperatur  von  109®  Fahrenheit,  und 
in  der  Mündung  des  zweiten  Hahns  103®  Fahrenheit.  In 
dem  andern  Bade  westwärts  hat  das  Wasser  an  den  Mün- 
dungen beider  Hähne  eine  Temperatur  von  110®  Fahrenhdt 
und  besitzt  einen  schwachen  feist  unmerklichen  Schwefelgeruch. 
Specifische  Heilkräfte  scheinen  beide  Bäder  nicht  zu  besitzen 
und  sie  dienen  als  einfache  heisse  Bäder;  auch  sind  sie 
Privateigenthum  und   gehören  zweien  Einwohnern  von  Boli. 

Dies  ist  alles  Material,  welches  ich  zur  Entscheidung 
der  Frage  beibrüigen  kann;  ich  denke  aber,  es  genügt,  um 
mil)  Sicherheit  die  Annahme  Kieperts,  dass  Boli  das  alte 
Bithynium  (Glaudiopolis)  sei,  gegen  Kinneir  und  Ainsworth, 
welche  es  fdr  Hadriaaopolis  halten,  zu  bestätigen.    Denn 
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1)  schon  der  blos^^e  Name  Boli,  welcher  offenbar  eine 
dsfiidie  und  sehr  gewöhnliche  Entstellung  yon  n6iig  ist, 
veiit  auf  einen  Haaptort  hin;  denn  wäre  es  kdn  Haupt- 
(fft,  so  hätte  er  den  vollen  Nam^  beibehalten,  wie  z.  B. 
IndK^  (Jonopolis)  o.  s.  w.  Die  Hauptstadt  des  Landes  aber 
vorde  xar'  d^oxi^v  als  mXig  betrachtet;  dies  war  aber 
Hadrianopotis  nicht;  dagegen  stimmen  alle  kirchlichen  Notizen 
des  Hittelalters  dai-in  überein,  dass  Glaudiopolis  der  kirch- 
Eche  IGttelpankt  der  Provinz  Honorias  war,  und  eine  Art 
Betätigung  liegt  auch  darin,  dass  nachher  ßoli  die  Haupt- 
äadt  eines  General-Oouvemements  blieb. 

2)  Der  Bau  auf  dem  Hügel  ostwärts  von  Boli,  den  ich 
itnbin  beschrieben  habe,  enthielt  offenbar  das  alte  Bithynium 
und  stimmt  auch  der  Lage  nach  mit  den  Angaben  Stiabo's 
öberein.  Das  Itinerarium  Antonini  setzt  die  Entfernung  von 
daadiopolis  bis  Cratia  auf  24  römische  Meilen,  während  es  in 
(kr  That  etwas  mehr  ist.  Der  Haupthügel  enthielt  die  eigent- 
Bche  Akropolis  mit  der  Eönigsburg,  der  nördliche  Neben- 
hogd  die  Stadt,   und  der  südliche  Nebenhügel  die  Vorstadt. 

3)  Die  Bäder,  deren  Lage  ich  genau  beschrieben  habe, 
sind  offenbar  diejenigen,  von  denen  der  jüngere  Plinius  im 
48.  Briefe  des  zennten  Buches  redet :  Claudiopolitani  quoqne 
in  depresso  loco,  imminente  etiam  mante,  ingens  bahneum 
defbdiant  magis  quam  aedificant;  nichts  stimmt  besser  zu 
iea  von  Plinius  beschriebenen  Bädern. 

4)  Hadrianopolis  wird  im  Mittelalter  nirgends  mehr 
erwähnt,  nur  noch  als  Bischofssitz,  was  nichts  bedeutet,-  denn 
Cyzicas  ond  Babylon  sind  noch  heutzutage  in  den  hierar- 
chischen Rastern  grosse  Bischofssitze;  dagegen  wissen  wir 
aus  Nioetas,  dass  Glaudiopolis  noch  im  J.  1175  existii-te, 
mid  zwar  als  Festung,  welche  in  den  Augen  des  Manuel 
(Jomnenus  wichtig  genug  war,  um  auf  die  Nachricht  von 
äirer  Belagemog  durch  die  Seldschuken  sofort  Konstantinopel 
ZQ  verlassen  und  in  Eilmärschen,  trotz  der  schlechten  Wit- 
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ternng  imd  W^e,  za  ihrem  Enteatze  herbeizueileD.  Das 
kann  doch  Dur  von  einer  Stadt  gehen ,  die  Ton  den  Zeiten 
des  Nikomedes  an  bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jafax^ 
hunderts  ununterbrochen  eine  wichtige  Hauptstadt  war,  ab«Er 
nicht  TOB  einer  Stadt,  die  ncer  da:  Schmeicheid  gegen  einen 
Kaiser  ein  ephemeres  Dasein  verdankte,  und  später  niclit 
wieder  auftauchte. 

Bei  weitem  die  wichtigsten  Inschriften  fand  ich  zu  Üsküb 
dem  alten  Prusias  ad  Hypium;  durch  einen  Aufsatz  des 
Hm.  Tschihatscheff  über  die  grosse  Menge  der  daselbst  vor- 
handenen Alteithümer  veranlasst,  machte  ich  einen  Abstecher 
von  der  Hauptstrasse  nach  dem  2  Stunden  entfernten  Üsküb 
und  ich  fand  meine  Mühe  reichlich  belohnt.  Leider  erfreate 
ich  mich  nicht  einer  günstigen  Witteirung  und  ich  musste 
sämmtliche  Inschriften  während  eines  strömenden  Regens 
copiren.  Eine  genauere  Prüfung  aber  ergab,  dass  trotzdem 
wenig  Fehler  sich  eingeschlichen  hatten,  weil  überall  der  Sinn 
leicht  zu  ermitteln  ist. 

No.  25. 
O  JHMOl 

T.  THUHSlNTHNBOYAHNmAO  .  .  . 

2AP0NK .  .  OIAOPÜMAIONKAI  ... 

MQ2Si2TINITP0nQmJIQNAN 

NANJP  .... 

Auf  einem  Stein  vor  der  Moschee. 

X)  iflftog  T(€)TffAr]aiV  %r]v  ßovXt}v  g>do(Mat)Goe^v  x(ai) 
€piXoQ(ofiaTov  xal  •  .  ,  £g  vivi  tcqentov  iifwv  .  •  •  • 

„Das  Volk  ehret  den  Rath,  welcher  den  Kaiser  und  das 
römische  Volk  liebt,  und  .... 

Die  ganze  Inschrift  wimmelt  von  barbarische  Formen, 
und  es  ist  schwer  zu  ermitteln,  welche  niedrige  und  krie- 
chende Schmeichelei  gegen  die  Kaiser  das  Volk  dem  Rathe 
zumuthete. 
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Na  36. 

ATMHl  TTXm 
TONnaKJISAAASSHJJESnOTHN 
TONAHTTHTONÄYToKPAToPÄ 
KJI2APJ»EoratBrAAorANTaNlNo  r 
rioN^EOrSEo  YHPo  rSKTONON 
MArPELiiONSEOrHPON 


Vor  emem  Hause. 

jiftt:^  Tvxa*  ^^  T^^  '^^  ^tdäaotjg  i^andttiv,  %&¥ 
iijfnjTov  etvtoxfdtofa  KcUa€tfa  0€oif  fJuydXov  'Avtmviwop 
fMvy  99oS  Jtovijifov  txfovovj  M.  AdfrijXiov  290vij(fOP  .... 

„Zum  guten  Glück.  Den  Herrn  der  Erde  und  des 
Meeres,  den  unäberwindlichen  Selbstherrscher  und  Kaiser, 
Sohn  des  grossen  Gottes  Antoninus,  Enkel  des  Gottes  Severus, 
E  AureHus  Severus  .  .  .  .'^ 

Die  letzte  Zeile  der  Inschrift  ist  gänzlich  zerstört,  und 
iwar  absichtlich,  vermuthlich  auf  Veranlassung  des  S^aisers 
Alexander  Severus;  —  Heliogabalns ,  weldier  officiell  die 
Namen  Marens  Aurelius  Severus  f&hrte,  giebt  rieh  hier  f&r 
einen  Sohn  des  Caracalla  aus. 

No.  37. 

.  .  .  ü  ATASHl 

TONJIIAPXONTAKAinPaTON 
APÄONTAIBPEAArUNOSSTHN 

Aioso^rannorjEKAnPüTON 

KOINOBOYjMNJIABIOT 

TUUHTErSANTAATOPANOMH^ANTA 

EKJIKHSANTATPAMMUTErXiNTA 

SrNJMKHJANTAnOjiAAEa 

(I86S.  L]  1( 
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ENnASINEYNOtANJlAJElSAMENON 

nEPiTHNArrorjuTPUj 

JOMlTlQü  ASTEPOS 

OlHPHMMNOIEISTHNAPJtHN 
AYTOr  ^YAAPXOt 

OTAHSSEBASTHNBS  ^YAHSTIBEPIAÜHS 

eEoAoroSeEoJÜPoT .  YA     APTEMÜNXPHSTOY 

SEPOS  ASKABniAJHSAD^OYnA 

fAAAlKABS   KPATOS  IhSt 

0YAHSeHBAUOS  .   ^YAHSUPOYSfAJOS 

loY^hSSANKBANTo;!^     >      UPElSKlANOi 
SEPAHIONEPASTOY  eEO^lAOSOBMHTPIOY 

9YAYSrEPMANlKBS  9YABSAJP!ANBS 

SEPTQPlANOSJOKIMoS        eEO^PASTOSlOYAJANOY 
ArAeOHoYSANTIOXANOY     BEISQNBEISQNOS 
^YABSSABEimAJiBS  <PYABSMErAPiJOS 

MAKPEINOSdUAlBBOY         ^lAlBUOSBAPBAPOY 
WBOSBASSOY  BABIANOSTElMOSEOr 

In  der  Strasse  vor  der  Schule.  Unter  der  Erde  sind 
6  Doppell  eihen,  wie  die  Ver^leichang  der  folgenden  Inschriflea 
ergiebt;  schon  die  letzten  3 — 4  Doppelzeilen  habe  ich  aas- 
g-aben  lassen,  aber  «in  grosser  querliegender  Marmorblodc 
hinderte  das  weitere  Aufgraben. 

{Ti'x)fl  'AyaO^.  Tdr  ilg  Sqxovru  *al  nqmxov  aQ%ovrety 
itQs'a,  dywvoiyitriv  Jt4i  'QkvfmtWy  ietmnti&fr  xotvdßovXov 
iui  ßi'ov,  TiftijrtvOonfta,  txyofava/ti^omTtfy  MunjaceweCf 
Y^Hlunevaarraf  Ourdutt^Oavta  noXXäxif,  iv  nSoiv  svrofav 
itain^tt(uvov  Jtfqi  xifv  avtov  noTQi'da,  Jofx(%uiv  "Aore^os, 
ol  ■^qtjfu'roi  eis  v'yf  '»qX''}'"  «^o?  ^vXuqxoi 
^vXije  StßaaiTfVTjS  ^X^s  Tißsqun'ffi 

StoXöyosSttimq^it.vilGeqof      *Afrt^M»p  Xqijatvv 
KaXXtxXljs  {^Innd)iif(tctae  läatdijmuit}e  'Antpoincevog 
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^9l^g  Brjßatdog  ^Xijg  B^vGwiog 
l^ihog  Sdvxnavtog  BqUkaavoq 

2H^an(9öv  iBfä^TOV  SfogfUog  JijfirjTQiov  . 

^l^g  r^^fAavix^g  ^vXijg  Uiqtccvfjg 
Ifftmfutrdg  JoxtfAog  Gcoyf^aCTog  *IovX$ccvov 

jiya^novg  Uvtioxatoi  Heförnv  IlsiOmvog 

09l^g  JSaßnri4xpfjg  ^Xf}g  Mefmq(iog 
Maxfivog  0Mnnov  iMUnnog  BofßäQOv 

{0iX)t7¥nog  Bäaoov  Banucvig  Ti^M^^ov 

„Zum  guten  Glücke.  Domithis,  8obn  des  Aster,  der 
zwebnal  Archoot,  erster  Arohont,  Priester,  Kampfrichter  bei 
deo  olympischea  l^deo,  lebenslänglicbeB  Mitglied  des  6e- 
meiDderathes  der  Zehn,  oftmals  Gensor,  Marktaofseher,  Rich- 
ter, Secretarios  und  Fiskal  war,  und  in  allen  Aemtem  gegen 
ton  Vat^land  eine  wohlwollende  Gesinnung  bezeugte,  ehren 
£e  zu  seinem  ArehonteBamte  erwählten  Phylarc^en 
aus  der  Sebastenischen  Pbyle:  Theologus,  Sohn  des  Theo- 

dorus  . . .  yaseros;  Kallikles  Hippokratos; 
aus  der  Thebaischen  Phjle:  Julius  Sankpantos;  Serapion, 

Sohn  des  Erastos; 
ans  der  Germanischen  Phyle:   Sertorianos  Dokimos;  Aga- 

thopus,  Sohn  des  Antiochanos; 
aus  der  Sabinischen  Phyle :  Maknnos,  Sohn  des  Fhilippos; 

Philippos,  Sohn  des  Bassos; 
aas  der  Tiberianischen  Pbyle:  Artemon,  Sohn  des  Chrestos; 

Asklepiades  Apphupanos; 
av  der  Pmsiachen  Phyle:   PrisciaDiis;  Theophijos,   Soho 

des  Demetrios; 
aus   der  Hadrtanipchen  Phyle:   Theophrastos ,   Sohn  Am 

JnUanus;  Pison,  Sohn  des  Pison; 

aus  der  M^arischen  Phyle:  Philippos,  Sohn  des  Barbaros; 

PapianuB,  Sohn  des  Timotheos.'' 
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No.  JB. 
ATMH  TTXBl 
TON^IAOnATPmKÄlEimÄJtNÄAB»!  .  .  . 

rrMNASUPXHjJNTAMErAAonPEnnj 

ATOPJNOMBSJItTJEm^JMtJrFJM  .  .  . 
TBr2JNTAEin2HMa2APrrP0TAiiU    . 
.  QNBAAlüNIKaNXPIMATaNAPaANTA 
IWfMSnSTHNJlPXHNENJOSOSnAP  .  . 
BM9ANTAT0rSKrPl0r2ArT0KPÄT0PJ2 
KATAIBPAA  rTÜNSTPATBrMATAnOAAdKl 
KAIAAAASAPXAlKAIABtTOrPnAS 
BKTBAB2ANTATHnATPUtKATINBI0N 

ASKAHniOJOTON 

AOOJBirMBNONnPÜTONAPXONTA 
KÄIISPBAKAUraitOeBTHNJlOS 
OArMniOrOlTH20MONOIASBaTHN 
APXHNAYTOrAnOABABrMENOWYAAPXOl 

OrAHISBBA2THNH2  9YAHZTIBEPIANHS 

kAaTJUNOSBYKPATHJ  SBMlSTOSeBMilTOrTOr 

BAISOSAPtlTAINSTOr  EniKTHTBSlASÜNOJ 

^rAHS9HBAU02  «iTAHSaPOrSlAJOS 

I0KPATHSSASBPJ0T02  MAPKlANOJMAPKOr 

TPrOQNTPr0üliO3  TB1M0KPATH2  .  .  TOT 

^rAHSrBPMANIKHJ  <l>rAH2AJPUNH2 

JBPTÜPUN02BmroN03  ANTaNUfOSXPrjinJH  . 

EmrBNHSAPXBJHMOr  JmMHJHXTIMOKPATOr 

^rAH39ArSTSINIANH2  9TAH2MBrAPU02 

T0PK0rAT02BPAKABU  9tAmn02KPI2BOT 

B2  MAPKlAN02MAPK0r 

MßNBKPATH2XPr2UUm2  0rAB2lOrAUNH2 
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0r^H22ÄBBINIANHS 
ASTABEPM2MArN02 
JOMaTiOSAIAlOSSOtPOS 
^rjiHJJIONTSIAJOS 


APXBJBMOJTlBiOKFAT.. 
JOMITiANOJAFlSTiJOr 
0YAH2ANTamAIiHS 
ANTQmOSnPOKAOS 


TIM0KPÄTHSXPTSIÜN02  ASKAHHIOJOTOJSJNKT 

xPTSinmNosxPTSTAN  or 

or 

In  den  Stadtmaueni. 

*Ai€t9fj  TvxS'    Tdv  ^Mncnqtv  nal  iv  näa$v  dXfj&i(pdp) 

äfupama  %ofig  xvfiovg  avToxQdcwo(f€tg  xcrrä  Ufa  avtüv  atfa* 
tsvfutraj    noiJUxx$(g)   xal   äiXag  äff/dg  xai  isitovifflcig  &* 

iuyiAinyif  n(fwtov  aQ%ovta  wni  tsfäa  Mal  äywvoyß'ittiv  Jidq 
VlvfMniav,    ol   rf^g   ifwvoiag   stg   vi^v   oQxrjv    avtov    ano^ 


^lijg  Seßatnijvijg 
EXaviwr6g  EvMfärijg 
BdOCog  ^Aqunmvitov 

^Hjg  ^ßatdog 
Jtutfätfjg  Saxäfiovog 
Tfv^^fv  Tfv^pmvog 

^l^g  reffun^Mijg 
2m%mi(utißig  tniyovog 
"Bmyivijg  *Jqx^iijfiov 

0vl^g  0ccvinHVicn*fjg 
TofMOvawog  ^HfOMlsidfjg 
Mkvexfärtjg  XfvfUmvog 

0vlijg  JSaßHVUtinjg 
*Aaraß^$og  Mdyvog 
Jofitttog  Athog  3o^4g 


^vXfjg  Tißiifiavijg 
^fuawdg  ^lumod  %ov  . 
tmxmijtfjg  'läamvog 

0vl^  Ufovoidiog 
Mofiuttvig  Mdfxov 
TifwxfäTfjg  .  .  .  %09 

€h>X^g  'Aifmvijg 
^AvTwvTvog  Xqvatnno{v) 
JiofJtiijirjg  TifWMQotov 

0vXijg  Mtyofiiog 
OÜUnnog  Kqtonov 
MofMavig  MdQuov 

^Xijg  *IovX$ccv(^g 
!Afxäif]fAog  7\/iox^€fr(ov) 
Jofimavig  lAQUßtidmf 
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226        SUeung  der  fMoa.-pfiaeL  Ohm  vom  7.  Witt  1S6S, 

TifMHQätfig  Xfvötwvoq  *Awiiiptog  Blf6xkog 

XQV(HrmiPdg  X(fViHävov  'JaxXrjniödinog  Sdvm^w. 

yJZvaa  gtsbea  Qlück.  Eatonios  Aeklepiodotos,  den  Vater- 
landsfreund  und .  stets  Wahrheitsliebenden ,  den  freigebigen 
Vorsteher  der  Gymnasien,  den  yortre£Bichen  Mai^tanfseher, 
den  ausgezeichneten  Secretarios,  den  Verwalter  der  Oelgelder, 
der  mit  Ruhm  die  höchste  Stelle  bekleidete,  der  die  Herren 
Kaiser  zu  ihren  heiligen  Kri^slagem  begleitete  und  oft  noch 
andere  Würden  und  Aemter  zum  Nutzeu^  das  Vaterlandes 
bekleidete,  den  zum  ersten  Archonten,  Priester  und  Karapf- 
riofater  der  olympischen  Spiele  Erwählten,  ^en  die  ra  sei- 
nen Archontenamte  erwählten  Phylarchen  der  Oemdnde 
aus  der  SebastenischenPhyle:  Glaudianus  Eukrates;  Bassus, 

Sohn  des  Aristenätos; 
aus  der  Thebaischen  Phyle :  Sokrates,  Sohn  des  Saoodoe ; 

Tryphon,  Sohn  des  Tryphon; 
aus  der  Germanischen  Phyle:  Sertorianus  Epigonos;  Epi- 

genes,  Sohn  des  Archedemos; 
aus  der  Faustimschen  Phyle :  Torquatus  Heraklides :  Meoe- 

krates,  Sohn  des  Ghrysion; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:   Astaberius  Magnus;  Domitins 

Aelius  Sophos; 
aus  der  Dionysischen  Phyle:  Timokrates,  Sohn  des  Ghry- 
sion; Ghrysippinos,  Sohn  des  Ghrystanoe; 
aus  der  Tiberischen  Phyle:  Themistos,  Sohn  des  Tliemistos 

.  .  .  .;  Epiktetes,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusischen  Phyle:  Mardanus,   Sohn  des  Marcus; 

Timokrates,  Sohn  des  ...  .; 
aus  der  Hadrianischen  Phyle:   Antonius,   Sohu  des  Ghry- 

sippos;  Diomedes,  Sohn  des  Timokrates; 
aUK  der  lifegarischen  Phyle:  Philippus,  Sohn  des  Cnspus; 
.    MarcianuH.  Sohn  des  Marcus; 
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WB  der  JaUanikchen  Pbyle :  Archedemos,  Solm  des  Timo- 
krates;  Dondtianus,  Sohn  de»  Arietides; 

aoB  der  AntonisdieD  Phyle:  Antonius  Produs;  Asklepio- 
dotoe,  Sohn  des  Saaetns." 

No.  a». 

TON ON^LMTEIMONKATt 

JOB  nOHHOPONTJJEKAHPSiTON 

KAT  .  .  OINOBO  .  A  .  NKAWOAEITOrPA^ON 

JI  ArOPANOMHSANTAEm<PA 

NÜS  .  YNMKHSANTAniSTQSrPAM 

MATErSANTABimOMOSENnA  .... 

.  .  SBOJETIPIAiSEMHTASHENON 

APSANTATOTKOmorTaNENBEierNU 

RdAHNÜNKAIAOnSTHNTHSIEPAS 

FEPO  r2IA2An0JEirMEN0NEYTY 

XQSaPQTONAPXONTAKAllEPEAKAI 

ArnNoeETHNJiosoArsinior .  a 

A  YPHÄbHJlOrEmAHON 

KAAAIKaEA 

OITH20MONOIASHIPHHENOIE13 
THNAPXHNAYTOY^tYAAPXOI 

^YAUSSEBASTHNHS  <PYAHSTIBEPIANH2 

nOAAIANOSHJYS  TIMOKPATHSIOYAIANOY 

ArA0OnOYS9EO<»UOY  lASQNIASSiNOS 

9YAHS»BBAU02  OYAHSIJP0YSIAJ03 

MAPKOSASMAHniOJOTO  JIOYENIANOSKAAAIKAM. 

Y  .  .  AN021UAPKIAN02 

OKAiKAMISEPATOS  <t>lAAJEA0OSXPYSTANO 
AYPXPYSXPYSTANOr  Y 
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^rAHSrBFMJNIKHS 
TBIMOKPATIJNOSJO 

MITIANOS 
A  rPA2KAHmOJOTOS 
*rAH2SABEINlANH2 


OYAHSAJPIAimS 
MA  rPKOPNOrrtANOS 

ETKFATHS 
A  YPBAPBAPIAJfO^BAPB 
APo2 


ATPAOAAIANOJnOAAlÜN   fPYAHSMErAPUOS 


ArPAPPiANOsnAmmAN 
or 

9r^HS0ArSTEINIANHS 
or  .  .  OTAinOSlOTAI .  . 


NEtKÜNUNOSMAPKOS 

A  rPiUI02POr<PElNOS 

^YAHSIOYAIANHI 

OYAAEPIOSAAESAN^POS 

AYPEYKPATHSEYkPA. . 

lOYSTOSIOYAtANOY 

HfYAHIANTÜNIANHS 

A  rOAYMntOSTIMOKPAT 

oY 
A  YPKOPINSOSTIMOKPA 

ToY 


KAAOYMAAUNOJ 
9YAHI  .  .  lYSIAAOS 
....  YPNIAN0SXPY2TA 
NOS 
AYPXPYSTANOSnPOKA 
OY 

In  den  Stadtmauern. 

7W  .  .  .  .  ov  giii4vt(iov  »eeto($»o)io{ßijaavta  .  .  .  oder 
iun(d  OfQfrf)6n{sitt)  Jt(foG)noQo(v)vra,  iexanqSvov  «rro- 
xotvößovXov  Mil  noXnoyqd^w  di{d  ß(ov)  dyoQovofti^aecvTa 
i7i$<pavS(,  (0)vviunj<kcvTec  7rufr*S(,  YQncftfunevOccvra  ivv6pmiy 
h)  jfä(Ocae  .  .  .  .)  anoiertfUttf  iirjrctaiiivov  ^  «q^eivta  «09 
«Mvot^  %Sv  €V  Btdwif  'EXXijvav,  ital  Xoyufnjv  r^i  UfSf 
TfiQovOtttiy  dnoietYfUvov  evrvxfif  nqwrov  uffxifvn^  "tl  ieffätt 
tial  dyuvo&ärrjv  Jtdg  'OXvfintov,  A.  Avijijitov  JtOftWMviv 
EalXutiA«,  ot  Tij(  d/tovoiae  ^(trjfiävot  eis  Tt}v  d^x^j'"  «vcov 

^IttifXM 


9vl^  Ssßatfn^ifi 

BuXJLuepde  'HSvg. 

^aMnovi  GsotpiXov 
9vXiji  Stjßcitioi 

Mdqtmi  'AOxhjJttoiifov 


Tiitox(fdTi^S  'lovXtapoS 
^Idotov  'läatovos 
tPvXije  nfovmdiog 
Jtvyevun'ds  KttXXudä(ov() 
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Afif(iflaog)Xfif0(uicvog)X(fv-        ^$Xäi§Xg>og  XfvOtdvov 

Otävov  <lH>XfJg  'Äifiovijg 

4>9i^  r^pavttnjg  MAii(f.Koif¥oimavdg£dMfd'' 

T\fia»(f€n^iav6g  Jofutmv6q  vijg 

Ä^.  *A0xltjntaotog  Avq.  JBa^ßaQuxvdg  Bdqßa^og 

0vXfJg  Saßuvuevfig  0vX^g  Mvfccqdog 

Afiq,  AoXltavig  UoXUmv  Nuuovutvdg  MaQxog 

Avf.  *A^^utväg  IlafniWMVöi        Av(/iljXiog  Povg>€tvog 
0vlijg  0aviHs$vuxv^g  0vXijg  YovAMrrf^ 

Ov  .  .  .  ovXi7¥og  'favXiov  OvccXä^fiog  jlX^ccviQog 

Aiif.  EdM^äwTjg  EvMfd(%ov) 

EX.  ^ovmXXtctpdg  ^lovCtog  ^lovXuxvod 

^Xifg  (J$ar)v(fUiiog  ^Xfjg  'AvrmPtavijg 

(Scgwo)vfV$€iPdg  Xfvauiitw         ^v(f).  VXtf/mMg  T«/uojc^ov 
Avf.  XfvOwttvog  BqoxXov  Avq.  E6Q$v^g  T^fAOM(}ihov 

y,L.  Aoreliiis  Diogemanns  KalliUes,  den  ....  Ehrlieben- 
den (der  zum  kaiserlichen  Lag^  reiste?),  lebenslängliches 
IGtglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn  tmd  Weddeschreiber,*) 
vortreflOidien  Marktaufiseher,  redlichen  Fiskal,  pflichtmässigen 

Secretarins,  den  in  allen Bewährten,  den  Vorsteher 

der  hellenischen  Gemeinde  in  Bithynien,  den  Redmongsführer 
des  heiligen  Senates,  der  glücklich  zum  ersten  Archonten, 
Priester  und  Kampfrichter  der  olympischen  Spiele  erwählt 
wordffli  ist,  ehren  die  zu  seiner  Archontenwürde  erwählten 
Phylarohen  der  Gemeinde: 
aus  der  Sebastenischen  Phyle :  PoUianus  Hedys ;  Agathopus, 
Sohn  des  Theophilos; 
der  Tbebaischen  Phyle:  Marcus,   Sohn  des  Asklepio- 


*)  noXnoyQafpog  war  ein  Beamter,  welcher  die  neu  aufzanehmen- 
den  Borger  einschrieb;  in  meiner  Vaterstadt  heisst  die  Behörde,  wo 
man  sich  snm  £rwerb  des  Bürgerrechtes  meldet,  die  Wedde,  und 
der  Secretair  derselben  „Weddeschreiber^*;  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
der  Ausdruck  in  Süddeutschland  bekannt  ist 
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dotoa;    Okäamis  Eratös;    km&a»    Cfafystanos, 

Sohn  dsB  Gbrystanos; 
aas  der  (}ermaiu8chen  Pbyle:   Timokratianas  Domitiamis ; 

Aurelius  Asklepiodotos; 
ans  der  Sabinisdien  Pbyle:  Aar.  Lollianus  PeUio;   Aar. 

Arrianos,  Sohn  des  Papinianus; 
aus  der  Faostinischea  Pbyle :  U Sohn  des  Julius ; 

;  Claudius  LndUianns; 

aus  der  Dionysischen  Pbyle:  Saturnianus,  Soiai  des  GhiT- 

stanos ;  Aur.  Gbrystanos,  Sohn  des  Proclus ; 
aus  der  Tiberischen  Phyle :  Timokrates,  Sohn  des  Julianus ; 

Jason,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusisohen  Phyle:  Diogenianus,  Sohn  des  EallikleB; 

. . .  Mareianus;  Philadelphos,  Sohn  des  Ofarystanus ; 
aus    der    Hadrianischen   Phyle:    M.    AureL    Connitianvs 

Eukrates;  Aur.  Barbarianus  Barbarus; 
aus  der  M^arischen  Phyle:  Nikonianos  Marcus;   Aurelius 

Rufinus: 
aus  der  Julianischen  Phyle:  Valerins  Alexander;  Aur.Eukratos, 

Sobn  des  Eukrates;  Justos,  Sohn  des  Juliaxms; 
aus  der  Antonischen  Phyle:    Aur.  Olympios,   Sohn  des 

Timokrates;  Aur.  Korinthos,  Sobn  des  Timokrates.^^ 
No.  30. 

TONTPmporoNSiNjraNO 

eETQNArüNOeETHNTSiN 
MErAAQNnENTJBTHFlKSiN 
ArrorSTEIQNANTÜNiNIÜN 
ATQNSiNJEKAnPQTONK  .  . 
KOmOBOYAONJlABlOY 
APSANTATHNMEFIST 
APXHNArOPANOMHSAI 
.EPEEAYTOY.rnEP    .  .  . 

P  ..  TA,.  YUOTH 

AY2X 
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ANO  .... 


SOrMEX 


In  den  Stadtmauern ;  die  Lücken  sind  durch  eine  Feuers- 
bnmst  entstanden  und  daher  unwiderbringlich  verloren. 

T6v  TQiTtQoyoväv  aytavo&stäv  «yoii'oO^äTrjv  rßv  fuydiMV 
mvtaeirjqix&v  Avyov0%€(mv  ^Av%mviv((üV  dyaivcoVj  iexaTtQcSrov 
^aTa)xo$v6ßovXov  iid  ßioVj  uQ^ccvra  Tr]v  fuy{OT(f]v)  aQx^v, 
i}f9QavofAr^accv(Ta  .  .  .  .)  iavTOv  ....  VTitq  .-,  .  . 

,,I>en  Nachkommen  dreier  Generationen  von  Kamp&ich- 
tera,  den  Kampfrichter  der  grossen  fiinfjährlichen  Kampf- 
ziele zu  Ehren  des  Augustus  Antoninus,  lebenslänglichea 
Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn,  der  die  höchste 
Würde  bekleidete»  den  Marktaufseher '' 

Von  diesen  tier  Inschriften  (No.  27,  28,  29,  30)  sind 
No.  27  und  28  offenbar  die  ältesten,  und  zwar  No.  27  noch 
Slier  als  No.  28;  No.  27  ist  vermiitblich  aus  der  Zttt  des 
Aotoninns  Pias;  No.  28  aus  der  Zeit  des  M.  Aurelias  und 
L.  Veras;  No.  29  aus  derselben  Zeit,  aber  etwas  später, 
weil  in  derselben  der  Name  Aurelius  viel  häufiger  Torkommt; 
über  No.  30  kann  ich  nichts  Bestimmtes  sagen,  weil  sie  zu 
sdur  verstümmelt  ist,  aber  sie  scheint  jedenfalls  nicht  viel 
jünger  zu  sein  und  reicht  gewiss  nicht  über  die  Zeiten  des 
Marcus  Aurelius  und  L.  Venis  hinaus.  Viel  jünger  sind  die 
bdden  Inschriften  No.  25  und  No.  26.  Der  Contrast  ist 
anfMlend;  in  den  vier  Inschriften  No.  27  —  30  sehen  wir 
noch  eine  mannigfaltige  Thätigkeit  der  Provinoialbehörden ; 
wir  finden  hier  einen  Senat,  einen  Gemeinderath.  Archonten, 
Priester,  Fiskale,  Civitichter,  Marktbeamte,  Kampfrichter 
u.  8.  w.  Die  Hellenen  bilden  noch  eine  abgesonderte  Ge- 
meinde, and  die  städtischen  Behörden  habmi  noch  das  Vor- 
recht ihre  Gassen  selbst  zu  verwalten ;  von  allen  diesen  Diu« 
gen  ist  nichts  mehr  in  No.  25  und  26  vorhanden,   ond  wir 
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b^egnen  hier  nur  dem  widerwärtigen  Anblicke  niedriger  und 
kriechender  Sduneicbelei  gegen  Heliogabalos. 

No.  31. 
JNTONia 
BäAAQ 
KAUFISTP 
AMNHMHS 

""Avxwvüf  BdUuf  Koi  "AQUHq^dttf  .  .  .  .)  fAVt^fitJ^  ix^^)- 

„Dem  Antonius  Thallos  und  Aristratos  . .  .  zum  An- 
denken/' 

Wäre  ich  vom  Wetter  besser  begünstigt  worden  und 
hätte  ich  mehr  Zeit  gehabt,  so  würde  ich  ohne  Zweifel  nodi 
mehr  Insdiriften  aufgefunden  haben ;  indessen  habe  ich  Alles 
aufgefunden,  was  Tschihatscheff  angezeigt  hatte,  der  dodi 
gewiss  viel  mehr  Zeit  auf  die  Untersuchung  yon  Osknb  Ter- 
wendet  hat. 

In  Nikomedien  konnte  ich  mich  nur  wenig  umseken; 
denn  die  Witterung  war  ungünstig,  und  überdies  wurde  idi 
von  den  hier  herrschenden  Fiebern  ergriffen,  so  dass  idi 
eil^  musste,  dies^  Ort  sobald  als  möglich  zu  verlassen. 
Indessen  habe  ich  doch  Einiges  gesammelt. 

No.  32. 
.  ,  .  .  HI  TTXHI 
AYTOKPATOPÄKAtSAPAMAYPlAl 
ANTÜNINONArrO  . . .  ONETSEBHI 
.  ASTON JHMAPXIKHSE.  OY2U2ToIA.  YD 
.O.r.  AYToKPATOPOSKAISAPOSSE 
.  TIMIOYSEOHPOYEYSEBOYSDEPTIN 
YAPABIKOYAJIABHNIK 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen;  der  Best  ist  jedoch 
unter  der  Erde;  in  dem  C.  I.  No.  8770,  wo  aber  die  letzte 
Zeile  fehlt. 
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*JhwmrW9V  ASy^vat)ov  Etiaeß^  S(eß)€cO%&i^y  ^^V^f^^ 
H^ymnUa^  vi  K>  vn(at)o(y  t6)  /,  AvtOM((äwoQog  KatOaQ^ 
2M{7€)in(Miov  2sa(vyijfov  EvOeßovg  Jl^^v(catog)  (Iht^xo)v 
*A^iMOv  jU$aßfjVix(ov)  .... 

„Zum  gaten  Glüdc.  Zu  Ehiai  des  Selbsth^rsehers  und 
Kaisen  IL  Aurelius  Antoninus  Augustus  Pius  Sebastus,  im 
teebzehnten  Jahre  seiner  Hen'schaft,  zum  dritten  Mal  Consul, 
Sahn  des  SelbstherrsdierB  und  Kaisers  Septimius  Severus 
Pins  Pertinax,  de«  Parthischen,  Arabischen,  Adiabenischen  — " 

JMese  Inschrift  ist,  wie  man  sieht,  zu  Ehren  des  Kaisers 
Caraealla,  Sohns  des  Kaisers  Sept.  Severus.  Garacalla  war 
zum  dritten  Mal  Gonsul  im  J.  208  n.  Gh.  G.  und  zum  vierten 
Mal  im  J.  213,  und  die  Inschrift  kann  also  nur  in  einem 
der  5  Jahre  von  208  bis  212  geHetzt  sein;  sie  gibt  nach 
maner  Copie  das  Regierungsjahr  Li  im,  welches  oflFenbar 
ein  Fehler  ist;  Garacalla  wurde  im  J.  198  von  S.  Severus 
SUD  Imperator  ernannt;  im  J.  210  starb  S.  Severus;  von 
da  an  t»a  zum  J.  212  herrschte  Garacalla  zusammen  mit 
seinem  Bruder  Geta,  und  alsdann  allein  bis  zum  J.  217,  wo 
er  starb;  mithin  hat  er  im  Ganzen  20  Regierungsjahre, 
nämlich  13  mit  seinem  Vater  zusammen,  2  mit  seinem  Bru- 
de^  Geta  und  5  Jahre  allein;  die  Inschrift  aber  ist  ihm 
allein  zu  Ehren  und  kann  daher  nur  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Tode  Geta's  und  dem  vierten  Gonsulat  Cara» 
ealla's  gesetzt  sein,  d.  h.  nur  in  der  letzten  HaUte  des 
Jahres  212,  also  im  16.  Regierungsjahre;  es  ist  also  K 
statt  iX  zu  lesen. 

No.  38. 

OPTIMOBENiamaSIMOQVE 

PRINClPIFLAVIOVALEKIO 

C0N8TANTI0N0BCAE8ABI 

aERMANICOMAX.COm.COLONIA 

mC0MEDENaiVMD.NM.0Enr8. 
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Auf  dem  Hofe  der  grossen  Moschee.  Die  loschrift  muss 
aacb  schon  anderweitig  veröffentlicht  sein;  es  ist  nir  aber 
bis  jetzt  keine  Oopie  davon  zu  Gesichte  gekommen. 

Optimo  Benignissimoque  Principt  Flavio  Valerio  Coiw 
stantio,  Nobili  Gaesari,  Germanico  Mazimo,  Consoli ,  Cc^onia 
Nioomedensiom  Domino  eins. 

Fl.  Valerios  Constantios  war  bekanntlich  Vater  Gonstan- 
tins  des  Grossen;  meines  Wissens  aber  ist  er  niemals  nach 
Nikcunedien  und  dem  Orient  gekommen. 

No.  34. 
SEPriAJHMHTFlA 
JEKAMDEIAIOS 
GPEnrOSTHEJ  YTo  Y 
rYNAlKlXAlPETE 

kxd  einem  öffentlichen  Brunnen;  im  ü.  I.  No.  3786. 
ifq-ffff  ^^^1*^9^9  ^^^   ^Afm^ÜJA^  %i^n%dq  wfj  iavtoS 

„Dec  Amp^its  Threptas  seiner  Ebefraa  Sergia  Demetria. 
Lebet  wohl.'' 

No.  35. 

JEI02JEI0Y 

ZH2A2ETHKE 

TEAEYTHSA2 

ENUOTIQ  .  . 

JOIS..XAI 

PE 

Vor  einer  alten  Moschee]_im  C.  I.  No.  3780. 

Jstog  M(oVy  Ci^ag  iv^  xa,  tklkwffiag  iv  Hotw  .... 

jjünsy  Sohn  des  DinS)  lebte  26  Jabre  nnd  starb  in  ... . 
Lebe  wohl.** 

Böckh  lieftt  den  Namen  des  Sterbeortes  ütmaSkois  (Po- 
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teoH,  bei  Neapel);  meine  G^ie  aber  läset  einige  Bedenken 
dagegen  anfkommea. 

Ko.  56. 
BHPOJS 
0HKHNEOI 
TBniS 
PTN 
TE 

Ebendaselbst,  der  erw&Imten  alten  Mosehee  gegenüber 
an  einem  Brunnen. 

Bf^Qog  .  .  .  (^lijv)  '^iptrjv  sav{%tf  «rJ  . .  . .)  Tjj  niO(%f[) 

,.Vem8  setzte  dieses  Grab  für  sich  und  für  seine  treue 
Ehegattin:  lebet  wohl/' 

No.  87. 
HKJUNEnElSHTEKNI7 
MHJENABTEPO 
nOIHSEUaJB 
I*ÄrKAUAEÄHNO 

Vor  einem  Hause.  Es  ist  eine  Grabschrift  mit  An- 
drohung einer  Geldstrafe  für  denjenigen,  welcher  einen  andern 
Todten  in  das  Grab  legen  würde;  aber  die  Analyse  der 
Inschrift  ist  mir  nicht  möglich. 

No.  38. 

.  lavi)lasiaticlser.nvosmonvmen 
.  ibij:t.8vis.omnibvs 

In  einer  Gartenmauer  westlich  Ton  der  Stadt. 
rC)laadü  Asiatid  serrus  virus   monumen(tum   8)ibi   et 
Omnibus  (posuit). 
Ich  habe  nidit  erm&ab  können,  wer  dieser  Claudias 
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No  89. 
ANOS02BI02AII9ANAiNo 

No.  40. 
KAKoKKHOIJXn  i  I        ATTK  .  lONldUOl 

Die  beiden  Inschriften  copirte  ich  von  einem  öffentlichen 
Bronnen  nahe  am  Strande;  aber  es  ist  mir  nicht  möglidi 
gewesen,  aus  diesen  Bruchstück^  etwas  zu  machen;  eben 
80  wenig  yon  dem  folgenden,  welches  ich  von  einem  Brunnen 
im  griechischen  Quartier  copirte. 

No.  41. 

KAMTB        N 
Or  KAO 

No.  42. 

ÄTFIA2 
BOMO 

orsms 

XPNi 
KA 

In  der  Blauer  eines  türkischen  Begribniisplabies ,  dem 
Stadtgericht  g^enüber. 

„Die  heilige  Dreieinigkeit  von  gleichem  Wesen;  Christus 
siegt." 

Diese  Insduift  ist  weniger  durch  ihren  bhalt  inter- 
essant, als  durdi  die  Stelle,  wo  sie  angebradit  ist 

In  Nicaa  fand  kh  nur  wenige  Inschriften  von  Bedeu- 
tung; die  Eaiserinschriften  über  den  Thoren,  weldie  im 
G.  L  nach  älteren  Copien  al^;edruokt  sind,  sind  beinahe 
gan2  serstört,  da  sie  nicht  mit  dem  MÜMol  in  Manmir  eis- 
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gegraben  waren,  sondern  die  einzelnen  Buchstaben  aus  Metall 
ferfertigt  und  mit  Nägeln  befestigt  warm:  das  Metall  aber 
ist  längst  beseitigt,  und  nur  stellenweise  kann  man  noch  die 
einzelnen  Buchstaben  erkennen. 

No.  43. 

saswios 

Ueber  dem  Thore  von  Jenidsche.  Ob  dieser  Sosibius 
mit  dem  Ldirer  des  Germaoicus  identisch  war,  kann  ich 
mdit  behaupten. 

No.  44. 
HJONIKOSMALUO  T 
ZHSA2E0HKE 

XAI  PE 

'Hdovixog  Ma'iäiov  CijOag  S&rjxs.     Xatqs. 
„Hedonikos,  Sohn  des  Majades,  setzte  dieses  Denkmal 
bei  seinem  Leben.    Lebe  wohl.^^ 

No.  45. 
lErHPoSK^HMENToSZQNEAYTSiKAITHEArTorrrN 

AIKIMoYNATIA^Li  .  .  MEN-I 
KATESKETASENTHNSKA  0HN  KI 

MENQFEPI 
OAYMin^OAYMino  . .  AYPEY2EBE..  OAOrQEK  ..  .A 

IME2 . .  T.  n.02IA . .  EUITaKASES 
BANONTE..  YOUAPX.  .  o     niQJQ  .  .  IMHJENA..2. 

.  NEN. .  AIKATATE0HNAI 

MN  2XAP 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen,  aber  so  zerstört,  dass 
onr  mit  Mühe  das  Obige  ermittelt  werden  konnte;  im  C.  L 
No.  3757. 

2e(o)vfJfog  KJiij/AevTog  Cßv  iavrf  Mal  %{}  ictvtov  ywoaxl 
MwvarCf  ä^U(ov)fAävf]  xarsaxevaasv  .  .  .  .  : 

[1863.  L]  16 
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No.  46. 

Die  von  Hammer  (Umblick  auf  einer  Reise  vonConstaa- 
tinopel  nach  IJrussa  etc.,  Pesth  1818,  pag.  185)  und  Fellows 
(Ausflug  nach  Kleinasien,  deutsche  üebersetzung  p.  60)  und 
im  C.  I.  No.  3751  mitgetheilte  Inschrift  lautet  nach  sorg- 
faltiger Revision: 

XEiAIAPXONJErUrEMtN 

XEIAlÄPXONAEriEEniTP 

TQNSEBEnAPXEUSrAAAIAS 

AKl  tTANIKlSEniKHNSON 

EniTPEnAPXElASMYSUS 

THSKATnEmTPEnAPXEIAS 

.  .  AKHSEniTPJOVKEnAP 

XEIAIJAAMATIA^KAIUTPI 

A2EniTPJ0rKHNApI0N 

AAEaANJPEIA2T0YUI0Y 

AOrOY 
rA0YKHN02APXEAA02T0K 
01  AON 

XiXiaQ%ov  Xey{i(avoq)  li  /«/^'^(i^g),  xiXioQyipv  XeyiCatvog) 
Uy  i7ii%q{pnov)  TiSv  2€ß(aO%wv)  inaQ%iccg  raXkCag  l4xv$Ta^ 
vixrjg  ini  xijvOioVy  inCx^{onov)  inaqxCccci  Mvoiaq  Tijg  xävm^ 
ini%Q{onov)  inaqxCctq  (0Q)^xrjg^  inlxq{o7tov)  äovx(rjväQ&ov) 
inoQx^^^  AocXfuxrlag  xai  lov^iag,  iTtC%^{pJtov)  iovxrjväfiov 
"AXa^avdQsiag,  %ov  Idlov  Xoyov^   F.  Aovxfptig  *Aqxilaog  %6v 

„C.  Lucenus  Arcbelaus   ehrt  auf  eigene  Kosten   seinen 

Freund, ,  Chiliarchen  der  14.  Doppellegion ,  Chitiarchen 

der  16.  Legion,  Statthalter  der  Kaiser  und  Steuereimk^mer 
von  C^llia  Aquitanica,  Statthatte  von  Unter-Mösien,  Statt« 
bakter  von  Thrakien^  Statthalter  DuoenariuB  ?on  Dalmatien 
und  Istrien,  Statthalter  DBoenarias  von  Alesaadria.^ 
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No.  47. 

In  B^iibcbe  Kalessi,  einar  Raiaoist&tte  bei  AdranoB 

(dem  alten  ELadriani)   südwärts  vom  Olymp,   fand   ich  fol* 

gende  Inschrift: 

POr^OSK^BAPXOS 

POTANESTHJUSNTOMBa 

EKTQNUiaNAAAAMHNO 

THEAYTOYTYNAIKIZHSA^ 

MmJMETAYTOrKAtEAYTSkZU 

TATSNTEKNaNMHNOmAOY 

MATOJSJEKATaiXOMENO 

QPQKAUHMOKFATQMNHI^ 

XAPIN 

'^Pov§>og  KXäccfxog  . . .  qöv  äväartjasv  tö  fAvr](ß€iov)  At 

%mv   li(wv    .  .  .    Mrpfo{<fChß)    ty    iavrov    y^^cuxl    Ci]aäa(ji 

ma)fUwg   ^ut*  avTOv,   xal   iavr^    Cc5(v   fAs)Td  tdSv    räximr 

Mtjvo^Xav    (a)fia    %oXg,   ik    xccToixofi^o(ig    Jiod)(o^(p    xai 

JrjfwxQOTtp.  fivi^fA(r]g)  xdqw, 

,,Riifiis  Elearchns,  Sohn  dee  (...ms)  errichtete  dieses 

Denkmal  auf  eigene  Kosten  für  Menopbfle,   seine  Ehefrau, 

welche  mit  ihm  ehrbar  lebte,  und  fix  sich  selbst  bei  seinem 

Leben  mit  den  Kinffem  des  Menophilos,  und  zugleich  für  die 

heimgegangenoi  Diodorus  und  Demokratos  zum  Andenken." 

Die  Construction  ist  mir  wegen  der  vielfachen  Lücken 

nicht  ganz  klar. 

No.  48. 

Zwischen  Mudania  und  Brussa  an  einem  Brunuen. 

EANJETl^ETEPOlf 

EN&A^HJQSEmPOS 

TBIBmYTSklEPQTA 

TQTAMEIQ 

*  B* 

. . .    idv  iä  %ig  SrsQOV  dvxhhffr)   iii0H  nfm^wipov  %^ 

imtnd%tf  %apisüf  *  ßg> 

16* 
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„ . . .  wenn  aber  jemand  (hier)  einen  andern  beerdigt,  so 
soll  er  zur  Strafe  dem  heib'gen  Schatze  2500   Goldstücke 


No.  49. 
In  Brussa,  am  Eingange  des  Castells ;  dieselbe  Inschrift 
im  C.  I.  No.  3717  mit  einigen  Varianten. 

0  — 
A9HNAIONTEIMO0E 
nONTAKAIUPAaANTAAPISTA 

S(€oTg  xarax^ovCou;).  *A&i/jvawv  T\fjLa9'ä(ov  €i)ndvTa 
xal  ngd^avta  ciqiOxa. 

„Den  Göttern  der  Unterwelt.  (Zum  Andenken  für) 
Athenäus,  den  Sohn  des  Timotheus,  in  Wort  und  That  vor- 
trefflich." 

No.  50. 
Ebendaselbst;  im  C.  I.  No.  3718  mit  einigen  Varianten. 

OJHMO 
JI0NY2I0NBA2IAU0 
KAlTITeONAPXEA  O 
KAWEOrENHNJIONrSIO 

*Ö  j7}fio(g)  JtovvOiav  BaaiXCio{v)  tuxX  Tir&ov  ^A^xs- 
X(a)o(v)  xal  SeoyävTjV  Jiovvi5(o{v). 

„Das  Volk  ehret  den  Dionysios,  Sohn  des  BasiUdes, 
Titthos,  Sohn  des  Archelaos,  und  Tfaeogenes,  Sohn  des  Dio- 
nysios." 

No.  51. 
Ebendaselbst,  in  der  Mauer  nahe  beim  Thore  nach  Bu- 
narbaschi. 

^MIQSETELU 

(iijaaaa  xo)CfjUa>g  irrj  XS 

„ . . .  ehrbar  (lebend)  34  Jahre." 
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No.  62. 
ÄFAem  TYXHI 
eEQSEBASTQKAiSA 
ÄNTQNINaTONBOMONANE 
STHSAMJSIMOSMO 
MIANOYErXAPISTHN 

\Or202EOYHPOrKAI 
ANTaifEINOrSEBASTaN 

In  Grebize  (Dadbyza)  auf  dem  Hofe  der  Moschee. 

*Aya^  Tvxjß'  ^^V  ^ß^^'^V  Kalaa{Qi)  *Av%(avCvif  %6v 
ßm/Adv  äväarrjoa  Mä^i/Aog  M. . .  fudvov  evxjuQiOt ....  ^mv 
ScovrjQOV  xai  lA.v%mvCvov  Seßaaräv. 

,J)em  Gotte  Augustus  Cäsar  Antoninos  errichtete  ich 
Majdmos,  Sohn  des  M  .  .  .  .,  den  Altar  aus  Dankbarkeit 
gegen  die  göttlichen  Kaiser  Severus  und  Antoninus/^ 


Herr  Haneberg  hielt  einen  Vortrag  über 

„die  neuplatonische  Schrift  von  den  Ursachen 
(liber  de  causis)." 

Dieser  Vortrag  kommt  demnächst  in  Drude 
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Mathematisch -iihysikalische  Classe. 

Sitzung  vom  U.  März  1868. 


1)  Herr  Bischoff  hält  den  in  der  vorigen  Sitzi;ing  an- 
gekündigten Vortrag 

„über    die  Bildung   des    Säugethier-Eies    und 
seine  Stellung  in  der  Zellenlehre/^ 
(Mit  einer  Tafel.) 

Es  ist  jetzt  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  her,  dass  ich 
mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Frage,  welche  SteUong 
das  Ei  in   der  damals   eben   aufgetretenen  Zellenlehre   ein- 
nehme, eine  für  diese  ganze  Lehre  sehr  wichtige  sei,  anhal- 
tend mit  der  Entstehung   und  Bildung  der  Säugethier-Eier 
beschäftigt  und  meine  damaligen  Beobachtungen  yeröfiE^tlicht 
habe.^    Ich  hatte  bei  dieser  Untersuchung,  namentUch   was 
den  histologischen  Theil  derselben  betrifft,   nur  einen  Vor- 
gänger, den  nun  verstorbenen  Engländer  Barry*;  denn  Valen- 
tin'  hatte    sich   wesentlich    nur   mit   dem  morphologischen 
Theile  der  Frage  beschäftigt,  sich  aber  über  die  histologische 
Bildungsweise  des  Follikels  und  des  Eies  nicht  ausgesprochen. 
Barry  und  ich  stimmten  darin  überein,   dass  das   überhaupt 
in   dem  zelligen  Stroma  des  embryonalen  Eierstockes  zuerst 
unterscheidbare  Gebilde  der  spätere  Oraafische  Follikel  sei, 
und  aus  einem  Häufchen  zusammengedrängter  Zeilen  bestehe; 
ebenso  auch  darin,   dass  von  den  eigentUchen  Eitheilen  das 
Keimbläschen  in  jenem  Zellenhäufchen  zuerst  erscheine  und 


(1)  Entw.-Gesch.  d.  Säugethiere  u.  d.  Menschen.    1842.    p.  365; 
Entw.-Gesoh.  d.  Eaninohen-Eies.  1842.  p.  18. 

(2)  Firtt  Series  of  Reiearches  in  Embryology.   1839.  §.  14. 

(3)  Entw.-Gesch.  p.  889.    Müllers  Archiv.  1836.  p.  536. 
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sich  OT8t  später  um  dasselbe  heram  der  Dotter  and  dann 
die  Dotteriiaat  bilde.  Wir  widien  bot  darin  Yon  einander 
ab,  dass  Banry  dieses  Keimbläsdien  aucb  noch  vor  den 
Follikelzellenhanfen,  ich  dasselbe  erst  später  in  demselben 
entstehen  Hessen;  eine  Verschiedenheit,  die.  bei  kein^i  toi 
uns  Beiden  auf  directer  Beobachtcmg  beruhte.  Denn  wenn 
Barry  sagte,  das  Keimbläschen  sei  zuerst  yorfaanden  ond  um 
dasselbe  hemm  lagern  sich  dann  die  FoUikeladlen,  so  hatte 
er  das  nidit  gesehen,  sondern  nur  daraus  geschlossen,  we3 
man  in  der  That  später  das  Keimbläschen  uin^balb  dee 
Follikelhaufens  erkennt.  Und  wenn  ich  das  Keimbläsdien 
erst  innerhalb  des  FoUikdzellhaafens  entstehen  Hess,  weil  ich 
es  nicht  firüh^  sehen  könne,  so  konnte  es  doch  sehr  wohl 
sein,  dass  das  Keimbläschen  vor  dem  FollikelhaufeB  schon 
vorhanden  gewesen,  sidi  aber  v(mi  allen  andern  Zellen  nicht 
hatte  unterscheiden  lassen,  bis  es  später  nach  Anfhellung 
des  Follikels  und  durch  sem  stäikeres  Waehsthom  sichtbar 
wurde. 

Einige  Jahre  später  wollte  8teinlin^  allerdings  diesen 
Zweifel  durch  Beobachtung  gehob^i  haben.  Er  wollte  näm* 
lieh  in  d&A  Eierstöcken  von  Säugethier-Embrjonen  zweierlei 
Zellen  gesehen  haben;  einmal  kleinere  vnd  deren  grössere, 
mehrkemige,  feinkörnige  Mutteraellen ,  aus  welchen  das 
Stroma  des  Eierstocks  und  namentlich  auch  die  graaimtea 
FolHkelhäufchen  bestehen  sollten,  mid  dann  grössere,  immer 
BOT  einen  Kern  enthaltende,  helle  Zellen,  die  &r  für  die 
Keimbläschen  erklärte,  um  weldie  »ch  jene  kleineren  zn  den 
FolKkelhiofchen  grnppiren  sollten.  Allem  man  sieht  leicht 
ein,  dass  eine  solche  ünterscheidvng  der  beiden  Arten  grös- 
serer Zellen  wohl  2U  den  Unmöglichkeiten  gehört,  da  die 
hellte  einkmnrige  ZeHe  ja  sehr  leicht  und  wahrseheinUch 
tfSüat  feinkörnig  und  mehr  kernig  werden  kann. 


(4)  Mhtheil.  d.  türieher  natorfersch.  GeseUseh.  1847.  No.  10  a.  11. 
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Da  indessea  audi  Steinlin  das  Eeimblasdien  ab  den 
ersten  eigentlichen  Eitheil  ericannte,  um  den  sich  erst  q)äter 
der  Dotter  nnd  die  Dotterhaut  herumbildet,  und  da  hienmt 
audi  die  Beobaditungen  bei  andern  Wirbel-  nnd  wirbeUosen 
Tbierai  übereinstimmten,  so  schienen  die  Matmalien  hin- 
reichend, um  ^ch  über  die  Stellung  des  Eies  in  der  Zellen- 
lehre auszusprechen.  Dabei  war  es  bemerkenswerth ,  dass 
alle  wirkUchen  Beobachter  der  Bildung  des  Eies:  Wagner, 
Val^tin,  Ich,  Stemlin^  sowie  auch  Henle  sich  gegen  die 
Natur  des  Eies  als  einer  primären  einfEU^hen  Zelle  aus- 
sprachen, und  dasselbe  als  ein  secundares  Zdleogebilde, 
durch  Umlagerung  um  eine  jnimäre  Zelle,  nämlich  um  das 
Keimbläschen,  eitstanden,  betrachteten.  Allein  sdion  Schwann, 
der  über  diesen  Punkt  kerne  eigenen  Beobachtungen  gemaobt 
hatte,  entschied  sich  seiner  Lelu:;e  zu  Gefallen  für  die  An- 
sicht, dass  das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  und  der  Gedanke, 
dass  der  erste  Anfang  eines  ganzen  Organismus  auch  dem 
ersten  Anfiskug  jeder  organischen  Gestaltung  gleich  sdn  müsse, 
war  so  verlockend  und  mächtig,  dass  sich  im  Laufe  der 
Zeit  fast  alle  Stimmen  in  dieser  Ansicht  vereinigten.  Man 
benutzte  zur  Stütze  derselben  die  unterdessen  aujQ;esteUte 
Lehre  von  den  bläschenartigen  Kernen,  und  erklärte  das 
Keimbläschen  für  einen  soldien,  um  den  sidi  dann  die  Ei- 
zelle nach  dem  Schwannschen  Schema  herumbilden  solle; 
neue  Untersuchungen  traten  aber  lange  Zeit  kerne  hervor. 

Dennoch  mochten  bei  Manchen  noch  Zweifel  übrig  ge- 
blieben sein,  und  zuerst  störte  die  erlangte  scheinbare  Einig- 
keit Prof.  Meissner^  durch  Beobachtungen  bei  einigen  Wür- 
mern, wie  Mermis  und  Ascaris,  bei  welchen  derselbe  die 
Eier  sich  aus  einer  Keimzelle  durch  eine  Art  Sprossenbildong 
wollte  entwickehi  geseh^  haben,  wobei  er  indessen  ebei^aUs 
das  Ei   für  dne  primäre  Zelle  erklärte  und  dabei   zugleich 


(6)  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  Y  p.  207  o.  Bd.  VI  Hft.2. 
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n^ie  Art  von  Zellenbildung  beobachtet  zu  haben  glaubte. 
Iiideßsen  traten  meinem  Widerspruch,  wenigstens  was  Ascaris 
betrifft,  alle  folgenden  Beobachter  bei  diesen  Thieren,  wie 
Uaparede,  Mnnk  und  selbst  Thompson  bd,  nach  welchen 
Allen  die  Eier  auch  hier  in  der  gewöhnlichen  Weise,  zunächst 
das  Keimbläschen  ^tweder  frei  oder  von  einer  Mutterzelle 
eneugt,  und  um  dasselbe  herum  den  Dotter  und  dann  die 
Dotterhant,  sich  bilden. 

Allein  seit  einigen  Jahren  haben  sich  Beobachtungen, 
namentlich  bei  Sängethieren ,  zahlreich  gehäuft,  welche  von 
den  früheren  Angaben  maunig&ch  abweiche. 

Zuerst  vei*öffentlichte  Prof.  Spiegelberg*  vor  fast  drei 
Jahren  die  Resultate  seiner  Untersuchung^  vorzüglich  bei 
oeageborenen  Kaninchen  und  Katzen  und  deren  Embryonen, 
durch  welche  er  im  Allgemeinen  die  Lehre  Meissners  w^g- 
stens  in  der  Weise  unterstützen  zu  können  glaubte,  dass 
sich  die  Eier  als  Tochterzellen  in  Mutterzellen  entwickebi 
sollten.  Nach  diesem  Autor  bestehen  die  Eierstöcke  von 
Embryonen  zu  der  Zeit,  wo  sich  in  der  männlichen  Keim* 
dröse  die  Samenzellen  zu  entwickeln  anfangen,  aus  grossen, 
helloi,  durch  schmale  Bindegewebzüge  in  unregelmässige 
Haufen  getheilte  Zellen,  mit  einem  grossen  bläschenförmigen 
Kerne  und  zuweilen  einem  hellglänzenden  Kernkörperidien, 
die  er  Keimzellen  nennt.  Mit  der  Zeit  werden  sie  grösser; 
man  sieht  viele  mit  einem  Kerne  und  zwei  KemkörperdieD, 
dami  solche  mit  zwei  und  noch  mehr  Kernen,  und  indem  sie 
sidi  allmählich  mit  solchen  immer  mehr  fällen,  werden  sie 
n  Mutterzdlen ,  die  jetzt  schwerer  von  dem  Stroma  zu  iso« 
liren  sind,  da  ihre  Wand  jetzt  mit  dem  Eierstockgewebe 
festOT  zusammenhängt,  als  dieses  früher  der  Fall  war.  Dieee 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,025 — 0,1  Bim.  wachsenden 
Mutterzellen  sind  die  primordialen  Follikel,  ganz  mit  Tochter- 


(6)  Nachr.  d.  Univ.  u.  GMellseh.  d.  Wiss,  s.  Qöttingen.  1800.  No.  20. 
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kernen  angefüllt,  die  sich  durch  Tbeilung  ans  dem  gros 
Uäflohenförmigffli  Kerne  dar  Keimzelle  entwickelt  habeo« 
Einer  dieser  Kerne,  gewöhnlich  central  gelagert,  nimmt  rnnt 
im  Fortgang  an  Orösse  zu  und  entwickelt  «kdi  zn  dem  Ei 
in  einer  Weise,  die  ich  mit  Spi^elbergs  eigenen  Werten 
geben  mnss.  „Man  siebt,  sagt  er,  ausser  räiem  relativ 
beUen  Kerne  in  ihm  (dem  oben  genannten  Kerne)  dne  freie 
Hülle  sich  y<hi  ihm  abheben,  und  zwischen  dieser  and  dem 
jetzt  einen  wirkhchen  Kern  darstellenden  Keime  dnen  gra- 
nnlirten  Inhalt.  Letzterer  nimmt  rdativ  schnell  za^  die  HöUe 
dehnt  sieb  aus,  und  auf  diescar  Stufe  der  Entwicklung  ist  es 
niefat  za  verkennen,  dass  der  so  entwidcelte  Kam  das  Ei 
ist/'  Die  and0ren  Kerne  der  ICottarzdle  (des  FoUikek) 
werden  auch  zn  Zellen  und  bilden  später  die  Membrana 
Granolosa. 

Dieser  Lehre,  wenigstens  in  Betreff  der  Bildung  des 
Follikels,  ist  in  dem  so  eben  erschienenen  neuestai  H^  ven 
V.  Siebolds  und  KöUickers  Zeitschrif);  Bd.  XII  p.  483  aoeh 
Dr.  Quincke  beigetreten.  Bei  Rindsembrycmen  von  6  —  30^ 
Länge  will  er  sich  von  dem  fortschreitenden  endogaicD 
Zellen-  mid  Kembildungs - Process  überzeugt  haben,  durch 
weldien  die  primären  Eierstoc^szellen  in  die  Follikel  umge* 
wandelt  würden.  Ddi>er  die  Bildung  des  Eies  selbst  sagt 
Dr.  Quincke  nichts,  als  dass  er  später  in  den  FollikelzcUcn 
das  Keimbläschen  schon  von  Dotterkörndien  umgeben  ge- 
sehen habe. 

Ich  werde  diese  Angaben  von  Spiegelberg  weiter  unten 
tpmauer  beleuchten,  fiethre  aber  jetzt,  um  Wiederholungen  za 
vermeiden,  mit  dem  Referate  aber  weitere  unser  Thema  be- 
handelnde Arbeiten  fort 

Der  Nächste  nämlidi,  welcher  mit  Beobaditangen  über 
die  Bildung  von  Säugetbiereiem  hervortrat,  ist  Prof.  Pflägcr.' 


(7)  Med.  Ceatral-Zeitinif  1861.  Ko.  4Q.    1862.  No.  3  «nd  88. 
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Seine  Mittheiliuigen  sind  zwar  erat  vorlänfige,  und  er  ver- 
weiset auf  ein  künftiges  grösseres,  mit  Abbildungen  auszo- 
fliattendes  Werk.  Indessen  sind  diese  Mittheihingen  doch 
schon  ansfKhrli<^  genug,  um  über  den  wesentlichen  Punkt 
derselben  sich  anssjH'echen  zu  kränen.  Pflüger  hat  nämlid) 
die  frühere  Angabe  von  Valentin  wieder  aufgefrischt,  dass 
der  Eierstock  bei  den  Säugethierembryonen  ganz  nach  dem 
Tjpus  des  Hodens  gebaut  sei  und  zu  den  tubulösen  Drüsen 
gehöre.  Die  Canäk  oder  Schläuche,  aus  denen  der  Eier* 
stock  nach  ihm  zusionmengesetzt  ist,  sind  sehr  bestimmt 
gebildet,  oft  von  colossaler  Grösse  und  mit  blossem  Auge 
bemerkbar,  ja  lass^  sich  vollständig  isoliren.  Sie  sind  mit 
emem  grosszelligen  und  kernigen  Epithel  an  ihr«*  inneren 
Flache  überzogen,  und  in  ihnen  entvrickeln  sich  die  QtbaP 
fldien  Bläschen  und  in  diesen  die  Eier.  Auch  wie  dieses 
erfolgt,  hat  Pflüger  bereits  genau  angegeben,  allein  ich  glaube 
mich  auf  die  Angabe  jenei*  Canäle  und  Schläuche  beschränken 
zu  können.  Ich  hatte  der  p^Ieichen  Aussage  Yon  Valentin 
schon  bei  meinen  früh^en  Untersuchungen  die  genaueste 
Aufinerksamkeit  gewidmet,  aber  mich  bei  den  Eierstö(^en 
keiner  Embryonen  und  keiner  Thiere  von  der  Gegenwart 
solcher  Canäle  überzeugen  können,  und  alle  meine  Nachfolger 
waren  mir  darin  beigetreten.  Da  inzwischen  die  Methode 
der  Anfertigung  feiner  Durchschnitte  zu  mikroskopischen 
Präparaten  und  die  Imbibition  derselben  mit  gefirbten 
Flüssi^eiten  sich  sehr  vervollkommnet  hat,  so  hielt  ieh  es 
für  nöthig,  den  Gegenstand  nochmals  genau  zu  prüfen.  Aber 
weder  hei  den  BiersMkken  von  Embryonen  noch  bei  denen 
erwachsener  Thiere,  auch  nicht  bei  Katzen,  die  Pflüger  be- 
sondo«  empfiehlt,  konnte  ich  mich  jemals  von  der  Gegen- 
wart solcher  Canäle  überzeugen.  Da  es  auch  Spiegdberg, 
Quincke  und  dan  gleich  zu  erwähnenden  Dr.  Schrön 
ebenso  o^eng,  so  glaube  idi  mich  auf  eme  weitere 
Kritik   der   Pflügersch^    Angaben   nicht   einlassen   zu   kön- 


Digitized  by 


Google 


248         SüBung  der  mcttk.'ph^s.  CUme  vom  14.  Mars  1863, 

nen,  bis  etwa  das  ausführlichere  Werk  nähere  Anhalts- 
punkte  dazu  giebt. 

Granz  vor  Kurzem  ist  aber  wieder  eine  neue  Abhandlung 
über  unsem  Gegenstand  von  Dr.  Schrön  ^  erschiene,  welcher 
ich  mit  grösster  Aufmerksamkeit  gefolgt  bin.  Die  Unter- 
suchungen Schröns  sind  grösst^itheils  bei  Katzen,  aber  auch 
bei  anderen  Säugethieren  und  beim  Menschen  angestellt.  Der 
Verf.  hat  die  Methode  der  Durchschnitte  an  erhärteten,  in- 
jidrten  und  imbibirten  Eierstöcken  mit  grosser  Vollkommen- 
heit und  El^anz  ausgeführt,  und  da  er  die  Güte  hatte, 
mich  mit  seinen  Präparaten  bekannt  zu  machen  und  mir 
solche  zu  schenken,  so  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
vieler  neuer  Resultate  seiner  Arbeit  überzeugen  können.  Den- 
noch sehe  ich  mich  genöihigt  von  ihm  in  dem  Hauptpunkte, 
nämlich  in  der  Ansicht  über  die  Entwicklung  und  Bildung 
des  Eies  und  Follikels  yoUkommen  abzuweichen. 

Dr.  Schrön  zeigt  in  seiner  Abhandlung  und  durch  seine 
Präparate  ^  dass  sich  m  den  Eierstöcken  erwachsener  Säuge- 
thiere  eine  gefasslose  Rindenschichte  befindet,  in  welcher 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Bläschen  vorkommen,  welche  an 
diesen  in  Weingeist  erhärteten  und  imbibirten  Präparaten  bei 
schwacher  Vergröss^rung  wie  Zellen  mit  einem  fast  durch- 
sichtigen Inhalte,  einem  Kerne  und  einem  Kemkörperchea 
aussehen.  Bei  etwas  stärkeren  Vergrössemngen  erkennt  man 
freiUch  ganz  bestimmt,  dass  dieser  Kern  auch  ein  Bläsdien 
mit  gercmnenem  und  gefärbtem  Inhalt,  und  das  Kei*nkörper- 
chen  der  Kern  dieses  Bläsebens  ist,  auch  wird  man  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  nicht  übersehen,  dass  der  Inhalt  der 
ganzen  genannten  Randbläschen  nicht  vollkommen  durchsich- 
tig, sondern  oft  kömig  erscheint.  Indessen  könnte  man  den- 
noch, nach  der  einmal  angenommenen  Lehre  von  den  bläs- 
chenförmigen Kernen,  die  ganzen  Eierstockbläschen  für  ZeUen 


(8)  Zeitschrift  f.  wissensohaftl.  Zoologie  XII.  p.  409. 
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mit  einem  solchen  bläschenförmige  Kerne  and  einem  Kern- 
körperchen  erklären.  Dr.  Schrön  thut  dieses  denn  auch 
wirklich  und  glaubt  nicht  anstehen  zu  kckmen,  diese  Zellen 
geradezu  als  die  Eizellen  zu  betrachten.  Im  weiteren  Fort- 
gang der  Entwicklung  rücken  dieselben  weiter  ins  Innere  des 
Eierstocks,  und  indem  sie  in  das  Gebiet  des  Gefässnetzes 
gelangen,  fangen  sie  an  zu  wachsen  und  umgeben  sich  zu- 
gleich mit  dem  bis  dabin  ihnen  fehlenden  FoHikel.  Herr 
Dr.  Schrön  schliesst  sich  in  dieser  seiner  Interpretation  sei- 
ner Präparate  einer  mir  durch  frühere  persönliche  Mittheilung 
und  durch  einen  Vortrag  auf  der  Naturforscher- Versammlung 
m  Speyer  bekannt  gewordenen  Ansicht  des  Hm.  Prof.  Grohe 
an,  welcher  ähnliche,  wie  diese  in  der  Rindenschichte  des 
Eierstocks  erwachsener  Thiere,  in  dem  Eierstock  neugebomer 
Mädchen,  vorkommende  Blasch^  gleichfalls  für  die  bereits 
gebildeten  Eier  halt,  um  die  sich  erst  später  der  Follikel 
herumbilde. 

Diese  Ansicht  unterscheidet  sich  daher  von  allen  früheren 
über  die  Bilduiig  und  Entstehung  des  Säugethiereies  auf- 
gestellten dadurch,  dass  nach  ihr  das  fertige  Ei  das  zuerst 
auftretende  Gebilde  ist,  der  Graafsche  Follikel  dag^en  erst 
später  hinzukommt.  Zugleich  unterstützt  sie  die  Lehre,  dass 
das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  freilich  mit  einem  sogenannt 
bläschenförmigen  Kerne,  und  ohne  über  die  Entstehung  und 
Bfldxmgsweise  dieser  Eizelle  etwas  Näheres  angeben  zu  können. 

Ich  habe  mich  nun,  angeregt  durch  diese  in  der  neuesten 
Zeit  sich  häufenden  Arbeiten  über  die  in  Rede  stehende 
Frage,  aufs  Neue  seit  längerer  Zeit  angelegentlich  mit  ihr 
beschäftigt,  und  Eierstöcke  sowohl  erwachsener  Thiere  als 
auch  zahlreicher  Embryonen  sowohl  im  frischen  Zustande  als 
auch  injidrt,  erhärtet  und  imbibirt  in  feinen  Durchschnitten 
sorgfaltig  untersucht,  und  tiieile  das  Resultat  dieser  wieder- 
holten Beobachtungen  im  Folgenden  mit. 

Ich  wiederhole  hiebei  zunächst  meine  schon  oben  ge- 
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machte  Aussage ,  dass  ich  zu  keiner  Zeit  und  bei  keiner 
Uaiiersuchungs-  and  Präparadonsmethode  jemals  einen  Röhren* 
bau  an  dem  Eierstock  eines  Säugethieres  habe  erkennen 
können.  Sobald  sich  in  dem  Embryo-Eierstock  nur  irgend 
etwas  Anderes  als  Zellen-  und  Zellenkeme  erkeiunen  lässt, 
sprkiit  die  ganze  Anordnung  des  Gefassnetzes,  der  sich  ba- 
denden Bindegewebsaüge  und  sodann  der  auftretenden  Follikel 
so  entschieden  gegen  einen  solchen  Böhrenbau  in  d^n  Eier- 
iitockey  dass  es  mir  in  der  Tbat  ein  Bäthsel  ist,  welche 
Uttstände  zu  dieser  wiederholten  Angabe  haben  Veranlassung 
geben  können.  Nur  bei  neugeborenen  Katzen  und  Hundea 
ist  die  Anordnung  der  sich  bildenden  Follikel  zwischen  den 
sie  noch  nicht  ganz  von  einander  getrennt  habenden  Binde- 
gewebszügen  eine  soldie,  dass  man  allen&Us  zu  einer  solchem 
Afinahme  verleitet  werden  kränte.  Denn  es  ziehen  alsdann 
diese  Bindogewebszüge  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  von 
dem  Hilus  des  Eierstocks  gegen  die  Peripherie  hin,  und 
zwischen  ihnen  liegen  in  der  letzteren  die  wie  gesagt  noch 
nicht  gesonderten  Haufen  der  sich  bildenden  Follikel. 

In  den  Eierstöcken  jüi^erer  Embryonen  findet  man  nur 
Kerne,  Zellen  und  Faserzellen  von  einem  Netz  von  Bhrt- 
gefiissai  durchzogen,  welche  keine  weitere  specifische  Anord- 
nung zeigen.  Ich  nenne  hier  einen  Kern  einen  solchen 
soliden  sphärischen  Körper,  um  welchen  herum  sich  mit  un- 
sem  besten  optischen  Hülfemittehi  und  bei  verschiedentlicfaer 
Behandlung  keine  durch  einen  mehr  odar  weniger  grossen 
Zwischenraum  von  ihm  getromte  häutige  Hülle  unterscheiden 
läset,  obwohl  es  sein  kann,  dass  derselbe  bereits  aus  zwei 
Sehichten,  dnem  solideren  Gentrum  und  einer  darum  gelir 
gerten  feinkörnigen  Plasmaschichte  besteht.  Für  eine  Zelle 
verlange  ich  die  Gegenwart  esna"  deutlich  erkenn-  imd  nach- 
wdsbar^i  häutigen,  von  dem  Kerne  durch  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Zwischenraum  getrennten  Hülle. 

In  diesem  Sinne  nun  machen  fein  granulirte  Kerne,  theib 
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•fane,  tbeib  bereits  mit  einer  Pkamasohidite  veraebeB,  den 
bei  iratem  grösstea  Theil  der  llaBse  des  jüngeren  embryo- 
luilen  Eierstockee  aus.  Sie  haften  eben  durch  die  Plasma- 
8diicfat6f  die  tiele  umgiebt,  ansanunen,  lassen  sich  aber  doch 
asch  isolken  und  achwimmen  dann  einzefai  oder  in  kleinen 
Hanien  in  der  zogeselzten  Flüssigkeit  (Liquor  Amnü  oder 
AUaotoidis)  im  Sehfelde  herum.  Sie  sind  0,005 — 0,01  Mm. 
gro68,  haben  ganz  frisch  ein  dnrchsdieinendes  kaum  fein- 
küniiges  Ansehen,  zeigen  oft  ein  Kemkörperchen  und  werden 
bei  Zusatz  von  etwas  sehr  verdünnter  Essigsäure  kleiner, 
dunUer,  stächer  granuhrt,  und  die  Plasmaaduchte  kommt 
dabei  oft  deutlicher  zu  unterscheiden. 

Das  zweite  zu  beobachtende  Element  sind:  Zellen  in 
oUgem  Sinn,  grössere  und  kleinere,  von  0,015 — 0,03  Mul 
Durchmesser,  meist  rund,  oft  aber  audi  etwas  oval.  Die 
Mehrzal  enthält  nur  einen  Kern,  die  Hülle  ist  von  denselben 
durch  einen  deutlichen  h^en  Zwischenraum  getrennt,  und 
die  schwju^he  Essigsäure  macht,  ehe  sie  die  Zellmembran 
zerstört,  diese  ZusamsMusetzung  nodi  deutlicher.  In  einzdnen 
dieser  Zellen  si^t  man  aber  audi  zwei,  ja  drei,  zuweilen, 
dbgldch  selten,  vier  Kerne,  mehr  habe  ich  nie  gesehen. 
Im  AllgemeineB  kann  man  zwar  wohl  sagen,  dass  die  mehr 
kernigon  Zdkn  die  grösseren  sind,  alleui  dieses  ist  durdiaus 
Bieht  immer  der  Fall;  es  kommt  oft  vor,  dass  eine  einker- 
mge  ZflUe  grösser  ist  als  eine  zwei-  und  mehrkemiga  Dass 
die  Kerne  sieh  durch  Theäung  oder  unter  vorherigem  Auf- 
treten zweier  Kemkörpercben  vermehrten,  oder  dass  sich  die 
Zellen  durch  Theilung  -vermehrten,  darüber  habe  ich  trotz 
aller  Aufinerksamkeit  keine  Beobachtung  machen  können,  und 
gbobe  alle  solche  Angaben  mehr  oder  weniger  als  das 
Besuhat  der  postulirenden  Reflexion  betrachten  zu  müssen. 
Einen  sfMcifischen  Untersdtied  in  dies^  Zellen,  v?ie  ihn 
Steiidim  fjummmt  und  angiebt,  konnte  ich  auch  nicht  er- 
kennen; ebenso  wenig  irgend  eine  bestimmtere  Amurdnung 
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zwischen  obigen  Kernen  und  diesen  ein-  oder  mehrkemigeii 
Zellen.  8ie  lagen,  wie  mir  schien,  regellos  durcheinander, 
und  der  ganze  Eindruck,  den  beide  Elemente  auf  mich  her- 
▼(erbrachten ,  war  der,  dass  die  Zellen  die  Mutterorgane  für 
jene  Kerne  abgeben  und  diese  sich  wieder  allmählich  su 
solchen  Zellen  ausbildeten,  und  auf  diese  Weise  das  Material 
des  Eierstocks  vergrössert  und  vermehrt  wird. 

Bei  etwas  älteren  Embryonen  besteht  der  Eierstodc  noch 
immer  aus  einem  kernigen  und  zelligen  oder  auch  schon 
schwach  faserigen  von  Blutgefässen  durchzogenen  Stroma, 
allein  zugleich  sieht  man  in  demselben  auch  zahlreiche 
Gruppen  dichter  an  einander  gedrängter  Keine,  welche  ich 
wie  früher  für  die  ersten  Anfange  der  Graafschen  Follikel 
zu  halten  genöthigt  bin.  Es  w^en  sich  bei  ihn^  die  zwd 
Fragen  auf,  besitzen  sie,  wie  Spi^elberg  behauptet,  jetzt 
schon  eine  sie  umschliessende  Hülle,  und  sind  sie  also  mit 
Kernen  angefüllte  Mutterzellen,  oder  ist  das  nicht  der  Fall; 
und  zweitens:  umsdiliesst  dieses  Kemhäufehen  schon  jetzt 
eine  bestimmte  charakteristische  Zelle,  das  K^mbläschen, 
od^  entsteht  dasselbe  erst  später  innerhalb  dieses  Kern- 
haufens?  Beide  Fragen  sind,  weil  es  auf  diesem  Stadium 
fast  auf  keine  Weise  gelingt,  diese  Häufchen  ans  ihrem  Stroma 
zu  isoliren,  sehr  schwer  zu  beantworten,  und  ich  habe  mir 
sehr  viele  Mühe  damit  gegeben.  Dennoch  glaube  ich  mich 
in  Beziehung  auf  die  erste  Frage  dahin  entscheiden  zu  müs- 
sen, dass  diese  Kemhaufen  auf  diesem  Stadium  keine 
Hülle  besitzen  und  daher  keine  mit  Kernen  angefüllte  Mutter- 
zellen sind,  wie  Spiegelberg  will.  Der  Hauptgrund,  den  idi 
dafür  habe,  ist,  dass  es  mir  eben  nie  gelang,  zu  dieser 
Zeit  eine  solche  Zellhülle  zu  beobachten,  auch  gerade  dann 
nicht,  wenn  es  einmal  gelang,  ein  solches  Häufchen  hin- 
reichend zu  isoliren.  Dann  aber  haben  mir  auch  immer 
jene  Uebergänge  von  den  auf  dem  vorigen  Stadium  beob* 
achteten  ein-,  zwei-,   drei-  und  selbst  vierkemigen  Zellen 
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frffiUt,  wdohe  zu  dieeen  hob  viel  sielir  Karneii  Bosammen* 
gesetsten  K^inihaiifen  bitten  führen  nuisBen.  Ich  hmbe  scbcm 
gesagt:  drei*  und  Tiarkomige  Zellen  sind  edion  s^  selten, 
nie  aber  sah  ich  solche  mit  noch  mehr  K^fnen,  nnd  äber- 
hani^  ist  das  ganze  Ansehen  dnrchaos  anders  mid  meist  sind 
anoh  die  GröesenverlmltniBse  mdit  entsprechend.  Idi  habe 
Dunlich  erwähnt,  jem  Zellen,  oft  sdbst  nur  ein*  nnd  zwei» 
keraig,  errdohen  allerdings  zuweilen  eine  Grösse  bis  za 
0,03  Ijfan.,  die  Ueincren  aber  nnr  Yoa  0,01—0,02  Mm.  Die 
ideinstea  jener  Eemhanfen  sind  freilidi  aoch  oft  nicht  grösser 
als  0,03  Mhh;  die  meisten  indessen  0,06 — 0,08  Mm.,  nnd 
die  Mittebtofen,  anf  welche  man  doch  aodi  häufiger  stosset 
sösste,  Idilen.  Niemand,  dem  ich  soldie  Kemhanfen  zeigte, 
keimte  sidi  entsdiliessen,  sie  für  mit  Kernen  gefällte  Matter* 
EsUen  zu  hatten,  indem  in  der  That  ihr  Ansehen  sehr  weit 
TOD  soldien,  z.  B.  von  mit  Kernen  gefüllten  Saamenaellen, 
entfernt  ist.  Die  Kerne  haften  in  soldben  Häufchen  viel 
fester  an  einander,  als  es  in  solchen  kernhaltigen  Mutter- 
seilen  der  Fall  zu  sein  pfl^,  und  so  kann  ich  mich  denn 
nieht  für  Spiegelbergs  Ansicht  aussjnredien,  so  viel  dieselbe 
mh  sonst,  eben  der  Analogie  wegen,  für  steh  haben  mödite« 
Audi  was  das  Keimbläschen  betrifft,  sehe  ich  midi  ge» 
Dothigt,  wenigstens  insofern  auf  mein^oi  früheren  Standpunkt 
stehen  zu  bleiben,  als  dassdbe  jetzt  auf  kerne  Weise  in  dem 
Keinhaiden  zur  Ansieht  gebracht  werden  kann.  Dennoch 
gebe  ich  nicht  nur  zu,  dass  es  sdion  jetzt,  wahrsdiemlidi 
in  nodi  miTollendeter  Gestalt  imd  desshalb  nicht  erkennbar, 
Torhandoi  sein  kann,  sondern  glaube  dieses  selbst,  der  Ana* 
logie  mit  der  Eibildung  bei  andern  Thieren  wegen,  wo  die 
Aräezistenz  des  Keimbläschens  Tor  allen  anderen  Ei-  und 
FoDikdbildungen  erwiesen  zu  sein  scheint.  Ich  bin  danadi 
jBneigt,  den  Vorgang  so  au&ufassen,  dass  das  Keimbläsdien 
ab  ein  besonderes  Product  des  Eierstodortromas,  vielleicht  nodi 
in  sehr  unyoUendeter  Gestalt,  den  Anziehungs-Mittdpunkt 
[1863.  L]  17 
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abgiebt,  um  den  sidi  «m  Haufen  yon  Kernen  des  Stromas 
dichter  herumgruppirt,  und  so  jene  Kemhäufdien  entstoheOt 
welche  die  Anfänge  der  Follikel  sind. 

Auf  dem  nächsten  Stadium,  welches  sich  gegen  Ende 
des  Embryonallebens  bei  den  meisten  neogebomen  Thieren 
und  dem  Menschen,  aber  auch  nodi  q>äter  in  der  Binden- 
schichte  erwachsener  Thiere  findet,  beobachtet  man  mm  ein 
scheinbar  dem  so  eb^  geschilderten  sehr  ähnliches,  aber  doch 
mannigfacb  yerschiedenes  Verhalt^i,  welches  abermals  sa 
mehrfachen  Irrthüm^m  Veranlassung  gegeben  hat  Man 
erblickt  nämlich  jetzt  in  dem  meist  schon  deutiicher  faserig 
gewordenen  Stroma  des  Eierstocks  und  in  seiner  Bindoi- 
sdiichte  eine  ungeheure  Anzahl  kleiner  runder  oäxx  etwas 
ovaler  Bläsdien,  welche  offenbar  die  früher  gesehenen  Kem-r 
hauf^  sind,  allein  sie  haben  jetzt  weit  m^ir  Selbstständig- 
)ceit  gewonnen,  lassen  sich  ziemlich  leicht  aus  dem  Stroma 
isoliren  und  besitzen  nun  off^bar  eine  selbstständig  sie 
einhüllende  Membran.  Allan  diese  macht  durchaas  nicht 
den  Eindruck  einer  primären  ZeUmembran,  sondern  yoU- 
kommen  den  emer  sogenannten  Tunica  propria  eines  Drüaai« 
folUkels.  Sie  ist  stärker,  derber,  fester  und  schärfer  aus- 
geprägt als  eine  gewöhnliche  thierische  Zellmembran,  wider- 
steht unverändert  dem  Wasser,  der  Essigsäure,  Ghromsäure 
und  selbst  dem  Weingeist,  was  eine  primäre  Zellmembran 
nie  thut.  Sie  ist  an  in  Weingeist  und  Chromsäure  erhär« 
teten  Präparaten  noch  ToUkommen  unverändert  nachweisbar^ 
während  v(m  jenen  früheren  ein*  und  mehrkemigen  Zellen 
jüngerer  Eierstöcke  nach  solcher  Behandlung  keine  Spur 
mehr  zu  finden  ist 

Dieses  jetzige  Eierstockbläschen  erschdnt  nun  ^andi 
keineswegs  mehr  so  deutlich  aus  Kernen  zusammengesrtzt, 
als  dieses  früher  bei  den  Eemhäufchen  der  Fall  war.  Zwar 
ist  es  frisch  untersucht,  keineswegs  durchsichtig,  sondern 
sejgt  auf  den  ersten  Blick  einen  feinkemigen  grumösen  Inhalt. 
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Beachtet  man  denselben  aber  genaiier  mit  scharfen  Instru- 
flienten)  bei  günstiger  Lage  des  Bläsebens,  nach  Zosate  TOn 
etwas  y^rdSnnter  Essigsäure,  oft  auch  an  Chromsäore  und 
Weingeist-Präparaten,  od^  besonders  wenn  man  das  frische 
filSschai  in  geeignetei*  Weise  zum  Platzen  bringt  mid  den 
Inhalt  aastreten  macht,  so  überzeugt  man  sich  dennoch, 
dass  derselbe  aus  allerdings  wenig  scharf  begränzten  und 
durch  die  gmmöse  feinkörnige  Zwischensubstanz  mit  einander 
rermnigten  zahlreichen  Kernen  besteht. 

Mit  dieser  Veränderung  des  früheren  Kernhäufchens 
in  ein  8<dchee,  einen  mehr  grumös  kernigen  Inhalt  besitEen« 
den  Bläschen,  ist  aber  vorzüglich  eine  Aufhellung  desselben 
m  soweit  erfolgt,  dass  es  jetzt  in  den  meisten  leicht  gelingt, 
eine  kleine  wasserhelle,  einea  deutlichen  scharf begränzten 
Kern  besitzende  Zelle  zu  entdecken,  welche  sich  eyident  als 
das  Keimbläsdien  manifestirt  und  verfaältnissmäseig  zu  dem 
ganzen  Eierstodcbläscben  ziemlich  gross  ist 

Dieses  ist  nun  das  Stadium  der  primordialen  Follikel* 
Uldung,  welches  sdicm  früher  oft  und  neuerdings  Ton  Prof. 
Grohe  und  Dr.  Schrön  besdurieben,  aber  yon  den  beiden 
letzteren  irrtbümlich  für  die  Eizelle  ausgegeben  worden  ist, 
indem  sie  die  FoUikehnembran  füi  die  zukünftige  Dotterhaut 
(Zona  pelludda)  und  das  Keimbläohen  für  den  bläschenfor» 
Bjgen  Kern  mit  Kemkörpercheii^  dieser  Zelle  halten.  Der 
Grund  dieses  Irrthums  liegt  darin,  dass  diese  beiden  Beolh* 
aditer  die  früheren  Stadien  der  Entstehung  dieser  Bläschen 
nidit  beaditet  und  ausserdem  ihre  Untersuchungen  grössten- 
theib  nur  an  in  Chromsäure  und  Weingeist  erhärteten  Prä* 
paraten  angestellt  haben.  Wer  die  früher  geschilderten 
Stadien  gesehen  hat,  kann  in  keiner  Weise  diese  fäerstock« 
bläsdien  fär  m  irgend  einer  Art  entstandene  Zellen  betracht^u 
Mein  der  Grund,  weshalb  Alle,  weldie  die  Sdirönschen 
Präparate  sahen,  diese  Eierstock-Bandbläschen  dennoch  mög* 
Ucher  Weise  ftlr  Zellen  zu  halten  geneigt  sind,  liegt  in  dem 
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nreiien  Unstand,  In  d«r  Bdiandhmgsweise  dee  Objectes.   Die 
Chromsäare  und  nodi  mehr  der  Weingeist  TeriSadem  nament* 
lioh  bei  da*  Katze  den  Inhalt  dieser  Bläschen  so,  daes   er 
gar  nicht  mehr  zu  ei^ennen  ist.   Er  hat  sich  &st  ganz  vet^ 
knren  oder  ist  bei  seiner  sein*  zarten  gallertartigen  Besdiaf» 
fianfaeit  so   zasammengeechmmpft ,   dass  die  Bläsdien   tmt 
ganz  dnrchsichtig  geworden  und  so  gewöhnlidien  kemhaltigeo 
Zellen  Tiel  ähnlicher  geworden  sind.   Allein  Jeder,  der  eineD 
Eierstock  auf  diese  Bläschen  frisch  ontersudien  wird,  wird 
sidi  überzeogen,   wek^  grosse  Veränderung  sie  durch  die 
genannten  Reagentien  erÜGkhren  haben.    Ich  habe  zu  dieser 
Vergleichuag  namentlich  audi  eine  brünstige  junge  Katze 
benutzt,  die  Dr.  Schrön  wegen  stai^er  Entwickeking  dieser 
Bläschen  zu  dieser  Zdt,  wie  ear  meint,  besonders  empfiddt. 
Allein  audi  der  Eierstock  anderer  Thiere  und  besonders  der 
des  leicht  zugäi^Hcben  Kalbes  kann  hiezu  beoutzt  werde», 
obgleich   hier   Ghromsäure   und  Weingeist  den  Inhi^  der 
Bläschen  nidit  so  stark  -verändern  und  aufhellen  als  bei  der 
Katze.    Doch  besitze  ich  audi  von  der  Katze  dn  indriilrirteB 
Präparat  Ton  Qm.  Dr.  Schmelze  in  Erlangen,  an  wekhem 
der  kernige  Inhalt  dieser  Randbläechen  ganz  deutlicb  ist. 

Auf  wdche  Weise  ach  die  Membran  dieees  Jetzt  he* 
sdiriebenen  FolHlrelbläsch^s  um  den  firfiheren  Kemhaufcn 
herum  entwickelt,  d«n,  wie  ich  glaube,  eme  soldie  nock 
fthU,  darüber  bin  idi  nur  Andchtmi  aufisustdlen  im  Stande, 
da  die  Beobaditung  fib^  solche  Vorgänge  kdnen  direetett 
Auüsehluss  giebt.  Ich  habe  früher  die  Bfldung  dieser  Uem^ 
hran  von  einer  V^^sdimdzung  der  Kerne  (oder  Zdlen,  wie 
ich  sie  früher  nannte)  aibgddtet  und  erachte  das  audi  jetrt 
nodi  für  das  Wahrscheinlichste,  sowie  ich  die  BflAing  aller 
sogenamtter  Meminranae  propriae  der  Drüsenfollikel  ittr  eine 
iUinlidie  halte.  Mög^di  wäre  ^  indessen  audi,  dass  sie 
sich  als  eine  Aussdieidung  jenes  Kemhäufdiens  an  dessen 
Aussenseite    entwickelt,    nur    halte    ich    sie,    wie    gesagt. 
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jedei^Us  nicht  für  eine,  Belbst  reräDderte,  {nimäre  2Mt 
nflmhnin. 

Für  ganz  entocheidend  gegen  die  AoBidit  spredieodt 
inm  dieee  Eierstodcbltaohen  die  Eix^kn  seien,  halte  idi 
ttch  nooh  einen  interessanten,  eben  bei  jener  Katee  toh 
Biir  beobachtetmi  Fall  eines  ZwiUingsgebildes  dieser  Art 
Ein  etwas  grosseres  und  ovales,  in  der  Ifitte  audi  leidit 
eiDgekerUes  Bläschen  dieser  Art  (nicht  zu  rerwechseln  mit 
ffwsi  dicht  aneinander  gedrängten  Follikdn)  entiiidt  nämUdi 
ganz  deutlidi  zw^  Keimbläschen  und  Aea  grumös  kernigen 
Inhalt  um  jedes  derselben  henangruppirt,  Ifier  bliebe  nnr 
die  Ausrede,  dass  diese  Eizelle  zwei  bläschenförmige^  Kerne, 
swa  Keimbläschen  enthalten  habe,  ein  Fall,  der,  wie  i<^ 
^be,  nicht  yorkommt  und  nie  beobachtet  worden  ist  Dass 
ach  aber  in  einem  Follikel  zwei  Eier  bilden,  ist  ganz  bdcannt 
tnd  kommt  oft  vor. 

£s  bleibt  nun  aber  noch  übrig,  die  weitere  Entwicklung 
des  Eies  in  dem  FoUikd  zu  rerfolgen.  Man  tibermht  sie 
in  d€nsett)en  Eierstöcken,  in  welchen  andi  nodi  jene  kleinen 
Baadfollikd  yorhanden  sind,  denn  es  &iden  sich  meist  sdion 
bei  neugeborene  Thieren  und  Menschen,  sowie  natBrlidi 
apiler  noch  alle  Stadien  dazu  in  denselben  Organen. 

Meine  erneuten  Beobachtungen  haben  mir  aber  auch 
Uer  nur  das  frühere  Resultat  ergeben.  Die  FolUkelbläsohen 
rüeken  allmähUcfa  etwas  weiter  in  das  Innere  des  Eierstoob, 
walffend  sie  an  Grösse  zunehmoi,  und  gelangen  dadurch, 
wie  Dr.  S^ron  gezeigt,  in  den  Bereich  des  Bhttgefäss-Capil- 
hnetzes.  In  yielen  Fällen  sieht  man  dann,  dass  zunächst 
am  das  Keimbläschen  herum  sidi  Ideine  den  DottericömcheB 
gßoa  ähnfidie  Moldtüle  ansammehi.  Dann  aber  erscheint, 
sft  auch  ohne  yorheriges  Auftreten  tqu  Dottermolekülen,  ani 
der  lunenseite  des  FoUikds  eine  neue  im  Anfang  sdir  zarte 
ml  dünne,  bald  aber  dicker  werdttde  und  auf  dem  Durdi- 
schnitt  doppelte  Cootouren  zeigende  Membran,  die  Dotter- 
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haat  oder  Zona  pellacida.  Zwischen  ihr  und  dem  Kdm* 
bläschen  sammeki  sich  immer  mehr  Dotterkömer  an,  wo* 
mit  dami  das  Ei  vollendet  ist.  Der  Bildmig  der  Dotter- 
hant  aber  geht  eine  stärkere  Entwicklung  mid  Ansbildmig 
der  Kerne  des  Inhalts  des  Follikdbläschens  rorans.  Sie 
werd^  grösser,  kömiger,  isoUren  sich  mehr  und  umgebe 
sich  mit  einer  gesonderten  Plasmasdiidite,  so  dass  sie  zellen« 
ähnlicher  werden  imd  sich  zugleich  wie  ein  Epitheliom  an 
die  Innenfläche  der  Follikelmembran  anlegen.  Ich  zweifle 
jetzt  nicht  mdir  daran,  dass  die  Dotterhaot  ein  Anssdiei- 
dungsproduct  dieser  Kemsdiidite  ist,  welche  später  die  Mem* 
brana  granulosa  darstellt,  und  auch  das  Ei  mit  der  Dottw* 
haut  als  sogen.  Discus  proligerus  umgiebt.  Die  Dotterhant 
liegt  dieser  Kemschichte  anfangs  dicht  an,  so  dass  sie  sich 
erst  auf  einem  gewissen  Stadium,  zuweilen  auch  erst  nach 
Einwirkung  verschiedener  Reagentien  erkennen  lässt,  wärcaid 
andererseits  die  Bildung  des  Dotters  meist  noch  nicht  so 
weit  fortgeschritten  und  derselbe  noch  nicht  so  weit  aus» 
gebildet  ist,  dass  man  die  Dotterhant  als  eine  verdichtete 
Randsc^ichte  des  Dotters  auffassen  könnte,  wie  ich  dieses 
früh^  gethan.  Auch  würde  sidi  die  Vorstellung  ihrer  Aus- 
scheidung durch  die  Kemschichte  des  Follikels  wohl  eher 
analogen  Vorgängen  anschliessen.  Gegenstand  der  direcira 
Beobachtung  ist  aber  leider  auch  dieser  Vorgang  nidit  Die 
Dotterhaut  ist  auf  einmal  da,  während  sie  auf  dem  harz 
vorhergehenden  Stadium  sich  noch  nicht  unterscheiden  laset. 
Einen  Vorgang  der  Eibildung,  wie  ihn  Spiegelberg  be* 
schreibt,  habe  ich  nicht  nur  nie  beobachten  können,  zweifle 
audi,  ob  er  überhaupt  beobachtet  werden  kann,  und  ans* 
serdem  würde  er,  wie  mir  scheint,  ganz  isoUrt  in  der  Zellen* 
lehre  stehen.  Ein  Kern  der  Follikelmutterzdle  soll  sich  in 
seinem  Innern  aufhellen,  und  sieb  in  diesem  seinem  Innen 
ein  neuer  Kern,  und  zwar  hiar  ein  eminent  bBschenförmiger 
Kern,  wieder  mit  einem  Kerne,  das  Keimbläschen  mit  dem 
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Keimfleck  eQtwickdn ;  während  dessen  soll  sich  zugleich  eine 
feine  Membran  von  jenem  Kerne  abheben,  weldie,  nachdem 
sieh  zwischen  ihr  und  dem  Kern  ein  granolirier  Inhalt  an« 
gesamm^  hat,  zu  der  Dotterhaut  und  dieser  Inhalt  zum 
Dottor  wird.    Ein  solcher  Vorgang  ist  ganz  ohne  Analogie. 

Auch  die  Vorgänge,  unter  welchen  Dr.  Sdirön  seine 
Eizellen  sich  zu  den  Eiern  in  den  Follikeln  entwickeln  lässt, 
sind  Deutung^  seiner  Pn^arate,  welche  der  Wirklichkeit 
oidt  entsprechen.  Seine  Eizellen  sollen  sich  zunächst  mit 
einer  Kemschichte  und  diese  alsdann  mit  euxar  Faserschichte, 
weldie  den  Follikel  bildet,  umgeben,  und  indem  in  der  £i^ 
leOe  sich  die  Dotterkömehen,  und  zwischen  ihr  und  dem 
neugebildeten  Follikel  Flüssigkeit  ansammelt,  entwickelt  sidi 
das  bekamite  Verhalten  des  ganzen  Eies. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  nicht  durch  die 
Kenntniss  der  vorausgehenden  Verhältnisse  geleitete  Ansicht 
der  Scbrönschen  Präparate  zu  einer  solchen  Auffassung  yer* 
leiten  kann.  Man  sieht  ganz  dicht  nebenemander  eines  der 
oben  geschilderte  Eia'stockbläschen  und  daneben  erscheint 
ein  anderes,  welches  von  einer  Kern  und  Faserschidite  um<* 
geben  ist.  Man  kann  glauben,  letztere  sei  zu  ersterem  neu 
hinzugekommen.  AUerdings  sucht  man  vergebens  nach  Sta* 
dien,  die  diesen  Bildungsv(»'gang  erläutern  könnten;  immer 
ist  Kern  und  Faserschichte  schon  fertig.  Hm.  Dr.  Schrön 
nt  es  nicht  entgangen,  dass  dadurch  seine  biterpretation  des 
Objectes  zweifelhaft  wird ;  er  lehrt  desshalb,  dass  zuerst  die 
Kemschidite  und  dann  die  Faserzellen  sich  um  seine  Ei«» 
bläsdieQ  herumbildeten;  aber  er  giebt  selbst  zu,  dass  es 
ihm  unter  400  Präparaten,  wie  er  glaubt,  nur  zweimal  ge* 
glückt  sei,  das  Stadium  zu  sehen,  wo  nur  die  Kemschichte 
und  noch  nidit  die  Faserzellen  das  Eibläschen  umgeben 
hatten,  und  meint,  dass  die  Seltenheit  und  Schwierigkeit 
dieser  Beobaditung  durch  den  raschen  Entwickelungsgang 
dieser  Verhältnisse  zu  erklären  sei.    Wenn  ich  mir  erlaube 
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die  Sidiarheit  audi  jener  zwei  Beobachtungen  in  Abrede  zu 
stellen,  so  geechidit  dieses  nicht  nur,  weil  ich  an  den  eigenen 
Schrimscfaen  Präparaten  die  aa88«x>rdentlidie  Schwierigkeit^ 
ja  ich  möchte  sagen,  die  Unmöglichkeit  der  sieh^m   Becrib* 
achtong  der  hier  in  Rede  stehenden  Frage  kernen  gelernt 
habe,  sondern  weil  ich  ans  der  Untersnchnng  des  frischen 
Objectes  Weiss,  dass  die  genannte  Kemschichte  ja  sdion  lange 
Yoriier,    und  zwar  im  Innern   jener  Ei&rstocicrandbläschen 
besteht,  diese  auch  immer  schon  von  einer  Faser8<^<dite 
umgeben  sind.    Wenn  die  Entwiddong  dieser  Käschen^  näm- 
lich der  Follikel,  rorschreitet,  so  ist  das  erste,  wie  ich  schoo 
em^hnte,  dass  ihr  grumös  keiiiiger  Inhalt  sich  weiter  am* 
bildet,  die  Kerne  grösser,  dichter  und  isoürter  werd^oi   and 
sich  zur  Membrana  grannlosa  gestalt^L   In  diesem  Zostande 
nun  widerstehen  sie  dem  Einfluss  der  Ghromsäure,  des  Wein« 
geistes  und  der  Imbibitionsfliissigkeit ,  weldie  diesen  Inhalt 
früher  auflösten;  die  Kerne  erhalten  und  färben  sfch  und 
sind  jetzt  in  den  Präparaten  in  dai  so  weit  fortgerückten 
Bläsdien  sichtbar,  während  dieses  in  den  unreiferen  md^ 
der  Fall  ist    Man  kann  dieses  Verhältniss  an  den  Sdirön- 
sdien  Präparaten  Schritt  vor  Schritt  rerfolgen,  und  die  immer 
schärfer  sich  entwickelnden  und   stärker   imbibirten  Hjbom 
mit  der  Grösse  der  Follikel  fortschreite  sehen.  Die  erfolgte 
Veränderung  besteht   nicht  in  der  Umbildung  ein^  Kern« 
und  Faserschichte  um  das  Eibläschen  hemm,  sondern  allem 
in  dem  Auftreten  der  Dotterhaut,   welche  bis  dahin  noch 
nicht  Torhanden  oder  nicht  sichtbar  war,   während  sie  auf 
dem  nächsten   Stadium  zugleich   mit    ihren  Ausscheidung»* 
Organen,  nämlich  mit  den  Kernen  der  Membrana  grannlosa 
deutlidi    hervortritt.     An    frischen   Präparaten   kann,    wie 
gesagt,  aber  Alles  dieses  gar  kein  Zweifel  herrschen;  allem 
ich  hielt  es  für  nöthig,  die  richtige  Interpretation  der  an 
und  (ur  sich  so  schönen  und  eleganten  Priq>arate  des  Hm. 
Dr.  Schrön  zu  gä)en,  weil  sie  unzweifelhaft  von  Jedem,  der 
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Bor  sie  keoiiti  falsch  gedeutet  w^en  müsseiL  Sie  smd 
üir  midi  wieder  ein  Beispid,  wie  Tortrefflich  und  ganz  im- 
entbehrlieh  solche  erhärtete  Durdischnitt^yräparate  zur  Er« 
Bittelimg  der  feinaren  morphologischen  Anordnung  eines 
Qrganes  and  Qebildee,  wie  äusserst  bedenicUdi  und  gefilhr« 
höh  sie  aber  zur  AafUänmg  histologisdier  Vorgänge  sind. 
Die  BUdnngs-  und  Entwidchmgsvivgänge  von  Kernen  und 
Zellen  smd  an  solchen  Präparaten  nicht  mdu:  zu  Studiren, 
and  wer  es  thut,  wird  zu  tischen  Sdilüssen  verleitet. 

Ich  komme  nun  zum  Sdüusse  wieder  auf  die  Frage 
dar  Stfllhmg  des  Eies  zu  der  Zdlenlehre  zurück.  Wäre  die 
Lehre  yon  Prof.  Orohe  und  Dr.  Schrön  richtig,  dass  die 
Ekelle  das  erste  ron  allen  Eitheilen  sichtbare  Gebilde  sei, 
so  würde  ich  trotzdem,  dass  die  Entstehung  dieser  Zelle 
fiioht  beobachtet  wurde,  trotz  der  bedeutenden  Veränderungen, 
die  diese  Zellen  in  ibrem  Entwickelungsgange  erfSfthren  wfir- 
den,  trotz  endlidi  der  Unnatur,  eine  so  eridente  Zelle,  wie 
sie  das  Keimbläschen  darstellt,  dnen  Kern  zu  nennen,  den* 
nod)  midi  gegen  die  Zellennatur  des  Eies  auszusprechen 
Bicfat  wagen.  Allein  da  die  Lehre  der  genannten  Beobachter 
ödierfidi  auf  einem  Irrthum  beruht,  und  der  Entwickehmgs* 
gs&g  des  Kes  und  aller  einzelnen  Eitheile  ein  ganz  anderer 
und  ein  von  jeder  bekamiten. Bildungsweise  einer  Zelle  yer« 
sdiiedeiier  ist,  so  kann  ich  nicht  umhin,  meine  alte  Ansicht 
festzuhalten,  dass  das  Ei  keine  ein&che  Zelle,  sondern  ein 
ziemUdi  zusammengesetztes  Zellenderivat  und  mit  allen  zu 
ihm  gehörigen  Theilen,  möchte  idbi  sagen,  ein  kleiner  Orga^ 
nismus  ist. 

Sdion  der  Follikel,  wo  sidi  ein  solcher  findet,  ist  aus 
keiner  einiS&dien  ZeQe  herrorgegangen.  Er  ist  jedenfalls  das 
Product  emes  Aggregates  yon  Zellen  oder  Kernen  und  ent- 
wickelt mdk  entweder  selbstständig,  oder  unter  dem  Einflüsse 
des  Ton  Anfiuig  an  ab  erster  individuaUsirter  Eithdl  vor« 
lumdoien  Keimbläschens.     Dieses  Keimbläschen  ist  in  der 
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Tfaat  die  einzige  und  zwar  evident  yoUkommene  Z^e,  weldie 
in  der  ganz^  Bildongsgeschichte  des  Eies  auftritt.  Dasselbe 
besitzt  alle  Charaktere,  wddie  man  nur  jenaals  Ton  einer 
YoUkommenen  Zelle  aufgestellt  hat,  und  es  ist  unmöglich 
einen  vollkommeneren  Repräsentanten  einer  solchen  zu  finden. 
Dieses  Gelnlde  einen  Kern  zu  nennen,  erfordert  nicht  nnr 
den  Begriff  und  Siim  des  Wortes  Zelle  morphologisch  und 
physiologisch  arbzuändem,  wie  dieses  vielfiUtig  geschehen  ist, 
sondern  man  muss  dieselben  geradezu  umstossen.  Man 
muss  sagen:  ein  ^itsdiiedenes  Bläschen,  weldies  eine  zarte 
homogene  Hülle,  einen  wasserhellen  flüssigen  Inhalt  und 
einen  soliden  Kern,  selbst  mitEemkörpem  in  letzterem,  be* 
sitzt,  ist  keine  Zelle.  Hiezu  ist  aber  um  so  weniger  Grund 
vorhanden ,  weil  der  Körper ,  dem  zu  Gefalloi  man  diese 
evidente  Zelle  einen  Kern  genannt  hat,  nämlich  das  Ei  mit 
seiner  Dotterhaut,  entschieden  keine  Zelle  ist  Denn  diese 
Dotterhaut  und  mit  ihr  das  ganze  Ei  bildet  sich  entsdded^ 
nicht  vrie  vcgeaA  eine  and^e  im  Pflanzai-  und  Thierrddie 
bekannte  Zelle.  Sie  ist  ein  Ausscheidungsproduct  einer  Kern» 
odar  Zellenschichte  und  nimmt  dsUier  auch  Verhältnisse 
und  Dimensionen  an,  welche  bei  primären  Zdlm^nbranea 
unerhört  sind;  wie  ihre  v^haltnissmässige  Dicke  bei  den 
kleine  Säugethiereiem  und  ihre  ungeheure  Ausdehnung  bei 
den  Eiern  der  Vögel  und  grossen  Amphibien.  Da  hiemach 
auch  der  Dotter  kein  einfacher  Zelleninhalt  ist,  so  ist  es 
auch  nicht  zu  verwundem,  dass  er  sehr  versdiiedenar  and 
zusammengesetzter  Art  sein  und  selbst  wieder  ans  Zellen 
oder  wenigstens  aus  Bläschen  bestehen  kann,  wie  dieses 
gleichfialls  so  häufig  vorkommt 

Ich  betrachte  demnach  das  Keimbläsdi^  als  das  cen* 
trale  2Mlengebilde,  um  welches  herum  sich  alle  übrigen  lä- 
theile  entwickeln,  seien  diese  nun  entweder  nur  Dotter*  und 
Dotterhaut  oder  auch  noch  Follikelgebüde,  weldie  diesen 
vorhergehen.    IHeser  Einfluss  auf  den  Bildungsvorgang  des 
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Eies  ist  die  Rolle,  wdche  idi  dem  EeimbläBohen  überhaupt 
snschreibe.  Ist  sie  ausgespielt,  bei  dem  vollkommen  reifen 
Ei,  80  yerschwindet  das  Keimbläsdien.  Dasselbe  übt  keinen 
weiteren  Einfluss  auf  den  ferneren  Entwickelungsgang  des 
Eies  aus  und  nimmt  keinen  Antheil  an  demselben;  dafür 
spricht  keine  einzige  Beobachtung  und  Thatsache.  Wahr- 
scheinlich aber  reriiätt  sich  darin  das  Keimbläschen  wie  alle 
anderen  vollkommen  ausgebildeten  Zellen.  Sie  haben  keine 
weitere  Zukunft  mehr;  es  giebt  keine  Zellen-Metamorphosen. 
An  ihre  Stelle  müssen  mr  die  Kerne  oder  die  jetzt  sogenann- 
Uai  Protoplasten  setzen,  als  deren  eine  Entwicklungsphase 
auch  die  Zellen  zu  betrachten  sind. 

*  Nachtrag. 

Ans  der  seit  vorstehender  Mittheilong  mir  bekannt  gewordenen, 
nun  vollständig  pnbHcirten  Arbeit  des  Hm.  Prof.  Grobe  (Virchow^s 
Aroltiv,  Bd.  XXVI,  pag.  271),  geht  zu  meiner  Befriedigung  hervor, 
dass  ich  seine  früheren  mündlichen  Erörtenmgen  dahin  missverstan* 
den  habe,  als  wenn  er  die,  in  den  Eierstöcken  Neugeborener  bemerk- 
baren Gebilde  nicht  für  die  Follikel  halte.  Er  ertheilt  ihnen  nur  keine 
fie  begränzende  Membran,  keine  Tunica  propria,  und  betrachtet  sie 
daher  nur  als  primäre  Follikel,  die  später  erst  eine  Hülle  erhalten, 
leh  glaube,  dass,  wenn  Hr.  Prof.  Grobe  den  frischen  Kalbseierstock 
in  vorsichtig  zenuplten  Partikelchen,  oder  auch  an  feinen  Schnittchen 
untersuchen  will,  er  sich  an  den  vollkommen  isolirten  Follikeln  leicht 
von  der  Gegenwart  einer  solchen  Tunica  propria  überzeugen  wird.  In 
firoherer  Zeit  des  Embryolebens  ist  sie  dagegen  nicht  vorhanden. 
Hr.  Prof.  Grobe  hat  indessen  keine  Embryoeierstöcke  untersucht. 

Auch  die  grössere  Schrift  von  Hm.  Prof.  Pflüger  ist  soeben 
erschieinen  und  am  28.  März  ausgegeben  worden.  Ich  kann  von  ihr 
hier  nur  sagen,  dass  sie  mir  keine  weiteren  AufBchlüsse  über  die  in 
ihr  enthaltenen,  mir  durchaus  unbegreiflichen  Angaben  gebracht  hat 
Nur  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  bemerken,  dass  auch  Herr  Prof. 
Pflüger  keine  Embryonen  untersucht  hat,  sondern  nur  Neuge- 
borene und  ältere  Thiere.  Dennoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel^ 
dasf  der  ganze  Eibildungs-Vorgang  schon  lange  vor  der  Geburt  ein- 
geleitet wird  und  in  vielen  Fallen  auch  schon  vor  der  Geburt  ganz 
abläuft. 
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Sftmintliche  Figoren  sind  bei  870facher  YergröMenuig  einet 
Oberhäusenchen  Instromeiites,  mit  System  V^  bei  10  P.  Z.  Seheweite 
mit  der  Camera  luoida  geieichnet. 

Fig.  1.  Ans  dem  Eierstock  eines  9,5  und  eines  28,5  Ctm.  grossen 
Scliaaff5tas.   Es  waren  noch  keine  Follikel  in  denselben  sa  erkennen. 

A.  Kerne,  vom  Theil  mit  einer  schwachen  Pbsmasohiohte  nmgeben. 

B.  Zellen  mit  1 — 4  Kernen.    C.  Ein  Häufchen  Kerne  and  ZeUen. 

Fig.  2.  Follikel  aus  dem  Eierstock  eines  SO  Ctm.  grossen  und 
einem  fkst  ausgetragenen  Sohaaffotus.  A.  Drei  Follikel  die  nur  aus 
einem  Haufen  von  einem  feinkörnigen  Plasma  eingeschlossener  Kerne, 
ohne  eine  sie  begr&nsende  Membran  bestanden.  B.  Ein  grosser 
Follikel,  der  eine  begranzende  Membran,  einen  fnnkörmgm  und 
kernigen  Inhalt  und  auch  schon  ein  Keimblisdien  umsohloffs.  Es 
seigten  sich  auch  schon  Dotterkomchen  aber  noch  keine  Dotterhaut. 

Fig.  8.  Aus  dem  Eierstock  eines  Kalbes.  Die  Follikel  besitzen 
sftmmtlich  eine  deutliche  begr&nzende  Membran  und  einen  fein- 
körnigen kernigen  Inhalt.  In  dem  kleinsten  A.  ist  kein  Keimblfts- 
chen  zu  erkennen,  obwohl  wahrscheinlich  zugegen.  In  dem  grösseren 
B.  ist  das  Keimbläschen  deutlich  zu  erkennen.  C.  Der  kleinste  0,09 
Jim.  grosse  Follikel,  in  welchem  schon  das  fertige  Ei  mit  doppelt- 
contourirter  Dotterhaut  und  Keimbläschen  zu  sehen.  Derselbe  ist 
auch  schon  mit  einer  Kemfaserschichte  umgeben.  D.  Ein  ganz  aus* 
gebildetes  0,078  Mm,  ^^rosses  Ei. 

Fig.  4  Aus  den  Eierstöcken  Ton  Katzen.  A.  Körnchen,  Kerne 
mit  Plasmaschichte  und  Zellen  aus  dem  Eierstock  eines  8 — 10  Wochen 
alten,  25  Ctm.  grossen  Kätzchens,  welcher  indessen  auch  schon  ganz 
fertige  Follikel  mit  Eiern  enthielt.  B.  Follikel  aus  dem  Eierstock 
einer  einjährigen  brünstigen  Katze;  einer  nur  mit  einem  Keimbläs- 
chen, ein  zweiter  mit  zwei  Keimbläschen;  ein  dritter,  welcher  schon 
ein  fertiges  Ei  aber  nur  mit  einfkch  contourirter  Dotterhaut  enthält 
Es  waren  aber  auch  schon  ganz  ausgebildete  5—7  Min.  grosse 
Follikel  mit  ganz  reifen  Eiern  mit  strahligem  Discus  zugegen. 

Fig.  5.  Ein  feiner  Durchschnitt  aus  einem  in  Chromsäure  er- 
härteten Eierstock  eines  8 — 10  Wochen  alten  Kätzchens.  Die  Follikel 
Hegen  in  der  Rindenschichte  des  Eierstockes  reihenweise  in  einem 
bindegewebigen  fiuerigen  Stroms,  durch  welches  sie  noch  nicht  ein- 
sein von  einander  gesondert  sind. 
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2)  Herr  Pettenkofer  berichtet  über  zwei  Einsendungen 
des  Harm  Scbonbein  in  Basel 

a)   „über  die  Bildung  des  Wasserstoffsnper* 
Oxides  bei  höheren  Temperaturen/^ 

Das  Wasserstoffsuperoxid  betrachtet  man  ids  sine  der 
lockersten  chemisGhen  Verbindungen)  weil  dasselbe  schon  für 
ridi  alkin  in  der  SQte  allmählich,  bei  h(9ierer  Temperatur 
mit  stürmischer  Hefti^eit  in  Wasser  und  gewöhnKcheo 
Sauerstoff  zerfiOlt.  Man  sollte  daher  vermutiien,  dass  HOt 
bei  höheren  WBmi^raden,  jl  B.  bei  der  Siedhitse  des  Was- 
sors  sich  nicht  bilden  könnte;  es  werden  jedoch  die  nadn 
liebenden  Angaben  zeigen,  dass  die  Sadie  anders  sich 
Terbalte. 

Vorerst  will  kik  bemerken,  dass  nadi  meinen  Versuchen 
steik  fardünntes  Wasserstoffiraperozid,  welches  jedoch  untfv 
iet  Mitwirkung  einiger  Treten  schwacher  EisoiyitrioUösung 
den  Jodkaüumkleister  nodi  augenbUddich  auf  das  Tiefste 
Uäut  oder  die  angesäuerte  Lösung  des  Kalipermaxiganates 
Bodi  morklidi  starit  entfärbt,  fBnf  Standen  lang  in  sieden«* 
ißm  Wasser  stehen  kann,  ohne  dadurch  das  Vermögoi  zu 
Teiüeren,  in  noch  augenfälliger  Weise  die  erwähnten  Re- 
scüonen  hervorzubringen.  Eine  solche  Flüssigkeit  noch  län- 
ger auf  einer  Temperatur  von  100^  eriialten,  verliert  jedoch 
«dMdi  diese  Eig^isebalt  zum  Beweise,  dass  das  darin  ent- 
haltene HOs  doch  nach  und  nach  völlig  zersetzt  wird. 

Trägt  man  in  siedendes  mit  einiger  Fluorsilidumwasser- 
itoff-  oder  Salzsäure  versetztes  Wasser  fein  gepulvertes 
Bsriumsaperoxid  bis  zur  Sättigung  der  Säuren  ein,  so  findet 
xvar  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Sauerstofl^as  statt;  es 
besitzt  ab^  nichts  desto  weniger  die  erkaltete  Flüssigkeit 
AOdi  die  Eigensdiaft,  durch  Chromsäurelösung  tief  geUäut 
zu  werden,    di^  angesäuerte   Kalipermanganaäösung    unter 
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nachsichtlioher  Entbindang  von  Sauerstofl^as  zu  eQtfart>ea 
und  unter  Beihülfe  gelösten  Eisenritriols  den  Jodkalium- 
kleister  auf  das  Tiefste  zu  bläuen,  Reactionen,  welche,  wie 
man  sieht,  über  den  HOa -Gehalt  unserer  Flüssigkeit  kein^ 
Zweifel  übrig  lassen  und  daher  auch  beweisen,  dass  das 
WasserstofEsuperoxid  selbst  beim  Siedpunkte  des  Wassers 
gebildet  werden  kann« 

Meine  früheren  Versuche  haben  gezeigt,  dass  während 
der  langsamen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Anwesen« 
beit  Yon  Wasser  stattfindenden  Oxidation  vieler  unorganischen 
und  oi^anischen  Materien  in  reinem  oder  atmosphäxischem 
Sauerstoffgas  nachweisbare  Mengen  HOt  entstehen,  und  wie 
in  mancher  andern  so  auch  in  dieser  BezidLtmg  die  lan^« 
same  Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Lufk 
typisch  sei. 

Die  yarbia  erwähnten  Thatsachen  wie  auch  einige  theo- 
retische Gründe  liessen  mkh  rermuthen,  dass  unter  der  Mit- 
wirkung des  Phosphors  oder  anderer  leicht  ozidirbaren  Sab* 
stanzen  der  gewöhnliche  Sauerstoff  bestimmt  werden  könne, 
sdbst  mit  siedendem  Wasser  zu  Wasserstoffsuperozid  sieb 
zu  verbinden,  und  wie  man  sofort  sehen  wird,  habea  die 
Ergebnisse  meiner  Versudie  diese  Vermuthung  yoUkomiiiea 
bestätigt. 

Erster  Versuch  mit  Phosphor.  Ich  erhitzte  in  einem 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten  liteigrossen  Eolbea  100 
Gramme  reineli  Wassers  bis  zum  Sieden,  führte  dann  5  Grrmnu 
Phosphors  in  die  Flüssigkeit  ein  und  schüttelte  bei  ver- 
schlossenem  Gefasse  das  Ganze  einige  Minuten  lang  lebhaft 
zusammen,  mehrere  Male  die  Luft  des  Kolbais  erneuernd  in 
der  Absicht,  eine  gehörig  sauerstoffhaltige  Atmosi^iäre  mit 
dem  Phosphor  in  Berührung  zu  erhalten.  Das  auf  diese 
Weise  behandelte  und  erkaltete  Wasser  bradite  nun  alle  daa 
Wasserstoffisuperoxid  kennzeichnmiden  Reacticmen  hervor:  es 
bläute  den  JodkaUumUeister  auf  das  Tiefste  beim  Zufii^en 
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«inigcr  Tropfen  EiseotyitrioUösang ,  eid;förbte  nodi  deatlich 
gelöstes  Kalipermanganat,  wie  es  auch,  wenn  durch  Indigo- 
tmotor  etwas  gebläut,  den  Farbstoff  unt^  Mithälfe  einiger 
Tropfen  EäsenvitrioDösung  ziemlich  rasch  zerstcnrte. 

Wie  ich  schon  vor  einigen  Jahr^  zeigte,  ist  die  gelöste 
GhrcHnsaure  in  Verbindung  mit  Aetiier  ein  treffliches  Reagens 
auf  HOf ,  obwohl  an  Empfindlichkeit  dem  Jodkaliumkleister 
weit  nachstehend,  durch  welchen  sich  noch  ein  ^Uontel  HOs 
im  Wasser  erkennen  lässt,  während  darin  mittelst  Chrom* 
säure  und  Aethers  höchstens  V'oooo  mit  Sicherheit  nach* 
gewiesen  werden  kann. 

Besagtes  {mit  Phosphor  und  Luft  geschütteltes)  Wasser 
Bift  dem  gleichen  Baumäieil  Aethers  und  einigen  Tropfen 
Chromsäurelösung  einige  Augenblicke  zusammengeschättelt, 
blauete  diesen  Aether  zwar  äusserst  schwach,  wurde  derselbe 
aber  einige  Male  mit  neuen  Portionen  unsers  Wassers  und 
einiger  Chromsäurelösung  behandelt,  so  erlangte  er  eine 
deutlich  lasurblaue  Färbung,  welche  Thatsachen  beweisen, 
dass  beim  Schtttteln  siedendheissen  Wassers  mit  Phosphor 
md  gewöhnlichem  Sauerstoff  noch  nachweisbare  Meng^ 
Wasserstoffisuperozides  gebildet  werden.  Versteht  sich  von 
selbst,  dass  hiebei  gleichzeitig  phosphorichte  und  Phosphorr 
wbxnai  entstdien,  wie  sich  auch  kleine  Mengen  Ammoniak- 
mtrites  erzeugen,  welche  Verbindung  dem  in  Bede  stehenden 
Wasser  die  Fähigkeit  ertheilt,  sdiou  für  sich  allein  doi  Jod- 
kaliumUeister,  wenn  auch  nur  schwach,  doch  noch  deutlich 
SU  bläuen.^  Diese  schwfiche  Färbung  verursacht  aber  das 
säuerliche  Wassw  nur  im  frischen  Zustande;  nach  einigem 
St^oi  Termag  es  dieselbe  allein  noch  unter  Mitwirkung 


(1)  Selbstverständlich  wird  aus  diesem  Nitrit  durch  die  gleich« 
teitig  gebildeten  Phosphorsänren,  welche  sämmüiche  Yerbindongen 
vom  Wasser  aufgenommen  werden,  NOs  in  Freiheit  gesetzt,  wess- 
kalb  die  Flfissigkeit  den  Jodkaliumkleister  ohne  weitere  Yemiitte- 
long  SU  bläuen  vennag. 
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dner  Eisenozidiilsaldosaiig  herronobziiigeii,  welche  Veräxide* 
nmg  ihren  Grund  ohne  Zweifel  darin  hat,  dass  die  freie  im 
Wasser  gelöste  NOi  seinen  ihätigen  Sauerstoff  dem  vorhaii* 
denen  POt  fflberlässt,  wahrend  nach  meinen  BeobadituigeB 
HOt  mit  der  pbosphoriditen  Saure  längere  Zeit  gemischt 
sein  kann,  ohne  an  sie  Sauerstoff  abzugeben. 

Zweiter  Versuch  mit  Bleiamalgam  u.  s.  w.  SchiM)* 
teU  man  100  Qrmm.  siedendes  Wasser,  wdches  Vlo  Sdiwefd* 
säure  enthält,  mit  150  Chrmm.  dnes  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  dickflässigen  Bleiamalgams  5  —  6  IGnuten  lang  in 
dnem  luft-  oder  sauerstoffhaltigen  litergrossen  Kolben  lebhaft 
zusammen,  so  wird  die  vom  entstandenen  Sul&t  abfiltrirte 
und  erkaltete  Flüssigkeit  beim  Zusammensdiiittefai  mit  einem 
gleidien  Raumtiieile  Aethers  und  einigen  Tropfen  Chrom* 
sänrelösung  den  Aetiier,  wenn  auch  nicht  stark,  doch  noch 
deutlich  bläuen,  welche  Beaction  allein  schon  die  Anwesen^ 
heit  einer  merkUchte  Menge  Wasseretoffiniperozides  ausser 
Zweifd  stellt,  wesshalb  es  sich  auch  von  selbst  yerst^t) 
dass  die  glddie  Flüssigkeit  unter  MühäUe  der  EisenTitriol«^ 
löBung  den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste  bläut,  oder  die 
Zttgetröpfelte  Kalipennanganatlösung  unter  noch  siditUcher 
Entbindung  von  Sauerstofl^bläschen  rasdi  entfärbt 

Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  beim  Schtttteb  siedend 
heissen,  durch  SOs  angesäueiten  Wassers  mit  reinen  Kupfer* 
spähnen  und  atmosphärischer  Luft  obwohl  Ueine,  dodi  aber 
mittelst  Jodkaliumkleisters  u.  s.  w.  'immer  noch  deutlich 
nadiweisbare  Mengen  WasserBtoffi»l^)eroxide6  entstehen,  und 
Ebenso  beim  Sditttteln  rdnen  heissen  Wassers  mit  amal* 
gamirten  Zmk-  oder  Kadmiumspähnen  und  Luft. 

Dritter  Versuch  mit  Galläpfelgerbsäure  u.  s.  w. 
Schon  vor  einiger  Zeit  ist  von  mir  die  Thatsache  ermittelt 
worden,  dass  die  genannte  Säure  wie  auch  ihre  Abkömm- 
linge: die  Gallus-  und  F^ogallussäure  hei  gewöhnlicher 
Temperatur    mit    kalihaltigem    Wasser   und    gewöhnlichem 
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Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  so  litnge  gesdiättdt, 
bis  sie  vi31ig  zerstört  od^  in  sogenannte  Hnminsnbatanzen 
umgewandelt  sind,  eine  Flüssigkeit  liefern,  weldie  merkliche 
Mengen  Wasserstoffsaperoxides  entiiält.  Werden  100  Grmm. 
2®/«  KaU  enthaltendes  and  bis  zum  Sieden  erhitztes  Wasser 
m  emem  geräumigen  Kolben  mit  2  Dedgrmm.  Galläpfel- 
g€ribsänre  nnd  atmosphärischer  Loft  nur  wenige  Minuten 
.lang  zusanunengeschüttelt ,  und  übersäuert  man  dann  sctfort 
diese  Flüssigkeit  mit  SOs,  so  wird  dieselbe,  mit  dem  gleichen 
Baumthcil  Aethers  und  einigen  Tropfen  Chromsäurelösung 
geschüttelt,  den  Aeth^  ganz  deutlich  bläuen,  wie  sie  selbst- 
yerständlich  anch  die  sonst^en  Reactionen  des  Wasserstoffe 
Superoxides  in  augenfälligster  Weise  hervorbringt.  Ebenso 
T^halt  sich  die  Gallus-  und  Pyrogallussäure,  falls  dieselben 
gerade  so  wie  die  Gerbsäure  behandelt  werden,  mit  dem 
Dnta*schiede  jedodi,  dass  man  nur  1  Decigmmi.  dieser 
Sauren  auf  100  Grmm.  des  kalihaltigen  Wassers  in  Anwen* 
düng  bringt. 

Bekanntlich  nimmt  das  Hamatoxylin  ähnlich  den  ge- 
uaunten  Säuren  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Anwesenheit  gelöster  Alkalien  ^^erigst  Sauerstoff  auf,  und  ich 
habe  zu  seiner  Zeit  gezeigt,  dass  auch  bei  diesem  Oxidations- 
Toigange  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werde.  Ich  finde 
mm,  dass  noch  nachweisbare  Mengen  dieser  Verbindung  beim 
Schuttein  siedend  heissen  kalihaltigen  Wassers  mit  dem  er- 
wähnten Chromogen  und  atmosphärischer  Luft  entstehen. 
Sdiüttelt  man  100  Grmm.  des  besagten  Wassers  mit  1  Decigrmm. 
Hämotoxylins  und  Luft  so  lange  zusammen,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  schmutzig  braune  Farbe  angenommen,  übersäuert 
man  sie  hierauf  mit  SOs  und  behandelt  dieselbe  dann  mit 
Thieiiohle,  so  wird  sie,  wenn  abfiltriit  und  mit  einigen 
Tropfen  Ouromsäurelösung  und  dem  gleichen  Raumtheile 
Aethers  zusammengeschüttelt,  diesen  noch  deutlich  blauen. 
Die  Thierkohle  wird  in  der  Absicht  angewendet,  aus  der 
[1863.  LI  18 
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Fläsaigkdt  die  gefärbten  Substanzen  zu  ^tfernen,  welche  in 
Aether  sich  lösend  die  schwach  blaue  Färbung  desselben 
Terhfillen  würde. 

Vierter  Versuch  mit  der  Indigoküppe.  Die  aof- 
Isdlende  Thatsache,  dass  eine  Lösung  des  reducirten  Indigos 
in  wässr^en  Alkalien,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  ge- 
wöhnlichem SauerstofEjgas  oder  atmosphärischer  Luft  bis  zur 
völligen  Ausscheidung  des  Farbesto£Fes  geschüttelt,  die  Bil- 
dung merklicher  Mengen  Wasserstoffsuperozides  verursacht, 
ist  von  mir  schon  vor  geiaumer  Zeit  da-  Akademie  mit- 
getheilt  worden,  und  meine  neuem  Versudie  haben  dar- 
gethan,  dass  die  Erzeugung  von  HOt  auch  dann  noch  statt- 
findet, wenn  man  die  bis  auf  100^  erhitzte  Eüppe  in  er- 
wähnter Weise  mit  SauerstoflF  oder  Luft  behandelt,  obwohl 
selbstverständlich  die  Menge  des  unter  diesen  Umständen 
erhaltenen  Superoxides  kleiner  ist,  als  diejenige,  welche  man, 
alles  Uebrige  sonst  gleich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erhält.  Denjenigen,  welche  diese  Versuche  wiederholen  wollen, 
bringe  ich  in  Erinnerong,  dass  die  Eüppe,  Dadidem  durch 
Schütteln  mit  Luft  aus  ihr  alles  Lidigoweiss  herausoxidirt 
ist,  sofcnrt  mit  SOt  übersäuert  und  dann  filtrirt  werden  muss, 
wenn  man  mit  der  Flüssigkeit  die  Wassersto&eactionen  her- 
vorbringen will. 

Noch  muss  ich  hier  an  die  schoD  vor  Jahren  von  mir 
ermittelte  Thatsache  erinnern,  dass  auch  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Aethers,  die  bei  emer  Temperatur  von 
etwa  140^  angefacht  wird  und  bei  welcher  eine  ziemlidi 
starke  Wärmeentwicklung  stattfindet,  so  viel  Wasserstoff- 
superoxid sich  bildet,  dass  dasselbe  mittelst  Aethers  und 
Chromsäurelösung  nachgewiesen  werden  kann. 

Wenn  nun  obig^  Angaben  gemäss  in  so  verschieden- 
artigen Fällen  langsamer  Oxidation,  finde  diese  bei  gewöhn- 
licher oder  höherer  Temperatur  statt,  Wasserstoffisuperoxid 
sich  bildet,  so  lässt  sich  kaum  daran  zweifeln,   dass  auch 
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noch  in  vielen  andern  F^en  ein  Gleiches  geschehe;  ja  ich 
bin  geneigt  zn  glanbai,  dass  überall,  wo  die  Anwesenhe^ 
Ton  Wasser  nothwendig  ist,  damit  der  gewöhnliche  freie 
Saaerstoff  anf  irgend  eine  Materie  oxidirende  Wirkungen 
hervorbringe,  da  immer  auch  WasserstofiEsuperoxid  erzeugt 
werde,  eine  Vermuäiung,  die  mich  hanptsächUch  veranlasst 
hat,  die  oben  beschriebeneu  Versuche  anzustellen.  Und  da 
mir  dieser  Gegenstand  von  nicht  geringer  Bedeutung  fiir 
die  theoretische  Chemie  zu  sein  scheint,  so  will  ich  mir 
schliesslich  erlauben,  über  denselben  noch  einige  Bemerkun- 
gen zu  machen.  Bekanntlich  nehme  ich  an,  dass  der  gewöhn- 
Udbe  Sauerstoff  als  solcher  keine  einzige  Materie  zu  oxidiren 
vermöge  und  erst  eine  allotrope  Zustandsveränderung  erleiden 
müsse,  bevor  er  zu  irgend  emem  Ozidationswerke  geschidd; 
seL  Ebenso  glaube  ich  aus  einer  Anzahl  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  von  mir  ermittelter  Thatsachen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  es  zwei  einander  entgegengesetzt  tha« 
tige  Zustände  des  Sauerstoffes  gebe :  (D  und  6,  welche  unter 
geeigneten  Umständen  gleichzdtig  aus  0  hervorgehen.  Von 
6  (dem  Ozon)  lehrt  die  Erfahrung,  dass  dasselbe  ohne 
weitere  Vermittelung  schon  in  der  Kälte  eine  grosse  Zahl 
einfacher  und  zusammengesetzter  Stoffe  zu  oxidiren  vermag, 
und  von  ®  (dem  Antozon)  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  es  als  solches  selbst  g^en  leicht  oxidirbare  Substanzen, 
z.  B.  gegen  den  Phosphor,  redudrtra  Indigo,  die  Pyro- 
gallussäure  gleichgültig  sich  verhalte,  während  es  dagegen 
bereitwilligst  mit  Wasser  zu  HOt  zusammentritt,  welche 
Verbindung  0  nicht  eingehen  kann. 

Eines  der  Mittel  den  neutralen*  Sauerstoff  (0)  in  d  und 
6  überzuführen  (chemisch  zu  polarisuren) ,  besteht  darin, 
0  einerseits  mit  einer  durch  6  leicht  oxidirbaren  Materie, 
andererseits  mit  Wasser  gleichzeitig  in  Berührung  zu  setzen, 
und  schon  längst  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
uns  in  der  langsamen  Verbrennung  des  Phoq[)hors  in  wasser- 

18* 
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haitigem  Sauerstoff  der  Hauptvorgang  enthüllt  sei,  von  wel- 
chem die  langsame  Oxidation  oder  Verwesmig,  die  sie  in 
der  atmosphärischen  Luft  erleiden,  wesentlich  abhängt.  Bei 
der  theoretischen  und  typischen  Bedeutung,  welche  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors  für  micl;i  hat,  wird  es  mir 
auch  gestattet  sein,  über  diesen  Voi^ang  noch  einige  Worte 
zu  sagen.  Bei  einer  Temperatur  von  0*  wird  der  mit  Wasser 
und  atmosphärischem  Sauerstoff  in  Berührung  stehende 
Phosphor  so  gut  als  gar  nicht  oxidirt,  wie  auch  nach  meinen 
Beobachtungen  imter  diesen  umständen  kein  Ozon  zum  Vor- 
schein kommt,  noch  Wasserstöffsuperoxid  sich  bildet.  Bei 
10^  b^innt  die  Oxidation  des  Phosphors  schon  merklich 
zu  werden,  und  treten,  wenn  auch  noch  kleine,  doch  schon 
nachweisbare  Mengen  Ozons  und  Wasserstoffsuperoxides  auf, 
lind  je  höher  nun  die  Temperatur  gesteigert  wird,  um  so 
lebhafter  oxidirt  sich  der  Phosphor  und  um  so  reichlicher 
kommen  0  und  HO  +  0  zum  Vorschein. 

Wie  bereits  bemerkt,  entsteht  beim  Schütteln  des  Phos- 
phors mit  kochend  heissem  Wasser  und  atmosphärischer  Luft 
im  Laufe  weniger  Minuten  schon  so  viel  Wasserstoffsuperoxid, 
dass  man  dasselbe  mittelst  ^ethers  und  Chromsäurelösung 
nachweisen  kann ;  es  tritt  aber  auch  gleichzeitig  so  viel  Ozon 
auf,  dass  ein  feuchter  Streifen  JodkaUumstärkepapiers  in  das 
Versuchsgefass  gehalten,  beinahe  augenblicklich  sich  blau- 
schwarz färbt. 

Leicht  sieht  man  aber  ein,  dass  nicht  mehr  alles  wäh- 
rend der  Operation  des  Schtittetas  gebildete  Wasserstoff'- 
superoxid  in  der  Flüssigkeit  sich  vorfinden  kann,  da  ein 
Theil  desselben  schon  in  Folge  der  obwaltenden  hohen  Tem- 
peratur wieder  za-setzt  werden  muss.  Und  ebenso  unschwer 
begreift  sich  auch,  dass  in  der  Luft  des  Versuchsgefasses 
nicht  die  ganze  Menge  des  entstandene  Ozons  mehr  vor- 
handen sein  kann,  weil  davon  ein  Theil  zur  Oxidation  des 
Phosphors   verwendet   wird.     Die  Thatsache,    dass   Ö  und 
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HO  +  @  sich  gegenseitig  zerstören,  d.  Il  in  0  und  HO  sidi 
umsetzen,  ist  ein  weiterer  Grund,  wesshalb  die  Mengen  des 
Ozons  und  Wasserstoffsuperoxides,  welche  beim  Schüttele 
des  Phosphors  mit  heissem  Wasser  und  Luft  auftreten,  ver- 
mindert werden  müssen. 

Wenn  nun  die  Erfahrung  lehrt,  dass  0  und  HO  +  © 
um  so  rascher  zum  Vorschein  kommen,  je  höher  die  Tem« 
peratur  ist,  bei  welcher  0  mit  Phosphor  und  Wasser  in 
Berührung  gesetzt  wird,  und  wenn  nach  meinem  Dafürhalten 
dieses  Auftreten  von  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxid  auf 
einer  chemischen  Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes 
beruht,  so  muss  ich  folgerecht  auch  schUessen,  dass  der 
polarisircnde  Einfluss  des  Phosphors  und  Wassers  auf  0 
mit  der  Temperatur  gesteigert  werde  und  bierin  der  nächste 
Grund  li^ge,  wesshalb  die  langsame  Oxidation  des  Phosphors 
oder  die  Verwesung  anderer  Stoffe  durch  die  Wärme  be- 
schleunigt wird.  Wie  diess  von  mir  schon  weiter  oben  aus- 
gesprochen ist,  halte  ich  dafür,  dass  die  nächste  Ursache 
jeder  langsamen,  scheinbar  durch  neutralen  Sauerstoff  unter 
der  Mitwirkung  des  Wassers  bewerkstelligten  Oxidation  ii) 
der  Spaltung  von  0  in  ®  und  0  zu  suchen  sei,  und  eben- 
desshalb  bei  einem  soldien  Oxidationsvorgang  auch  immer 
Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werde,  ohne  dass  desshalb 
freies  Ozon  aufzutreten  brauchte.  Dass  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  (oder  des  Aethers)  neben  HO  +  © 
auch  0  zum  Vorschein  kommt,  hängt  nach  meinem  Dafür- 
halten mit  der  Verdampfbarkeit  des  Phosphors  zusammen, 
für  welche  Annahme  ich  in  frühem  Mittheilungen  meine 
Gründe  angegeben  habe.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  kein 
Körper  iigend  einer  Art,  welcher  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  beim  Siedpunkte  des  Wassers  in  merk« 
hchem  Grade  verdampft,  bei  seiner  langsameu  Oxidation  das 
Auftreten  freien  Ozons  zu  bewirken,  vermag.  Wird  z.  B. 
Bleiamalgam  mit  SOs -haltigem  Wasser  und  Sauerstoffgas  boi 
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gewöhnlicher  Temperatur  oder  dem  Siedponkte  des  Wassers 
geschüttdt,  so  bildet  sich  zwar  rasch  eine  meiUiche  Menge 
Wassersto&uperozides,  kommt  aber  keine  Spur  freien  Ozons 
zum  Vorschein ,  nach  meiner  Meinung  ein&ch  desswegen, 
weil  alles  am  Blei  auftretende  6  sofort  zur  Ozidation  des 
Metalles  verwendet  wird,  wie  diess  aus  der  Bildung  des 
Bleisulphates ,  welche  unter  diesen  Umständen  stattfindet, 
deutlich  genug  berrorgeht.  Ein  gleicher  Mangel  an  freiem 
Ozon  bei  Anwesenheit  von  Wassersto&uperoxid  zeigt  sich  in 
vielen  andern  Fällen,  wie  z.  B.  bei  dei-  mit  kalibaltigem 
Wasser  und  Sauerstoff  behandelten  Pyrogallussäure,  der  mit 
Luft  geschüttelten  Eüppe  u.  s.  w. 

Was  nun  endlich  diejenigen  zahlreichen  Fälle  langsamer 
Oxidation  der  Körper  im  feuchten  Sauerstoff  betrifft,  bei 
welchen  weder  freies  Ozon  noch  Wasserstoffsuperozid  zum 
Vorschein  kommt,  so  werde  ich  dieselbai  demnächst  in  einer 
eigenen  Arbeit  behandeln  und  darin  zu  zeigen  suchen,  dass 
sie  keineswegs  im  Widerspruch  mit  meinen  Ansichten  stehen 
und  es  nur  Nebenumstände  seien,  wdche  dabei  das  Auftreten 
von  0  und  HO  +  ®  veriiindem. 


b)  „Ueber  das  Verhalten  des  Blutes  zum  Sauer- 
stoff." 

Dass  der  von  d^  Thieren  eingeathmete  neutrale  Sauer- 
stoff im  Innern  des  Organismus  Oxidationen  veranlasse,  darf 
als  sicher  festgestellte  Thatsache  gelten,  wenn  wir  dermalen 
auch  noch  nicht  wissen,  wodurch  jenes  Element  dort  zur 
chemischen  Thätigkeit  anger^  wird.  Was  diesen  letztem 
Punkt  betrifft,  so  liegt  jedoch  meines  Erachtens  eine  Beihe 
von  Thatsacben  vor,  welche  der  Vermuthung  Raum  geben, 
dass  die  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  im  lebenden 
Thielkörper  verursachten  Oxidationswirkungen  gerade  so  zu 
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Stande  kommen  wie  cBejenigen,  welche  durch  das  gleiche 
0  auch  ausserhalb  des  Organismus  auf  so  vide  un- 
organische und  organische  Bfaterien  unter  Ifitwirbung  des 
Wassers  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  b^rorgebracht 
werden. 

Wie  schon  in  der  Toranstehenden  Mittheilung  bemerkt 
worden,  sind  eim'ge  der  letzterwähnten  Oxidationen  so,  dass 
dabei  gleichzeitig  freier  ozonisirter  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoffsuperoxid auftreten,  wie  diess  bei  der  langsamen  Ver- 
breimung  des  Phosphors  in  wasserhaltiger  atmosphärischer 
Lnft  geschieht;  in  zahlreichen  andern  Fällen  kommt  nur 
HOs  zum  Vorschein,  wie  z.  B.  bei  der  langsamen  Oxidatioti 
Tieler  metallischer  Substanzen,  der  Gerbsäure,  Pyrogallus- 
saure,  Indigoküppe  u.  s.  w.;  noch  viel  häufiger  smd  aber 
diejenigen  Oxidationsfalle,  bei  denen  weder  Ozon  nochWasser- 
stoffisuperoxid  auftritt  und  welche  desshalb  zu  beweisen 
sdieinen,  dass^auch  der  neutrale  Sauerstoff  als  solcher  der- 
artige Oxidationen  zu  bewerkstell^en  vermöge. 

Schon  längst  von  der  Ansicht  ausgdiend,  dass  all^i 
diesen  Oxidationen  die  Ueberführung  von  O  in  6  und  0  vor- 
ausgehe, musste  ich  annehmen,  dass  auch  der  eingeathmete 
neutrale  Sauerstoff  eine  solche  Zustands^reränderung  zu  er- 
leiden habe,  bevor  er  die  Fähigkeit  a4angt,  im  thierischen 
Organismus  oxidirende  Wirkungen  hervorzubringen.  Und  da 
nur  das  Wasserstoflbuperoxid  (HO^  +  ®),  welches  meinen 
neuem  Untersuchungen  zufolge  bei  der  langsamen  Oxidation 
vielartigst^^  Körper  so  häufig  auftritt,  allein  schön  als  ge- 
nügender Beweis  für  die  dabei  stattgefimdene  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  gilt,  so  war  es  natttr- 
&h,  dass  ich  dasselbe  wie  auch  das  Ozon  im  Thierblut 
an&ufinden  mich  bemübete;  die  zu  diesem  Behufs  zahlreichst 
von  mir  angestellten  Versuche,  bei  welchen  ich  selbstverständ- 
Kch  die  empfindlidisten  Reagentien  und  alle  nur  erdenk- 
hcfaenVorsichtsmassregehi  anwendete,  liessen  mich  aber  auch 
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nidit  die  schwächsten  Spuren  ?an  Ozon  oder  Wasserstoff« 
Superoxid  in. dem  Blute  entdedcen. 

W^  entfernt  jedoch,  diese  vemeinendeii  Ei^ebnisse  als 
einen  Widerspruch  mit  meiner  Annahme  zu  betrachte^, 
schrieb  ich  dieselben  Nebennmständen  zu,  welche,  wie  das 
Auftreten  des  Ozcms,  so  auch  dasjenige  desWasserstoflEsuper- 
Oxides  yerhindem,  und  eben  diese  Umstände  sollen  nun  ge- 
nauer bezeichnet  werd^. 

Schon  bei  mdnen  ersten  Versuchen  über  das  VerhiUten 
des  Ozons  zu  den  organischen  Materien  fand  ich,  dass  es 
vom  Blute  gierigst  i^u^enommen  werde,  diess,  aber  auch 
fiir  sich  allein  das  Eiweiss,  der  Blutfaserstoff  und  die  Blut- 
körperchen thun,  wodurch  diese  Substanzen  in  ihrem  chemi- 
schen Bestände  wesentlich  verändert  werden,  wie  diess  meine 
eigenen  wie  auch  die  interessimten  Versuche  der  Hm.  Hiss 
und  Gorup  dai^ethan  haben. 

Was  das  Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxideß  zum 
gelösten  Eiweiss  betrifft,  so  können  nach  meinen  Beobach- 
tungen beide  Materien  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange 
neben  einander  bestehen,  ohne  irgendwie  marklich  auf  ein- 
ander einzuwirken,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  Gemisch 
dieser  Substanzen  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  immer 
noch  HOt  in  sich  nachweisen  liess,  wie  auch  sein  Eiweiss« 
gehalt  keine  Vei^nderung  zeigte. 

An  geronnenem  Blutfaserstoff  hat  bekanntlich  schon 
Thenard  die  merkwürdige  Eigenschaft  entdeckt,  dass  der- 
selbe HOt  in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauorstoffgas  um- 
setze, ohne  dabei  selbst  mei-klich  oxidirt  zu  werden;  ob 
aber  auch  dieses  Fibrin,  wie  es  im  Blute  der  Thiere  Tor- 
hauden  ist ,  ein  solches  Vermöge  besitze ,  lässt  sich  mit 
Sichei*heit  desshalb  nicht  behaupten,  weil  es  meines  Wissens 
bis  j^izt  noch  Niemandem  gelungen  ist,  dasselbe  ausserhalb 
des  Organismus  im  löslichen  Zustande  zu  erhalten.  Frisch 
gelassenes  und  von  seinem  Faserstoffe  sorgfaltigst  befreites 


Digitized  by 


Google 


Sdwnbcm:    Verhalten  des  mtOes  sum  Sauerstoff.  277 

Blnt  besitzt  nadi  meinen  Beobachtungen  in  einem  ausgezeich" 
neten  Grade  das  Vermögen,  damit  vermischte^  HOt  in  Wasser 
und  neutralen  Sauerstoff  umzusetzen^  wie  schon  aus  der  leb« 
haften  Gasentbindung  heryorgeht,  welche  beim  Zusammen* 
bringen  beider  Flüssigkeiten  unv^^eilt  eintritt  und  ^ine 
starke  Schaumbildung  auf  der  Oberfläche  des  Gemisches 
verursacht.  Wird  mittelst  einer  geeigneten  Vorrichtung  das 
hierbei  sich  entwickelnde  Gas  aufge&ngeoi  und  näher  ge* 
prüft,  so  verhält  es  sich  in  jeder  Beziehung  wie  gewölmlicber 
Sauerstoff.  Hieraus  erhellt,  dass  das  entfaserte  Blut  HOi 
nach  Art  des  Platins  zerlege,  d.  h,  in  HO  und  0  umsetze« 
Fügt  man  zu  einer  gegebenen  Menge  solchen  Blutes  ver- 
hältoissmässig  wenig  WasserstoffiBapa*oxid,  so  lässt  sich  von 
letzterm  schon  nach  wenigen  Sekunden  auch  mcht  die  ge< 
ringste  Spur  mehr  im  Gemische  nachweisen  und  wird  die 
rückständige  Flüssigkeit  immer  noch  das  Vermögen  besitzen, 
weiteres  HOt  unter  Entbindung  von  Sauerstoffgas  sofort  zu 
zerl^en  und  wartet  man  ab,  bis  auch  diese  zweite  Portion 
Wassei'stoffsuperoxides  zersetzt  ist,  was  mit  Hülfe  des  Jod- 
kaUumkleisters  und  verdünnter  Eisenvitriollösung  so  leicht 
sich  ermitteln  lässt,  nun  abermals  der  Flüssigkeit  HOt  bei- 
mischend,  so  wird  dasselbe  ebenfalls  in  kurzer  Zeit  ver- 
sdiwunden  sein.  Indessen  geht  dies  doch  nicht  so  in^s  Un* 
bestimmte  fort:  es  wird  das  Zersetzungsvermögen  desBlutep 
nach  und  nadi  schwächer,  und  mit  der  Abnahme^  desselben 
halt  auch  das  Hdlerwerden  der  Flüssigkeit  gleichen  Schritt, 
so  dass  diese  endlich  völlig  entfärbt  erscheint  und  damit 
auch  unfähig  wird,  weiteres  Wasserstoffsuperoxid  in  noch 
merklicher  Menge  zu  aerlegen,  worüber  bald  noch  nähere 
Angahen  folgen  werden. 

Die  organischen  Hauptbestandtheile  des  entfaserten  Blutes 
sind  bekantUch  das  Eiweiss  und  die  Blutkörperchen,  und  da 
oben  gemachten  Angaben  gemäss  erstere  Substanz  gleich- 
gültig gegen  das  Wasserstoffsuperoxid  sich  verhält,  so  darf 
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wofal  als  gewiss  angenomm^  werden,  dass  es  die  Blntkorper^ 
chen  seien,  welchen  das  erwähnte  Zersetzungsvennögen  za« 
komme  und  zwar  um  so  eher ,  als  cBeselben ,  audi  wenn 
möglichst  von  Eiweiss  befreit,  selbst  im  getrockneten  Zu« 
Stande  unter  lebhafter  Entbindung  von  0  das  Wasserstoff- 
Superoxid  noch  zerl^ai. 

Aus  den  voranstehenden  Angaben  erhellt  femer,  dass 
die  Blutkörperchen  während  des  durch  sie  verursachten  Zer- 
setzungsvorganges  selbst  zerstört  werden,  zu  welchem  Schlüsse 
nicht  nur  die  vollständige  Entfärbung  und  die  mit  derselben 
emtretende  Unfähigkeit  des  entfaserten  Blutes,  HOt  zu  zer- 
legen, sondern  auch  noch  die  Thatsache  berechtiget,  dass 
die  entfärbte  Flüssigkeit  die  HOt -haltige  Ouajaktmctur  nicht 
m^r  zu  bläuen  vermag,  welches  Färbungsvermögen  eine  so 
charakteristische  Eigenschaft  der  Blutkörperchen  ist,  dass 
dieselbe  es  möglich  macht,  daran  selbst  noch  winzigste  Mengen 
dieser  organischen  Materie  zu  erkennen.  Wasser,  durdi  ent- 
fiksertes  Blut  nicht  starker  gefärbt  als  nöthig  ist,  um  ihm 
einen  fiir  das  Auge  eben  nach  wahrnehmbar^!  Stich  in's 
BÖthliche  zu  geben,  vermag  die  HOt -haltige  Guajaktinctur 
in  kurzer  Zeit  noch  merklich  zu  bläuen,  wesshalb  idi  audi 
die  letztere  als  das  empfindlichste  mir  bekannte  chemische 
Reagens  auf  die  Blutkörperchen  den  Physiologen  und  für 
gerichtliche  Untersuchungen  wiederholt  empfehlen  möchte. 
Wie  gross  das  Vermögen  der  Blutkörperchen  ist,  dasWass»- 
stofFsuperoxid  zu  zerlegen,  kann  man  ans  der  thatsache  ab- 
nehmen, dass  durch  ein  Gramm  frischen  entfasertai  Ochsen- 
blutes das  aus  fünf  Grammoi  BaOt  erhaltene  und  von  100 
Grammen  Wassei-s  aufgenommene  HOt  im  Laufe  von  12 — 15 
Minuten  bei  eina:  Temperatur  von  7^  vollständig  zerstört 
wurde,  ohne  dass  dadurch  die  rückständige  Flüssigkeit  das 
Vermögen,  weit^es  Wasserstofisuperoxid  zu  zerlegen,  sdum 
völlig  eingebüsst  hätte  oder  alle  die  ursprünglich  darin  ent- 
haltenen Blutkörperchen  zerstört  worden  wäre».    Dass  noch 
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solche  vorhanden  waren,  zeigte  schon  die  noch  etwas  röth'» 
lidie  Färbung  der  Blutflässii^t,   gieng  aber  auf  das  Be- 
stmimteste  daraus  hervor,  dass  dieselbe  immer  noch  deutlidi 
cBe  HOt-haltige  Guajaktinctur  zu  blanen    vermochte,     um 
die  besagte  Flüssigkeit  gänzUdi  der  Fähif^at  zu  berauboi, 
entweder   das  WasserstoSsuperoxid    zu   zersetzen    oder  die 
HOt-haltige  Harzlösung  zu  bläuen,   musste  ihr  noch  einmal 
die  gleiche  Menge  HOt  zugefügt  werden;  es  wird  aber  kaum 
nSthig  sein  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  diese  zweite 
Portion  Wasserstoffisuperoxides   zu  ihrer  vollständige  Zer- 
setzung einer  merklich  längeren  Zeit  bedurfte  als  für  die 
erste  nöthig  war.    Im  Ganzen  vermochten  also  die  in  einem 
Gramm  entfiaserten  Ochsenblutes  enthaltenen  Blutkörperchen 
xwd  volle  Gramme  remen  Wasserstoffsuperoxides    zu  zer^ 
legen,  dne  Menge,  die  als  sehr  gross  erscheinen  muss,  vretm 
man  sie  mit  dem  Gewichte  der  organischen  Materie  ver- 
gleicht, durch  welche  diese  Zersetzung  bewerkstelliget  wurde. 
Ich   darf  hier  nicht  unterlassen  noch  der  sehr  beach- 
tenswerthen  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  während  der  Ein- 
wirkung des  Wasserstoffisuperoxides  auf  das  entfaserte  Blut 
aUmählich    eine   weisse   flockige    Materie    sich    ausscheidet, 
wddier  alle  charakteristischen  Eigenschaften  eines  Eiweiss- 
k&pers   zukommen   und   die  übenüess  noch   die  Fahlheit 
besitzt,  in  noch  merkltcher  Weise  das  Wasserstoffsuperoxid 
zu  zerlegen,    ohne  dabei  äusserlich  wenigstens  selbst  verän- 
dert zu  werden,  welche  Thatsache  der  Vermuthung  Raum 
geben  konnte,   dass  die  fragliche  Materie  dem  geronnenen 
Bhit&serstoffe  nahe  verwandt,  wo  nicht  gleich  sei,  und  ihren 
Ursprung    aus    den    durdi    HOt    zerstörten    Blutkörperchen 
genommen  habe,  Verhältm'sse ,  deren  genauere  Ermittelung 
setbstverstandlidi  den  Physiologoi  überlassen  werden  muss. 
Der  Anwesenheit  dieser  Substanz  halber  vermag  daher  audi 
das  durch  HO»  völlig  entfärbte  Blut,  obwohl  etwas  langsam, 
dodi   immer   noch  in  merklichem  Grade   das  Wasserstoff- 
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Superoxid  zu  zerlegen,  was  jedoch  dieae  Flüssigkeit  nidit 
mehr  thut,  oachdeiu  sie  dorch  Filtration  von  der  in  Bede 
stehenden  festai  Materie  getrennt  werden.  Ist  aber  das 
sonst  klai'e  Filtrat  nicht  yoUkonunen  farblos,  zeigt  dasselbe 
z.  B.  auch  nur  d^  allerschwädisten  Stidi  ins  Brämdiche 
oder  Gelbliche,  so  wird  es  noch  weiteres  HOt  zerl^en  und 
dabei  sichtlich  getrübt  werden.  Beifügen  moss  ich  nodi^ 
dass  die  fibrinähnliche  Substanz  das  Vermögen,  HOt  zu  zer- 
setzen, allmählich  verliert  und  so  verändert  wird,  dass  sie 
Tage  lang  mit  dieser  Verbindung  zusammen  stehen  kann, 
ohne  daran  eine  merkliche  M^ige  zu  zerstören.  In  diesem 
Zustande  verhält  sie.  sich  gegenüber  dem  Wasserstoffsuper- 
oxid  eben  so  unthätig  als  gelöstes  oder  geronnenes  Eiweiss. 

Wenn  nun  in  dem  athm^den  Blute,  wo  doch  sicherlich 
ohne  Unterbrechung  Ozidationen  stattfind^i,  vergleichbar  den- 
jenigen, welche  so  viele  unorganisdien  und  orgamschen  Ma- 
terien schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Anwesenheit 
von  Wasser  duich  den  atmosphärischen  Sauerstoff  erleiden, 
weder  0  noch  an  Wasser  gebundenes  @  (HOs)  auch  nicht 
einmal  spurweise  sich  entdecken  lässt,  so  werden  die  oben 
erwähnten  Thatsachen  die  Abwesenheit  dieser  Substanzen 
leicht  begreiflich  machen.  Eiweiss,  Faserstoff  und  Blutkör- 
perchen, jedes  für  sich  allein  mit  0  in  Berührung  gesetzt, 
nehmen  letztei*es  mehr  oder  weniger  gierig  auf,  wesshalb 
es  sidi  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  meiner  Annahme  ge- 
mäss im  Blute  der  neutrale  Sauerstoff  in  ®  und  O  sich 
q)altet,  dieses  0  unverweilt  zu  Oxidationszwecken  verwendet 
wird  und  daher  eben  so  schnell  wieder  verschwind^i  muss 
als  es  aufgetreten,  wesshalb  auch  im  Blute  unmöglich  freies 
Ozon  angefunden  werden  kann. 

Und  was  das  g^ensätzliche  @  betrifft,  so  muss  auch 
es  beinahe  in  dem  gleichen  Augenblicke,  wo  dasselbe  mit 
dem  Wasser  des  Blutes  zu  HOs  sich  verbindet,  schon  durch 
die   alleinige   Einwirkung    der  vorhandenen  Blutkörperch^i 
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wieder  zerlegt  werden  und  sollte  auch  der  im  Blute  gelöste 
Faserstoff  mit  Bezug  auf  HOt  ähnlich  dem  geronnenen  Fibrin 
sidi  verhalten,  so  kikmte  derselbe  ebenfalls  einigen  Theil 
an  der  Zersetzung  des  ohne  Unterlass  sich  bildenden  Wasser- 
stoSsnperoxides  nehmen ,  wesshalb  es  eben  so  unmöglich  ist, 
im  Blute  HO»  nachzuweisen ,  als  darin  freies  Ozon  au£su- 
finden,  wenn  auch  diese  beiden  Substanzen  unaufhörlidi  aus 
dem  eingeathmeten  neutral^i  Sauerstoff  hervorgehen. 

Das  Vermögen  der  Blutkörperchen,  das  Wasserstoff- 
superoxid in  so  ki-aftiger  Weise  zu  zerlegen,  zusammen  ge- 
nommen mit  der  Thatsache,  dass  jene  Körperchen  dabei 
zerstört  and  in  einen  eiweissartigen  Körper  umgewandelt 
werden,  verdient  nach  meinem  Dafürhalten  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  Physiologen,  welche  bekfmntlich  schon 
langst  vermuthet  haben,  dass  bei  der  Respiration  die  be^ 
sagten  Blutkörperchen  eine  massgebende  Rolle  spielen,  ohne 
dieselbe  jedoch  bis  jetzt  genauer  bezeichnen  zu  können. 
Berücksichtiget  man  femer  dai  Umstand,  dass  unter  den 
bekannten  organischen  Materien,  ausser  dem  geronnenen 
Blutfeserstoff,  es  nur  die  Blutkörperchoi  sind,  welche  nach 
Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxid  zu  zerlegen  ver- 
mögen und  neben  dem  Eiweiss  eben  diese  beiden  Substanz^ 
(Faserstoff  und  Blutkörperchen)  auch  die  organischen  Haupt- 
bestandtheile  des  Blutes  bilden,  so  kann  man  kaum  glauben, 
dass  das  erwähnte  Zersetzungsvermögen  nur  eine  Zufälligkeit 
sei  and  in  keiner  Beziehung  stehe  zu  der  physiologischen 
Rolle,  welche  namentlich  die  Blutkörperchen  im  Organismus 
zo  spielen  bestimmt  sind.  Entstünde  bei  der  Respiration 
im  Blute  kein  Wasserstoffsuperoxid,  so  sieht  man  in  der 
That  nicht  ein,  wozu  die  Blutkörperchen  das  Vermögen  be- 
rftzen  sollten,  jene  Verbindung  zu  zerlegen;  geht  man  aber 
mit  mir  von  der  durch  so*  viele  Analogien  unterstützten  An- 
nahme aus,  dass  der  neutrale  Sauerstoff  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Blut  in  ©  und  0  übergeführt  und  in  Folge  hievon 
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aadi  WasserstofEBaperoxid  gebildet  werde,  so  denke  idi, 
lasse  sich  unschwer  einsehen,  za  welchem  Behnfe  die  Blut- 
köri>erchen  mit  der  Fähigkeit  begabt  sind,  in  so  kräftiger 
Weise  zersetzend  auf  HOt  einzuwirken.  Da  erfahrungsgemäss 
diese  Sauerstofirerbindung  wie  gegen  Tiele  organischen  Ma- 
terien so  auch  gegen  das  gelöste  Eiweiss  chemisch  gleidi- 
gültig  sidi  yerhält,  so  miisste  deijenige  Theil  des  dngeath- 
meten  0,  welcher  in  0  übeigefuhrt  wird  und  mit  HO 
Wasserstoffsuperoxid  bildet,  nutzlos  im  Oi^ganismus  vorhan- 
den sein,  wäre  nicht  eine  Yeranstahung  getroffien,  durch 
weldie  dieses  an  Wasser  gebundene  6  zur  Erreichung  die- 
misch-physiologischer  Zwecke  d.  h.  zur  Bewerkstelligung  von 
(hddation^  sofort  wieder  branchbar  gemadit  würde.  Nach 
meinem  Dafürhalten  sind  es  nun  eben  die  Blutköq>ercheQ, 
weldie,  wo  nicht  ausschliesslidi  dodi  Torzugsweise  diese 
so  wichtige  Rolle  zu  spielen  hahea  und  zu  einer  soldien 
Verrichtung  gerade  durch  ihr  Vermögen,  nach  Art  des 
Hatins  auf  das  Wasserstoffimperoxid  einzuwirken,  alldn 
befähigt  werden. 

Bei  der  theoretischen  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Frage 
und  der  Ungewöhnlichkeit- meiner  Ansichten  über  die  Hanpt- 
bestimmupg  der  Blutkörperdien  wird  es  mir  schon  gestattet 
sein  müssen,  diesen  chemisch-phjsiologischen  Gegenstand  mit 
derjeuigen  Einlässlichkeit  zu  besprechen,  welche  das  riditige 
Verständniss  desselben  durchaus  erheischt;  d^m  eher  um- 
ständlich aber  klar,  als  kurz  und  dunkel  sein. 

Aus  obigen  Angaben  eriiellt,  dass  die  Blutkörperchen, 
indem  sie  das  künstlich  gebildete  WasserstofEsnperoxid  zar- 
legen, selbst  in  ihrem  chemischen  Bestände  verändert  wer- 
den, was  ohne  Zweifel  dadurch  geschieht,  dass  dieselben 
einen  Theil  des  Sauerstoflfes  jener  Verbindung  aufiiehmen. 
Wenn  nun  aber  erwähntermaassen  das  9  von  HOs  keine 
oxidirende  Wirkung  auf  das  gelöste  oder  geronnene  Eiweiss 
hervorbringt,   so    ist   es  auch   wenig  widirscheinlich ,    dass 
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dieses  6  ab  soleheg  die  Blntkörperdifln  za  ozicBren  yer« 
möge.  Wodurdi  soll  aber  die  Oxidaticm  dersdben  beweric- 
stelligt  werden?  Um  diese  Frage  za  beantworten,  moss  ich 
aof  die  Erklärung  zurückkommen,  welche  ich  über  die  durch 
das  metallisdie  Platin  bewirkte  Umsetzung  des  Wasserstoff- 
Superoxides  in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  schon  tot 
anigen  Jahren  aufgestellt  habe.  —  Bekanntlich  geht  nicht 
mir  das  freie,  sondern  auch  das  chemisch  gebundene  Ozon, 
wie  es  z.  B.  im  Bleisuperoxid,  Braunstein,  der  Uebarmau- 
gansäure  u.  s.  w.  enthalten  ist,  mit  dem  gelösten  GuiQakharz 
bereitwiUigst  eine  tiefblaue  Verbindung  ein,  während  das 
mit  Wasser,  Terpentinöl  u.  s.  w.  vefgesellschaftete  6  gegen 
die  gleiche  Harzlösui^  unthätig  sich  verhält  und  desshalb 
dieselbe  auch  nicht  zu  bläuen  vermag.  Führt  man  aber  in 
die  HOs -haltige  Quajaktinctur  nur  kleinste  Mengen  sauer- 
gtoffi*eien  und  desshalb  unter  Weingeist  gehaltenen  Platin- 
mohres  ein,  so  bläut  sich  das  farblose  Gemisch  ziemlich 
rasch  auf  das  AUertiefste ,  gerade  so  wie  diese  Wirkung 
dnrch  das  Bleisuperoxid  ^  den  Brannstein,  die  U^bermangan- 
taore  oder  andere  Sauerstoffverbindungen,  welche  ich  Ozonide 
nenne,  hervorgebracht  wird.  Meine  Versuche  haben  femer 
gezeigt,  dass  selbst  die  feste  Pyrogallussäure  von  dem  freien 
oxonisirteii  Sauerstoff  schon  in  der  Kä\te  anfänglich  zu  tief- 
gefarbten  Materien,  den  sogenannten  Huminsubstanzen  und 
bei  längerer  Einwirkung  von  0  ganz  und  gar  verbrannt 
wird,  aus  welchem  Grunde  auch  die  genannte  Säure  zu  den 
empfindlichsten  Ozonreagentien  gehört.  Eben  so  erfahrui^- 
gemäss  ist,  dass  diejenigen  Sauerstoffverbindungen,  welche 
die  Guajaktinctur  bläuen,  auch  die  wässrige  Lösung  der 
Fjrrogallussäure  sofort  bräunen. 

Vom  Wasserstoffsuperoxid  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
in  ihm  die  Pyrogidlussäure  sich  lösen  lässt,  ohne  dass  jenes 
auf  diese  sonst  so  leicht  oxidirbare  Substanz  die  geringste 
ozidirende  Wirkung  hervorbrächte,  wie  diess  schon  die  an« 
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dauernde  Farblf>8igk6it  der  Lösung  beweist.  Fügt  man  aber 
zu  diesem  Gemische  nur  geringe  Mengen  Platinmohres ,  so 
bräunt  es  sich  merkUch  schnell  gerade  so,  wie  diess  die 
reine  wässrige  Lösung  der  Pyrogallusi&ure  tfaut,  wenn  man 
sie  mit  Ozon  oder  einem  Ozonid  z.  B.  Bleisuperoxid,  üeber- 
mangansäure  u.  s.  w.  zusammen  bringt.  Aus  diesen  That- 
sadien  glaube  ich  daher  schliessen  zu  dürfen,  dass  unter 
dem  Berührungseinflusse  des  Platins  das  ®  des  Wasserstoff* 
Superoxides  in  0  umgekehrt  werde  und  letzteres  es  sei, 
welches  sowohl  die  Bläuung  der  Guajaktinctur  als  auch  di^ 
Bräunung  der  gelösten  Pjrrogallusääure  verursache. 

Wenn  nun  aber  das  Platin  die  Fähigkeit  besitzt,    dem 
6)    des   Wasserstoffsuperoxides    die   diemische   Wirksamkeit 
des  ozonisirten  Sauerstoffes  zu  ertheilen,  d.  h.  dieses  d  in  0 
umzukehren,   so  muss  noth wendiger  Weise  dem   genannten 
Metalle  auch  das  Vermögen  zukommen,  HO  +  ®  gerade  so 
in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umzusetz^ ,    wie   diess 
meinen  Versuchen  gemäss  das  freie  Ozon  und  die  Ozonide 
z.   B.   das  Bleisuperoxid,    die  Uebermangansäure   n.   s.  w. 
thun;   denn  da  das  mit  dem  Platin  in  Berührung   tretende 
©  eines  Wasserstoffsuperoxidtheilchens  in  6  umgekehrt  wird, 
so   muss   letzteres  auch   sofort  mit  dem  0  des  nächst  an- 
grenzenden  und  Tom  Metall  abgel^enen  HOs-theilchens  zu 
0  sich  ausgleichen,   welches  als  solches  nicht  länger  mit 
HO  verbunden  bleiben  kann  und  seiner  Gasfbrmigkeit  halber 
aus  der  Flüssigkeit  treten  muss.    Da  das  freie  0  mit  dem 
Platin    sich   nicht   unmittelbar   verbindet,    so    begreift   sich   ^ 
leidit,  dass    das  Metall,    während  es  in  der  angegebenen 
Weise  die  Zersetzung   des  Wasserstoffisuperoxides    bewerk- 
stelligt, keine  Oxidadon  erleidet  und  somit  stofflich  unver- 
ändert bleibt. 

Wie  oben  erwähnt,  besitzen  gleich  dem  Platin  auch  die 
Blutkörperdien  in  einem  ausgezeichnetem  Grade  die  Fähig* 
keit,  die  farblose  HOs -haltige  Guajaktinctur  zu  bläuen,  wie 
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ihnen  auch  nach  meinen  Versudaen  das  Vermögen  zukommt, 
die  farblose  HOs -haltige  Lösung  der  Pjrogallussäure  zu 
bräunen,  aus  welchen  Thatsachen  ich  wieder  schlieese,  dass, 
wie  das  Platin  so  auch  die  Blutkörp^chen  befähigt  seien, 
das  ®  des  Wasserstoffsuperoxides  in  0  umzukehren,  und  da 
dessbalb  die  Blutkörperch^  nach  Art  dieses  Metalles  HOt 
ebenfalls  in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umsetzen,  so 
muss  ich  selbstverständlich  diesen  Vorgang  gerade  so  er- 
klären, wie  die  durch  das  Platin  bevnrkte  Zersetzimg  des 
gleichen  Superoxides. 

Zwischen  dem  Metall  und  den  Blutkörperchen  besteht 
jedoch  der  grosse  Unterschied,  dass  jenes  gegen  0  gleich- 
gültig sich  verhält,  diese  dagegen  so  leicht  durch  denozoni- 
sirten  Sauerstoff  zerstört  werden,  wesshalb  es  auch  nicht 
auffallen  kann,  dass  die  Blutkörperchen,  während  sie  das 
Wasserstoffisuperoxid  zerlegen,  eine  chemische  Veränderung 
erleiden,  worüber  man  sich  um  so  weniger  zu  verwundem 
hat 9  als  diese  Blutkörperchen  durch  ihr  Vermögen,  das  6 
von  HOs  in  0  umzukehren,  ausser  ihrer  eigenen  Oxidation 
anch  noch  diejenige  anderer  vorhand^en  organischen  Ma- 
terien z.  B.  des  Quajakharzes  und  der  Pjrogallussäure  ver- 
anlassen können.  Dass  im  thierischen  Organismus  Blut- 
körperchen fortwährend  sich  bilden  und  vrieder  verschwinden, 
ist  wohl  bekannt  und  dass  die  Zerstörung  derselben  zunächst 
durch  Oxidation  bewerkstelligt  werde,  halte  ich  für  höchst 
wahrscheinlicL  Bildet  sich  nun  meiner  Annahme  genäss 
bei  der  Respiration  im  Blute  fortwährend  Wasserstoffisuper- 
oxid, so  müssen  durch  dasselbe  die  Blutkörperdien  gerade 
80  wie  durch  das  künstlich  gebildete  HOs  verändert  werden. 
Mit  andern  Worten:  die  Blutkörperchen,  in  dem  sie  das 
d  des  im  Blut  entstehenden  Wasserstofiisuperoxides  in  0 
überfuhren,  bewirken  zunächst  ihre  eigene  Oxidation  und 
dadurch  ihre  Umwandlung  in  ein  anderes  Albuminat  (Faser- 
stoff?), hiemit  wohl  ihre  wichtigste  physiologisohe  Bestimmung 
[1868.  L]  19 
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erfiillend.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  unter  Mitwir- 
wirkung  der  Blutkörperchen  auch  noch  anderweitige  Oxida- 
tionen  verursacht  werden,  wie  z.  B.  diejenige  des  Ei  weisses, 
mancher  Gewebe  u.  s.  w. ;  denn  wenn  die  besagten  Körper- 
chen das  ©  des  Wasserstoflfeuperoxides  bestimmen  können, 
oxidirende  Wirkungen  auf  das  Guajakharz  und  die  Pyro- 
gallussäure  hervorzubringen,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
diese  Substanzen  die  einzigen  organischen  Mateiien  seien, 
welche  unter  den  erwähnten  Umständen  eine  solche  Ver- 
änderung erleiden.  Und  noch  auf  eine  dritte  Weise  könnten 
die  Blutkörperchen  wirken.  Würde  nämlich  nicht  alles  @ 
des  im  Blute  vorhandenen  Wasserstoffsuperoxides,  welches 
sie  in.0  umkehren,  zu  ihrer  eigenen  Oxidation  und  derjeni- 
gen anderer  organischen  Gebilde  aufgebraucht  werden,  so 
vermöchte  der  etwaige  Rest  dieses  0  mit  dem  ©  des  noch 
unveränderten  HO«  zu  0  sich  auszugleichen,  das  nun  seiner- 
seits wieder  wie  der  ursprünglich  eingeathmete  neutrale 
Sauerstoff  in  ©  und  0  übergeführt  und  dadurch  für  Oxi- 
dationszwecke  nutzbar  gemacht  würde.  Da  aber  die  Menge 
des  in  einer  gegebenen  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Ort 
im  Organismus  gebildeten  Wasserstoffsuperoxides  klein  sein 
dürfte  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  daselbst  vorhandenen 
Blutkörperchen,  so  möchte  wohl  eine  solche  Ausgleichung 
zwischen  ©  und  0  entweder  gar  nicht  oder  durch  nur  in 
einem  geringen  Maasse  im  Organismus  stattfinden. 

Wenn  ich  nun  obigen  Auseinandersetzungen  zufolge  die 
im  Thierkörper  Platz  greifenden  Oxidationen  auf  die  üeber- 
führung  des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstoffs  in  ©  und  0 
zurückführe,  so  fragt  es  sich,  durch  welche  Bestandtheile 
des  Blutes  diese  Wirkung  hervorgebracht  werda  In  meiner 
Abhandlung  „lieber  die  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxides 
bei  hohem  Teiiiperaturen"  und  anderwärts  habe  ich  bemerkt, 
dass  die  wesentlichste  Bedingung  der  chemischen  Polarisation 
des  neutrale  Sauerstoffs  die  Anwesenheit  zweier  Materien 
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«d,  wovon  die  eine  gern  mit  ®,  die  andere  mit  0  eine  Ver- 
Undmig  eingehe.  Wie  nun  so  viele  meiner  neuem  Versuche 
gezeigt  haben,  ist  das  Wasser  diejenige  Substanz,  welche 
sidi  ganz  besonders  durch  ihre  grosse  Neigung  auszeichnet, 
unmittelbar  mit  @  zu  Wasserstoffsuperoxid  sich  zu  verbinden, 
während  es  erfahrungsgemäss  sehr  viel  unorganische  und 
organische  Materien  gibt,  welche  schon  in  der  Kälte  gierigst 
6  aufnehmen  und  dadurch  oxidirt  werden,  woher  es  nach 
meinem  Dafürhalten  eben  kommt,  dass  eine  nicht  geringe 
Zahl  dieser  Materien  bei  Anwesenheit  von  Wasser  scheinbar 
durch  den  neutralen  Sauerstoff  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Wasserstoff- 
saperoxid eine  Oxidation  erleiden. 

Wie  bereits  erwähnt  worden,  gehören  die  hauptsäch- 
lichsten organischen  Bestandtheile  des  Blutes:  das  Eiweiss, 
der  Faserstoff  und  die  Blutkörperchen  zu  denjenigen  Mate- 
rien, welche  das  künstlich  erzeugte  0  mehr  oder  minder 
gierig  auihehmen,  und  da  es  im  Blute  auch  an  Wasser  nicht 
fehlt,  so  sind  somit  in  jener  Flüssigkeit  alle  Hauptbedin- 
gungen für  die  Ueberführung  des  mit  ihr  in  Berührung 
tretenden  neutralen  Sauerstoffs  in  ®  und  0  erfüllt.  Weil 
nach  meinen  Versuchen  aber  die  Blutkörperchen  0  ungleich 
gieriger  aufnehmen  und  dadurch  rascher  oxidirt  werden  als 
das  Eiweiss  und  der  Faserstoff,  so  bin  ich  auch  geneigt, 
dieselben  als  denjenigen  Blutbestandtheil  zu  betrachten, 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Wasser,  das  so  bereitwillig 
mit  @  sich  vergesellschaftet,  vorzugsweise  die  besagte  Ueber- 
führung des  eingeathmeten  neutralai  Sauerstoffes  in  0  und 
6  bewerkstelligt. 

Vor  vielen  Jahren  schon  habe  ich  den  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  langsam  verbrennende  Phosphor  einem 
athmenden  Thiere  verglichen,  mit  Bezug  nämlich  auf  die 
Veränderungen,  welche  bei  diesen  Vorgängen  der  dabei  be- 
theiligte    Sauerstoff  erleidet,    und    die   Ergebnisse  meiner 
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neuesten  üntersuchnngen    über   die    in    wasserhaltiger  Luft 
stattfindenden    Oxidationen    unorganischer    und    organischer 
Materien  haben   mich   in  dieser  alten  Ansicht  nur  bestärken 
können.     Der  Phosphor  wird  bekannthch   durch  den  ozoni- 
sirten  Sauerstoff  schon  bei  niedrigen  Temperaturen  auf  das 
Lebhafteste  oxidirt,    während   0    als   solches    unter  diesen 
Umständen  mit  jenem  Körper  sich  nicht  zu  verbinden  vermag. 
Oder  um  dieses  Verhalten  in  der  gewöhnlichen  chemischen 
Sprache  zu  bezeichnen:   es  zeigt  der  Phosphor  eine  grosse 
Verwandtschaft  zu  dem  ozonisii-ten ,  —  keine  aber  zu  dem 
gewöhnlichen  Sauerstoff.     Das  Wasser,   ebenfalls  gegen    O 
als  solches  chemisch  gleichgültig,  zeichnet  sich  dagegen  durch 
seine  grosse  Neigung  aus,   mit  ®  Wasserstoffisuperoxid   zu 
bilden,    wesshalb   dasselbe  im  Verein   mit  dem   ©-gierigen 
Phosphor  den  neutralen  Sauerstoff  in   0  und  0  tiberführt, 
oder  wenn  man  lieber  will  spaltet,  in  Folge  dessen  Ersteres 
zu  dem  Wasser  tritt,   um  Wasserstoffsuperoxid  zu  erzeugen 
und  0  zum  Phosphor,   um  POs  und  PO5  zu  bilden,   wobei 
bekanntlich  auch  einiges  Ozon  frei  auftritt.    Was  die  polari- 
sirende  Wirksamkeit  der  oxidirbaren  Bestandtheile  des  Blutes 
und  namentlich  der  Blutkörperchen  betrifft,  so  dürfen  diese 
Materien  daher  dem  Phosphor  verglichen  werden,  und  dass 
ich  das  Wasser  im  Blute  die  gleiche  Rolle  spielen  lasse, 
welche  ich  jener  Flüssigkeit  bei  der  langsamen  Verbrennung 
des  Phosphors  anweise,   versteht  sich  von  selbst.    Würden 
nun  der  letztgenannte  Körper  oder  dessen  Säuren  in  merk* 
liebem  Grade  das  Vermögen  besitzen,  das  0  des  während 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  gebildeten  Wasser- 
stoffsuperozides  in  0  umzukehren,  wie  ein  solches  dem  Platin 
und  den  Blutkörperchen  zukommt,  so  vermöditen  wir,  wie 
leicht  einzusehen,  in  dem  den  langsam  verbrennenden  VhoBr 
phor  umspülenden  Wasser  eben  so  wenig  als  im  Blute  HOs 
au&ufinden.    Sollte  es  im  thierischen  Organismus  ausser  den 
Blutkorperdien  auch  noch  andere  Gebilde,   namentlidi  Ge^ 
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webe  geben,  die  nach  Art  des  PlatiDS  auf  das  Wasserstoff- 
saperoxid einwirken,  was  ich  für  höchst  wahrscheinlich  halte, 
so  würde  gemäss  der  obigen  Auseinandersetzungen  hieraus 
folgen,  dass  derartige  Gebilde  auch  die  gleichen  chemisch«» 
physiologischen  Wirkungen  hervorzubringen  vermöchten,  welche 
ich  den  Blutkörperchen  beimesse  und  dass  somit  nicht  bloss 
im  Blute,  sondern  auch  noch  in  und  an  andern  Theilen  des 
Thierkörpers  Üxidatiopen  stattfinden  müssen,  eine  Annahme, 
zu  welcher  bekannthch  schon  anderweitige  Thatsachen  be- 
rechtigen. 

Da  es  mir  daran  liegt,  namentlich  die  Physiologen  durch 
möglichst  viele  Thatsachen  von  der  Richtigkeit  meiner  An- 
nähme  zu  überzeugen,  dass  ein  wesentlicher  Theil  der  phy- 
siologischen Wirksamkeit  der  Blutköiperchen  auf  ihrem  Ver- 
mögen beruhe,  dem  @  des  Wass6rsto£fsuperoxides  die  ozidi* 
renden  Eigenschaften  des  Ozons  zu  ertheilen,  oder  wie  ich 
diess  kürzer  auszudrücken  pflege:  @  in  0  umzukehren,  so 
soll  :;um  Schlüsse  noch  an  einige  von  mir  schon  früher  er- 
mittelte Thatsachen  erinnert  werden,  von  welchen  ich  glaube, 
dass  auch  sie  zu  Gunsten  der  besagten  Annahme  sprechen. 

Lässt  man  einige  Tropfen  Bleiessigs  in  verhältniss- 
massig viel  Vv'asserstoffsuperoxid  fallen,  so  entsteht  erst 
Bleisuperoxid,  welches  aber  unmittelbar  nach  seiner  Bildung 
zersetzend  auf  das  noch  vorhandene  HOs  und  zwar  so  ein- 
wirkt, dass,  indem  es  selbst  zu  PbO  desoxidirt  wird,  auch 
HOs  die  gleiche  Reduction  erleidet,  was  selbstverständlich 
unter  Entbindung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases  geschidit. 
Da  für  mich  das  Bleisuperoxid  =  PbO+0  und  das  Wasser- 
stoffsuperoyid  ^  H0  +  ®  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  unter 
den  erwähnten  Umständen  das  @  eines  Theiles  des  vorhan- 
denen HOs  in  0  übergeführt  werde,  welches  zunächst  mit 
einem  Theile  der  Basis  des  Bleistdzes  Bleisuperoxid  bildet 
Da  aber  letzteres  als  Ozonid  mit  dem  antozonidischeu  Wafiser- 
stoffsuperoxid  nicht  in  Berührung  stehen  kann,    ohne  dass 
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die  in  ihnen  enthaltenen  entg^engesetzt-thätigen  Sauerstoff- 
modificationen  zu  0  sich  ausgleichen,  so  müssen  die  beiden 
Superoxide  sich  gegenseitig  zu  PbO  und  HO  reduciren. 
Vermag  aber  der  Bleiessig  das  0  des  Wasserstoffsuperoxides 
in  0  umzukehren,  so  folgt  von  selbst,  dass  der  gleiche  Blei- 
essig auch  die  Bläuung  der  HOs -haltigen  Guajaktinctur  ver- 
ursacht, was  erfahrungsgemäss 'geschieht. 

Dass  das  freie  0  oder  auch  die  Ozonide  z.  B.  PbO+0, 
Mus  Ol +  50  u.  s.  w.  das  in  Schwefelsäure  gelöste  Indigo- 
blau rasch  zu  Isatin  oxidiren,  ist  eine  wohl  bekannte  That- 
sache,  wie  wir  andererseits  auch  wissen,  dass  die  Indigo- 
tinctur  von  HO+0  nur  äusserst  langsam  zerstört  wird. 
Fügt  man  aber  dem  indigohaltigen  Wasserstoffsnperoxid 
kleine  Mengen  Bleiessigs  zu,  so  wird  das  Gemisch  augen- 
blicklich entbläut.  Sehr  stark  verdünntes  Wasserstoffsnper- 
oxid ist  unfähig  für  sich  allein  den  Jodkaliumkleister  zu 
bläuen,  wälirend  der  freie  ozonisirte  Sauerstoff  oder  die 
Ozonide  wie  z.  B.  das  Bleisuperoxid,  die  üebermangansäure 
u.  s.  w.  diese  Wirkung  unverweilt  und  in  augenfalMgster 
Weise  hervorbringen.  Lässt  man  in  farblosen  HO2 -haltigen 
Jodkaliumkleister  auch  nur  einen  Tropfen  Bleiessigs  fallen, 
so  bläut  sich  das  Gemisch  sofort  auf  das  Tiefste,  wesshalb 
auch  der  besagte  Kleister  in  Verbindung  mit  der  liösung 
des  basisch  essigsauren  Bleioxides  eines  der  empfindlichsten 
Reagentien  auf  das  Wasserstoffsuperoxid  ist. 

Vermischt  man  die  Losung  eines  Eisenoxidulsalzes  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasserstoffsuperoxides,  so  wird 
die  Basis  des  Salzes  sofort  in  Oxid  übergeführt,  von  dem 
ein  Theil  als  basisches  Salz  niederfallt  Da  nun  meinen 
Erfahrungen  gemäss,  die  Eisenoxidsalze  zahlreiche  Oxidations- 
wirkungen  hervorbringen,  welche  nur  durch  das  freie  0  oder 
die  Ozönide  verursacht  werden,  wie  z.  B.  die  Bläuung  der 
Guajaktinctur,  überdiess  auch  noch  das  Wasserstoffsuperoxid 
unter  geeigneten  Umständen    das    Eisenoxid   zu    Oxidul  zu 
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redaciren  vermag,  wie  cKess  geschieht  bei  der  Einwirkung  von 
HOs  auf  die  gemischte  Lösung  ii^end  eines  Eisenoxidsalzes 
und  des  Kabnmeisencyanides  unter  Entbindung  gewöhnlichen 
Sauerstoffgases  und  Fällung  von  Berlinerblau,  so  schliesse 
ich  aus  allen  diesen  Thatsachen,  da:S8  das  dritte  Sauerstoff- 
aequivalent  des  Eisenoxides  0  sei  und  folglich  auch,  dass 
das  selbst  an  eine  Säure  gebundene  Eisenoxidul  das  6  des 
Wasserstoffsuperoxides  in  Q  umzukehren  vermöge.  Die  Rich- 
tigkeit dieses  Schlusses  wird  nach  meinem  Dafürhalten  auch 
noch  dadurch  bewiesen,  dass  die  HOs -haltige  Guajaktinctur 
od^  der  HOt -haltige  Jodkaliumkleister  durch  kleinste  Mengen 
gelösten  Eisenvitrioles  augenbüddich  gebläut  wird,  wie  auch 
das  mittelst  Indigotinctur  gebläuete  Wasserstoffsuperoxid 
unter  der  Mitwirkung  der  gleichen  Salzlösung  unverweilt 
sich  entfärbt. 

Vergleicht  man  nun  die  beschriebenen  Wirkungen  des 
Bleiessigs  und  der  Eisenoxidulsalze  tnit  denjenigen,  welche 
unter  gleichen  Umständen  di^  Blutkörperehen  hervorbringen, 
so  springt  die  Uebereinstimmung  zwischen  denselben  von 
selbst  in  die  Augen  und  nachträglich  will  ich  noch  beifugen, 
dass  auch  die  Blutkörperchm  ähnlich  den  Eisenoxidulsalzen 
auf  die  HO2 -haltige  Indigotinctur  wie  auf  den  HO» -haltigen 
Jodkaliumkleister  einwirken. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  voranstehende 
Arbeit  hauptsächlich  in  der  Absicht  veröffentliche,  die  Phy- 
siologen für  einen  Gegenstand  zu  interessiren,  der  meines 
Bedünkens  ihnen  von  einiger  Bedeutung  sein  muss  und  den 
ein  blosser  Chemiker  ohne  ihre  Mitwirkung  nicht  viel  weiter 
fuhren  kann,  schon  aus  dem  einfsushen  Grunde,  weil  ihm  die 
für  derartige  Forschungen  nothwendigen  physiologischen 
Kenntnisse  fehlen,  in  welchem  Falle  zu  sein,  ich  aufrichtig 
bekennen  will. 
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3)  Herr  Baron  v.  Li  ebigtheilte  folgendes  Schreiben  des 
ausw.  Mitgliedes  Herrn  Kolbe  in  Marburg 

„über  die  Erzeugung  von  salpetriger  Sänre 
beim  Verbrennen  von  Wasserstoff  im  stick- 
stoffhaltigen Sauerstoff^ 
mit. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  den  Annalen  der  Chemie 
(Bd.  119  S.  176)  eme  kurze  Notiz  über  die  Erzeugung  Yoa 
salpetriger  Säure  beim  Verbrennen  von  Wasserstoff  in  stick- 
stoffhaltigem Sauerstoff  veröffentlicht.    Die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtung  wurde  damals  von  Prof.  Böttcher  aus  Frankfurt 
auf  der   Naturforscher  -  Versammlung  zu   Speier  in   Zweifel 
gezogen.     Diess  hat  mich  veranlasst,  in  Gemeinschafl   mit 
Herrn  Baron  v.  Oefele  die  Versuche  zu  wied^holen,  und  die 
Quantität  der  gebildeten  salpetrigen  Säure  resp.   Salpeter- 
säure   annähernd   festzustellen.      Diese  Versuche    haben  zu 
folgenden  Ergebnissen  geführt. 

Wird  in  einem  geräumigen,   oben  unvollkommen   ver- 
schlossene, mit  Sauerstoff  gefüllten  Kolben,  auf  dessen  Bo- 
den sich  etwas  Kalkmilch  befindet,   dicht  über  dem  Boden 
Wasserstoff  mit  etwa  3  Zoll  hoher  Flamme  verbrannt,   so 
färbt  sich  der  Inhalt  des  Kolbens  bald  röthlich  von  gebil- 
deter salpetriger  Säure,  deren  Geruch  im  Kolbenhals  auch 
deuthch    bemerkbar   ist.      Die   Färbung  tritt  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  einiger  Zeit  ein,   wenn  nachdringende  at- 
mosphärische Luft  den   consumirten  Sauerstoff  zu  ersetzen 
beginnt.  —  Die  alkalische  Flüssigkeit,  womit  hernach  noch 
der  Kolben  ausgeschw^ikt  wird,  enthält  salpetrigsauren,  und 
nur    sehr    wenig    salpetersauren  Kalk.      Wenn  der  Kolben 
bei   gleichem   Versuche    statt   em^   alkalischen   Flüssigkeit 
bloss  Wasser    enthält,    so   erfährt  die  gebildete  salpetrige 
Säure  durch   dieses  eine    Zersetzung^  und  das   bald  sauer 
reagirende  Wasser  enthält  hernach  nur  Salpetersäure. 
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Aach  wenn  man  die  WasserBtofifflamme  nur  V*  Zoll 
hodi  brennen  lässt,  erzeugt  sich  salpetrige  Säure,  aber  wie 
«B  scheint  weniger,  als  bei  höherer  Flamme. 

In   einem  10  Litres  fass^den,  über  desüllirtem  Wasser 
not  einer  Mischung  von  2  VoL  Sauerstoff  und  1  Vol.  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten  Glaskolben,  welcher  demnach  ohn- 
gefahr   3,3  Litres   Stickgas  und   6,7  Litres   Sauerstoff  (von 
20*  C.)  enthidt,  wurden  durch   einen  doppelt  durchbohrten 
kftdidit    schUessenden  Gkimmipfropfen    mittelst  eingefügten 
Gaaleitangsröhren  einerseits  zuvor  entflammter,    mit  4  Zoll 
hoher  Flamme  brennender  Wasserstoff  eingeleitet,   anderer- 
seits ammoniakfreier  Sauerstoff,  in  dem  Maasse  als  derselbe 
eoDBimiirt  wurde,  aus  einem  grossen  Gasometer  zugeführt. -i- 
W^en  zu  starker  Erhitzung  musste  die  Wasserstoffflamme 
mäirmals    ausgelöscht   und  der  Versuch  kurze  Zeit   unter- 
brochen werden. 

Nachdem  so  im  Ganzen  2^/s  Cubikfuss  Wasserstoff  ver- 
brannt war^,  reagirte  das  gleich  zu  Anfang  in  den  Kolben 
gebrachte  Wasser  (etwa  2  Unzen)  sehr  stark  sauer,  und 
bedurfte  einer  ziemUchen  Quantität  chemisch  reiner  Kalklauge 
zur  Neutralisation.  Die  Menge  des  so  gewonnenen  Salpeters 
betrug  1,4  Gramme. 

Wäre  die  ganze  Menge  Stickstoff  (3,3  Litres),  welche 
v<m  vornherein  mit  dem  Sauerstoff  gemengt  war,  zu  Salpeter- 
saure  verbrannt,  so  hätten  ohngefahr  22  Gramme  Salpeter 
gebildet  sein  müssen.  Die  Menge  der  wii-klich  erzeugten 
Salpetersäure  beträgt  demnach  gegen  7  Procent  von  dem 
digponibeln  Stickstoff. 

Unter  günstigeren  Verhältnissen,  vielleicht  wenn  die  Ver- 
brennung in  grossen,  von  aussen  abgekühlten  Ballons  vor- 
genommen wird,  ist  sicher  eine  noch  grössere  Ausbeute  zu 
erwarten. 
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4)  Herr  Gümbel  berichtete  über  die  ihm  zugegangene 
Notiz   des  Herrn  Schönbein 

„über  den  muthmaasslichen  Zusammenhang 
der  Antozonhaltigkeit  des  Wölsendorfer 
Flussspathes  mit  dem  darin  enthaltenen 
Farbstoffe/* 

Nachdem  ich  vor  etwa  zwei  Jahi*en  in  einem  kleinen 
Yon  Herrn  Schafhäutl  mir  gütigst  überschidkten  Handstücke 
des  schwarzblauen  Flussspathes  von  Wölsendorf  die   Anwe- 
senheit kleiner  Mengen  Antozones  aufgefunden  hatte,  wünschte 
ich  zum   Behufe  weiterer  Untersuchungen  grössere    Massen 
des  interessanten  Minerals  zu  erhalten,  erfuhr  aber   zu  mei- 
nem Bedauern,  dass  kein  solches  mehr  vorhanden  und  über- 
haupt nicht  mehr  zu  bekommen  sei.     Bei  einem  Besuche  in 
München  im  Frühjahre  1861  fand  ich  in  den  dortigen  öffent- 
lichen Sammlungen  mehrere  Stücke  des  genannten  Spathes 
vor,  welche  sich  als  antozonhaltig  erwiesen  und  der  damalige 
Vorstand  des  Bayerischen  Bergwesens,   Herr  Staatsrath  von 
Hermann,  hatte  die  Güte,  auf  mein  Gesuch  Nachforschungöi 
nach    weiterm  Material   an    dem    Fundorte   zu  veranlassen, 
welche  ihn  zu  dem  erwünschten  Ergebnisse  führten,   mir  da- 
von g^en  hundert  Pfunde  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

Bei  einer  genauem  Untersuchung  der  erhaltenen  gros* 
sem  und  kleineren  Spathstücke  fand  ich,  dass  hinsichtKdi 
ihres  Gehaltes  an  Antozon  nicht  nur  zwischen  ihnen  selbst, 
sondern  auch  den  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben 
Stückes  eine  grosse  Ungleichheit  bestehe.  Manche  Stücke, 
und  diess  war  bei  Weitem  der  grössere  Theil  des  mir  zu- 
geschickten Spathes,  enthielte  keine  Spur  Antozones.  d.  h. 
lieferten  mit  Wasser  zusammengerieben  nicht  die  geringste 
Menge  des  jetzt  so  leicht  nachweisbaren  Wasserstoffsuper- 
oxides und  natürlich  entwickelten  solche  Stücke  beim  Zer- 
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reiben  auch  nicht  den  allerschwächsten  Geruch  nachAntozon. 
Manches  Stück  war  so,  dass  gewisse  Stellen  desselben  ver- 
hältnissmässig  viel  Antozon  enthielte,  während  andere  Stellen 
daran  sehr  arm  oder  ganz  antozonfrei  sich  erwiesen,  ans 
welchen  Angaben  somit  erhellt,  dass  in  dem  Wölsendorfer 
Flussspathe  Aas  Antozon  sehr  ungleich  vertheilt  ist,  eine 
Thatsache,  auf  welche  ich  später  noch  einmal  zurückkommen 
werde ;  auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  ante- 
zonreichen  Stücke  von  d&n  antozonarmen  und  antozonfreien 
«ich  äusserb'ch  schon  unterscheiden.  Die  erstem  sind  näm- 
lich ohne  Ausnahme  tiefschwarzblau,  haben  ein  mattes  Aus- 
sehen, lassen  sich  ziemlich  leicht  zerreiben  und  zeigen  eine 
stengelige  Absonderung,  während  die  beiden  Jetztem  viel 
schwächer  gefärbt  erscheinen  (was  am  besten  am  gepulverten 
Spathe  bemerkt),  merklich  stark  glänzen,  weniger  leicht  zer- 
reibUch  sind  und  eine  mehr  kömige  als  stengelige  Abson- 
derung zeigen.  Ich  muss  noch  beifüge,  dass  sich  unter  dem 
Wölsendorfer  Flussspath  auch  hellviolette  und  grüne  Stücke 
befanden,  welche  ebenfalls  frei  von  Antozon  waren. 

Da  es  mir  unwahrscheinlich  vorkam,  dass  durch  seine 
Antozonhaltigkeit  der  Wölsendorfer  Flussspath  einzig  dastehe, 
80  habe  ich  dieses  Mineral  von  möglichst  vielen  Fundorten, 
zu  welchem  Material  mir  die  Güte  des  Herrn  Blum  in  Hei- 
delberg verhelfen,  auf  Antozon  geprüft,  farblosen,  gelben, 
grünen,  violetten,  blauen  Späth,  und  gefunden,  dass  keiner 
derselben  antozonhaltig  war  mit  Ausnahme  zweier  kleinen 
dunkelblauen  Stückchen,  als  deren  Fundort  England  angege- 
ben war  und  von  d^en  ich  vermuthe ,  dass  sie  aus  Der- 
byshire  stammen. 

Wie  ich  glaube,  berechtigen  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung zu  der  Annahme,  dass  das  Antozon  nie  in  anderm 
als  tiefblauem  Flussspath  angetroffen  werde,  ohne  dass  aber 
dasselbe  in  jedem  so  ge&rbten  Spathe  vox^me.  Dieses 
beständige  Zusammengehen  von   Antozonhaltigkeit  und  tief- 
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blaaer  Färbung  scheint  daher  keine  blosse  Zofalli^eit  zu 
sein,  sondern  der  Vermathung  Raum  zu  geben,  dass  beide 
Eigenschaften  in  einer  nahen  Beziehung  zu  einander  stehen, 
über  welchen  wahrscheinlichen  Zusammenhang  ich  weiter 
unten  meine  Ansichten  aussprechen  werde. 

Bekanntlich  kommt  der  Wölsendorfer  Flussspath  in 
Gängen  vor,  welche  ein  granitisches  Gestein  durchsetzen  und' 
ich  finde,  dass  in  der  Regel  die  den  Gangwänden  zunächst 
gelegenen  Theile  eines  Spathstückes  (was  sich  an  der  platt^i 
und  beschmutzten  Fläche  mancher  Stücke  noch  leicht  er- 
kennen lässt)  am  reichsten  an  Antozon  wie  auch  am  tie&teo 
gefärbt  sind  und  der  Gehalt  des  Spathes  an  Antozon  ein- 
wärts dieser  Stellen  immer  mehr  abnimmt,  bis  er  in  einer 
gewissen  Entfernung  gänzlich  fehlt.  Ausnahmsweise  habe 
ich  jedoch  an  einigen  Stücken  bemerkt,  dass  Stellen  weiter 
von  der  Gangwand  abgelegen  ab  andere,  wieder  reicher  als 
die  letzteren  an  Antozon  wurden,  so  dass  bei  der  Unter- 
suchung grösserer  Massen  des  Wölsendorfer  Minerales  wohl 
auch  der  Fall  beobachtet  werden  dürfte,  dass  antozonreiche 
Schichten  mit  antozonarmen  und  antozonfreien  Ablagerungen 
wechseln.  Was  nun  die  chemische  Natur  des  im  Wölsen- 
doi-fer  Späth  enthaltenen  FarbstofiTes  betrifft,  so  ist  wohl 
kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  sie  organischer  Art  sei  und 
zwar  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  derselbe  in  der 
Hitze  zerstört,  d.  h.  der  blaueste  Späth  weiss  wird  mit 
einem  schwachen  Stich  in's  Röthliche,  welcher  von  kleinen 
Mengen  Eisenoxides  herrührt.  Aus  dem  am  tiefsten  gefärb- 
ten und  möglichst  fein  gepulverten  Spathe  lässt  sich  aller- 
dings weder  durch  Wasser,  Weingeist,  Aether  oder  irgend 
ein  anderes  Lösungsmittel  Etwas  ausziehen,  was  diese  Flüs- 
sigkeiten auch  nur  im  geringsten  zu  färben  vermöchte  und 
ebenso  kann  man  das  blaue  Spathpulver  mit  Ghlorwasser, 
Ghlork^lklösUng,  Salpetersäure  u.  s.  w.  noch  so  lange  behan- 
deln, ohne  dass  dasselbe  entfärbt,  d.  h.  der  daiin  angenommene 
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organische  Farbstoff  zerstört  würde.  Diese  ünzerstörbarkeit 
des  Pigmentes  gegenüber  den  erwähnten  Agentien  ist  indessea 
nach  meinem  Dafürhalten  nur  scheinbar  und  beruht  einfach 
darauf,  dass  der  fragliche  Farbstoff  in  einer  Materie  sich 
angeschlossen  findet,  welche  in  Ghlorwasser  u.  s.  w.  unauf» 
löslich  ist.  Da  nun  jedes  Spathstäubchen,  wie  klein  es  auch 
sein  mag,  immer  noch  einen  körperlichen  Umfang  hat,  so 
kann  der  in  seinem  Innern  enthaltene  Farbstoff  durch  Chlor- 
wasser u.  s.  w.  eben  so  wenig  zerstört  werden,  als  diess 
geschähe,  falls  er  in  Glasröhren  eingeschlossen,  mit  der 
gleichen  Flüssigkeit  behandelt  würde.  Ganz  anders  verhält 
sich  der  Späth  bei  seiner  Erwärmung  mit  Schwefelsäure, 
wodurch  seine  kleinsten  Theilchen  aufgeschlossen  werden  in 
Folge  der  stattfindenden  Bildung  von  Gyps  und  Fluorwasser- 
stoffsäure,  unter  welchen  Umständen  auch  der  Farbstoff  des 
Spathes  vollständig  zerstört  wird,  wie  diess  aus  der  Färb- 
losigkeit  des  neu  entstandenen  Salzes  erhellt. 

Die  Menge  des  selbst  in  grossen  Massen  des  in  Rede 
stehenden  Mhierals  enthaltenen  Pigmentes  kann  als  beinahe 
verschirindend  klein  angesehen  werden,  wie  aus  der  That- 
Sache  hervorgeht,  dass  10  Gramme  tief  blauschwarzen,  fein 
gepulverten  und  scharf  getrockneten  Spathes  nach  der  Zer- 
störung des  Farbstoffes  durch  Glühen  kaum  ein  IfiUigrmm. 
an  Gewicht  einbüssen,  welchei:  Veriust  wohl  nur  zum  klein- 
8teD  Tbeil  auf  Rechnung  der  zerstörten  organischen 
Materie  gesetzt  werden  dürfte.  Hieraus  folgt,  dass  in  den 
heuern  Spathstücken  noch  weniger  Farbstoff  enthalten  ist 
imd  dieser  ein  ganz  ausserordentliches  Färbungsvermögen 
besitzt,  vergleichbar  mit  denjenigen  der  Anilinfarben.  Wenn 
nun  das  ausnahmslose  Zusammengehen  der  Antozonhaltigkeit 
imd  Farfonng  des  Wölsendorfer  Flussspathes  auf  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  beider  Erscheinungen  hindeutet,  so 
fragt  es  sich  nun,  worin  derselbe  bestehe.  Der  dermalige 
Stand  unseres  chemischen  Wissens  gestattet  es  zwar  nidit^ 
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diese  Frage  jetzt  scbon  genfigend  zu  beantwortai,  ich  halte 
jedoch  dafür,  dhsB  bereits  eiQige  Thatsachen  solcher  Art 
Torli^en,  dass  sie  fiir  eine  künftige  Lösung  des  Räthseb 
einen  sichern  Anhaltspunkt  bieten  dürften.  Und  ich  will 
es  nun  schliesslich  versuchen,  meine  Ansichten  über  diesen 
Gegenstand  kurz  zu  entwickeln,  zu  deren  besserm  Verstand- 
niss  ich  jedoch  einige  cliemische  Bemerkungen  vorausschicken 
muss. 

Auf  die  Ei^ebnisse  zahlreicher  Versuche  gestützt,  nehme 
ich  bekanntlich  drei  verschiedene  allotrope  Zustände  des 
Sauerstoffes  an:  einai  neutralen  und  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte thätige  Zustände,  welche  ich  mit  0,  ®  und  0  be- 
zeichne. In  einer  Anzahl  von  Fällen  langsamer  Oxidation 
treten  aus  0  die  beiden  thätigen  Gegensätze  Q  und  6  her- 
vor, wie  diess  z.  B.  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  in  wasserhaltigem  atmosphärischen  Sauerstoff"  ge- 
schieht, welche  Zustandsveränderung  dieses  Elementes  ich 
mit  dem  ViTorte  „chemische  Polarisation"  bezeichne.  Die 
unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und  Wassers  aus  0 
hervorgehenden  0  und  0  sind  so,  dass  ersteres  mit  HO 
Wasserstoffsuperoxid  =H0  +  ®  bildet,  während  0  theilweise 
den  Phosphor  oxidirt  und  theilweise  seiner  Gasförmigkeit 
halber  in  die  umgebende  Luft  sich  zerstreut,  worauf  die 
Ozonisation  derselben  durch  Phosphor  beruht. 

Meine  Versuche  haben  des  Fernem  dargethan,  dass  dn 
■ähnUcher  Vorgang  auch  bei  der  langsamen  Oxidation  aa- 
^erer  unorganischer  wie  organischer  Substanzen  in  wasser- 
haltigem 0  stattfindet  z.  B.  der  Mehrzahl  der  Metalle,  Gerb- 
aäure,  Pjrogallus  u.  s.  w.,  welche  letztere  Materie  in  dieser 
Beziehung  ganz  besonders  lehrreich  ist.  Diese  unter  gedg- 
neten  Umständen  so  leidit  oxidirbare  Substanz  wird  im 
festen  Zustande  von  0  nicht,  ebensowenig  von  0  oder  HO +6, 
-dagegen  von  0  oder  dessen  Verbindungen  den  Ozonidea 
kräftigst   angegriffen   unter  Bildung   tie^efärbter  Materien, 
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der  sogenannten  Huminsnbstanzen.  In  Berührung  mit  Was- 
ser der  Einwirkimg  von  0  ausgesetzt,  erleidet  die  Pyrogallas- 
säore  eine  ähnliche  Veränderung,  woher  es  kommt,  dass  die 
anfinglich  farblose,  wässrige  Lösung  derselben  an  der  Luft 
nach  und  nach  sich  bräunt,  ein  Vorgang,  der  bekanntlich 
durch  die  Anwesenheit  eines  alkalischen  Oxides  ganz  ausser^ 
ordentlich  beschleuniget  wird.  Ich  habe  nun  zu  seiner  Zeit 
gezeigt,  dass  mit  der  Bräunung  sowohl  der  reinen  als  kali- 
haltigen  wässrigen  Lösung  der  Pyrogallussäure,  d.  h.  mit 
der  Bildung  der  tief  gefärbten  Huminsubstanzen  das  Auf- 
treten von  Wasserstoffsuperoxid  Hand  in  Hand  geht,  und  da 
nach  meiner  Annahme  diese  Verbindung  ==  HO  +  0  ist  und 
dieselbe  keine  oxidirende  Wirkung  auf  die  Pyrogallussäure 
hervorbringt,  so  schliesse  ich  aus  den  angegebenen  That- 
sachen,  dass  0  wie  unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und 
Wassers,  so  auch  unter  demjenigen  der  organischen  Säure 
and  des  Wassers  chemisch  polarisirt,  d.  h.  in  @  und  Q  über- 
geführt werde,  wobei  0  die  Säure  zu  Huminsubstanzen  oxi- 
dire  und  0  mit  Wasser  zu  HO+0  zusammen  trete,  welche 
Verbindung  erwähntermaassen  g^en  die  Pyrogallussäure 
gleichgültig  sich  verhält.  Eine  andere  in  dieser  Beziehung 
merkwürdige  organische  Substanz  ist  das  Terpentinöl,  wel- 
ches nach  meinen  Versuchen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff 
(0)  in  Ozon  (0)  und  Antozon  (0)  überführt,  wovon  das 
erstere  einen  Theil  des  Oeles  in  Harz  verwandelt  und  das 
Antozon  mit  einem  andern  Theile  des  Oples  so  sich  verge- 
sellschaftet, dass  0  wieder  auf  dritte  Körper  sich  über- 
tragen lässt. 

Um  nun  auf  das  im  Wölsendorfer  Flussspatb  enthaltene 
Antozon  und  Pigment  zurück  zu  kommen,  geht  meine  Ver- 
mntbung  dahin,  dass  0  dem  in  Erystallisation  begriffenen 
Mneral  durch  HO+0  zugeführt  und  dieses  Wasserstoff- 
superoxid gerade  so  entstanden  sei,  wie  es  bei  der  lang« 
Barnen  Oxidation  des  Phosphors,  vieler  metallischen  und  or« 
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ganischen  SnbsiaiizeQ  und  ttamentüch  der  Pyn^lussäare 
gebildet  wird,  d.  h.  in  Folge  der  chemischen  Polarisatioa 
des  gewöhnlichen  atmosphärischen  Saaerstoffes  bewerkstelliget 
unter  dem  Einfluss  einer  organische  Materie  und  des  Wal- 
sers. Das  bei  diesem  Vorgang  aufg^etene  0  oxidirte  die 
organische  Substanz  zu  blauen,  violetten,  grünen  vl  a.  w. 
Farbstoffen,  welche  mit  dem  gleichzeitig  aus  &  und  HO  ent- 
standenen Wasserstoffsuperoxid  in  den  krystallisirenden  Späth 
eintraten  und  darin,  wie  in  einem  hermetischai  Verschluss, 
Jahrtausende  lang  bis  auf  den  heutigen  Tag  unyerändert 
sich  erhalten  haben.  Da  aber  0  jetzt  nicht  mehr  ds  HO  +  Ö, 
sondern  ungebunden  im  Wolsendorfer  Spathe  vorhanden  ist, 
indem  erst  beim  Zusammenreiben  des  Minerales  mit  Wasaerr 
das  geruchlose  Wasserstoffsuperozid  entsteht,  so  muss  dieses 
nun  freie  Antozon  durch  irgend  einen  uns  noch  unbekannten 
Vorgang  von  dem  ursprünglich  mit  ihm  verbundene  Was- 
ser abgetrennt  worden  sein. 

Wie  man  leicht  einsieht,  fordert  es  nun  die  eben  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  in  dem  Theile  des  Spathes,  wohin 
das  meiste  Wasserstoffisuperozid  und  mit  ihm  Q  gdangte, 
auch  gleichzeitig  die  grössere  Menge  des  durch  Oxidation 
der  organischen  Materie  erzeugten  Farbstoffes  sich  anhäufte, 
und  dass  eben  hierin  der  genetische  Zusammenhang  zwischen 
der  Antozonhaitigkeit  und  Färbung  des  Wolsendorfer  Flosa- 
apathes  liege. 

Aus  der  oben  erwähnten  Thatsache,  dass  die  d^i  Oas^» 
wanden  zunächst  gelegenen  Spattheüe  an  Antozon  und  Färb* 
Stoff  reicher  als  die  weiter  davon  entfernten  Stellen  amd, 
würde  meinor  Hypothese  gemäss  folgen,  daaa  beün  Beginne 
der  Bildung  des  Wolsendorfer  Flusaspathea  in  den  Graoü- 
spalten  die  organische  Materie,  durch  welche  0  pdariairt 
und  ans  der  daa  blaue  Pigment  erzeugt  wurde,  in  grösaerer 
Menge  ak  später  vorhanden  gewesen  seL  Man  könnte  aiidi 
vieUeicht  wundem,    nidit   darüber,   daaa  in   dem  gleidi« 
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Gange  so  yerBchiddcn  tiof  geUäueler  Spaäi  aagelroffen  wird, 
€ine  Tbalsadie,  die  Idobi  eiUttrüoh  ist,  sondeni  darfiber, 
dns  SB  ^dien  Fundorte  neben  einander  yecBchieden  ge* 
fiAte  X.  B.  grüne  ud  vidette  SpathstüdEe  yoriEoamen« 
Bededd;  man  jedoch,  dos»  ans  einer  und  eben  dersdben  (n> 
ganisofaen  litaterie,  wie  2.  B.  ans  dem  Anilin  dnrdi  Qxida- 
tion  eine  Reihe  von  Farbstoffen:  rothe,  blaoe,  yiol^te,  gelbe, 
grüne,  ja  selbst  tief  sehwarae  erzeugt  werden  können,  so 
Biuss  es  auch  möglidb  erscheinen,  daes  alle  die  yersehiddeneB 
oqjamsohen  Farbstoffe,  welohe  in  dem  FtassgyaÜie  dea  {^« 
dien  Fundortes  eingeschlossen  sind,  einen  gemeinsamen  Ur*» 
^nmg  gehabt  haben. 

Da  aller  Flussspath,  welche  Färbung  er  audi  haben 
sag,  meines  Wissens  in  der  Hitae  mdir  oder  weniger  weiss 
wird,  so  lasst  sich  wohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieselbe 
yon  einer  organischen  Materie  herrühre  und  yon  einer  An- 
nhl  anderer  Mmeralien,  welche  sieh  bei  höberer  Temperatur 
entfSrben,  wie  z.  B.  der  Saphir,  Amethyst  u.  s.  w.  läasi 
sidi  das  gleiche  sagen.  Da  es  nun  nidit  unmö^di  ist,  dass 
sammtüche  organische  in  den  Mineralien  yorkommende 
Farbstoffe  m  ähnlicher  W^se  entstanden  seien,  wie  ick  mir 
denke,  dass  das  blaue  Pigment  des  Wölsendorfer  Flnssspatbes 
sich  gebildet  habe,  so  wäre  es  wünschenswerth  zu  ermittdn, 
ob  nicht  auch  in  andern,  durdi  organische  Materien  tief* 
gefiurbten  Minepdien  Antozon  enthalten  sd,  wie  z.  B.  in  don 
bisweilen  tiefblau  geßrbten  Steinsalze. 


5)  Herr  Gümbel  nahm  davon  Veranlassung 

„geognostische  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen des  Antozon-haltigen  Flussspa- 
thes  am  Wölsenberge  in  der  Oberpfalz" 

tmntrag^,  welche  er  durch  Vorzeigen  einiger  Must^ exemr 
plare  erläuterte. 

[1863.  L]  20 
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Die  Wichtigkeit  der  Entdedoing  des  AntozongekaU 
tes  im  violblatten  Flossspathe  vom  Wölsenbeige  bei  Naab* 
borg  läset  es  bebnfs  Beortheiluiig  der  Bildtmgsweise  und 
Entstehtiiig  dieses  modificirten  Sauerstoffes  wünschens- 
werth  erseheinen,  die  geogn ostisch en  Verhältnisse,  un- 
ter weldien  das  Antozcm-haltige  Mineral  auf  seiner  natür- 
lichen Lagerstätte  sich  findet,  näher  kennen  zu  lernen. 

Wiederholte  Besuche  der  Oberpfälzischen  Gebirge, 
insbesondere  aber  die  im  letztyerflossenen  Sommer  Yorge- 
nommene  Untersuchung  der  Ptofile,  welche  durch. die  neu- 
esten Eisenbahnarbeiten  im  Naabthale  aufgeschlossen  wurden, 
haben  mir  ein  zureichend  grosses  Material  zu  sammeln  mög* 
lieh  gemacht,  um  über  das  Vorkommen  dieser  interessanten 
Flussspathvarietät  das  Wesentlichste  zusammenstellen  za 
können. 

Der  Flussspath  vom  Wölsenberg  bildet  in  Gesell- 
schaft von  Quarz  und  Schwerspath  MineralmassjW,  welche 
auf  sog.  Gängen  im  Granit  gelagert  sind.  Solche  Gänge 
streichen  in  dner  sehr  ausgedehnten  Verbreitung  durch  die 
krystallinischen  Gesteine  des  Oberpfabsischen  Gebirgs  und 
setzen,  wenn  auch  mit  öfbem  Unterbrechungen,  von  der 
Donau  an  bis  hinauf  zum  Fichtelgebirge  fort 

Sie  scheinen  zwar  nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit 
an  den  verschiedenen  Orten  ihres  Auftretens  dadurch 
wesentlich  verschieden  zu  sein,  dass  dic^angmasse  an 
der  einen  SteUe  fast  ausschliesslich  aus  Quarz,  an  einem 
andern  Orte  bloss  aus  Schwerspath  oder  Flussspath 
besteht,  oder  audi,  wie  diess  nicht  selten  ist,  mit  verschie- 
denen Erzen  bereichert  getroffen  wird.  Indessen  lehrt  eine 
nähere  Untersuchung,  *  dass  wenn  auch  stellenweise  eines 
der  obengenannten  drei  Mineralien  weitaus  vorherrscht,  doch 
sehr  selten  nicht  auch  zugleich  wenigstens  Spuren  der  an- 
deren charakteristischen  Gangarten  zu  erkennen  sind.  Ausser 
dieser  constanten  Vergesellschaftung  gewisser  Mineralien  auf 
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dn  Gangen,  zeigt  sich  eine  sehr  grosse  Uebereiiistimmiiiig 
ilireB  Verhaltens  im  Allgemeinen  und  namenüioh  in  Bezog 
Mai  die  Streiohriohtang  wie  anf  die  gleichen  Arten  stdlen« 
ime  beibrechender  Erze,  und  es  leuditet  daher  die  Zasam- 
laengdiörigkeit  aller  dieser  (Hoge  und  Gangtrümmer  des 
VQstlichen  Oberpfalzerwaldes  sof(»rt  in  die  Angen.  Man 
bast  das  Ganze  solcher  nahezu  gleiche  Verhältnisse  dar- 
bietender Gange  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Gang« 
formation  zusammen,  und  in  diesem  Sinne  gehören  unsere 
Gange,  nach  den  Analogien  mit  denen  anderer  Gegenden 
beurtheilt,  zu  der  sog. barytischen  Bleiformation,  deren 
berühmtestes  Muster  einige  Halsbrückner  Gänge  in  Sach« 
seo  dantdlen. 

Um  das  Verhalten  und  die  Eigenthiimlichkeiten  dieser 
Gangformation  auf  ihrem  ausgedehnten  Zuge  durch  das  Ober* 
pfiLlzer-Gebirge  nachzuweisen,  scheint  es  zweckdienlich  die 
Fnndstätten,  an  welchen  bisher  das  Vorkommen  der  charak- 
teristisdien  IhCnerali^i  beobachtet  wurde,  vorerst  dnzeln  auf- 
zuführen und  das  Wichtigste  bei  jeder  Lokalität  hervorzuheben. 

Die  ersten,   südlichsten  Zweige  dieses  Gangzuges 

nehmen  ihren  Anfang  zugleich  mit  den  ersten  Bergrück^ 

in  welchen  der  Granit  nördlich  von  der  Donau  bei  Regens- 

bürg  und  Donaustau f  aus  der  südbayerischen  Ebene  sich 

zu  erheben  b^innt     Hier  setzt  zunächst  bei  Bach  unfern 

Donaostauf  ua  porphyrartigen  sog.    Erystall-Granit    ein 

mächtige  Flussspathgang  auf.      Seine  prächtig  buntge- 

farbten  Flussspäthe  hatten  schon  im   17.  Jahrhundert  die 

Anfineibamkeit  auf  sich  gezogen  und  der  Vermuthung  Baum 

gegeben,  dass  da,  wo  so  schönfarbige  Gesteine  —  „Edel- 

gesteine''  —  vorkämen,  es  auch  an  edlen  Erzen  nicht 

fehlen  könnte.    Man  begami  daher  in  dieser  Hofibung  einen 

Stollen-    und    Schachtbau,   welche    man  wegen  des  .bunten 

Fhssspathes  das  schönfärbige  Bergwerk  nannte.    Leider 

wurde  kein  edles  Erz,  aber  desto  mehr  in  den  herrlichsten 

20^ 
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iMbkaeih  rSthlioheii  and  grimen  V^rhm  inngeocler  Fl« 
il^ath  zu  Tag  gebracht  Der  Gang  selbst  ist  bi^  5  —  7 
Fiiss  mächtig  und  streicht  faet  seiger  geetelH  N.  35  <^  W.  — 
S.  85^  0.  Die  Hauptgangmasse  ist  krystallinisch  stänjp* 
Hcher  Flussspath,  dessen  verschieden  gefärbte  VarielAt6D 
in  sich  oft  wiedei^olendeR,  mit  den  Gangwänden  pantUelen 
bandartigen  Lagen  miteinander  wediseln.  Dodi  yermischeii 
sich  die  Farfoentöne  oft  auch  nnregehnisdg  4e(^,  fliessaa 
in  emander  oder  bilden  Zk^ack4onnige  Zdchnungen.  Sd« 
ten  finden  sich  ausgebildete  Krystalle  und  zwar  imm^  m 
Form  von  Wtirfeln,  deren  Kanten  in  den  allermeistea 
Fälkn  mit  zwei  schmalen  Flächen  zugescbärft  sind;  selteiiier 
kommen  Abstumpfungen  der  Würfelecken  (üombinatioii  mit 
OctaSder)  vor. 

Neben  Flussspath  ^*schefait  Qu«rz  als  zweite  Haupt- 
gangart. Er  tritt  in  zwei  Varietäten  auf  —  bornstein* 
iirtig  derb,  oder  krjstallinisch  und  in  Krystallen.  Der 
hprnsteinartige  Quarz,  meist  tief  schmutzigreth  ge- 
färbt, nimmt  seine  Stelle  hauptsächlich  gegm  Aussen,  d.  h. 
«unittelbar  an  den  Gangwänden  an  und  gehört  mithin  zu 
Am  ersten  und  äkesten  Ausfullungsmassen  der  Gangspalte. 
Indem  er  einzelne  Stüdcchen  des  benadibarten  Granites  und 
insbesondere  Fetdspathkrjstallthdlchen  m  seine  Tägmasse 
ftufiftimmt,  gewinnt  sane  Masse  ein  porphyrähnliches  oder 
breccienartiges  Aussehen,  Da*  krystallinische  oder  kry-* 
stallisirte,  meist  wasserhelle,  audi  rötUücfa,  gelblicfa  oder 
rauchgrau  gefärbte  Quarz  dag^en  beschränkt  sich  auf  die 
mäem  oder  mittleren  Theile  der  Gangausfällung  und  über^ 
de<^  theih  die  hohlen  Zwischenräume  mit  KrystaDchsD  oder 
füllt  Lagen  zwischen  Fhissspath  mit  kryStalUnischen  Massedi 
aus.  Von  Schwerspath  Werden  hier  bei  Bach  nur  schwache 
Spuren  gefunden..  Der  den  Gang  anschliessende,  grobkörnige 
Granit  besteht  wie  in  der  ganzen  Umgegend,  aus  weissli« 
öhem  oder  röthlieb  gefärbtem  Ortkok  las  als   G^mengtheil 
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4^  Grttodmftase  und  al«  EryiteUaiiasabeiidaiig  in  Form  ddt 
Carl^Mder  Zwillinge.  Dei:  Gravit  wird  durch  diese  <Mk^ 
klas^Erystalle  porphyrartig.  In  geringer^  Menge  ist  ihil 
iefroth  gefärbter  OUgaJclas,  der  sich  d6reh  matten  Olanz 
nadZwillingsstreiliiikg  besaeü^bar  maobt,  beigematigt.  Auteer- 
dem  besteht  der  Granit  noch  aus  graulicbrweissem  Quarx 
und  zwei^ei  —  vorherxschend  sehwmem  GUmmw« .  Un- 
«littdbar  da,  we  der  Fkasq^aibga^  dmchseibt^  ial  ^  Q^ 
«iein  anfiiallrad  verändert,  aaijgelocidrt  «nd  zenetal;  derOr» 
Nokias  ist  selbst  in  den  KrystaUm  märbei,  mfkliütot  und 
dwilweise  in  semer  Sohataas  mngeändert.  Hierbei  tei§m 
mii  gewisse  Faldspatbtheile  oft  in  eine  gninliobe»  speahf 
il«nweicbe  —  Onkosin-ähnliche  Masse,  der  Olinuad*  im  eine 
talkige  oder  Bothmsmstmibartii^e  Substanz  lungd^and^ 
Diese  mfirkwürdige^  GeeteinsBietainoridioBe  beacknu^  akdi 
aof  2 — B^  dw  Umgebung  des  Granges.  Wo  aber*  sebmale 
Trümm^,  Tom  Hacf^tgange  sich  abzwttg^&d,  wmt  in  dm 
kenachbartA  Granit  fortdehen,  da  lasat  sich  die  UmlHldmiig 
des  Gesteins  in  dne  Art  ProtogyoEi  auf  beträditliohe  Eni* 
farmmg  yom  Gabgracun  noch  wahm^men. 

Alle  diese  Verhältnisse  stiminea  sehr  gut  nberan  mit 
jnen,  unter  welchen  der  Antozoibbaltige  Floasapath  am  Wöl* 
«eabag  beobachtet  wird,  dtb^  denn  sehen  cUulmth  die 
Zagebörigkeii  beider  Flussspathmasseb  n  einem  Qaagnge 
«d  »1  einer  Formatioii  ziemli^  beistaiunt  «i^^ecleiitet  ist 
Aitts^  Zweifd  gestellt  jedodi  wird  <iie8s  diuroh  den  Maöbf- 
weiss  eines  Aatoaofir Gehaltes,  welcher  aueh  dem  dun* 
kelgefärbten  Flnssspathe  von  Bach  nicht  CehlL 

Es  aiad  zwar  an  letsterem  Fundorte  dia  violUlui  ge^ 
fiibtai  Flnsaspätbe  verhältawamäsa«  selteii;  die  Varietäten 
fSB  w  tief  duaUer  Färbvo«,  me  sie  dea»  Wcaaenberger 
Miaelral  eigen  ist,  hhkm  geradeza  gfinsläA.  Indessen  £aafl 
kik  in  gewissen,  feudrärnigai,  dnn&ilYicibkiien  Pai^iwi  des 
Ftusaspaihes  ¥on  Buk  eben  awar  geri^gen^  aber  ddck  ietak- 
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li(ihen  Gt^alt  an  Antoson  imd  damit  eine  erwli]iB<Ate  Be^ 
staMagimg  der  Identität  cter  Oangformation  von  Bacb  mit 
jener  Tom  Wöls^berge. 

In  allen  helMarbigen  Stüdkm  des  Flnssspathes  tod 
Baoh  konnten  die  Anzeichen  eines  Antozongehaltee  nidit 
entdedct  werden. 

Der   Flussspathgang  bei  Baoh  ist  direkt   nur   auf 
tone  geringe  Langenerstrec^ung  gegen  Norden  bekannt.    Wald- 
Vegetation  mid   Gras  des    oberflädilich   z«*8etzteii   GramteB 
verdecken  dae  Gestein  des  Untergrundes  und  damit  zugleich 
die  Spuren   des  Ganges,  wemi  derselbe  auch  weiter   fort- 
streidit.    Doch  schon  am  sudlichen  Gehänge  des  Voppen- 
bachs  im  Thiergarten  unfern  desParkhauses  betDonao» 
stauf  ^  Stunde  m  NW.  Richtung  vom  torigen  Fundponkte 
treten  wieder  Anze^en  des  fi«istreichendeB  oder  paralleleD 
Ganges  zu  Tag.     In  derselben  Art  von  Granit  trifft  man 
hier     grosse    StBdro    von    Quarz,     dessen    Massen      sich 
krustenfSrmig  über  wörfdi^  Hohfaräume  ausbreiten.     I^eee 
würfelförmigen    Hohlräume    rühren    von    yerschwundenem 
Flussspath  her,  wie  ein  noch  erhalten  gebliebenes  StttdndMn 
des  letzteren  direkt  beweist,  welches  beim  Zerschhgen  eines 
grösseren   Quarzblodces    zum  Vorsdiein  kam.     üdt>er    den 
nach  Aussen  in  feinen  Pyramiden  auskrjstallisirten  Qnar>- 
rinden  bemerict  man  hier  nodi  Gruppen  rhomboädriseh  g^» 
fbrmter  Brauneisentheile,  welche  offenbar  durch  Umandeanmg 
früher  Torhandenen  ^iatheisensteinkr;stalle  entstanden  sind. 

So  ziehen  die  Spuren  dieser  Gangformation  nordwärts 
weiter  und  ich  glaube  mich  nidit  zu  irren,  wenn  ich  die 
zahlreichen  Homstemgänge,  wie  sie  sich  bei  Lichtenwald, 
Adelmannsstein,  Kreuth  und  Schönberg  wieder  fimdeB, 
als  Fortsetzung  dieses  Gangzuges  nach  N.  zu  bezeichne. 
Diese  (Hinge  in  demselben  Gestein  wie  der  Granit  bei  Bach 
«ufeetzend,  werden  der  Haiqptsadie  nadi  von  derselben  tirf- 
irotben  honisteinartigen  Quarzmasse  gebildet,  welche  wir  auf 
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dem  Baoher  Oange  ak  erste  nach  Airöeii  gelagerte  Ans* 
foUiuigsniaaBe  kennen  gelernt  haben.  Andi  fehlen  weder  die 
Qnarzkrystalle,  welche  Hohlräome  überUeiden,  noch  die  kry- 
itollinischen  Quarzmassen,  weldie  die  rothbrannen  Hornstein* 
lagen  dnrdiziehaL  Gtanz  besonders  hanfig  stellen  sich  in 
gleicher  Weise,  wie  bei  Bach  beschriebe  wmrde,  porphyr- 
«nd  breccienähnliche  Bildungen  ein.  In  einzelnen  Par- 
tieen  sind  Kämchen  y<m  dordisichtigMn  oder  weissUchaBi 
Qnars  nnd  Eiystalle  oder  Krystalltheile  Yon  Feldspath  der 
Art  in  die  didite  donkebothe  Homsteinmasse  eingestreut, 
dass  das  Gestein  ganz  das  Aassehen  gewisser  Quarz  por- 
pbyre  gewinnt  Doch  Schemen  die  oft  aufiGUlend  firisoh 
aussehenden  Feldq^iathkrystalle,  da  sie  mit  unzweifdhaft  dem 
Mebengestdn  entstanptmencten  Granitibröckchtti  zusammen 
emgrimllt  sind,  wie  letztere  ebenfalls  dem  Granit  entnommen 
UDd  keine  sdbstst&idigen  Gangerzengnisse  zu  sein.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  dass  in  der  Gegend,  wo 
die  eben  erwähnten  Homsteingänge  aufhören,  nordwärts 
plotdidi  Pinit-haltige  Porphyre  im  Gramtgelurge  aat' 
tandien  und  in  viden,  mächtigen  Gesteinsgangen  mit  nahezu 
jacher  Streichrichtung  bis  zum  Sudrande  des  Bodenwöhrer 
Beckens  fortsetzen.  Es  ist  nicht  unwiüirscheinlieh,  dass  ein 
Zosammenhaag  zwisdien  der  Eruption  der  Porphyrmasse  und 
der  Entstehung  der  Homstein-  oder  Fhissspatl^änge  besteh! 

IMe  grosse,  breite  Veriächung  der  Bodenwöhrer  Bucht 
mterbriofat  die  unmittelbare  nördliche  Fortsetzung  des  Granit«» 
gebirgs  im  Westen.  Aber  sobald  sich  jenseits  des  Beckens 
an  dessen  Nordraade  das  krystaIHnische  Gestefai  ehistellt, 
begegnet  man  sofort  wieder  einer  Euiqse  yon  Porphyr. 

Das  Gestein  dieses  Porphyrs  bei  Pingarten  unfern 
Bodenwöhr  besteht  ans  quarziger,  iHraunrother  dichter 
Grandmarae,  in  welcher  feine  Schuppen  von  schwarzem  und 
weissem  Glimme,  ErystaBansseheidungen  yon  fleiscfarothem 
Orthoklas,  matermengtmitOligcddasundEömdienydn  hellem 
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QfUrz  aidbtb«r  amiL  Eine  grone  Aehnlichkeit  ^eaee  Por^ 
pbyrs  fliit  deo  porphTrähnlkbeii  HornBtftittgBwgBmftBm  bei 
BsLth  ist  ni^t  zu  ¥cdEeid[idii.  IKese  Bezi^hmigeQ  criialtflA 
eine  noch  bestimmtare  Ansprägaag  doreh  die  Art  und  Weisen 
■I  wdielieB  Gänge  tob  Flmsspatti,  Sdiwerepatfa  und  Hoor 
fltein  in  dieses  Fing  arte  nporphyr  auftreten.  Dkae 
Mitieralien  finden  siob  hier,  nioht  wie  bei  Bach,  im  Sireiiai 
«Evd  Bänder  neben  dem  porphyiartigen  Hemstein  ahgelagerti 
«andern  bilden  deutlich  Schnüre  und  Gangadem,  welche  dM 
Porphyr  in  bestuamten  Bichtung^i  durchschwärmen.  Der 
Porphyr  spielt  also  hier  offeiri)ar  nicht  die  Bette  des  por* 
phyrartigen  Homsteins  der  Bacher  G&ige^  sondern  tritt  an  die 
Stelle  des  die  Gänge  umschliesseaden  Mutteigesteans  and 
ersetzt  mithiii  den  Granit.  Dieses  Verfaältniss  wkd  im  so 
dentticher,  ais  Homstein  selbst  in  Begleitung  der  zwei  ufari* 
gen  charakteristischen  Mineralien  ssif  den  Gängen  dieses 
Porphyres  vorkonunt.  Da  der  Porphyr  demgemäse^noUiwen* 
diger  Weise  früherv  entstand/Mi  sein  muas,  als  die  Ifineral* 
onsscheidungen,  die  er  in  sich  schBesst,  so  scheint  seine  Enl- 
stehvng  überhaupt  eine  altere  zu  sein,  als  die  BiMwig 
Ton  FlttssspaÜigängen. 

Auf  diesen  Gangtrümmem  bei  Pingartan,  deren  Zog 
zwischen  Si  10 — 11  streidit^  heirsdit  Schw^^spath  vor. 
Derselbe  ist  grossblättrig  sdiaUg;  Flussspath  und  Homstein 
fiberkleiden  dieEluftfiäohra  in  dünnen  Erai^^en.  WoSdiwer* 
spath  fehlt,  ist  der  Flussspath  nach  Innen  in  ErystaSm  ans« 
gebildet.  Dersdbe  ist  lichfariolblau  bis  Tidett,  aui^  -gelb 
geffirbt.  Wenn  sich  Krystalle  gebildet  haben,  erscheinen  sie 
in  Würfeiform  und  zwar  meislenB  aü  gerade  zugesohärften 
Kanten,  wie  bei  Badi.  AUe  diese  Verhältnisso  befwmsen  die 
-Gleichartigkeit  dieser  GUmgmassen  mit  jenen  Ton  Bach  and  Wnl- 
senb^.  Diess  findet  eine*  Bestätigung  in  dem  Vm6tande,  dass 
auch  die  tiefnelbhiuen  Varietäten  des  Pingarter  Flussspsf 
thesnoch  deutlididieBeactiondes  Antoaons  < 
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Der  Porpbjrr  von  Pingarten,  welckar  doreb  einen 
grossen  Steiübniob  an^eechlossen  ist,  enthält  fimohstScbe 
voA  Sandstein  unttsD  in  seiner  Tagmasse  eingebettet.  Dieee 
oA  noch  scharf  kantigso,  wenig  yeränderten  Sandsteine  ea^ 
Mkamamem  mit  grösster  Wahrsckeinliohkeit  den  Sefaichten  des 
BoiUiegenden  oder  der  Eobkoformation.  Jedenfalls  bereoh^ 
ügtB. diese  Einschlüsse  za  der  Folgemng,  dass  die  Entsteh«- 
ümg  dieses  Porphyrs  in  eine  ▼erhJütnisBmässig  jüngN*e  Zeib> 
Periode  falle,  ^md  dass  mithin  die  noch  später  entstandsnen^ 
n^geschloBseDsn  Minaralgänge  kein  höheres  Alter,  als  <fas 
der  Stemkohlenbildvng  für  sieb  beansprnohen  können. 

In  der  Nibe  dieses  interessanten  Porphyrdurohbrncb^ 
am  Urgdm^gsnmde  bei  Bodenwöbr  beginnt  eine  sehr  a»*- 
gebreitete  Veraweigmng  yon  OSagen,  welche  nnmittelbar  znm 
Wokeftberge  hinführen.  Etwa  dm  Standen  in  NW.  Rieb- 
tong  Tom  Pingarten  Pcurphyr  setsen  z.  Tb.  im  Ghieiss-  z.  Tb. 
im  Graoitgebbfge  mehrere  porall^  Gange  bei  Weiding, 
Krondorf,  Alifalter,  Pretzabrnck  nnd  im  Miesberge 
bei  Scbwar&enfeld  a«f.  Diese  Gaoggruppe  zeidinet  sich 
dnr^  einen  Gdudt  an  sflberamrai  Bleiglanz,  neben  den  cha#> 
rakteristischen  Gangmassen  yor  Andern  sehr  aa&Uend  aea. 
Die  Erzfühmng  gab  Veraalassang  an  emem  ausgedehnten 
Bei^lban,  dessen  erste  Spuren  über  das  Jahr  1584  hinauf 
rsidien,  und  der,  mit  yirifacben  Unterbrechsngen,  bis  ia 
onsere  Zeit  fbiigesetet  wurde. 

Der  Weidinger  Gangzug,  als  der  bedeutendste  diese* 
Brarwrieis,  besitzt  eine  Mächtigkeit  Y<m  1  —  iVt  Fnss  und 
boetsht  T<nrherrseheftd  ans  Quarz  m  der  zweifaebeo  Form 
des  krTstalUaisoben  und  des  bomsteinartigoi.  Daneben  bricht 
meist  liditgrtinlicher,  seltener  Tiolblaaer  oder  gelber  Flns» 
•path  und  grossblättriger  gelbfich  weisser  Schwerspath. 
bnmmscbalig- blättriger  BMglanB,  Bleiscbweif,  Weisse 
(Schwarz-)  und  Grünbleierz  kommen  emgesprengt  mit  diesen 
vor. 
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Die  Gange  zergabdn  iidi  oidit  setten  in  mehrCMiie 
Trämmer  und  hierbei  zeigt  sich  besonders  häufig  ein  Ueber- 
gang  in  reine  Qoars^  nnd  Homstmigänge.  Im  AUgemeJBen 
ist  ihr  Streidien  in  der  Bichtnng  Ton  St  9 — 10.  Nor  zwei 
Paralleltrümmer  bei  Pretzabrnck  haben  ein  0. — W.  Strei- 
ehen  nnd  weisen  anf  die  Oänge  im  Miesberg  bei  Schwar- 
zenfeld  als  auf  ihre  Fortsetzung  hin.  Das  Nebengesteia 
dieser  erzführenden  Gange  ist  Gneiss,  mit  bäofigen  Deber- 
gangen  in  Granit.  Es  ist  bemerfcenswerth,  dass  die  Gänge 
dieser  Formation  hier  nur  erzführend  gefunden 
werden,  wo  sie  die  Gneissschichten  durchsetzen,  im 
Granitgebirge  aber  erzleer  sind,  obwohl  beide,  Gneiss 
und  Granit,  der  sog.  rothen  Gn^ssfiunnation  angehörend, 
aus  fast  ganz  gleichen  Mineralien  besteben.  Antozon*hakige 
Flussspathe  dag^en  sdieinen  wie  auch  alle  tiefblawen  Fir- 
bungen  anf  diesen  erzführenden  Gängen  ganz  zu  fehlen. 

Die  Gäi^e  von  Weiding  und  Altfalter  weisen  m 
ihrer  Streichrichtung  auf  den  Wölsenberg  hin.  In  der 
That  liegen  auch  in  dem  immer  mehr  zur  AlleinherrsdMft 
gelangenden,  rothen,  feinlrärnigen  Granit  des  Gntberges, 
nmnittelbar  nordwestUeh  yon  Altfalter  zahlreiche  Hom* 
steinstücke  zerstreut,  wehsbe  das  Aufsetaen  eines  oberfläch* 
lieh  bedeckten  Ganges  yerrathen«  Doch  schon  an  cten  weet- 
lichmi  Gehängen  gegen  Wölsend(»f  gdbt  auf  der  sog.  ffnp- 
pel  ein  Gang  mit  Flussspath,  Schwenpath  und  <^iarz  in 
bedeutender  Mächtif^t  zu  Tag.  Anf  den  in  St.  9Vt  strei* 
dienden  Mineralmassen  ist  ein  Steinlnruoh  behufs  Gewimimg 
▼on  Fhssspath  angelegt  Genau  in  gleidier  Streichriditmg 
trifft  man  nun  auch  am  eigenüidien  Wölsenberg  die  Tid 
genannten  FlussqMthgänge  an. 

Es  smd  offenbar  zwei  Gänge  oder  Gangzüge,  welche 
hier  an  der  hohen  Granitkuppe  des  Wöls«[ibergs  und  anf 
•einen  Gdiängen  ausstreichen. 

Der  Eine,  den  man   zur  bestimmteren  UnterscAeMoiig 
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den  Wdlsendorfer  Gang  neniiMi  kSonte,  beginnt  anf  der 
Kuppel  in  80.  von  Wökoidorf,  wie  erwähnt,  mit  dar  Streidi- 
liehtimg  in  Si  9VS)  ist  am  Waldsaame  des  Leben  büheU 
in  eine  Mäcbti^dt  yon  4 — 5  Fnss  wieder  enti[>IÖ8st  nnd  zieht 
rieh  dann  ober  die  Gehänge  bis  znr  Tiefe  des  Naabthales 
Unab,  von  wo  ans  auf  demselben  ein  über  125^  langer  Ver- 
ndisstollen  zur  EntdecAnmg  etwa  mit  yorkommender  Erze 
getrieben  wurde.  Man  hatte  audi  hier,  wie  bei  Bach,  ver- 
gebUdk  auf  einen  Erzadel  gehofft.  Die  NW.  Fmisetzung 
dieses  Gangzuges  habe  idi  neulich  unmittelbar  an  dem  west- 
Udien  Uferrande  der  Naab  an  den  sog.  „Drei  Kreuzen 
des  Mühlbergs,'^  wo  grossartige  Felssprengungen  behnft 
Anlage  einer  Eisenbahn  eben  torgenommen  wurden,  in  pracht- 
▼oUen  Profilen  blossgdegt  gefimden.  Idi  zweifle  nicht,  dass 
aach  der  Flussspathbruch  am  8<^.  Briinnelberg  noch 
weiter  in  NW.  Richtung  yon  dieser  Fundstelle  auf  der  Fort- 
setzung desselben  Ganges  angelegt  ist 

Der  zweite  Gang,  wekdier  an  zwd  Punktai,  dicht 
an  dem  Dorfe  Wölsenberg  und  nahezu  anf  dem  höchsten 
Punkte  des  Berges  gleichen  Namens  ausstreicht  und  mittelst 
einer  Tagrösche  auf  ICKK  Länge  und  4f  Tieie  au^esehärft  , 
ist,  hat  seine  Streiehrichtung  nahesu  yon  N.  nadi  S.  (d.  N. 
?•— 8<>0.  —  8.  1^—S^yf.)  und  erscheint  in  gWcher  Linie, 
wieder  auf  der  sog.  Heide«  Er  mag  der  Wölsenberger 
Gang  heissen. 

Beide  Gänge  senden  yielftkch  Zweige  yon  den  Haupt> 
«tammen  ab  und  daher  erschdnt  der  ganze  Granitstock  in 
der  Nahe  dieser  €tangzüge  yon  flussspathadem  nach  allen 
Biditangen  dorchsdiwärmt.  In  der  ai^edmiteten  Wdse  zer- 
trfimmert  sich  der  mit  dem  Versudisstollen  au^eschloBBene 
Theil  nach  Oben  in  '/t — 4'^  mächtigen  Schnürchen,  wekhe 
den  Granit  netsartig  durchdringen  und  auf  der  Westseite 
der  Naab  ist  in  dem  erwähnten  Eisenbafanprofil  &st  jede 
Oesleinskluft  yon  einer  Flussspatfarinde  aberzogen. 
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Bevor  das  Verhatten  der  Gäag^  $m  Wöbeaberge  nShor 
beeobrteben  wird,  sdiemt  es  zweckmäasig)  gleicb  luer  dicijeaige» 
fiemerknngen  nock  ansmaohliessen,  weiche  sieh  auf  die  ^peitar« 
Verbreiliing  dieser  Gangfermatioii  nach  Nordea  gegen  djia 
f  iohtelgebirge  bezieken. 

In  der  mmutAelbaren  Nähe  de$  Gangzüges  vom  WSktea* 
beKg  ist  nordwärts  kmn  weiterer  Ptokt  des  Auftretens  fUr 
diarakteristischen  Mineralien  bis  jetzt  bekannt.  Erst  0.  i(m 
Weiden  erbeben  sieh  miehtige  PorphTrkuppen  twd  in  ihrer 
Nähe  zugleich  wieder  Spuren  unserer  Gäjoge. 

Im  DiMrfe  Roggenstein  nämlich  geht  in  Mitten  eifiM 
wdssHch  granien  Erystallgranites  ein  mäditig^  Schwer** 
spathgang  zu  Tag,  der  zwar  nicht  von  Flossspath,  woU 
aber  von  honisteinartigem  Qttarze  b^gle^tet  wird  and  durch 
diese  Y ergeseUschaftung  sowohl ,  wie  durch  sein  normalM 
Streichen  in  St.  9—10  seine  Zugehörigkeit  zu  d^  bescbriai» 
b^en  Gangformaüon  nidit  yerleugnen  kann. 

Audi  hier  hotte  das  au&llenele  Vorkommen  so  ausge- 
aeichneter  Mineralmassen  in  dem  sonst  so  einförmigen  Grämt* 
gebiete  Veranlaasnng  gegeben,  den  Q9ssg  ml  eine  bedeutandt 
Länge,  obwohl  ohne  glücklidien  Erfolg  in  Bezug  auf  Erz« 
fiihmng,  durch  B^rgbauanlagen  zu  untersuchen. 

Wenden  wir  uns  im  Oberpfälzer  Gebirge  noch  weitet 
nordwärts,  so  begegnet  man  von  hieraus  erst  wieder  b« 
Erbendorf  ansehnlichen  Porph  jrkuppen und  mit  diestt 
BE^^leich  auch  Mineral-  und  Erzgängen,  welche  mit  denen 
von  Weiden  viel»  Aehnliohkeit  besits»n»  Die  auf  4mm 
Erben  der  f  er  Gängen  vorherrschoule  Gangart  ist  d^rbet^ 
weisser  und  granUcber  Qaarz;  selten  vA  er  m  Druaw  a«r 
krTstalfisirt  Dazu  gesellt  odi  Ealkspath  und  Sohwerspith; 
Fknespath  nad  bonateinartiger  Quarz  scheinen  zu  fdilat. 
Das  diö  G^ge  einaidiliesstnde  Gestein  ist  Gneias*,  baU 
glimmeireidi,  bald  honiblefidehakig  und  chloritisch  Imüebeiv 
gang  zu  deoin  s^päBsteor  Nachbarschaft  auftretenden ^rpentio. 
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äaadk  Mm  sMii  sfeb  nü  dem  Gneiss  ek  namfaadk«r  Erzadel 
akif  deft  Gfingm  «in.  Es  braehM  nämHch  a»f  dieser  enrm* 
ehen  Lagerstätte  silberarme,  krwniiBdialige  oder  noulfiMge 
BM^an2e  mit  W*eisS"  und  OrünbleierK,  ausserdem  in  niefat 
mibedeateiidep  Menge  braune,  sehaKge  Zinkblende,  unterg«» 
wdnet  Kupferkies,  Schwefelkies,  und  meist  in  Brauneis^ü* 
strin  umgeirandelter  Spatheisenstein.  Diese  versohiectene  Erze 
md  Mineralien  »nd  in  der  Art  auf  dem  Gangraum  Yertheät, 
dass  von  Aussen  nadi  innen  geflSbH  snerst  an  den  (JaagwttBden 
Quarz  sich  anlegt,  dann  folgt  streifenweise  in  viel^M^hea 
Wiederhohmgen  Bleiglaiis,  Zinkblende  und  Quiu-z,  Schwerspath 
ttod  Kupferkies^  Quarz^  Bleiglanz  (muhnig)  Weiss-  nn4  Grttn« 
bleierz,  endücb  Schwefelkies,  Kalkspath  und  Spathdsenstein 
in  der  Ifitte.  IMese  Gänge  sind  unrergleichlich  reicher  an 
▼ersdiiedenartig^  Erzen,  als  jene  in  den  südlicheren  Gegendai. 
Die  erste  Bedingung  des  Vorkommens  von  Erzen 
überhaupt  scheint  auch  hier  das  Aufsetzen  der 
G&nge  in  Gneissgebirge  zu  sein.  Gewisse  Neb^um« 
Stande,  welche  dieses  Vorkommen  begleiten,  können  als  Vr* 
nebe  der  grösseren  Mamiigfachheit  des  Erzadels  angesehen 
werden.  Diese  Gänge  finden  sich  nämlich  grade  an  der 
Stelle  entwickdt,  wo  das  Oberpfabser  Urgebirge  durch  eine 
grossartige  von  Böhmen  hereinziehende  geotektonische  Linie 
fom  Ficbtelgebirgsstock  geschieden  wird.  Diess  ist  d^ 
sfidHdiBte  Kreuzungspunkt  des  hercynischen  und  Erzge* 
birgs Systems,  welcher  gerade  in  die  Gegend  von  Erbendorf 
^trifit.  Es  muss  als  eine  Folge  dieser  StructurT erhält- 
nisse  der  Gebirge  im  Grossen  augesehen  werden,  dass 
bei  Erbendorf  das  Urgebirge  plötzlich  abbricht  und  einer 
Bucht  Baum  giebt,  welche  von  Schichten  des  Kohlengebirgs 
«td  des  Bothliegenden  ausgefüllt  ist.  Grade  unmittelbar  an 
£e8er  Gebirgsscheide  durchziehen  die  Erzgänge  das  ^neiss- 
gebii^e  und  dringen  sogar  noch  in  schwachen  Gangtrummem 
in  das  angelehnte  Kohlengebirge  hinein.    Dieser  Umstand  M 
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von  Widitigkeit  för  die  Zeitbegtimmnug  der  Entstehuos 
unserer  Gangformation.  Aus  den  Verhaltnisseii,  welche  zwi- 
Boheii  Porphyr,  Sandstein  und  den  Flussspathgängen  beiPia- 
garten  unfern  Bodenwöhr  herrsche,  wurde  bereits  froher 
ein  verhältnissmässig  jugendlicher  Ursprung  nnsrer  Mineral- 
massen  gefolgeii.  Diese  Annahme  wirddurdi  das  Eindringen 
von  Gangtrümmem  ins  Eohlengebirge  bei  £rbend(»rf  bestätti^^ 
und  damit  an  weiteres  Moment  zu  Gunsten  des  Zusammen- 
&8sens  aller  dieser  Gangbildungen,  nämlich  das  ihrer  ziemlich 
gleichzeitigen  Entstdiung  gewonnen. 

Unter  den  vielen  und  vielfach  zertrümmerten  Gängen  zeich- 
nen sich  bei  Erbendorf  durch  ihre  besondere Erzfuhrung  3 
Hauptgänge  aus:  der  blendige  (GangN.  5)  5 — V  mächtig 
mit  viel  Zinkblende  und  mit  eingesprengtem  £Eist  mulmigem 
Bleiglanz,  der  kupferkiesige  mit  derben  Erzen,  Kupferkies 
und Bleiglaoz ,  IVs — l^m.;  undendlich der bleiglanzige(Q-« 
N.  n.)  mit  derbem  und  eingesprengtem  Bleiglanz  und  wenig 
Zinkblende.  Die  beiden  ersten  Gänge  streichen  nahe  in  St. 
10,  der  letztere  ungefähr  in  St.  1.  Wenn  auch  mit  diesem 
Fundpunkte  bei  Erbendorf  der  Zug  unsrer  Gangformation  üi 
dem  Oberpfälzer  Gebirge  sein  Ende  erreicht  hat,  so  giebt 
gleichwohl  das  Vorkommen  der  für  diese  Gangbildung  cha- 
racteristischen  Mineralien  noch  weiter  nordwärts  zu  der  An- 
nahme einer  Fortsetzung  der  Gangzfige  bis  in's  Fiohtel- 
gebirge  genügenden  Anhalt.  Einigeim  Warmen  St  ei  nach- 
Thale  bdcannte  und  behufs  Gewinnung  von  Flussspath  bebaute 
Gänge  (Gold-  und  Silberwerk,  Friedrichs  Glüdi:  und  Carolina) 
fuhren  neben  grossblättrig  krjstallinischem  weisslicht£ftrbigem 
Flussspath,  Schw^spath  und  Quarz  als  Gangarten  und  schlies- 
sen  sich  demnach  den  Gängen  des  südlicheren  Gebirges  auft 
engste  an.  Auch  stimmt  mit  dem  allgemeinen  Gharacter  dieser 
Gänge  ihr  Streichen  in  St.  9 — 10.  Einen  Antozongehalt  kcmnte 
ich  freilich  in  den  durchgehends  nur  hellviolett  oder  grünlich 
gefärbten  Warmensteinacher  Flussspäthen  nicht  auffinden. 
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fin  weiteres  Vodbommen  von  yiolUauem  Flussq^ath  ist 
in  <km  Granite  YomDorf  Fichtelberg  bekannt.  Zahlreiche^ 
ll^aiis  sdiwaehe  Adern  des  Minerals  dorobsdiwärmen  hier  den 
Krystallgranit  mit  theflweise  rothen  Feldspathkrjstallen,  ohne 
das8  ein  eigentlicher  Haoptgang  zu  erkennen  wäre.  In  ihrer 
IGihe  zeigt  der  Granit  in  der  ao^^eprägtesten  Form  jene 
ümandenmg  gewisser  G^emengtheile  in  eine  grönüdie,  Onko- 
sin-artige  Substanz,  welche  ihm  das  Aussehen  von  Protogyn 
yeridhL  Doch  scheint  diese  (Jesteinsmetamorphose  hier  in 
innigem  Zusammenhange  mit  den  eiseoglimmerfohrenden 
Qoarz^gangen  dieser  Gegend  zu  stehen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Sduldenmg  in  Bezog  auf  die 
Yerbreitong  da:  Gangmassen,  zu  welchen  die  Wölsenberger 
Flnssspathablagernngen  gehören,  kehren  wir  zur  näheren 
Darstellnng  der  Verhältnisse  am  Wölsenberge  zurück  und 
constatiren  vor  Allem  die  merkwürdige  Thatsadie,  dass  auf 
dem  weit  yerzweigten  Gangzuge  durch  die  ganze  Oberp£alz 
nur  am  Wölsenberge  Antozon^reiche  Flussspatiiarten 
sich  Yorfinden.  Im  offenbarsten  Zusammenhange  steht  diunit 
die  Thatsache,  dass  auch  nur  am  Wölsenberge  dunkel-  oder 
schwarzriolblaugefarbte  Varietäten  des  Fluässpathes  vorkom- 
men,  so  dass  dadurch  ein  gewisses  Abhängigkeitsyerhältniss 
zwischen  dunkler  Färbung  und  Antozongehalt  ausser  Zweifel 
gestellt  ist.  Am  Wölsenberg  aber  beschränkt  sich  der  Ge- 
halt an  Antozon  nicht  auf  bloss  emen  der  beiden  Gänge, 
sosidem  wird  auf  beiden  bemerkt,  und  zwar  an  den  verschie* 
denstoi  Stellai,  wo  dieselben  bis  jetzt  bekannt  wurden.  Die 
Antozon-reichen  Späthe  sind  jedodi  nicht  überall  auf  dem 
Gangraume  gleichmässig  vorhanden.  In  der  Regel  nimmt 
in  den  Wölsendorfer  Gängen  die  äusserste  Stelle  zunächst 
der  Gangwände,  oft  mit  diesen  fast  verwachsen  eine  Lage 
rothen  hornsteinartigen  Quarzes  ein.  Wie  bei  Bach 
enthaltaai  diese  Homsteinmassen  Granitstückchen  und  Feld« 
spaththeile  in  ihren  Teig  eingewickelt,  wodurch  sie  em  por- 
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]^iiyrähnlichet  Au6b«1i6iii  amnahiiMtit  Die  meist  rothen 
FeLöbpaibkrysialle  spideii  aof  ihren  Bitnchfiäehea  nö  firisol^ 
ab  aoniaie  von  kttnerZeraetsHiig  jebediioht^  hiar  m^sprimff^ 
Uoh  gebildet  worden.  £b  iit  daher  sohwierig  bBrtimiat  za 
entBÖheiden^  ob  diese  Feldspatiitbeile  dem  beDaefabarten 
Granite^  wie  wahrecbeinlich,  entetunmen^  oder  als  porpfayr* 
artige  Ausscheidung  der  Gangart  selbst  ansnisdi^i  sind. 

Neben  dieser  änssersten,  quansigea  Zime  liegt  ^n  ans 
mehr  oder  weniger  feinkörnigem  oder  kurzstängtichem ,  nidit 
tief  violblauem  Flnssspath  bestehender  Streilen,  in    wdohea 
zuweilen  noob  Ausläufer  des  bcoadibarteti  Quanies  einchängieiU 
finden,  sidi  in   diaseor  Flii88q)atfalige  fiShlungen,   so  ißt  an 
deren  Wänden  Flussspath  avskrystallisirtund  meist  nsit  eineoi 
Ueberzug  T<m  wasserhellen  ^    gelben   und  amethystfarbigen 
Qnardrystallen  bedeekt.    Selten  bonerkt  man  auch  in  dJesen 
Fluss^MtiistreilBn  noch  porphyrastige  Einsprengungen.     Nach 
ianen  grenzt  diese  2.  Zone  an  eine  schwädiere  Lage  krystal- 
Unischen    Quarzes.      Darauf   folgt   krystallinisch-stäiigliger, 
tiefnolblauer  Flussspath,   dessen  Färbung  nach  Innen  mdsr 
ins  Violette  spielt,  lichter  wird  wid  nidit  selten  in  grünliche 
Töne  übergebt     Quarz  in  krystaUinisdien  Partieen  legt  sich 
darüber  und  bildet  die  Unterlage  einer  weiteren,  tiefdnnkel* 
blauen  Flussspathmasse,  die  streifenweise  hellw  und  dunkler 
gefärbt  erscheint     Darauf  ist  ein  grossblattriger ,   fieisobfGu-- 
biger  Scbwerspath    in  Erystallen  aufgesirtzt.      Nach   Innen 
g^t  dieser  mehr  ins  Feinbläitrige  und  Derbe  über  und  tct- 
schmilzt    endlicb   mit    einer  neuen  Lage   weil»  helUarlogen 
Flossspathee.    Die    innere  Fläche  ist  hier    häufig  frei  und 
nüt  Krystallwürfeln  bedeckt,  niit  und  ndben  welche  eine  2td 
Lage  Schwerspath  in  Blättdien,  krystallisirt  und  als  üeberzug 
kleiner  Quai^oTställehen  erscheinen.     Bndlich  in  dem  mü^ 
kren  oft  nnausgefullt  geblidt>enen  Gangraume  zeigen  sich  noch 
kleine  in  Brauneisoistein  umgebildete  Spatheisensteinkrystalle 
und  im  prachtirollen  Grün  prangender  Uianglimmer. 
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Jk  Ißäflket  Wdfie  v€tf%fiAM  Ü6k  tmst  lAM  liUe  TiM^ 
der  Gange,  aber  man  htaut  ArtseAli  4^Miii«rA!kii*V«rtlM^ 
Ittg  dx)di  iü6  <fie  nennftle  «Ml  um  MUfigsteA  tc^kontttende 
e(|Bl^  %^  ti^hnä^  m  gnmm  Qtaam  dk»e  AnOü^ 
ttierfcige  der  TemdiiedMartlgeii  OängBartM  sich  «rwefet,  m 
m^eid^ndl;  ii^  die  ItlaaMi^tividdttDg  und  die  DMre  d« 
SMien  «rf  beiden  OaügMiiteH.  Oft  beritil  dne  Zene  naeh 
der  daen  Seite  bedeutende  Mächtigkeit,  während  ski  sxd  4iBt 
«AMt  Seite  nur  afe  dtMe«  StreiftdMto  tu  erkennen  ist. 
ittk  fthlen  an  maneheki  Stelteft  ^dae  oder  ^  indere  ZeM 
ittt  SdiwerBpttIfa  oder  Qaait,  «ad  es  tenvttehdt  in  (fieseoi 
Mk  die  gauae  OangMaeee  zu  etaem  .aiädit%en  FtnasBp&Sä-^ 
tnmia,  bei  irelchem  aanmiitr  li«fater  and  dadder  gäSMb^ 
n&ter  wechs^d  aeben  «blander  tagom.  Eine  bettimakt^ 
Aikeiifalge  dmMer  and  K<^tforb^  Streifen  anter  eiöh  oder 
m  Bemg  attf  die  Ghoigwande  ist  nidit  aa  beobadrten. 

Das  die  Gänge  einsehliessende  Gestein  ist,  wie  schon 
bemeikt  ein  röthlicher  Granit  von  mittelgrossem  Korne 
«ad  ohne  Krystallaasscheidungen.  Er  besteht  ans  weisslichem 
oder  lichtrothem  glänzendem  Orthoklas,  tiefroth  gefarb* 
tan,  mattscbimmemdem  Oligoklas,  graulichem  Quarz  mid 
dreierlei  Qtimmer,  nämlich  ans  dnnkd&rbigem,  schwärzlich- 
laaimem  oder  grünlichgranem,  häufig  zersetztem  und  aus 
weittem,  oft  ins  Böthliche  spielenden. 

hk  dtir  MUm  der  GSage  beiaa-kt  mm  auch  hier  die 
idKm  ifti^s  erwähnte  YaräfideroiKg,  welche  der  Granit  mdir- 
fudi  in  der  Nähe  dieser  Gangzäge  erüttmi  hat  Es  ist  yor^ 
Wrmihedd  d«r  grü^aifftie  Glittuaer,  welcher  in  eine  weiche 
0Bb6in4Uudi<3ie  Substanz  umgewandelt  wurde,  während 
^Mdtteitig  die  übrigwi  Geniengtheile  durch  eine  homstein- 
«t%e  Grundmasse  wieder  f«t  v^kittet  sind.  Diese  Meta- 
ttorphose  lässt  sich  Zeilenweise  auf  1  Lt.  Entfernung  rem 
6hBig  noch  bem^en,  da  wo  das  Gestefai  stark  zerldöftet  ist» 
[1868.  L]  ^^ 
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ia  geachlowenem  Geetein  beschrärirt  sie  wh  auf  nur  w«iige 
Zoll  tiefe  Streifen  längs  d«r  Qangwände. 

Diese  Aendenug  des  Granits  trägt  ganz  das  Gepräge 
an  sich,  als  habe  sie  hauptsäddidi  in  Folge  einer  Durcb- 
tränkung  des  Granites  Ton  der  quarzigen  Materie,  welche 
in  der  Rogel  die  äussersten  Lagen  des  Gangraums  ausfüllt, 
stattgefiinden.  Ein  theilwciser  Umtausch  der  Stoflfe  ist  gleich- 
zeitig eingetreten. 

Es  ist  zur  Beurtheilimg  unserer  Gangverhältnisse  nicht 
ohne  Widitigkeit,  zu  bemerken,  dass  der  Feldspath  des 
benachbarten  Granites  deutliche  Spuren  von  Baryterde 
eothält,  wie  denn  in  &st  allen  Feldspäthen  unseres  ostbay- 
erisohen  UrgebiJi^  mit  grosser  WahrscMnlichkeit  diese 
Erde  mindestens  spurweise  vermuthet  werden  darf.  Demi 
bei  vier  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und  aus  den  veiv 
schiedenet^  G^teinen  (Syenitgranit,  Syenit,  Krystallgranit 
und  Dichroitgneiss)  genommenen  Proben  konnten  nicht  nur 
Spuren,  sondern  selbst  ein  Gehalt  von  mehr  als  2*/o  an 
Baryterde  nachgevriesen  werden.  Es  kann  daher  nicht  auf- 
fallen, dass  in  den  ürgebirgsdistrikten  Seh  wer  spat h  so  häufig 
als  Bestandtheil  von  Gangmassen  sich  findet.  Da  nun  Fluor 
im  Glimmer,  Kalkerde  im  Feldspathe  unseres  Granites  vor- 
kommen, so  sind  in  dem  Muttergestein  der  Mineralgänge 
bereits  alle  Elemente  vorhanden,  welche  auf  unseren  Gang- 
räumen, in  grösserer  Masse  ausgeschieden,  getroffen  werden. 
Es  liess^  sich  mitbin  die  auf  unsem  Gängen  brechenden 
Minerali^  wohl  als  concentrirte  Produkte  der  Zersetzung 
des  Nach^bargesteins  ansehen. 

Es  deutet  aber  die  Art,  in  welcher  unsere  Gangarten 
auf  den  Gangklüften  abgesetzt  sind,  namentUoh  die  band- 
ähnliche Nebeneinanderlage  verschiedoier  Mineralien  in  mit 
den  Kluftwänden  parallelen  Zonen  darauf  hin,  dass  die  Bil- 
dung der  Gangmassen  nicht  als  eine  Art  Ausschwitzung  aas 
den  Gesteinswänden  in  Folge  ein^  Zersetzung   und  Auslao- 
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gong  des  munittelbar^  Neb^igestems  betrachtet  werden  kaniL 
Es  besitzt  die  Gkhngmasse  vielmehr  die  grösste  Aebnliohkeit 
mit  solchen  krustenartigen  Absätzen,  welche  durch  Spalten 
aufsteigende  Mineralwässer  erzeugen. 

Es  ist  daher  wahrscheinUcher,  dass  die  auf  den  Kluften 
ausgeschiedenen  Mineralien  aus  einem  entfernteren  Herde 
der  Zersetzung  und  Umbildung  durch  Gewässer  hergeführt 
wurden,  als  dass  sie  das  Produkt  der  Umgestaltung  des  die 
Gange  unmittelbar  einschliessenden  Gesteins  sind. 

Untersucht  man  die  verschiedenen,  neben  einander  lie- 
genden Streifen  von  Flussspath  aus  ein  und  derselben  Stelle 
des  Ganges  in  Bezug  auf  ihren  Antozongehalt,  so  be* 
stättigt  sich  auch  hierbei,  wie  schon  bemerkt,  dass  der  mit 
gewöhnlichen  Hilfsmitteln  erkennbare  Antozon  stets  sich  auf 
die  schwarzviolblaugefarbten  Mlneraltheile  beschränkt  Es 
wechseln  daher  auf  dem  Gangraum  einer  und  derselben 
Stelle  nicht  nur  Antozon-reiche  und  Antozon-freie 
Flussspathstreifchen  ganz  unregelmässig  mit  einander  ab, 
sondern  auch  auf  demselben  Streifen  kommen  reichere  und 
ärmere  Partieen  neben  einander  vor.  Diese  ungleiche  Ver« 
theilung  des  Antozons  geht  aber  noch  viel  weiter.  Unter- 
sucht man  nämlich  kleinere,  anscheinend  gleichförmig  dunkel- 
geförbte  Stücke  des  Flussspathes  näher,  so  ei^ennt  man  so- 
fort, dass  selbst  in  den  kleinsten  Bruchstückchen  die  inten- 
sive Färbung  keine  homogene  ist,  sondern  dass  tiefgefai'bte 
Theilchen  mit  lichter  gefärbten  in  einer  gewissen  R^ehnäs- 
sigkeit  wechseln,  ja  dass  sogar  sehr  häufig  ganz  dunkelviol- 
blaue  Schichten  unmittelbar  neben  farblosen  liegen.  Bei 
krystallinischen  Massen  liess  sich  dieser  Farbenwechsel  wohl 
aus  der  Vereinigung  verschiedener  Erystalltheilchen  auf  eng- 
stem Räume  erklären.  Aber  auch  anscheinend  homogene 
Kiystalle,  welche  ich  untersuchte,  liessen  diesselben  Verhält- 
nisse der  Farbenvertbeilung  wahrnehmen.  Es  ist  eine  be- 
kannte, am  Flussspath  besonders  häufig  beobachtete  That- 
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sftch^,  dass  nach  Art  der  Ueberfangsj^läser  in  einem  Kri- 
stalle verschieden  gefärbte  Mineralmassen  mit  einer  ge- 
wissen Gesetzmässigkeit  vereinigt  sind.  Kenngott*)  hat 
einiiCe  hierher^  ^ehörige^  ausgezeidinete  Fälle  der  f'arbenver- 
theilung  an  Flussspathkry stallen  ausführlich  beschrieben. 

Bei  den  Autozon-haltigen  Krystallen  des  Flussspathes 
vom  Wölsenberg,  bei  welchen  die  Würfelform  fast  ausnahms- 
los mit  schmalen  Combinationsflächen  des  Pyramidenwürfels, 
höchst  selten  da^  Öktaed^  vorkommt,  besitzt  durchgebends 
die  äussere  Schicht  des  Würfels  eine  so  tiefblaue  Färbung, 
dass  der  ganze  Krystall  einfarbig,  fast  schwarz  erscheint 
Verbricht  man  jedoch  tue  Krystalle,  so  erkennt  man  sofort 
lichter  gefärbte,  oft  farblose  Zonen,  welche  parallel  den- 
äusseren  Würfeläächen  meist  einen  gleichialls  würfelförmig 
gestalteten  dunklen  Kern  in  die  Mitte  einschliessen.  Oft  ist 
der  innerste  Kern  auch  lichtfarbig  und  es  legen  sich  dunk- 
lere Würfelschichten  im  öfteren  Wechsel  mit  helleren  um 
,*  . , .  . ..         .        ■  •  t '  . 

denselben.  Aber  selbst  die  dünnsten,  anscheinend  gleichfar- 
bigen Schichten  erweisen  sich,  bei  massiger  VergrössoTing 
betrachtet,  nicht  als  gleichförmig  gefärbt,  sondern  lösen 
sich  in  eine  unendliche  Menge  feinster  Streifen  von  verschie- 
den intensiver  Färbung  auf.  Soweit  hat  selbst  diese  Er- 
scheinung nichjbs  A,ufiialiende8,  weil  man  sich  sehr  wohl  vor* 
stellen  kann,  dass  bei  der  Bildung  der  ^rystalle,  die  nach 
und  nach  erfol|^,  sich  Schicht  um  Schicht  anlegte  und  dass 
lu^bei  klein^^  Veränderungen  in  dem  Material,  aus  welcnem 
^er  nass^athkrystall  entstand,  dieAusscneidnng  verschiedener, 
rm4eiuütig  übereinander  abgesetzter  Lagen  vemrisac^t  hwen 
konnten.  .  Es  wäre  auch  auf  diese  Weise  erklärlich,  daas  bei 
jgewissen  Veränderunjgen  der Bildupgsbedingungen,  z.B.  über 
einen  zuerst  in  Octaederform  gebildeten  gelben  Mussspath, 


Cl)  aiisnng9biMnohte  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wies,  in  Wien.  Math,  natnrw. 
GL  11.  1668.  S.  298,  604  n.  ff. 


Digitized  by 


Google 


mter  doe  nolblaue  FfaissnpathmiMsse  m  Würfdjform  ab 
sjiÄrt  w^ö-  Was  aiber^  ^er"  tfim^  b^n^eren''Be^htL,^ 
wertb  erscheint , ^daa'^ist '^die  Unr e Klimas s\ glcen' "'S*« 
r  arbenTertiieilaBg  in 'der8e)t>en  &rysta^^ 
läge,  die  stelleni^eise  Anhäufung  de^  f^r^den 'I^ruf- 
OMs,  £e  lichten  Streifnngen,'  welc^^  9^^*  ^^f)^  ^^ 
$arbensQhich^  geheai^anä'  me  ni'r  um'm  diese 

mzteren '  häung  mac^n.'    tsSß  näheren  un^ersachunff^^^ 
Yerbältiusse  yersprecben  uns  b^^nglic'b'cler  Ar{^^^^l!u^^£a(^ 

Nunmt  man  ein  T^urfelstuckchen  na^  schleift  es  p  ar  allel 


bflhror,  welobe  pich  unter  rechtem  Wnkel  schneiden.  In 
der  Reg4  findet  man  melbrere  Uunkle  IStreifchen  aneinander 
gerRCft  upd  bandartig  yerepugt.  Euerbei  ist  es  auffallend, 
da^  ^nmeist  yon  Stelle  zu  S^Ue  durcii'eih  solcHes  System  dunlc- 
lorer  Streifen  reclilwin^g  hellere  imä  dunklere  Querbander 
gezogen  sind,  Shnfich  wie  n(iah  es  oiEters  an  yerschiedenen 
horizontal  übereinander  stehenden  Volkenschichten  wahr- 
nehmen kann,  Ibei  welchen  stellenweise  eine  verticale  Wolken- 
säu^e  oie  Schichten  quer  yerbindet  und  Vo  sie  diese  berilhrt 
i^äer  aurchdringt,  einen  reicheren  Ifirguss  Von"  Wolkensub"- 
stanz  dentucii  in  ,die  einzelnen  Wolkensohichten  uncl'  dadurch 
eme  stellenweise  Verdichtung  der'  Wollcenmasse  yeranlassi. 
ISicht  selten  ziehen  sich  solche  liebte  wolkenähnlicne ' 'Quer- 
streifen d!urc£  eine  grossei  Anzahl  yerschiedenfarbiger  Scliich- 
ten.  Diese  zu  den  KrystaÜschichten  des  Wfirfe&  querlau- 
Tende  Farbenähdening  könnte  in  der  Weise  gedeutet  werden, 
aai»  nach  der  Ablagerung  der  dünnsten^  Kryställscliichten- 
&gen  parallel  mit  der  Fläche  desWiü^els,  wie  es  £e  Häupt- 
yerthelhmg  der  Farben  anzeigt,  diese  ^einzelnen  Schichten 
oder  Lagen  noch  nicht  yoUkommen  abgeschlossen  und  fertig 
gebildet  waren,  sondern  ^ne  gewisse  Verschiebbarkeit  der 
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Moleküle  sich  erhielt,  welche  gestattete,  dass  das  von  der 
eigentlichen  Flussspathsubstanz  getrennte  oder  trennbare  Pig- 
ment Yon  einer  Schichtenlage  in  die  andere  quer  überfli^sen 
und  sich  ausbreiten  konnte. 

Sehr  häufig  beobachtet  man  bei  solchen  Schliffen  nach 
den  Würfelflächen  eine  starke  Concentrirung  der  Pigmente, 
da  wo  die  zwei  Würfelflächen  mit  parallelen  Streifchen  zu* 
sammenstossen.  In  andern  Fällen  oder  an  andern  Stellen 
desselben  Erystalls  findet  sich  gerade  hier  ein  in  der  Rich- 
tung der  Eckenachsen  des  Würfels  durchgehender  farbloser 
Streifen  vor.  Fast  jeder  farbige  Flussspathwürfel  auch  an- 
derer Fundorte  zeigt  mir  nahe  an  den  Würfelecken  eig^ir 
thümliche,  dunkle,  tetraedrische  Farbenflecke,  wälirend  dar- 
unter und  darüber  die  Krystallmasse  in  der  Richtung  der 
Würfeleckenachsen  farblos  sich  zeigen.  Diese  Anhäufung 
und  Entfernung  des  Farbstoffs  in  der  Richtung  der  Ecken- 
achsen des  Würfels  scheint  mir  Folge  eines  an  den  Edcen 
begünstigten,  rascheren,  oder  verlangsamten  Aufbaues  der 
Krystalle,  so  dass  an  dies^  Ecken  bald  das  Pigment  aus 
benachbarten  Massen  sich  anhäufte,  oder  nach  andern  Con- 
ceQtrationspunkten  weggezogen  wurde.  Auch  Eochsalzwürfel, 
welche  ich  aus  Lösungen  des  rothen  Steinsalzes  wieder  kry- 
stallisiren  liess,  zeigten  mir  an  den  in  dem  Aufbau  des 
Würfels  weitvorangeschrittenen  Würfelecken  treppenartige, 
mit  dreifachen  Einsprüngen  ähnlich  geformte,  rothe  Kerne, 
während  der  übrige  Theil  der  Krystalle  ferblos  geblieben  war. 

Wählt  man  bei  solchen  Würfelkrystallen  Stüdcchen  mit 
oktaedrischen  Spaltungsflächen,  so  stellt  die  Farbenvertheilung 
jene  dreitheilige  Stemzeichnung  dar,  welche  Kenngott*) 
beschreibt  und  abbildet,  wenn  die  Krystalle  in  der  Ecken- 
achsen-Richtung  farblos  sind,  und  dazu  noch  mit  einem  dunk- 
len   dreiseitige    Mittelpunkte    bereichert,    wenn    der    oben 


(2)  A.  8.  0.  S.  608;  Tafel  I.  Fig.  6. 
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beschriebene  dunlde  Kern  vorhanden  ist  Di6  gefärbten, 
grösseren  Theile  des  Sterns  entsprechen  den  dunklen  Farben- 
streifen, welche  parallel  mit  den  drei  in  einem  Eck  zusam- 
menstossenden  Würfelflächen  verlaufen. 

In  dfinnen  Platten,  welche  parallel  der  Würfelfläch^ 
geschliffen  sind,  sieht  man  zuweilen  neben  den  rechtwinklig 
aufeinander  stehenden  Farbstreifen  auch  —  aber  immer  unter- 
geordnet, —  solche  auftauchen,  welche  schiefwinkelig  verlau- 
fen. Die  Untersuchung  der  Oberfläche  der  Würfel  lehrt 
durch  die  vielen  Linien,  Streifen,  scbwachvorragenden  Kanten, 
Vertiefungen  und  Spuren  von  schmalen  Combinationsflächen, 
dass  die  meisten  anscheinend  einen  Krystall  darstellenden 
"Wärfel  als  eine  Vereinigung  sehr  vieler  kleiner  Würfel  oder 
Würfdtheile  angesehen  werden  müssen,  die  sich  nach  und  nach 
eine  ganze  Gruppe  Uemerer  Krjstalle  gleichsam  in  sich  auf- 
nehmend vergrösserten.  In  der  Regel  liegen  solche  kleine 
Würfel,  welche  später  in  der  Masse  des  einen  grösseren 
Krystalls  verschwinden,  mit  parallelen  Flächen  neben  einander, 
sodass  ihre  Farbenschichten  bei  ihrer  Vereinigung  zu  einem 
grösseren  Ganzen  selbst  parallel  bleiben.  Waren  aber  ein- 
zehie  kleine  Würfelcheu  als  Zwillinge  verwachsen  oder  in 
deren  Stellung  neben  einander  gelagert,  so  erscheinen  die 
Farbstreifen  dieser  KrystaUtheile  dann  in  dem  grösseren,  sie 
umfassenden  Krystall  als  nicht  mehr  rechtwinklig  auf  einan- 
der stehende,  pft  sogar  in  Zickzack  gebrochene  Linien. 

Bei  Bruchstücken  nach  den  oktaedrisdien  Spaltungsflä- 
chen; welche  wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  des  Flussspathes, 
nach  diesen  Flächen  so  überaus  häufig  beim  Zerschlagen 
des  Flussspathes  zum  Vorschdne  kommen,  bemerkt  man  !n 
den  allermeisten  Fällen  nur  2  Systeme  von  Farbenstreifen, 
welche  als  die  Projektionslinien  der  den  Würfelflächen  parallel 
liegenden  Streifen  unter  120®  zusammenstossen ,  wenn  das 
Spaltungsstückchen  nicht  aus  den  Theilen  genommen  ist, 
durch  welche  die  Achsen  der  Würfelecken  gehen.     In  lete- 
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«rw$lmt  wwdoiu    loteMMmt  ist  es,  tw  diomi  B^obaclrtm^ 
4ieii  beioilich  4ea  Farkeiiwechsdii   m  Msgebid^ii  >Krjr- 
»tallen  fibenugeheo   auf  difi  Bafawhtwg  der  krjrat^lU- 
niftobea  MumabnaMaiL    Hier  sind  es  &8t  ao^mhwiweise 
juicb  4er  oktaddra84ah«ii  Sputtoog  jg^^lU  BlJMitchf«,  wiMilahß 
W  dem  Zerachlageo  dar  Mn^iaUm»  aoMleD.    Gn  isik  i^^br 
Jttcbtii  dieFacbeMtreifBii  g^ns  nach  dar  Art,  wie  sie  b^fli^i 
Kiystalle  beobaobiet  wwd^  aucb  in  djesm  wi^er  m  erlmi* 
aen.    Nur  beobadMt  imn  gröMi^ven  W^ohael  der  rortMati;- 
gebend  oater  120^  )Zuaamiiwi8tQ99e9d«o  Idaieii  m  Ikmg  mßf 
,Zmmmmig^tfkmt  ro  jpuristea  Slysteipen,  vtelobe  gl«ic4i8MP 
«JB   die   karystoHinisQbe  Maaee  OTRamnKgwetaßndoB  Kiystbill- 
rtüdiGben  ropr&seiitireQ.    Racbtwiafc^lige  Streifen  sind  aeHfin 
JH  bemerken,    dagegen  8^  bä«%  4i0  acbon  mebiCEu^  i^r* 
wüteten,  drdstrahUgen  SAernieicIviangaii  mit  und  ohnedunjf- 
len  ifem.    Am  diesen  Baobaohtui^gen  b^i^i^  hervorzngeb^Vi, 
data  aocb  in  den  krj ata lliais eben  FiuisspatbinaseeQ  ^ 
iAafbm  der  niefat  «nr  TolUtändigen  K^stallaosbiUnng  gi»- 
langten  Ifioergttheile  Yorhonrecbend ,  warn  nicht  aQsaohlies«- 
.Uch,  von  dem  Typus  des  Würfek  b^^rrscht  war. 

Oa  selbst  in  ein  und  demselben  KrystaU  die  Färbmig 
nicht  c^cbmässig  yerl>reittt  ist,  eondem  mannigfaltig  wecb- 
.seU,  so  schien  es  des  Versndies  werth  m  prüfen,  wie  si^ 
hier  an  ein  und  dem  nämlichen  Er/stall  das  Antozoa  vertheilt 
jmge.  An  einem  bis  sur  Grösse  groben  Sandes  zcrsdilagenen 
KrystaUe  wurden  <&  liebtfarbigen  Stücke  mittelst  Aussuche 
.unter  Zuhilfenahme  der  I^iHipe  von  d^  diinkelfarbjigen  .ga- 
tremit,  so  weit  es  eben  thunlicb  war,  und  b^de  Proben  agf 
Antoson  untersucht.  £s  blieb  lucht  zweifelhaft,  dass  in  gl^- 
•dier  Menge  des  ssur  Probe  ?erwendeten  Materials  die  lict^ 
iEurbigen  Stücken  nur  Spuren,  die  dunkeUarlngen  dagcgfp 
reichen  Crehatt  an  Antozon  enthalten,  und  dass  s^it  d^ 
V«rtbflilung   des  Antooon  •  Gehaltes  üß  Ffaissspath  Ms  ias 
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fÜMi»^  qiBd  d^  A^itospi^fc^u^^  f^ih  Neue  b^^tfUAigt  pi^ 
iKß  J^^xm^t  j^eia^ifi^,  d^  beide  ihr  fhiA^  fj^  und  dep^ 
lWB>eu  ^jyidoiiKspfppmA»  verdairtifigL 

^617  Fr<»f.  ^ch^^bein  hat  dippen  Zpw^Brffi^nhM^f  fp 
«»Ii^  (rig€pDi|m  Toran^getie^d^  ^bh^fPfqig  docfsh  dif  Ai^nahi^ 

^ff^fifia^mn  Matefje  ei^9tamm^,  b^  ideren  ^fabijdimi;  ^U^ 
^  li^mo9phä,ri9^e  Sftttei;8toff,  ^gg  wie  )b^  l/^^^^s^uo^ 
IQ^pd^it^  d^  jp]iOjEfph9r8  in  0  «^^  9  tr^iu;^  I>Qr  hierbcji 
j9llMfmdep(9  Oi^be  die  ^j^^^fw^ohe  Mftterie  zu  b^aeo,  grüi^ 
ß^  F^f^l^Mig^ep  ppdM>  ^Wd  dieg|wlw«jk^  fjöm^few^rdene 
«^  a^f  i|]5^  eiae  Art  fest  Selten  upd  hi  die  Fl^iscfspa^ 
.miseie  beBOM^iaK^i  eipgeechloasen  voy'den  sei. 

Di^  JBeobat^tpng  des  Herrn  Prof.  Schöp^eitn,  daaaf^ 
^ntoxon-reic^enStädce  ^n  inattes  Ausi^hen  l^aben,  sicji 
jmmlifi^  Iddxt  .«eiprabeii  lasci^  wd  eine  stänglige  Absende^ 
npig besitzen,  währqad  dje  Anrt.oz9;Q-armen  oder  -leerep 
^ytÄrkjor  gpiiizen,  weipger  leicht  ^eerreiblich  sind  und  meh^ 
Jkpniige  Stniptnr  peilen,  kö;^te  einen  gewissen  Grad  der 
jjSei)s^(zQng  oder  ymänderong  ^d^vtep,  durch  w^he  ?iel- 
4fai^  ^  gewisser  Theil  des  Fh^s^spathes  erst  sekundär  seu^e 
.tiefp  Farbe  upd  seinen  Anto^on-Qef i^t  erlogt  hätte.  Damit 
^atinunt  apcjb  sehrirobl  eine  Bemerkpi^  unseres  vortreffliche 
Beobachters  t.  Flurl,  weldier  bezüglidi  des  Wölsenbergf^r 
(Iw^spathes,  ohne  seine  Eigex^t^ünüiclikeit  weiter  zu  bannen, 
jjfgt,  derselbe  besitz  eine  so  dujskelyi^oljMiaue  Farbe,  dass  ^, 
J^^iinders  we^n  er  etw^  l^n^e  an  der  Luft  gf- 
J^en,  fast  schwarz  erscheine,  üip  über  die  Mögüchkeijt 
eanisr  sekundären  Bildung  von  Pigme^i^t  und  Antozon  etwjt 
•tdyrch  Einwirkung  ron  Licht  und  Luft  weitere  Anhaltspunkte 
jffi  ^e^inYiep,  dazu  bot  ßicb  mir  bei  dep  Sisenb^^ßprengajc- 
tieitepi  bei  den  drei  Kre^en  i^em  Kf^bborg  eine  sehr  pas- 
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'sende  Gelegenheit  dar.  Ich  konnte  nämlich  Gangstttcke  proüen, 
welche  in  meinw  Gegenwart  durch  Sprengarbeit  15  Fuss 
tief  aus  einem  sehr  wenig  zerklüfteten  Granitfelsen  waren  zu 
Tag  gebracht  worden.  Diese  frisch  geforderten  Stücke  be- 
sassen  partieenweise  dieselbe  tiefviolblaue  Färbung  Und 
denselben  deutlichen  Geruch  nach  Antozon  wie  die  zu  Tag 
an  der  Oberfläche  rorfindlichen  Exemplare.  Obwohl  Wasser 
und  Luft  wohl  auch  bis  zu  der  Tiefe,  welcher  die  untersuch- 
ten Stücke  entnommen  waren,  selbst  in  den  diditen  Granit 
einzudringen  vermögen  und  mithin  ihr  umändernder  Einfluss 
immer  noch  möglich  gedacht  werded  kann,  so  ist  durch  diese 
Thatsache  wenigstens  die  Mitwirkung  des  Lichtes  ausgeschlos- 
sen, wenn  man  hätte  annehmen  wollen,  dass  dieses  bei  einer  Ver- 
änderung des  Flussspathes  thätig  gewesen  wäre.  Auch  in  dem 
125  Fuss  langen  Stollen  bei  Wölsendorf  entwickelt  sich  vor 
Ort  beim  Bohren  ein  so  durchdringender  Antozongeruch,  dass 
man  das  Gestein  nicht  erst  weiter  auf  Antozongehalt  zu 
prüfen  nöthig  hat.  Nur  ein  äusserst  schwacher  Lichtschim- 
mer vermag  hierher  vorzudringen.  Aber  auch  .  eine  nadi- 
trägliche  Umänderung  durch  Luft -Einwirkung  etc.  scheint 
durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Farbschicliten  selbst 
in  den  Krystallen  vertheilt  sind,  nicht  angenommen  werden 
zu  können.  Die  Art  der  Farbenvertheilung  spricht  vielmehr 
mit  aller  Entschiedenheit  für  eine  mit  der  Bildung  des  Fluss- 
spathes selbst  gleichzeitige  Entstehung  von  Pigment 
und  Antozon. 

Ist  das  Antozon  hermetisch  im  Flussspathe  eingesperrt, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  in  demselben  kleine  Hohl- 
räume einnehme.  Bei  der  auf  die  Farbenvertheilung  bezüg- 
lichen mikroscopischen  Untersuchung  war  meine  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Entdeckung  solche  Antozonhöhlungen 
gerichtet.  Mit  Zuverlässigkeit  konnte  ich  solche  Gasbehälter 
nicht  erkennen.  Ich  bemerkte  zwar  hier  und  da  an  Spal- 
tungsblättchen ,   die  nur  halb  im  Wasser  eingetaucht  lagen. 
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dass  sich  auf  der  oberen  von  Wasser  direkt  nicht  berührten 
Fläche  nach  und  nach  kleine  Wassertbeilchen  zeigten,  weldhe 
als  SchweisstrÖpfcben  plötzlich,  wie  mit  einem  gewissen  Druck 
herausgepresst,  auf  der  Oberfläche  entstanden.  Diese  Wahr- 
nehmung, welche  eine  gewisse  Porosität  einzelner  Krjstall- 
Bchiditen  anzeigen  würde,  konnte  jedoch  nur  an  sehr  wenige 
Stückchen  constatirt  werden  und  lässt  daher  keinen  sicheren 
Schluss  auf  das  Vorhandensein  von  Antozonbehältem  machen. 

Der  Flussspath  von  Wölsenberg  besitzt  die  Ei- 
genschaft beim  Erwärmen  zu  phosphoresciren  in  ausge- 
zeichneter Weise.  Jedoch  steht  diese  Fähigkeit  in  keiner 
directen  Beziehung  zum  Antozongehalte.  Denn  es  zeigen 
nicht  bloss  die  dunkelfarbigen  Antozon-halügen  Flussspathstücke 
die  Phosphorescenzerscheinungen,  sondern  mindestens  in  nicht 
geringerem  Grade  selbst  ganz  farblose  Varietäten  und  Theile. 
Aber  auch  umgekehrt,  hatten  Stücke  des  Antozon-haltigen 
Minerals,  nachdem  sie  die  Fähigkeit  zu  phosphoresciren  be- 
reits eingebüsst,  ihren  Gehalt  an  Antozon  noch  nicht  verloren. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  über  die  Entstehungsai-t 
der  Flussspathgänge  hinzuzufdgsn. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  der  die  ilussspath- 
gänge  einschh'essende  Granit  am  Wölsenberg  alle  die  Elemente 
in  seinem  Gestein  enthält,  welche  zur  Bildung  der  auf  den 
durchziehenden  Gangspälten  angehäuften  Mineralien  erforder- 
lich sind  —  Kieselerde,  Baryterde,  Kalkerde,  Fluor  und 
Schwefel.  Auch  wuide  früher  schon  der  engen  Beziehungen 
gedacht,  in  welchen  die  Eruptionen  der  benachbarten  Phor- 
phjre  zu  den  Gängen  selbst  stehen.  Da  nun  anderer  Seits 
die  Bildung  von  Quarz  und  Homstein,  von  Schwerspath  und 
Flussspath  (der  letztem  selbst  als  Versteinerungsmittel  von 
Grinoideen)  aus  wässrigen  Lösungen  vielfach  nachgewiesen 
ist,  so  bedarf  es  nach  den  bereits  vorausgegangenen  Andeutun- 
gen wohl  kaum  der  weiteren  Ausführung,  dass  unsere  Fluss- 
spathgänge  und    der  Gangcomplex  des  ihnen  zugehörenden 
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^BjfjTB  abgesetzt  wurden. 

Die  gßnze  Beschaffenheit   der  Gänge,   nainendidi   der 
nndeiiartige  und  successiYe  Apsatz  yerschiedener  Minerahen 
n^d  yei^chiedener  At^änd^rpii^eai  desselben  l^merals    in    den 
j^angwänden  |iarallelen  Lag;^  spricht  für  aie  Aas8cht^i|U 
der  Gangaasfiülung  ^os  strönjiendem  Wasser,  welches  sich  dur|^ 
die  als  Gesteinklüfte  yo^hwdenen  Gmj^palte^  bewegte.   Aj^ 
diem  Umstände,  dass  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  an- 
dern  Sei^  des  Gangs  mächtigere  oder  dickere  Lagen  emzetaer 
MineralmasseQ   sich  finden,   kann  man  schlies^en,    dass   ah 
solchen  Stellen  die  Richtung  des  Wassenugs  bald  auf  die 
eine,  bald  auf  die  andere  Seite  der  Gan^uft  g[6^endet  ^rar. 
An  Stellen  wo  das  Wasser  rascher  vorüber  z(^,  konn^  we- 
niger Material  zum  ^bsate  ^^langen,  als  da  wo  die  Flüsa^- 
Jmt  mehr  ruhiger  floss.  B^  diesem  Bildui^yoivange  schwoDt 
uns  im  Allgemeinen  ein  JBild  Tor,  welches  seine  Analogie  jh 
den  Mineralwässern    der   Gegenwart    und    ihrem  Verhaltea 
besitzt.     In  xielen  lässt  sich  ein  Gehalt  an  Mineralbestand- 
theilen  nachweisen,   welcher  hinreichen  würde,  mit  d^:  Z^ 
Gangräume  mit  mannigfachen  den  oben  genannten  ähnlidien 
und  gleichen  Gangarten   auszufüllen.     Auch   pflegen  solche 
Mineralwässer  auf  die  Nähe  älterer  oder  jüngerer  Eruptionsp 
mass^  oder  doch  auf  die  Linien  grossartiger  Dislocationen 
beschränkt  zu  sein,  wie  es  bei  den  Gängen  unsres  Gebirges 
beziiglich  der  Punkte  ihres  Auftretens  nachgewiesen  wurde.    . 

Die  Farben  des  Flussspathes  vom  Wölsenberg,  selbst  die 
am  dunkelsten  blauen,  können  durch  Erwärmen  leicht  zerstört 
.werden.  Hierzu  ist  aber  eine  ziemlich  hohe  Temperatur 
^erforderlich,  welche  die  der  Siedhitze  des  Wassers  weit  übeij- 
steigt.  Auch  der  Antozongehalt  wird  durch  Hitze  vemichtei 
und  zwar,  wie  angestellte  Versuche  lehrten,  gleichfalls  erst 
über  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers.  Antozon-hal- 
tiger  Flussspath   bis  zur  Grösse  groben  Sandes  zerschlagen, 
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natfo,  seiUt  nach  uui^tinamerni^  Ji^cK^Iieai  im  Wasserbääe^ 
noch  deinuch  seinen  Gehalt  an  Antozcm  hiciit  verloren. 

Es  äänäe  äiiktiä:  der  Annahme,  äass  die  Bildongsge^ 
Wasser  imserer  FTüssspathgange  höhere  Teinperaüir,  selbst 
bis  zurSiedhiizelBes'essen  haben  könnten,  Ton  dieser  Seite  kern 
ISeäenben  entg^en. 

Aber  äach  bei  dieser  Annahme  bl^t  der  Kreis  cter 
fe^soheinmigen,  wie  er  durch  die  Hescbaffenheit  äer  beschrieb 
beanen  Mineralgange  des  Oberpflälzer  Gebirgs  gezogen  ist, 
mimer  noch  den  Verhaltnissen  Dialog,  welche  m  d^r  (j^egeo- 
fraii  bm  Am  IttinäfuTwasserqueiteh  wirksam  sind. 


9r)  Herr  Steinbeil  trog  vor: 

„MefMaasse  h  bottt' und  deren  Vtfrgleichiitff 
nach  einein  netiisin  Princip/^ 

ifs  ist  iausser  allem  Zwieifel,  ^ass  die  Maasse  ä  beut 
ärosse  Vbrtheile  vor  den  Maässbn  a  trdt  besitzen.  Das  häl 
coe  Ccmimission  des  Institut  de  France  schon  erkannt  uiii 
desshaib  die  Or^inalinaasse  (etalons  prototyps)  nach  diesem 
System  hergestellt.  Allein  wenn  die  möglichen  Vortheile 
wirklich  erlängt  werden  sollen,  müssen  solche  Maasse  3  Öe- 
£iignngen  erfüllen: 

1.  darf  kein  I^weSiel  Gestehen  über  die  zwei  Endpunkte 
cl^  Stabes  deren  kleinster  Äbstancl  das  Maass  sein  soll, 

Ü.  muss  der  Stoff  aus  welchem  der  !Etal6n  hergestellt 
ist,  eine  möglichst  YolUkommehe  Elastizität  besitzen  oder  nach 
andrücken  wieder  genau  zu  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
und  Dimension  zurückkehren  und 

3.  darf  das  Maass,  öder  wenigstens  seine  Endflächen 
Keiner  Özidation  im  Verläufe  der  Zeit  ausgesetzt  sein. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  beiden  ersteb  Bedin* 
gangen  bei  den  französischen  Etalons  nicht  erfüllt  sind,  dass 
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daher  die  Sicherheit  im  Erkennen  ihres  Werthes  geringer  ist 
als  sie  sein  könnte.  Bei  neuen  Maassen  kann  durch  gedg* 
nete  Wahl  in  Stoff  und  Gestalt  der  Stäbe  dieser  Ueb^tand 
besdtigt  werden.  So  hat  Bessel  bei  Feststellung  des  Preos- 
sischen  Fusses  seinen  Etalon  aus  Stahl  gemacht  und  die 
Enden  mit  Edelsteinen  eingelassen,  wogegen  nur  der  eine 
Zweifel  ^hoben  werden  kann,  ob  nicht  durch  Oxidation  dee 
Stahls  im  Verlaufe  der  Zeit  die  eingesetzten  Steine  loee 
werden  können. 

Ich  glaube  bei  meinen  ü<^ien  der  Pariser  Etalons  obi^^ 
g^  Bedingungen  in  einfacher  Weise  entsprochen  zu  haben, 
indem  ich  die  Stäbe  aus  möglichst  hartem  Glase,  was  die 
chemische  Probe  der  Stabilität  unter  d^  gewöhnlichen  Um- 
ständen bestanden  hat,  anfertigen  liess. 

Die  Stäbe  endigen  mit  Kugelflächen  aus  dem  Mittel- 
punkte des  Stabes  angeschliffen  und  es  sind  diese  Endflä- 
chen nochmals  mit  kleinerem  Radius  fa^ettirt,  so  daas  von 
den  sphärischen  Endflächen  nur  kleine  Kreisflächen  etwa 
Ton  3  Linien  Durchmesser  stehn.  Das  Maass  ist  dann  un- 
zweideutig derjenige  Durchmesser  der  Sphäre,  welcher  die 
Mittelpunkte  der  End-Kreis-Flächoi  verbindet.  Diese  Gestall 
ermöglicht  auch  die  Anw^dung  einer  genaueren  Methode 
der  Vergleichung  als  die  bisherigen.  Alle  jetzigen  Längen- 
C!omparatoren  für  Maasse  ä  beut  leiden  nach  meiner  Ansicht 
■an  dem  Uebelstande,  dass  die  Punkte,  von  welchen  aus  die 
Stäbe  verglichen  werden,  ganz  getrennt  sind  von  den  Maaa- 
sen  selbst.  Vergleichungen  sind  also  nur  richtig,  wenn  sich 
während  der  Zeit  einer  vollständigen  Vergleichung  dieser 
Abstand  nicht,  oder  nur  der  Zeit  proportional  geändert  hat. 
Keine  dieser  Voraussetzungen  ist  jedoch  streng  richtig  und 
daher  ist  auch  die  Elimination  des  Fehlers  nicht  vollständig. 
Es  erschmt  somit  eine  Methode  wünschenswerth,  die  ganz 
frei  ist  von  dieser  Fehlerquelle. 

Eine  solche  ist  sehr  leicht  zu  finden: 
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Denken  Sie  sich  vorerst  die  zu  vei^ldcfaeBden  Stäbe 
VOD  gleicher  Gestidt  und  sehr  nahe  gleicher  Länge  aufeinan- 
der gel^  und  g^en  ihre  Endflächen  ncnrmal  zwei  Parallel*' 
spi^el  angedrückt,  so  mfissten  diese  Spi^el,  die  Tanginings» 
üächen  gegen  die  Maasse  bilden,  unter  sich  parallel  sein, 
wenn  beide  Maasse  gleich  lang  wären.  Sind  die  Maasse 
aber  nicht  gleich  lang,  so  werden  auch  die  Spiegd  mitehEH 
ander  einai  Winkel  bilden,  und  es  kommt  jetzt  nur  darauf,  aa 
diesen  Winkel  zu  messen,  um  daraus  und  aus  dem  Abstände 
der  Berührungspunkte  ihren  Längenunterschied  abzuleiten. 

Die  Bestimmung  des  Winkels,  welchen  die  tangirenden^ 
Spiegel  gegen  einander  bilden,  kaim  mit  einer  fast  unglaublich, 
grossen  Schärfe  bewirkt  werden,  wenn  man  2  Femrohre  so 
aufstellt,  dass  man  mit  jedem  in  das  andere  sieht,  dass  aber 
jedes  zugleich  mit  der  untern  Hälfte  des  Objectives  in  den 
nächsten  Tangimngs^iegd  trifil,  und  in  diesem  die  eigenen 
Faden  des  Femrohres  zeigt.  Werden  diese  Femröhre  mit 
Filarmikrometem  versehen,  so  lässt  sich  in  jedem  der  Abstand 
des  Spiegelbildes  des  Fadens  von  dem  wirklichen  Faden  mes- 
sen, und  da  die  Femrohre  g^au  aufeinander  eingestellt  sind, 
der  bewusste  Winkel  bestimmen. 

Dieser  Apparat  gestattet  Abweichungen  noehzu  erkeimen, 
wenn  sie  wenige  Milliontel  einer  Pariser  Linie  betragen  und 
geht  daher  eine  ganze  Ordnung  weiter  als  die  jetzigen  Com- 
parateren.  Aber  gerade  wegen  dieser  grossen  Empfindlich- 
keit müssen  auch  die  anderweitigen  Fehlerquellen  vollstän- 
diger als  bisher  vermiedeii  werden. 

Damm  müssen  die  Stäbe  ohne  gleitende  Friktion  leicht 
der  Ausdehnung  in  allen  Theilen  folgen  können,  ohne  dass 
Spannung  entsteht.  Ich  erreiche  diese,  indem  ich  sie  auf 
Bleischrote  lege  uikI  auch  wied^  Bleisdurote  zwischen  sie 
Inringe.  Die  geringste  Kraft  reicht  aus,  sie  auf  solcher  Un- 
terlage von  Kugeln  zu  verschieben. 

Auch  die  Spiegel  sind  genau  mit  gleicher  Kraft  gegen 
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MfiAöMÜaBM  iS^^eA,  M  dtes  cBe  ZtibamiiieoafädMfig  ^ardi 
dfe  BtftthiWg  iSbt  Mae  ^«Icli  ^irird.  fibcHftii  ntfiteeA  dte 
SBbe  OH  Qua  Lage  ^d|M  dnättd^  Weläl«^  üti  den  6aii||; 

Wk  schoü  d^s^el  t^Mitt  IxAt,  töid  VergNichtto^  fa 
i^  IM  ilie  ^  sieher,  aft  wenä  die  Maa&se  tmier  flfU^ 
kät,  Weldld  äne  c6äMante  Temperatur  aoüimiHt  und  dM 
SKbäk  mittheiK,  tei'glicheii  werdoi.  Dennoch  habä  idi  Me^ 
W^Ter^iebcaigto  ih  dtf  Luft  mit  diesem  Gömptottor  ai» 
f&hi'en  lasseh,  dife  die  IMge  auf  Vio^oo  eines  Millimeiek*^ 
ft  '#itti%  Sttuidto  fliideta  liessen«  Es  tisirsteht  sidi  txm  ^dbeti 
dtek  nitth  AppaiM;  aMi  4ie  Ahwendmi^  Von  FMsa^^Mttt 
^tetftttd;,  wobd  dttm  Aö  Oehatilg^t  #6tt  gtSsser  wird. 

Idi  hiO^e  hidit  kihtärlasMn'^oIldn,  dietosHette  HilfenritM 
ünr  Eenntniss  IH^  Classic  und  iMr  OMTentlidikeit  zu  bringen, 
#efl  man  damit  in  KürfOrer  Zeit  die  Jetzige  Genani^eit 
än^dit  nnd  bei  gleichem  Atrfwaüd  ton  Arbeit  absolut  Wei^ 
iär  kommt  als  jetit 


7)  Herr  Hermann  t.  Schlagintweit  tibefgab 

„ifeteorolb^ische  Resaltate  aas  tnäien  und 
Hoch-Asien" 
slt  Ksohtrag  sa  Ö6ft  I.,  67.    Sitsong  Tom  la  Janusr  1863. 

Indisehe  Te«|ffmt«ritetiweii« 

liaierial  der  Beobaohtangen;  Tabelle  der  Stationen;  Isothermen  des 
Jahres  nnd  der  Jahrbsseiten. 

L  Material  der  Beobaohtungen.  ^) 

Uns^  Refsen  sowohl,  ak  aadi  di^  Bereitwilligkeit  der 
indisdien  Behörden  mir  die  berdts  ToHbaadenen  Materialien 
ior  specidleren  Beai^beitni^  mRzotheilen,  versahen  mich  in 
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Beziehimg  auf  die  oUmatiacfaeiiyerhäUiiisse  mit  reichhahigeD 
und  zam  grossen  Thdle  neaen  Daten. 

Das  üeberlas^n  der  unmittelbaren  Beobacbtungsmanu«» 
Scripte  war  mir  am  so  werthvoUer,  da  ich  damit  die  eigenen 
Beobaofatnngen  üb^  die  Anfstellnng  der  Instmmente  nnd  eine 
nene  Berechnung  der  Mittel  verbinden  konnte. 

Ich  beginne  meine  Mittbeilungen  mit  der  Zusammenstel- 
lung der  Temperaturvoiiältnisse,  welche  zugleich  die  Grund- 
lage für  die  meisten  andam  Modificationen  des  Glimas  bilden. 
Bereits  früher  waren  von  Dr.  Lambe  und  Golonel  Sykes 
(Brü.  Assoc.  1852)  zahlreiche  Daten  darftber  veröffontlicht 
worden;  allein  da  denselben  nur  die  Mittel,  und  nicht  di« 
Details  der  Beobachtungen  yorgelegen  hattai,  zeigte  sich  bei 
näherer  Untersuchung,  dass  die  Berechnung  derselben  nicht 
mit  der  gehörigen  Berücksichtigung  der  Beobachtungsstunden 
Torgenommen  worden  war,  und  es  ergaben  sich  für  viele 
dieser  Stationen,  besonders  in  der  wäxmeren  Periode  desJah* 
res,  Temperaturen,  die  um  mehrere  Qrade  niedriger,  als  die 
früher  angenommenen  Werthe  sich  zeigten,  wobei  in  Indien 
der  Umstand  entschieden  noch  günstig  war,  dass  für  die 
meisten  Orte  der  Unterschied  zwischen  den  täglichen  Eztre* 
men  überhaupt  nicht  sehr  bedeutend  ist. 

Auch  in  Doves  zahlreichen  meteorologisdien  Publicatio- 
neu,  ebenso  in  der  Meteorologie  von  Schmid  fand  ich  über* 
diess  noch  vieles  ^laterial,  das  mir  besonders  zur  Verallge* 
meinerung  der  Vergleichung  mit  den  Umgebungen  wichtig  war. 

Die  Beobachtungsstunden  an  den  verschiedenen  Stationen 
waren  im  Durchschnitte  so  gewählt,  dass  sie  das  Minimum 
des  Morgens  zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs,  die  Stunden 
lO^a.  m. ;  4'p.  m.  (diese  beiden  wegen  der  Extreme  des  Baro- 
meterstandes) und  gewöhnlich  auch  noch  das  Maximum  nadi 


(1)  Höhen:  engl.  Fusa;   Temperstargrade :  Fahreuh.;  TranBcrip* 
tion  =  jener  in  meinen  früheren  Abhandlungen. 
[1863.  I.]  22 
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2^  and  eine  Abendbeobachtimg  botai.  Die  letztere  war  je- 
doch mit  Ausnahme  sehr  weniger  Stationen  nicht  später  als 
&^.  m.  oder  Sonnenuntei^ang  gewählt;  dieser  Umstand  ver- 
hinderte mich  fast  überall,  eine  späte  Abendstunde  wie  9*^. 
m,  oder  10^  p.  m.  einzufuhren.  Selir  günstig  war  dagegen, 
dass  für  mehrere  Stationen,  allerdings  in  B^onen  gelten, 
welche  überhaupt  keine  sehr  bedeutenden  Variationen  im 
täglichen  Gange  der  Temperatur  zeigen,  24stündige  Beobadi- 
tungsreihen  vorliegen.  Diese  Stationen  sind  Bombay,  Calcutta, 
Madras,  Trevandrum.  Zur  Berechnung  der  Stationen  mit 
mehr  continentalem  Character  des  Temperaturganges  waren 
die  Beobachtungen,  welche  wir  selbst  während  unsrer  Beise 
zu  machen  Gelegenheit  hatten,  ein  Material,  welches,  wenn 
auch  nur  auf  kürzere  Perioden  bezogen,  doch  für  die  Wahl 
der  Berechnungsart,  wie  ich  glaube,  wesentliche  Anhaltspunkte 
bot.  Ueberdiess  war  es  mir  noch  möglich  die  ohnehin  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  zu  Ambala  (von  Dr.  Tritton)  zur 
Construction  der  Gurven  für  alle  Monate  zu  completiren. 

Das  arithmetische  Mittel  der  Extreme  war,  wenn  regi- 
strirende  Instrumente  angewandt  wurden,  im  Allgemeinen  das 
ganze  Jahr  hindurch  etwas  zu  warm;  doch  gerade  dieaer 
Umstand  veranlasste  mich  zu  dem  Versudie,  die  4*"  p.  m., 
welche  für  alle  Station^  vorhanden  war,  mit  der  Tempera- 
turbeobachtung bei  Sonnenaufgang,  welche  mit  Ausnahme 
sehr  grosser  Höhen  stets  beinahe  mit  dem  Minimum  des 
registrirenden  Instrumentes  identisch  ist,  in  die  Berechnong 
einzuführen;  der  Erfolg  war  ein  unerwartet  günstiger. 

Um    einen    unmittelbaren   Vergleich    des    Werthea 

Min.  +  4**  p.  m.      . 

mit  jenem  des  24stündigen  Mittels  zu  bie- 
ten, ist  in  den  folgenden  Tabellen  die  anzubringende  Gorreo- 
tion  („ — "  wenn  der  berechnete  Werth  zu  gross,  „+"  wenn 
zu  klein)  zusammengestellt.  Auch  für  mehrere  andere  Punkte 
aus  sehr  verschiedenen  climatischen  Regionen  habe  ich  hier  den 
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V.  Sdda^inboeU:  Mekorotogimsht  BewUaU  am  Indien  ete. 


\fin     -4-   A^  T\     m 

Werth  von  — — 2: — :  j^it  dem  Tagesmittel  und  den 

anderai  Combinationen  für  Januar  und  Juli  zum  Vergleiche 
beigefügt. 


A.   Aus  Indien,  dem  Himalaja  nnd  Tibet. 

Bombay,  im  Eonkan. 
Breite  N.  18«  63' 30'';  Lange  öst.  Gr.  72«  49'  6";  Höhe  (=). 


M.1. 

M». 

1856 

Mittel 

S.A.+IV 

Mm. 

1855 

Mittel. 

S.A.+IV 

Min. 

2 

2 

2 

2 

Januar 

74,7 

^,6 

-0,9 

Juli 

82,0 

+0,1 

-0,7 

Febmar 

76,9 

-0,5 

-0,8 

August 

82,1 

-^,6 

-^,7 

März 

79,3 

0 

—0,5 

September 

81,0 

-0,2 

-0,7 

April 

82,0 

-H),3 

-0,4 

October 

82,6 

0 

-0,7 

Mai 

86,0 

—0,3 

-0,7 

November 

80,6 

-0,7 

-1,2 

Jnni 

83,8 

+0,1 

-^,5 

Dezember 

77,7 

-0,7 

-M 

Ifittel  der  Correctionen: 


S.A.+IV 
2 


—0,12; 


Max+Min. 


=  —0,38. 


Galcutta,  in  Bengalen. 
Breite  N.  22*33' 1";  Länge  ÖBt.  Gr.  88«  20' 34";  Höhe  (=). 


Max. 

Max. 

1855 

Mittel. 

S.A+IV 

M  n. 

1855 

Mittel. 

S.A+IV 

mI 

2 

2 

2 

2_ 

Januar 

66,5 

0 

-0,9 

JuU 

82,3 

k),4 

-0,5 

Februar 

72,1 

—0,8 

— Irl 

August 

83,7 

^,2 

—0,5 

März 

79,3 

-0,6 

—0,8 

September 

82,3 

-0,3 

-0,6 

April 

82,3 

0 

-0,3 

October 

81,2 

-0,2 

-0,4 

Mai 

85,9 

—0,6 

— Irl 

November     74,4 

-0,2 

-0,9 

Juni 

85,6 

+0,1 

-0,6 

Dezember 

66,6 

ho,i 

-1,2 

Max.+lfin. 
Ifittel  der  Correctionen:         V  "'   =  —0,02;  g =  —0^7. 

22* 


S.A.+IV 
2 
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attgmt^  äßt  m&lh'phiif.  Ckme  V9m  14.  Man  1863. 


Amb&la,  im  Pänj&b. 
Breite  N.  dO*2l'25'';  Länge  öst  Gr.  76''48'49";  Höhe  1026'. 


Max, 

—  1     Max. 

Mittel. 

S.A.+IV 

kL. 

Mittel. 

SX-f  IV 

-- 

2 

2 

Hu. 

2 

2 

Januar 

i 
50,1 

--0,1 

-0,6 

Juli 

83,8 

j-0,3 

-M).2 

Februar 

59,5 

—0,1 

-^,7 

August 

87,9 

-Irl 

-0,5 

März 

65,5 

-0,2 

-0,3 

September 

82,4 

- 

-1,1 

-0,9 

April 

76,0 

--0,7 

-0,2 

October 

73,4 

- 

-03 

--0,1 

Mai 

92,1 

--1,7 

-1,1 

November 

60,2 

—1,9 

—2,2 

foä 

95,4 

+1,2 

+0,9 

Dezember 

55,9 

+0,8 

-0,2 

Mittel  der  Correctionen : 


8,A.+IV 


^  +0,41; 


Max.-fMn. 


=  —0,01. 


B.  Hoohasien. 

Tönglo-Gipfel  in  Sikkim.     Falüt-Gipfel  in  Sfkkim. 

Breite  N.  27«  V  50";  Länge  ösÜ.    Breite  N.  27^  &  20";  Länge  öttL 
Gr.  18*  3'  65";  Höhe  10060*.  Gr.  87*  Ö9'  0";  Höhe  12042'. 


1856 

Mittel. 

SX+IV 

2 

Mim. 

2 

Uai 

48,1 

+0,5 

-1,6 

1855 

Mittel. 

8A-fIV 

TÜ7- 

2 

2 

Mai 

46,9 

-0,1 

-0,6 

Islamabad  in  Kasbmir.  Leb  in  Lad&k. 

Breite  N.  38*  44';  Länge  östl.  Gr.    Breite  N.  24*  8'  21";  Länge  östl. 
75*  8';  Höhe  5160'.  Gr.  77*  14'  86";  Höhe  1162r. 


1866 

Mittel. 

S.A.+IV 

M». 

1856 

Mittel. 

S^.+IV 

2 

2 

Min. 

2 

2 

Ootober 

51,3 

+0,7 

+0,3 

Septemb. 

60,1 

-0,1 

^ß 
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0.   Aus  der  gemiasig^  Zone  in  niederen  HShen. 

Rom.  Greenwich. 

Breite  N- 41*54';  Lftnge  örtl.  Öf.    Breite  N.Sl'^ay;  Llnge  6i^,  Gt. 
12«  26';  Höhe  170'.  0*0';  Höhe  156,' 

TEST 


UMittel 


Jftaimr 
JvH 


45^ 
T6,4r 


8.A.+IV 


8 

M   I  II  II  ft 

--0,07 
■|  OfOB 


■wsr 


*-l,16     Jknaar 
4^,20     Juli 


Mittel 


85,45 
59,65 


S.A.-fIV 


**-0;02 

Hpo^ 


2 


--o,4a 

—0^94 


Petersburg. 


Toronto. 


Breite  K.59®86';  Länge  ostl.  Qr.    Breite  N.  43<^  40';  Länge  östl  Qr. 


80*  le*;  Höhe  (=). 


79*  22';  riöhe  840*. 


Jtanar 
Jiia 


13,57 
62^ 


+0,16 
—0,12 


IßT 


2 


—0,11      7anäar 
-^,18      JuU 


IfitM 


26,37 
65,60 


8.A.+IV 


+0,22 
--0,06 


■Bsr 


—0,86 
—0,07 


D.  Ans  den  Alpen« 

Genf.  St.  Bernhard-HospitaL 

Breite  N.  40<'  12';  hvM  Ml. Gr.    Breite  N.  45''  50*;  Länge  öitL  Gr. 


6*  10';  Höhe  1334'. 


&"  &;  Höhe  8108'. 


yMittel 


8A+IT 


Joiiiar 


80^1 
64,16 


2 


—0,18 
+0,59 


UMittel 


8A.+IV 


— 0,54     Januar 
+0,48      JoU 


13,41 
42,84 


+M4 


iL 


--41,81 


Die  Zosammenstellang  der  Temperatarstationen  ist  in 
10  geographische  Ghruppen  gebracht  und  innerhalb  derselben 
sind  die  Stationen  alphabetisch  geordnet.    Ihre  Zahl  ift  207. 
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Siteung  der  ma(ih.'phy8.  Gasse  vom  14,  Märt  186S. 


Die  Abnahme  der  Temperatnr  mit  der  Höhe  mnsste 
ebenfaUs  berücksichtigt  werden,  mn  die  in  den  folgenden  Ta- 
bellen enthaltenen  Weithe  in  ihrer  wahren  Bedeutung  zu  be- 
urtheilen;  in  den  Tabellen  selbst  sind  die  Ergebnisse  äer 
Beobachtungen  unverändert  mitgetheilt. 

Für  das  Dekfaan  und  Central-Indien  liessen  sich  Puna, 
Purandar  und  French  Bocks  mit  den  Küsten  des  Eonkan  und 
des  Kam&tik  vergleichen;  im  Süden  3  Stationen  des  Nilgiris 
und  1  in  Ceylon  mit  den  Ufern  des  indischen  Oceans. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Werthe  für 
das  Jahr  und  die  Jahreszeiten. 

A.  Dikhaa  mid  OentraMndieii. 


Beobaohtungs- 

iji 

Höhe  in  Füssen- Abnahme  von  1^  Fuss. 

ort 

Jahr. 

DecbiaFebr. 

Min  bis  Mai 

Juni  bis  Ang. 

SeptbisHm 

Püna 

1784 

410 

370 

360 

810 

695 

Pnrandar 

3974 

435 

460 

660 

230 

390 

Freach  Rocks 

2620 

760 

900 

1200 

340 

600 

Qi 
Hl 
H 
X 


B.  Vflgiris  und  Ceylon. 


Beobaohtongs- 

ili 

Höhe  inFussen-Abnahme  von  1*Fusb. 

ort. 

Jahr. 

Dee.  bis  Febr. 

MteibisMfti 

/«nibis  Aof . 

S«p1;.bi«l 

itare  Mil»; 
DodaMttft 

4500 
7490 
8640 

270 
280 
810 

810 
800 
860 

260 
270 
310 

220 
260 
265 

290 
290 
800 

K«r«lia 


Ceylon 
1621811    280  I      290      I      280 


270 


290 
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1.  ÖSTLICHES  INDIEN. 

1.  ASSÄM. 


SUtlOA 

Breite 

LiJife 

H»ke 

D.J.F.  M.A.M 

J.J.A. 

8.0.  N. 

Hkt. 

Blrp^Uh  .  .  . 

, 

o      * 

26  18 

o      * 

91    0 

(100) 

64-5 

75-1 

81-7 

80-7 

75-5 

Dibnig&h     . 

t 

27  82-0 

9457-6 

896 

62-2 

78.7 

82-1 

74-7 

m 

Goalpira.  .  . 

* 

26 110 

9086*6 

(120) 

65-8 

77.8 

80-9 

76-7 

\" 

Ooh&tti    .  .  . 

t 

26   5-8 

9148-8 

184 

65*6 

77*4 

82-6 

77-5 

75.8 

Oolaghit   .  .  . 

. 

26  88 

98  58 

(850) 

60-8 

75-8 

83*7 

761 

74*0 

L&khimpür  .  . 

. 

27  81 

94  55 

410 

62-0 

788 

— 

— 

1 

L            Hlngaldü   .  . 

• 

26  24 

92     1 

155 

66-7 

75-7 

81*8 

772 

p-3 

Giy*-  ..... 

34  49   85  0 

1 

389 

06-4 

85'5 

86-4 

79^3 

79*4 

HaMrib&gh  .  .  * 

24   Oo'8ö20  9 

1,750 

62-4 

796 

79-6 

71-9 

78-4 

HÄgU ^ 

22  53  4  68281 

(=) 

658 

840 

81*6 

78*2 

77-8 

Jeewr ♦ 

23   90  89   71 

(=) 

660 

82-6 

88-5 

81-4 

78-4 

Kachar   ....  * 

24  48-7  92  43-9 

(=> 

651 

771 

83*5 

77*9 

75-6 

Kishanpur.  .  .  . 

23  28   85  20 

(200) 

65-1 

84-4 

80*1 

75*3 

76*2 

Maimänsingh    * 

24  44*8 

9020-9 

(=) 

64*6 

780 

82*9 

78-7 

76-0 

Slidnapar  ...  * 

22  24-3 

87  17*9 

(^) 

— 

— 

- 

— 

— 

MoDghir    ...  * 

2527-4I80  40-2 

200 

— 

84*5 

87-5 

78^7 

— 

Munhedabdd .  * 

2411-8  88    9-9 

(=) 

671 

84-5 

85-9 

81-0 

79-6 

Noakolli ....  * 

22  45ö|90  57-8 

(=) 

67-7 

81-4 

82-4 

79*4 

77-5 

Pabna  

24    1     89  12 

j 

(=) 

68-0 

82-7 

84-4 

78*6 

78*4 

Parnea    ...  * 

25  48  0  87  29-6 

(-=) 

640 

80-3 

85-2 

78-2 

76*9 

Patna * 

25  87-2J85    75 

170 

630 

82-9 

85-5 

78*5 

77*5 

Rampur  Bolea  * 

24  21*8  88  34-3 

56 

67-1 

81*8 

83-7 

78-8 

77-8 

Rangpor    ...  * 

25  42-8 

8911-4 

72 

66*1 

79-7 

82-4 

79*5 

76*8 

Silhet * 

24  53-0 

91  47*1 

{=) 

67-6 

77-8 

81-5 

77*4 

762 

Tippera  ....  * 

23  27*5 

91    2  3 

(=) 

66-8 

79-6 

81*6 

77-9 

76-8 

Tirbüt * 

26 

;  7-3 

8G 

22-8 

255    1 

61-4 

81 

-1 

82-6 

77*6 

75*7 
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Bii 
H« 

jai 
Jha 

K« 
Ko 
U 
Li 
Lu 
Mq 

X» 
Pe 
R« 

Sil 
V 
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3.  fflNDOSTAN, 

DIE  OBERE  GANGE8-EBENE. 


SiaÜOB 


Breite 


LiBfe        H«he 


AgTA ♦ 

AHgigrli  .  .  .  .  f 
Allahabid.  .  .  * 
AsiiBgarh  ...  * 

Bftr^H ♦ 

Benures  ....  * 
Bijnur  ..... 


H4iiBi  ..-..♦ 
Hatlii4rpiir  ♦ 
Jtthandar ...  * 
Jhüimi    .  * 

KarÜrpur  * 

Kohit ♦ 

Lahor f 

L4ya.  .  . 

Ludhidna 

Moltin    . 

Nakodar 

Naushera 

Peshiur  . 

Ranlpindi 

Shlihpar 

Yazirabad 


27  10-2 

25  58*8 
2526*0 

26  320 
2822-2 
25  18-4 
29  22 


29  61 
8182-2 
3119-5 
82  55-2 
8126-7 
88  82-5 
81 811 

30  59 


8010-2 

31  7 
84   8-1 
84  8-2 
38  86-5 

32  14-0 


I 
*i32  26  8 


78  17 
78  89-0 

81  51-9 
88  9-9 
7928*2 

82  59-8 
78   9 


76571 

75  58-9 
75888 
73  42-0 

76  291 
7122-9 
7414-6 
70  67 


80  55-475  50-2 


71  84-6 
75  27 
71  58-4 

71  33*8 

72  59-8 
72  32-5 
74  6*4 


657 
750 
316 
(550) 
698 
347 
S80 

(1,000) 
1,066 
(900) 
1,620 
(600) 
1,725 
839 
(450) 
898 
480 
(840) 

(1,200) 
1,280 
1,737 
681 
(900) 


D.JJ?. 


61-4 
60-8 
65-6 
641 
61*6 
66-2 
58-0 


58-8 
56*5 
57-0 
526 
59-6 
66*8 
66*9 
53*1 
55-6 
690 

51-6 

551 

54-0 

55 

571 


M,kM 


85-4 
88-4 
89-2 
84-1 
78-7 
87-9 
81-0 


86-0 

77-4 

74-9 

74 

76-8 

77-1 

780 

764 

76-6 

77-2 

77-6 

72-4 

72-2 

71-6 

76 

77-2 


J.JJ1.8.0.N. 


88*4 
89-0 
89-1 
86-7 
86-8 
87-2 
88-5 


88-3 

87-7 

86-2 

880 

88-5 

89-6 

88-7 

88-8 

88-9 

92-0 

88*4 

920 

89-8 

86*5 

93 

90-1 


77-1 
77-0 
80*1 
780 
76-9 
79-3 
76-4 


72^ 
762 
761 
74-7 
79-1 
75-6 
76-4 
71*4 

79*2 

77-1 

725 

74-8 

73-4 

76 

77 


lehr. 


78-1 
77Ö 
81-0 
78-2 
76-0 
79-9 
176-0 


76-0 
74-2 
78-8 
72-8 
76-0 
^4-7 
75-0 
722 

76-ft 

721 

72-9 

71-4 

76 

75*4 
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5.  WESTLICHES  INDIEN, 

KAjyÄRA,   GCJbIt,  eIgH,   8IKDH. 


Stotira 

Breit« 

Liofe 

H«ke 

DJ.  F. 

U,Ji.U 

C 

8.O.N. 

Jihr. 

Abu 

o     * 

24  45 

72  46 

8,850 

— 

76-2 

— 

„^ 

. — . 

Ajmir ♦ 

26  27-2 

74  40-6 

(1,600) 

65-8 

86-6 

86-9 

79-5 

79-6 

Baroda- 

22  16 

73  14 

{=) 

71-2 

89i) 

88-5 

78-4 

80-6 

Be4vr  

26   6 

74  21 

(2,000) 

— 

85-9 

86-7 

— 

— 

Bti^ 

28  17 

69  40 

281 

65*3 

81-8 

82-7 

747 

76-1 

Eiinpara   .  .  .  ♦ 

25   9-8 

78   6-8 

(1,500) 

54-5 

81-8 

86-8 

76-0 

74*4 

KkrMii    .  .  .  t 

24  45-5 

67   0-9 

(=) 

(900) 

66 

78-8^ 

80 
89^5" 

86 

79 

77-7 

KteiÄl ♦ 

15  49-9 

78  21 

84-0 

80-9  |83-8 

Kipki    ♦ 

16  88-5 

78  50-2 

1,860 

738 

81-7 

76-8 

77-3  I77-O 

tj 

MiOiabiaeBhTar  » 

17  64-4 

78  887 

4,800 

64-5 

72-8 

64-2 

65-0   66-6 

Merk&ra 

12  24 

75  45 

4,506 

70-4 

75-6 

67-8 

71-5   71-a 

1 

Philtan 

17  59 

74  26 

(1,700) 

74-9 

846 

8»2 

77-5   79-a 

1 

Puna ♦ 

1880-4 

78521 

1,784 

71-7 

79-5 

78-4;77-5  |76-8 

Pnrandar  .  .  .  ♦ 

1816-6 

78  57-8 

8,974 

67-6 

78-4 

66*5 

66-9  169-8 

Satira 

17  41 

74  2 

2,320 

71-5 

79-5 

74-6 

741 

75-a 

Shdlapur   .... 

17  40 

75  58 

(1,700) 

7Ö-8 

85-7 

82-7 

778 

80-4 

Sik&ndarabad .  * 

17  267 

78  280 

1,880 

700 

84-0 

79-2 

76-2  !77i 

2.  NILGIRIS. 

StotioB 

Br«it«. 

LiBg« 

H«]ie 

D.J.F. 

MJLX 

JJA, 

18.0.5. 

p. 

AOre  M4U5   .  . 

0      * 

8  81 

0       * 

77  10 

(4,500) 

68^6 

674 

64-7 

651 

65-2 

Dodab^tU .... 

11  28 

76  44 

8,640 

51*8 

56-5 
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8.  SÜDLICHES  INDIEN,  KÜSTEN. 

KÖNKAN,  MALABAR.  KARNÄTIK. 
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2.  Tabelle  der  Temperatnrstatianen. 

Die  Zus  ammenstelluDg  der  Temperaturstationen  ist  me  schon 
bemerkt,  in  10  geographische  Gruppen  gebracht,  und  inner- 
halb derselben  folgen  sich  die  Beobachtungsorte  alphabetisch. 
Die  Details  des  Materiales,  nebst  den  Karten  der  Iso- 
thermen, welche  ich  in  der  Januarsitzung  vorzulegen  mir  er- 
erlaubt hatte,  werden  im  4.  Bande  unserer  „Results*'  in  vol- 
ler Ausführlichkeit  mitgetheilt  werden;  in  der  folgenden 
Tabelle  sind  als  die  vorzüglichsten  Resultate  die  Mittel  der 
einzelnen  Jahreszeiten  und  des  Jahres  zusammengestellt  und 
ich  habe  versucht,  damit  auch  eine  allgemeine  Zusammen- 
stellung der  wesentlichsten  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser 
numerischen  Daten  zu  verbinden. 

NB.  Die  hieher  gehörigen  Tabellen  sind  in  vier  Beilagen  beigegeben. 


3.  Isothermen    des  Jahres    und  der  Jahreszeiten. 

Die  Jahresisothermen  zeigen  durch  ihre  Form  den  ent* 
schiedenen  Einflues  der  indischen  Halbinsel  auf  die  Elrhöhung 
der  mittleren  Temperatur,  indem  sie  im  Süden  so  deutlidi 
den  Uferlinien  folgen,  oder  Gestalt  amiehmen,  die  entschie* 
den  Zusammenhang  damit  erkennen  lassen ;  in  dem  nördlichen 
Theile  werden  die  Isothermen,  wo  si^  über  die  centrale  Axe 
Indiois  wegziehen,  um  die  Grrösse  von  5  Breitegraden  gegen 
N(»t[en  gehoben.  Das  südliche  Indien  zeigt  sich  zugleich 
nh  eine  jener  ovalförmigen  Regionen  grösster  Wärme,  welche 
der  thermische  Aequator  verbindet.  Der  indische  Archipel 
lässt  uns  zugleich  noch  die  nächste  nach  Osten  folgende  die* 
ser  Regionen  übwbHckra. 
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Bei  der  Betaraditmig  der  Jahreszeiten  überrascht 
besonders  die  ungewöhnlich  grosse  Verschiedenheit  in 
den  TierXypai  dei:  hier  dargestellten  Isothermen.  Die  kühle 
Jahreszeit  zeigt,  wie  das  Mittel  des  Jahres,  den  erwär- 
m^den  Einflass  des  festen  Landes  im  Vergleiche  zur  Tem* 
perator  über  den  umgebenden  Meeren;  doch  ist,  wie  za  e^ 
wart^,  der  Einfluss  der  Besonnung,  wegen  des  südUcben 
Standes  der  Sonne  in  dieser  JPeriode,  besonders  in  einiger 
Entfernung  vom  Aequator  weniger  fühlbar. 

Die  zweite  Periode  des  Jahres,  März,  April,  Mai, 
die  gewöhnlidi  für  das  ganze  Terrain,  auch  für  den  N.  W. 
desselben,  dieheisse  Jahreszeit  genannt  wird,  zeigtberdts 
einen  ganz  andern  Typus  der  Gurren,  jenem  der  Jahresiso- 
thermen nicht  unähnlidi,  aber  mit  einem  noch  weit  deutlicher 
aoageprägten  Einflüsse  der  Form  der  indischen  Halbinsel 

Die  dritte  Periode  des  Jahres,  Juni,  Juli,  August,  die  Re- 
genzeit der  Tropen,  ist  besonders  in  Gentral-Indi^ von 
einer  sehr  raschen  Verminderung  der  Hitze  begleitet.  Dem 
Gesundheitszustande  ist  sie  nicht  günstig;  Verdauungsbe- 
schwerden und  Fieber,  besonders  gegen  Ende  derselben,  smd 
sehr  häufig.  Im  Pänjab  und  zum  Theile  schon  in  der  nord- 
westlichen Begion  Hindostans  verliert  sich  der  Character 
dieser  Periode  als  Regenzeit.  Dagegen  ergaben  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  gerade  für  diese  Rcigionen  ein  Mazi- 
imun  derWüme,  weldbes  mir  nicht  nur  wegen  der  verhält- 
nisemassig  geringem  Anzahl  der  vorliegenden  Beobachtungen 
unerwartet  war,  sondern  auch  desswegen,  weil  nach  den 
Berichten  der  Einwohner,  der  Europäer  sowohl,  als  der  Ein- 
geborenen, rerhältnissmässig  weniger  über  die  Extreme  dtf 
Temperatunrerhältnisse  g^lagt  wird,  als  man  glauben  aoUte. 
Und  doch  schliesst  diese  Zone  jetzt  eine  Begion  ein,  deren 
mMtlere  Wärme  92^  übertrifft,  die  also  überhaupt  su  den 
bebsesten  Regionen  gehört,  die  auf  der  Erde  vorkommen. 
Der  Wärmeaequator  tritt  hier  in  der  Breite  von  S2^  N.  am 
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weetBchen  Rande  von  Indien  ein,  und  verlässt  erst  bei  Ceylon 
wieder  die  indische  Halbinsel. 

Zu  bemerken  dürfte  hier  noch  sein,  dass  gerade  für 
diese  Regton  auch  die  nicht  periodisoheD  Veränderungen  der 
Temperatur,  die  Unterschiede  der  einzelnen  Jahre,  bereits 
Tiel  grössere  sind,  als  sie  je  in  den  eigentlich  tropischen  Re* 
gionen  des  untersuchten  Terrains  vorkommen. 

Der  Herbst,  Sept.,  Oct.,  Not.,  ist  die  einzige  dertro- 
fiedtea  Jahreszdten,  welche  einai  sehr  gkidimässigen  Tem- 
peratargang  und  eine  sehr  geringe  Abnahme  mit  der  Breite 
zeigt;  aber  nicht  weniger  charakteristisch  für  denselben  ist 
in  den  meisten  Regionen,  die  Ton  dem  untern  Theile  grosser 
Flüsse  durchströmt  werden,  das  Verdunsten  grosser,  tibeiv 
ftttheter  FlSdben,  aus  denen  die  gefahrlichsten  Ifiasmoi  sich 
entwidceln.  ImPänjab  dag^;en,  auch  in  den  Hügelregionen 
längs  des  Brahmaputra  und  in  Centralindien,  wo  diese  nach- 
theUigen  Veränderung^  der  Atmosphäre  nicht  zu  fürchten 
sind,  hat  diese  Jahreszeit  zngldch  den  erfrischenden  Charak« 
ter  eines  milden,  südeuropäischen  Climas  angmiommen. 


Histonsche  Classe. 

Sitzttng  vom  21.  Mars  1868. 


Freiherr  von  Ar  et  in  hielt  einen  Vortrag 
„Ueber  Briefe  des  Orlando  di  Lasso.^' 

Die  Glasse  beschloss  ihre  akademischen  Vorträge   und 
allgemeineres  Interesse  darbietenden  Abhandhmgai  ab 

„Jahrbüdier  der  histor.  Glasse  d.  k.  b.  Akademie  d.  W/' 
heraasngeben. 
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Oefltentl.  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

zur  Feier  ihres  104.  Stiftungstages 

am  28.  März  1863. 


*     Nach  der  Rede  des  Vorstandes  Herrn  Geh.  Baths  Baron 
Yon  Liebig 

„Ueber  Francis  Bacon  von  Verulam," 

welche  im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen  is^, 
gedachtai  die  drei  Herrai  Glass^-Secretäre  d^  jüngst  ver- 
storbenen Mitglieder  der  Akademie. 

a)  Der  Seoretär  d^  1.  Glasse  Herr  M.  J.  Müller: 

Anton  Günther. 

Als  im  vorigen  Jahrhundert  im  protestantischoi  Deutsch- 
land aus  den  tiefsten  Quellen  des  nationalen  Geistes  eine 
eigenthümliche  grossartige  Poesie  und  Philosophi#  sich  ent- 
wickelte und  ein  höheres  Leben  in  allen  Gebieten  des  Den- 
kens und  Fühlens  erwachte,  schlug  die  Flamme  des  Genius 
bald  auch  in  den  katholischen  Theil  unseres  Vaterlandes 
herüber  und  entzündete  und  erwärmte  die  edelsten  Naturen. 
Man  begann  auch  hier  sich  d^  nördlichen  Brüdern  als 
eines  Wesens  zu  fühlen  und  reichte  ihnen  die  Hände  über 
die  durch  empirisch-religiöse  Vorstellungen  aufgebaute  Sdieide- 
wand.  Von  da  an  datirt  j^ies  energische  Gefühl  der  ein- 
heitlichen Nationalität,  welches  zwar  ursprünglich  auf  geistiges 
Wirken  sich  bescheiden  musste,  aber  nicht  lange  Zeit  nadiher 
auch  auf  praktische  Verhältnisse  sich  auszudehnen  begann 
und  hoffentlich  bald  seine  letzten  Triumphe  feiern  wird.  Die 
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durch  Kfimt  und  seine  grossen  Nachfolger  eingeleitete  und 
fortgesetzte  Bewegung  fand  unter  den  Katholik^  ernste  und 
begeisterte  Anhänger  und  Mitstreiter,  selbst  unter  den  Geist- 
lichen regte  sich  ein  löblicher  Eifer,  die  durch  deutsche 
Philosophie  gewonnenen  Resultate  sioh  eigen  zu  machen  und 
zu  verarbeiten,  ^ünter  diesen  ist  mit  Auszeichnung  zu  nennen 
der  vor  wenigen  Wochen  in  hohem  Alter  zu  Wien  verstor- 
bene Anton  Günther,  auswärtiges  Mitglied  unserer  Aka- 
demie. Er  hat  sich  durch  seine  Publicationen ,  die  nidit 
ohne  Originalität  und  Geist  verfasst  sind,  einen  wohlverdienten 
Rang  unter  den  philosophischen  Forschem  der  Gegenwart 
errungen.  Die  höchste  Auctorität,  die  es  für  einen  katho- 
lischai  Geistlichen  giebt,  hat  seine  Arbeiten  verworfen.  Rom, 
eine  hochconservative  Macht,  kann  und  wird  nie  anerkennen, 
was  —  selbst  noch  in  den  schwächsten  Productionen  —  von 
deutscher  Philosophie  tingirt  ist;  denn  das  Element,  was 
£ese  charakterisirt,  ist  absolute  Freiheit  des  Geistes. 

Jacob  Geel. 
Seit  der  Gründung  der  Univerratät  zu  Leyden,  wdche 
mitten  in  die  £ämpfe  gegen  die  spanische  Tyrannei  fallt,  ja 
als  Belohnung  der  heldenmüthigen  vStadt  für  ihr  tapferes 
Ausharren  in  einer  grauenvollen  Belagerung  von  Wilhelm 
dem  Oranier  geboten  wurde,  hat  es  dort  neben  einer  Reihe 
ausgezeichneter  Gelehrten  in  allen  Fädiem  des  Wissens  und 
Forschens  nie  an  trefOichen  Philcdogen  gefehlt,  ja  in  manchen 
Epochen  konnte  sie  als  die  Metropole  der  griechischeQ, 
römischen  und  oriaitalischen  Literaturpflege  angesehen  wer- 
den. Sie  zog  auch,  trotzdem  dass  das  kleine  Holland  nie 
einen  Mangel  an  tüchtigen  Kräfte  besass,  neidlos  bedeutende 
€(eiBter  aus  dem  Ausland  herbei;  denn  das  geistige  Lieben 
ist  an  keine  Heimat  gebunden  und  invidiöse  B^eiferung 
fremder  Talente  ist  bloss  M^kmal  verkcmimener  Seelen. 
Wie  schon  in  den  erst^  Jahren  des  Bestehens  der  Universität 
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uns  der  Name  des  gigantischen  Itaheners  Jos^Bus  Justos 
Scaliger  entg^gealeuchtet,  so  fanden  dort  zu  unserer  Väter 
Zeit  die  Deutschen  Buhnken,  Creazer,  der  deutsche  Schweizer 
Wyttenbach  ftt)he  Aufnahme  und  ungestörten  ges^neten  Wir- 
kungskreis. Ein  Abkömmling  dieser  grossen  Philologenschule 
ist  der  im  ?origai  Jahre  yerstorbene  Jacob  Geel,  auswär- 
tiges Blitglied  unserer  Akademie,  ausgezeichnet  als  Gelehrter 
und  als  Bibliothekar  der  berühmten  Sammlung  jener  Uni- 
versität, unter  welchem  Titel  auch  ich  persönlich  ihm   den 
Tribut  dankbarer  Erinnerung  schulde.    Gediegenes  Wissen, 
genaue  Beobachtung,  besonnene  Forschung  zeichnen  ihn,  wie 
die  ganze  holländische  Schule  aus,  wozu  bei  ihm  noch   ein 
feiner  Geist  trat,  der  die  trockene  Materie  belebte.     Ver* 
schiedene  Schrifteteller  des  AUerthums  fanden  in  ihm  einen 
trefflichen  Erklärer,  Euripides,  Theokrit  eta  und  besonders 
Dio  Chrysostomus ;  andi  weihte  er  seine  Zeit  der  Heraus- 
gabe wichtiger  Papiere  von  Hemsterhuys  und  Buhnken  und 
beschrieb  als  Bibliothekar  die  seit  1741  erworbenen  Schätze 
der  Bibliothek,  die  er  so  TortrefiBich  verwaltete  und  mit  der 
grossten  Humanität  dem  Studium  der  GebhrCea  zur  Dispo- 
aition  stellte. 

b)  Der  Secretär  der  2.  Classe  Herr  ron  Martins: 

Die  mathematisch -physikaUsche  Glasse  hat  seit  unserer 
letzten  öffentlichen  Sitzung  viär  Mitglieder  verloren.  Das 
Leben  und  Wirken  dieser  verdienstvollen  Männer  zu  schilde» 
würde  das  heutige  Zeitmaass  nicht  gestatten ;  wir  beschränken 
uns  daher  auf  die  idl«*wesentlichsten  Thatsachen. 

Carl  Ludwig  Rümker,  Director  der  Sternwarte  und 
Kavigations-Schule  zu  Hamburg.  Nur  selten  hat  unsere  Aka* 
4»ue  Veranlassung,  das  Leben  eines  deutschen  Seeman&es 
au  feiern,  denn  scdten  erprobt  sich  deutsche  Gelehrsamkeit 
und  Forsdiungstrieb  auf  dem  Weltmeere.     Bumker  ist  am 
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28.  Mai  1788  za  Neubrandenbtirg  geboren,  wo  «ein  Vater 
Mecklenbarg^Strelitz'scber  Rofrath,  ein  angesehener  Staats« 
diener  war.  Nach  den  Gymnasialstudien  am  granoi  Kloster 
zu  Berlin  widmete  er  sich  dem  Baufache  und  machte  die 
Prüfung  als  Preussischer  Bauconductenr.  Aus  Prenssen,  wel« 
fStke^  ihm  nach  dem  Tflsiter  Frieden  keine  Aussichten  darbot, 
gieng  er  nach  Hamburg,  dann  nach  England  in  den  Seedienst. 
Zuerst  Midshipman  auf  einem  Schiffe  der  ostindischen  Com« 
pagnie,  dann  im  Dienste  von  E[auffarthei*Schiffen  besuchte 
er  fast  alle  Weltgegenden.  1812  trat  er  in  die  k.  englische 
Marine  ein ;  er  machte  als  Offizier  der  Flotte  im  Mittehneere 
und  als  Lehrer  der  Navigation  am  Bord  des  Admiral-Schiffes 
Albion  unter  Penrose  den  Schluss  des  französischen  Krieges 
mit,  er  war  unter  Exmouth  i.  J.  1816  bei  dem  Bombardement 
Ton  Algier.  Die  Bekanntschaft  mit  Baron  v.  Zach  zu  Genus 
leitete  ihn  auf  literarische  Arbeiten,  zumal  Beobachtungen 
▼on  Stembedeckungen  und  geographische  Ortsbestimmungen 
im  Mittel -Meere.  Im  J.  1817  nahm  er  den  Abschied  und 
wurde  Director  der  Hamburger  Seeschule;  aber  schon  1821 
begleitete  er  (jeneral  Sir  Thomas  Brisbane,  den  neuemannten 
Gouverneur  von  New  -  South  -  Wales,  in  diese  ferne  Colonie, 
wo  er  9  Jahre  lang  die  von  seinem  Freunde  gegründete 
Sternwarte  zu  Paramata  bei  Sydney  leitete.  Dort  beobach* 
tete  er  die  erste  vorausberechnete  Wiederkehr  des  Enkeschen 
Kometen  und  constatirte  dessen  kurze  Umlau&zeit;  er  be^ 
stimmte  die  dortige  Länge  des  einfachen  Secunden-Pendds 
mid  machte  viele  Beobachtungen  am  südlichen  Fizstemhim- 
mel.  Diese  sind  theils  im  Kataloge  von  Brisbane,  theils  in 
dem  von  ihm  selbst  1832  zu  Hamburg  herausgegebenem  ent* 
halten.  1830  war  er  nach  Hamburg  zurückgekehrt,  das 
Directorium  der  Navigations-Schule  von  Neuem  zu  überneh- 
men. Sein  biederes  Seemanns- Wesen,  sein  ebenso  wohlwoK 
lender  xmd  geduldiger  als  energischer  Charakter,  die  Klar- 
heit seiner  Unterrichtsmethode  erwarb  jener  Anstalt  seltene» 
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Ansehen  und  eine  in  Deutschlaiid  noch  nicht  erld>te  Blüthe. 
Sie  hatte  1836  sechzig  Schüler,  1857  zweihondert  und  fünfzig. 
Rümkers  zuerst  1843  herausg^ebenes  Handbuch  der  Schiff- 
fahrtskunde hat  bereits  drei  starke  Auflagen  erlebt.  Seine 
Stembeobachtungen  werden  von  den  Astronomen  wQgm  einer 
ausserordentUchen  Genauigkeit  gerühmt.  Zahkeiche  Beob* 
achtungen  von  Kometen  und  den  Ideinen  Planeten  stellte  er 
zumal  mit  einem  fünffüssigen  parallaktisch  montirten  Refrac- 
tor  unseres  Fraunhofers  an;  mit  einem  Repsoldischai  Meridian- 
kreise unternahm  er  eine  sorgfältige  Bestimmung  aller  schwä- 
cheren, im  Fernrohre  desselben  noch  sichtbaren  Fixsterne. 
Der  Rümkersche,  15,000  Sterne  aufführende  Katalog  wurde 
1854  mit  der  goldnen  Medaille  der  Londoner  astronomischen 
Gesellschaft  ausgezeichnet.  Airy  nennt  dieses,  mit  so  ein- 
fsM^hen  Hilfsmitteln  geschaffene  Werk  eines  einzelnen  Man- 
nes, der  in  strengen  Nachtwachen  beobachtete,  bei  Tage  in 
den  vom  Schuldienst  freien  Stunden  rechnete,  ein  bewunde- 
rungswürdiges Muster.  Die  letzten  6  Jahre  lebte  Rümker 
wegen  asthmatischer  Beschwerden  in  dem  milderen  Klima 
von  Lissabon,  wo  er  am  21.  Dec.  1862  bei  ungeschwächter 
Geisteskraft  das  Zeitliche  gesegnet  hat.  Die  OfiSziere  der 
britischai  Station  im  Tagus  habai  ihn  als  ehemabgen  Ka- 
meraden und  Lihaber  der  britischen  Kriegsmedaille  auf  den 
Campo  Santo  der  Estrella- Kirche  getragen.  Unser  College 
ruht  neben  dem  englischen  Dichter  Fielding,  der  dort  i.  J. 
1754  gestorben  ist. 

An  demselben  Tage  mit  Rümker  starb  zu  Wien  Dr. 
Carl  Kreil,  Director  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteo- 
rologie und  Erdmagnetismus,  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Wiss.  u.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität.  Am  4.  No- 
vember 1798  zu  Ried  in  Oberösterreich  geboren,  in  dem 
liberal  geleiteten  Stifte  zu  Kremsmünster  gründlich  unterrich- 
tet, absolvirte  er  zu  Wien  die  Jurisprudenz,  ward  dann  unter 
Littrow  d.  ä.  Eleve  für  Astronomie  an  der  Wiener  Stem- 
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warte,  arbeitrte  ah  A^junct  (Eleve)  8  Jahre  lang  unter 
Carlini  am  Observatorium  zu  Mailand,  von  wo  er  als  Pro£ 
der  Astronomie  nach  Prag  berufen  wurde.  Hier  pflegte  er 
besonders  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  und  bei  der 
Gründung  der  k.  k.  Gentral-Anstalt  für  diese  Wissenscfaaftoi 
ZQ  Wien  (20.  Juli  1851)  ward  ihm  die  Leitung  dersdben 
übertragen.  Er  war,  wie  Humboldt  ihm  dasZeugniss  giebt, 
ein  genauer  Beobachter,  und  er  gehörte  zu  den  Ersten,  wel- 
che  in  Deutschland  sich  für  die  Erforschung  des  Erdmagne- 
tismus (mit  dem  kleinen,  auf  der  Münchner  Sternwarte  ein- 
geführten  Apparate)  thätig  erwies.  Mit  grosser  Energie 
Bttchte  er  im  Kaiserstaate  ein  gemeinsames  System  magneti- 
scher  Beobachtungen  ins  Leben  zu  rufen  ^).  Eine  allgemeine 
Klimatologie  des  öst^reichischen  Kaiserstaates  und  die  damit 
innigst  zusammenhängenden  periodischen  Erscheinungen  im 
Pflanzen-  und  Thierleben  machte  er  sich  sofort  zur  Haupt- 
aufgabe, und  was  er  auf  diesem  Gebiete  und  dem  des  Erd- 
magnetismus, unterstützt  von  den  fleissigen  Mitarbeitern 
Jelinek  undFützsch,  in  einer  Reihe  von  Bänden  voll  genauer 
Beobachtungen  hinterlassen  hat,  sichert  ihm  den  Namen  eines 
gewissenhaften  arbeitsfreudigen  Forschers. 

Dr.  Franz  Xaver  Zippe,  k.  k.  Üniversitäts-Professor, 
Begierungsrath  und  Mitgl.  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien,  war  geboren  am  15.  Febr.  1791  zu  Falkenau  bei 
Böhmisch  Leipa.  Ein  anhänglicher  jedoch  selbstständiger 
Schüler  des  geistreichen  und  scharfsinnigen Mohs,  wendeteer 
«ch  alsbald  zur  Mineralogie,  die  er  in  Prag  Idirte,  bis  er 
1848  die  montanistische  Lehranstalt  zuPrzibram  einrichtete, 
von  wo  er  1850  auf  die  Lehrkanzel  nach  Wien  berufen 
wurde. 


(1)  Zu  diesem  Zwecke  veröffentlichte  er  eine  AnleitoBg  zu  magne- 
üflchen  Beobachtungen  (Anhang  zum  82.  Bande  der  Sitzangsberichte 
der  math.  natorw.  Glasse;  zweite  Aufl.  1858.) 
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Mehrere  popnfire  Lehrbiidier,  wie  die  Pbystogn^Aie 
des  Mineridreich»  1839,  das  Lehi4)iieh  dev  Naturgesdnchte 
und  Oeognosie  für  die  östareieh.  Re^oholett  1841,  begroDde« 
te&  seinen  Ruf  als  keimtnissreichen,  vielstttigen  liCneralogen 
imd  Geognosten.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  sich  sdir 
erfolgrdoh  an  der  Erforschung  von  Böhmen  betheil^  dessoi 
Sdialze  an  Steinkohlengebilden  er  yorziq^eise  aii%ededd 
tmd  der  Industrie  zagänglich  gemacht  hat  Literärisdi  wmr* 
den  diese  Erhebung^  durch  die  geologisdie  EohMinmg  der 
Kreybichschen  Kreiskarten  und  in  Sommers  Topographie  von 
Böhmen  (1833--1844)  festgestellt 

Zippes  mineralogisdie  Forschmigen  bewegten  sich  ron* 
z9gUcb  auf  dem  Felde  der  Erj^stidlograiAie.  Man  verdankt 
%m  die  genanere  Krystallkemntniss  mehrere  Arten,  so  der 
Kupferlasm*,  des  Wemerit,  an  weldiem  er  H^niedrie  eeto- 
ded[te,  des  Galcit,  über  den  et  eine  aosfiihrliche  krystallo* 
graphische  Monographie  veröffentlicht  hat  In  der  von  ihm 
1858  heraosgegeben^  Charakteristik  des  natorhistorisdien 
Mineralsystems  bearbeitete  er  dasMohs'sche  System  mit  Er* 
weitenmg  des  Begriffs  der  naturhistorischen  Eigenschaften, 
wofür  er,  unter  gewissen  Einschränkungen,  auch  das  chemi- 
sche Verhalt^i  beizc^,  welches  Mohs  beharrlidi  zurüdkge- 
wiesen  hatte.  Mit  gldcher  Grundlage  hat  er  audi  1859  ein 
zweites  Lehrbuch  der  Minei-^logie  geschrieben.  S^e  Qe^ 
schidite  der  Metalle  (1856)  ißt  ein  reichhaltiges  und  sehr 
gesdiätztes  Werk.  Der  biedere,  einfiache,  an^ruchslose  Mann» 
dessen  Vorzüge  immer  heller  hervortraten,  je  näher  man  ihm 
kam,  ist  am  22.  Febr.  d.  J.  gestorben. 

Daniel  Friedrich  Eschricht,  Professor  der  Physio- 
logie und  vergleichenden  Anatomie  zu  Kopenhagen,  ward  da- 
selbst am  18.  März  1798  geboren.  Er  studirte  Medizin  in 
seiner  Vaterstadt,  ward  dann  Physikus  auf  der  einsamen  In* 
sei  Bomholm  und  bildete  sich  für  Zoologie,  Zootomie  und 
Physiologie  auf  mehr&iügen  Basen  und  während  eines  läo* 
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gerea  Aiif^tbalte$  in  Paris,  wo  er  mit  Cuvier  uad  Magendie 
und  in  Heidelbeig,  wo  er  mit  Tißdemaon  und  Leyckart  ar'- 
bettete.  Naehdem  schon  sein  Buch  über  die  Functionen  dof^ 
ionften  und  siebenten  Nenrenpaares  (1825)  ihm  die  Aner- 
Jcennung  eines  scbarÜBinnigen  und  genauen  Beobachters  g^ 
bracht  hatte,  erwarb  er  sich  wesentliche  Verdi^iste  um  die 
Tergleichende  Anatomie  und  Zoologie  zahbeicher  niedrigor- 
ganisirter  Thiere,  und  ganz  besond^^s  durch  eine  Beihe  von 
Abhandlungen  über  die  G^c^en  oder  Fisch-Zitz-Thiere,  deren 
Sjrstegnatik  er  erweiterte  und  reformirte.  Mit  JoL  Müller 
bat  er  eine  Mon(]graphie  über  die  Qefösßbildungen,  die  söge* 
naonton  Wundemetse  beim  Thuxifisohe  bearbeitet  Für  die 
Anthropologie  und  insbesondere  für  die  Lehre  von  dm  Men* 
achenra^^  ist  er  durch  Herstellung  sehr  reicher  Sammlungen 
thälig  gewesen.  Sein  Buch  über  das  pbjrsische  Leben  h%t 
durch  6rün(tfichkeit  der  Kenntniss  und  die  eben  so  populäre 
;als  äcbt  wissenschaftliche  Darstellung  ihm  viele  Freunde  unter 
im  Deutschen  erworben,  d^^n  Wissenschaft  und  Sprache 
ßt  sieh  in  edlem  KosmopoUtismus  zu  eigen  gemacht  hatte. 
Auch  nahm  er  an  dad  geistigen  Bewegungen  im  deutsdien 
Volke  stets  einen  reinen,  von  nationalen  Vorurtheilen  freien 
Antheil,  wie  er  denn  unter  Anderm  auch  sein  Intel'esse  an 
dem  rithselhaiften  Schicksal  Kaspar  Hausers  durch  eine  Schrift 
betltfUigt  hat,  die  gleich  manchen  andern  aus  seiner  Feder 
«ine  dttPchaus  deutsche  Bildung  beurkundet,  Eschrichjt  starb 
am  2j2.  Febr.  d.  J.  auf  einem  Spaziergang  plötzlich  Tom 
Schlage  gerührt. 

c)  Der  Seeret&r  der  3.  Glasse  Herr  von  Döllinger: 

Die  historische  Glasse  hat  in  diesem  Jahre  eines  ihrer 

MÜandischen   Mitglieder,    Stodienlebrer   Bensen,    yerioren. 

Heinrich  Wilhebn  Bensen  war  der  Sohn  des  Frpfeesors  der 

GamaralwttiMipschaftw  ;H9inrich  Daoiel  Bensen,   der,  eiper 

[lees.  L]  28 
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der  fi^ründer  der  Staatswissenschaft  in  Deatschland,  in 
Wfirzbarg,  wohin  ihn  die  bayerische  Regierung  berufen  hatte, 
im  J.  1804  starb.  Sein  Sohn,  geboren  den  12.  Sept.  1798 
in  Erlangen,  widmete  sich  aniänglich  dem  Studiniki  der  Theo* 
logie;  dapals  fand  er  einen  Gönner  und  Lehrer  an  dem 
Orientalisten  Pfeiffer,  der  den  jungen  Bensen  m  die  Kenntniss 
des  Orients  und  der  orientalischen  Sprachen  einführte  und 
ihn  mit  dem  Gebrauche  Ton  Handsduriften  bekannt  machte. 
Nach  drei  Jahren  gieng  Bensen,  dem  Studium  der  Theologie 
innerlich  entfremdet,  nach  HaHe,  wo  ihm  Kanzler  Niemejrer 
eine  CoIIaboratur  an  den  Franke'schen  Stiftungen  gab,  der 
gelehrte  Ersch  Sinn  und  Verstandniss  fBr  Geschichte  in  ihm 
weckte.  Doch  nahm  er  bald  eine  Stelle  als  Lehrer  der 
Geschichte  und  der  griechischen  Sprache  in  der  Erziehungs* 
Anstalt  zu  Schnepfenthal  an.  Die  freie  Zeit,  die  ihm  hier 
blieb,  benützte  er  zu  Besuchen  in  dem  benachbarten  Gotha, 
wo  ihm  besonders  der  belehrende  Umgang  mit  Jakobs  und 
mit  Uckert  zu  Statten  kam.  Er  hat  es  später  gerühmt* 
dass  der  Letztere  es  gewesen  sei,  der  mit  seinem  fernen 
Verstände  und  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit  ihm  zuei-st  die 
Tiefen  der  Geschichte  erschbssen  habe.  Auch  Gutsmuths 
hatte  er  viel  zu  verdanken. 

Zu  Ostern  1820  nach  Bayern  zurückgekehrt,  bestand 
er  den  philologischen  Goncurs,  und  ward  erst  Oollaborator, 
dann  Vorbereitungslehrer  am  Gymnasium  zu  Erlangen.  Er 
wollte  zugleich  als  Priyatdocent  an  der  Universität  wirken^ 
das  ward  ihm  aber,  so  lange  er  Studienlehrer  sei,  untersagt. 
Er  scheint  diess  als  eine  gegen  ihn  persönlich  gerichtete 
Feindseligkdt  betrachtet  zu  haben,  denn  er  sagt  in  einer 
mir  mitgetheilten  kurzen  Autobiographie:  Andern  vor  ihm 
sei  diess  häufig  gestattet  worden;  und  er  habe  es  nicht  er* 
tragen,  seine  Freunde  Leo  den  Historiker,  Hermann  den 
Nationälökonomen,  ihre  Laufbahn  freudig  forisetzen  zu  sehen, 
habe  daher  seine  Versetzung   von  Erlangen  naoh   Ansbach 
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nachgesacht  inid  erkogt,  1822.  Aber  schon  im  fdgeodesr 
Jahre  1823  ward  ihm  die  Stelle  eines  ProgrmnaaiaUelH'^:» 
und  Sobrekters  in  Bothenbung  an  der  Tauber  übertragen. 

Hier  war  es,  wo  ein  Zufall  ihn  in  die  archivaHschen 
Stadial  anführte.  Die  Kr(me  Württemberg  verlangte  im 
Jahre  1831  einen  bedeut^den  Theil  der  reiohen  Hospital- 
Stiftong  Rothenburgs  für  die  abgetretenen  Gemeinden  des 
früheren  Gebiets.  Da  vertraute  die  Stadt  dem  Dr.  Bensen 
die  reditshistorische  Deduction  zur  Entgegnung  an.^  £r  hatte 
hunderte  von  Urkunden  aus  dem  13.  und  14.  Jalurhundert 
dnrcbzadesen.  und  zu  prüfen.  Von  da  an  verliess  er  das 
begoQnene  Urkundenstudinm  nicht  mehr,  «n^and  nun  aber 
auch  b^  seinem  nunmehr  erkannten  Berufe,  sich  dem.  Au- 
bau  der  deutschen  Geschichte  zu  widmen,  das  Bedürfniss 
'  einer  gründlichen  Kenntniss  des  deutschen  Staats-  und  Pri* 
Tatreehts  und  widmete  mehrere  Jahre,  fast  ausschliessend, 
diesem  Studium.  Die  erste  Frudit  seiner  archivalischen  und 
rechtsfhistorischen  Forschungqp  ei'schi^d  im  Jahre  1833: 
Bistorische  Untersuchungen  über  die  ehemalige  Reichsstadt 
Rothenburg,  oder  die  Geschichte  einer  deutschen  Gemeinde. 
Es  folgte  noch  eme  Reihe  kürzerer  Aufsätze  über  einzelne 
Partieen  der  Rothenburger  Stadtgeschichte  in  Zdtschriften. 

Dieses  erste  Werk  Bensen^s,  so  gründlich  und  lehrreich 
i%  auch  war,  ist  im  Ganzen  in  Deutschland  wenig  beachtet 
worden. 

Aufsehen  dagegai  erregte  sein  im  Jahre  1841  erschie- 
naies  Werk:  Die  Geschichte  des  Bauemkri^  in  Ostfranken. 
Dieses  Buch  mit  seiner  ansprechenden  Form,  seiner  drama- 
tischen Anordnung  des  Stoffes,  zeigte  erst,  wie  ungenügend 
und  oberflächlich  die  bishmgen  Darstellungen  jener  grossen 
Volksbewegung  seien.  Bensen's  Arbeit  hat  hier  bahnbrechend 
gewirkt ;  ihr  hauptsädilich  verdankt  man  es,  dass  der  Zustand 
Deutschlands  in  jener  Zeit,  die  Ursachen  und  die  Tragweite 
jenes     ausserordentlichen   Ereignisses  jetzt    klar    vorliegen. 

23* 
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£mai  Mangel  semer  Sclirift  hat  ^  indess  sdbdt  in  seiner 
Denkschrift  erwähnt,  dass  ihm  natürlich  eine  genauere  Kennte 
niss  der  kirchlichen  Verhältnisse  abgegangen  sei;  ton  andrer 
Seite  ist  ämi  vorgeworfen  worden,  er  habe  sidi  zu  sehr  al» 
„radicalen  Bauemfreund'^  zu  erkennen  gegeben.  Jedenfalls 
tritt  dieser  Zug  bei  ihm  in  milderer  Weise  hervor,  als  in. 
späteren  Werken  über  denselben  Gegenstand,  z.  B.  in  dem 
ton  Zhnmermann. 

Fast  gleichzeitig^  Hess^  Bensen  eine  staatswissenschafttiche 
Schrift  über  das  Lotto,  und  ein  Lehrbuch  der  griechischen 
Atterthumskunde,  oder  Staat,  Volk  und  Geist  der  Hellenen 
erschefaien.  Ein  Werk  wie  dieses  hätte  vor  Allem  den  Gte- 
brauch  einer  bedeutenden  Bibliothek  erfordert,  aber  gerade 
in  dieser  Beziehung  befand  Bensen  sich  in  der  ungün* 
stigsten  Lage;  nur  aus  der  Feme,  von  Nürnberg,  Erlangen, 
Wtirzburg,  und  nur  durch  vieles  Hin-  und  Herscfareiben  ver* 
mochte  er  sich  die  Bücher,  deren  er  bedurfte,  zu  verschaflPen, 
und  man  begreift,  dass  er  sich  dabei  auf  das  Unentbehiv 
Hchste  beschränken  musste,  und  selbst  diess  nidit  immer 
aufzutreiben  im  Stande  war. 

Es  war  ihm  nicht  beschieden,  dieser  Ung^unst  der  Lage 
sich  zu  entziehen,  nicht  beschieden,  das  Ziel  und  Streben 
seines  Lebens,  eine  Stellung  an  einer  Universität  oder  einem 
grossen  Archive,  jemals  tn  erreichen.  Seine  öffentliche  Lauf- 
bahn blieb  abgeschlossen  und  beschränkt  auf  jene  unterste 
Stufe,  welAe  er  bereits  als  25jähriger  junger  Mann  ersrtiegas 
hatte.  Das  Geschick  hatte  ihn  verurtheilt,  vierzig  Jahre 
lang  den  schweren  Stein  des  Schulmeisterthums  zu  wälzen, 
vierzig  Jahre  lang  die  sparsamen  Freuden  und  die  reichlichen 
Leiden  eines  Vorbereitungslehrers  zu  ertragen,  bis  zu  seinem 
Tode  eii^ier  Handvoll  Knaben  die  Regeln  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  einzuprägen.  Deun  nicht  einmal  zu 
einer  hohem  Gymnasialciasse  konnte  Bensen  vorrücken,  da 
ein  Gymnasitim  in  Rotheiburg  nicht  bestand.     Festgebannt 
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gebens  sehnsüchtige  Blieke  nach  Eiianf^,  nach  Mindieoii 
naeh  Nürnberg.  Eanmal  wurde  die  Akademie  aufgefordert, 
über  seine  Leistungen  sich  gotacdiilich  eu  erklären.  Sie  that 
es  in  wohlwolkndem  «nd  anerkennendem  Sinne,  so  viel  vA 
weiss,  aber  auch  dieser  Hoffiiungsstrahl  erlosch  bald  wieder^ 
Ein  «o  beharrfiches,  glücklicher  Wdse  in  der  deutschen  6e» 
lehrtenwelt  doch  nur  seltenes  Missgeschick  erimtert  an  jeodn 
nordischen  PUleeophen,  der  sein  ganzes  Leben  Paokbofver* 
waher  in  Königsberg  bheb,  oder,  um  ein  gleidizeitiges  und 
bayerisches  Seitenstück  zu  erwähnen,  an  j^en  treffhcheft 
Heinrich  Kilnssbcrg)  einen  der  gel^rteston  und  geistrollstom 
Juristen  unserer  Zeit,  der  eine  Zierde  jeder  Hochschule  gi^ 
wesen  wSre,  der  aber  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und  Geistes^ 
kräften  in  dem  meehamschen  Oesdiäftsleben  emes  Ansbacfaer 
Advocalen  begrub  oder  Terbrauchte. 

Für  Bensen  kam  noch  bei  einer  zahlreichen  Familie 
und  einem  sehr  spärlichen  Einkommen  der  Druck  der  Nah» 
raogseorgen  hkzu;  und  wenn  wir  gleichwohl  wahrnehmen) 
wie  dennoch  sein  Muth  nie  gebrochen  imrd,  seine  Arbeitslnel 
nie  erlahmte,  so  können  wir  der  elastischen  Spannkraft,  der 
sähen  Ausdauer  des  Mannes  unsere  Bewunderung  nicht  Ter* 
sagen.  Eine  nekrologbcdie  Notiz  yöu  Freundeshand  in  dev 
Allgem.  Zeitung,  1.  Febr. ,  meint:  Bensen  habe  den  Beober 
politisdier  Missliebi^^Eeft  bis  zur  Neige  leeren  müssen.  leh 
iHibe  allen  Grund,  diese  Angabe  für  unrichtig  zu  halten.  Im 
J.  1844  ersdnen  seme  Schrift:  Deutschland  und  die  Öe> 
schichte,  Sie  eottte  als  Einleitung  dienen  zu  dem  CyUn 
Yon  historisdien.  Moaographaen ,  die  er  nach  und  nach  aus*, 
soarbeiten  rieh  vorgesetzt  hatte,  sdltn  eine  Methodik  der 
aationalen  Gescfaicbtscfareibung  sein,  und  bot  eine  geistT<dle 
SkizEe,  in  welcher  die  Haoptmamente  dei*  deutschen  Q^ 
schiebte  fitar  eine  künftige  Aui^ührung  gezeichnet  waren.  Er 
legte  audi  wirklich  Hand  an  eine  ToHstiadige  OeiBcbioM^e  der 
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DMtsoheD,   mwole  nim  su  Mangel  an   OBtHnitteh   dn* 
VdFtselattnf  4€b  Bfigaaamiea  «afcsagoiL 

Ein  gteiciier  IhiftAeni  waititi  über  dnem  andeüQ  läiiar* 
adiOMn,  easem  y^hiatariaobigoograpbiNhflQ  AÜaa  von  Bvo|m.^* 
Mar  das  erste  Heft  (kvon  «sofaiaD  aa  Stattpart  im  JL  164», 
alw  la  sehr  nnginstigcr  Zeijk,  und  wedor  dir  Vadsger  nooh 
dar  Vor&saer  soheincn  aap  FortfiUtfong  des  Weahea  Neigang 
aaip^mden  aa  haben. 

Zwei  Jahre  fräur  war  mn  andavea  fiaah  ymt  BtiaaM 
arschienm,  wdohea  aaler  allea  adnen  ächrifteo  die  a^aiita 
Baaohtaag  aaeh  annerhaft  Dwtsddaads  g^onden  hat:  nJüt 
Vtoletarier/'  dne  faiatomahft  BcBkadirift.  Das  üatemfhwiSi 
W9F  ktihn,  doppek  kahn  Ar  einen  Muui  in  Beasen^  vM 
Uteirisohean  Appuni  m  entUäscrtw  Stdhmf :  er  iraUto^  die 
Lage  der  heolaslosen  Claaaen  und  ihren.  Biaflaaa  aaf  die  Gei* 
sdiicbte  der  Völker  im  Atterthinn^  im  Mittelalter,  in  4er 
amiem  und  neneaten  Zeit  aasohaadioh  darstellen«  Die  JUösung 
eines  84l<^en  Problems  UMa  die  HUfte  eines  LsbeAs  und 
äem  Oebraocb  der  ifeiphsten  ffifaüothek  eff&Mrdark  Beanen 
kamile  kaum  ein  paar  Jahre  daran  wenden,  und  musste  siah 
mh  hfiehst  nnzorricbeDder  literatnr  hegnigea.  Dan  sd^väebr 
etsn  and  dürftigsten  TheU  des  Bwhes  bildet  natürlich  daa 
Jnkrtanspood  ton  600  bis  1§00|  daa  ist  anf  30  Seiten  ab» 
geanacht;  im  (Jammn  aber  fehlt  ee  nicht  an  hktoriacbem 
Miarftkn  and  gKiddioben  Oombinatiaalen. 

Von  den  Arbesbon,  welche  die  letatea  swölf  Jahre  tan 
Bensen's  Leben  ansillUtan,  scheint  Yielsa  in  mreilem  Zustande 
gsUieben  ra  aein^  oder  aaui  blossen  Victfbereitangen  und  £at- 
.wiirfen  bestanden  an  haben.  Ans  «eineai  Ifnnde  weiss  ieh, 
dass  er  sich  Jahre  lang  mit  dem  Plan  einer  bayeriselken  €ker 
schichte  trug.  Mateaialfen  daau  oder  Anfiinge  nü^gen  sieh 
anter  seinen  Papieren  finden.  Sein  letstea  Werk  1858  wal^; 
JDas  Vechängniss  MagddnitgB,"  und  kh  meine  ea  beUa^sn 
an  sollmt  dass  gerade-  dieeea  Bnah  sein  letates  war,  dasa  er 
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mit  d^n  Eindnicke,  dan  dasselbe  hinterliess,  aus  der  Welt 
schied.  Denn  dieser  Eindriiok  war  im  Ganzen  kein  günstiger. 
Schon  das  BlmfiirUUtiHsa  zincMphsi^  iffm>  Q^^snstande,  der 
Eroberung  einer  Stadt,  und  zwischen  dem  Umfange  eines 
iber  60Q  Seiten  starken  Buches  musste  auffallei^  Freilich 
hat  der  Verfasser  die  ganze  deutsche  Reichsgeschichte  seit 
4v  Reformation,  hineiogezogen ;  das  G^nftlde  Eaulbachs,  di^ 
Zerstörung  von  Jerusalem,  das  ja  auch  eine  Geschichte  von 
Jahrtausenden  umfasse,  hake  ihm^  sag4  et^  als.  Vorbüd  dubei 
ydiiiit  Aber  genrite  ia  dieser  AiMbkmmg  tnti  mu  dja 
BthwSßhe  der  Arbeit,  ihr  eonpSlEitorJseher  Gkaraktctr,  ihr 
llaogeL  an  Quellenforschung,  um  so  greller  hervor.  Das 
Hauptergebiftisfi^,  da^s  uämlicb  TiUj  niQbt  dl^  Schuld  der 
finäscherung  trage,  war  Torher  schon  ermittelt  Das  Gaase 
ist  aierittPf*  Imjnts  aiclit  wändii,  wd  rnjitwä  mir  das 
Erzeugniss  eines  dwrch  körpHrUrti^  lieiden  sobw  ahgespwui^ 
teo  und  erlahmten  Geistes  zu  sein. 

Bensen  V  Vtelscltigkeit  bewÜSirte  sieb  noch  inbumoristisch- 
poetisdien  Versuchern  Idi  finde  unter  andern  zwei  saftunaelie. 
CMieUe^  tou  ihm  sefest  als  aristophanisdie  Lustspiele  be- 
zeichnet, aus  firüheren  Jahren  von  ihm  erwähnt:  „Die  Ge- 
burt der  Helios  oder  die  Philister,*'  und:  ,J)ie  Verklarung 
der  lidM  oder  die  Na^tesden,**  mm  aber  mcM,  eh  sie 
gedmdEt  worden  sind. 

Mau  sagt  4a  Franb^fn:  Der  Weiii&ktok  baue  die  Uoff^ 
litt^g;  loh  möoUe  Yon  Bensan  migm:  seine  Bücher  haben 
die  Hoffiiung  geschrieben  —  die  Ho&ung,  eine  bessere 
Wendung  seines  Schicksales  sich  noch  zu  erkämpfen;  sie  h|^ 
ihn  sein  Leben  durch  bogleiteti  hat  bis  zu  seinem  Tode  ihn 
uicht  verlassen,  hat  ihn  auph  in  den  trübsten  Momenten 
nicht  verzagen  lassen,  und  so  ist  sein  Leben  doch  kein  un- 
glüddicbes,  kein  verfehltes  gewesen. 
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Einsendmigen  an  Dniekschriften. 

Von  der  h,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

%)  Jaarboek  voor  1861.     1862.    8. 

b)  Yerslagen  en  Mededeelingen.  Afdeeling  Nutaurkande.  Deel.  13.  14. 

Afdeeling  Letterkunde,  DeeL  7.    1862.    8. 

c)  Verhandelingen.   Deel.  8.    1862.    4. 

d)  lUfiiter  van  HoUandBohe  en  Zeeowsohe  OorkondoL   1.  AM.,  toi 

hei  oitsterven  yan  hat  Hollandsche  Huis.     Döor  L.  Ph.  C   Yaa 
der  Bergh.    1861.    8. 

e)  HippcK^atis  et  aliorum  medicorom  veterum  reliqoiae.   Edidit  Frau- 

ciscus  Zacharias  Ennerins.   Vol.  2.   Leipz.  Berl.   4. 

Koni  IntMut  Büy€i  mtUmUngiqus  de  Fti^B^s  im  UtreMz 
Nederlandsoli  Meteorolog.    Jaarboek.  1861.     1862.    4. 

Vom  Verein  für  hessische  Gtsehiekte  und  Lamdmkmde  in  Kas9d: 

.%)  Zeitschrift.    Bd.  9.    Heft  2. 8. 4.    1862.    8. 

b)  Mittheilnngen  an  die  Mitglieder  des  Vereines  Nr.  6—8.  April  1802 

bis  Januar  1863.    8. 

c)  Verzeichniss  der  Mitglieder  des  Vereins  1862.     1863.    8. 

Vom  Verein  /Hr  AUerthnMisfreunde  im  BheinUmde  in  Bann: 

a)  Jahrbücher  33  und  34.     17.  Jahrg.  1.  2.     1863.    8. 

b)  Das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  BrohlthaL    Erläutert  von 

J.  Freudenberg.     Festprogramm   zu   Winkehnann's    Geburtstag 
$m  9.  Desember  1862.    4. 

Vom    Verein  zw   Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preussisehen 
Staaten  in  Berlin: 

Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde.  Nr.  10—16.  1863.  4. 

Von  der  Acadimie  des  Sciences  in  Paris: 

Comptes  rendus   hebdomadaires  des    s^anoes.    Tom.  56.    Nr.  1—4. 
Janv.  1863.    Nr.  6.  F6vner.    1868.    4. 
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Vm  der  Unwersität  in  Leyden: 
Annales  Academici  1868—1860.     Lngdimi  Batavoram.     1862.    4. 

Van  der  SoeiiU  des  seieneee  nakmreües  in  Neuekatd: 
BnUetin.    Tom.  6.    I.  cahier.    1862.    8. 

Vom  der  pfäUiechen  GeseUschaft  für  Fharmacie  nnd  f^erwandU  Fächer 

in  Speier: 

Neaes  Jahrbuch  ftlr  Pharmaoie  und  verwandte  Faeher.  Bd.  1^. 
Heft  2.  3.     März.  April.     1862.    8. 

Vom  hietarieeken  Verein  für  Schwaben  nnd  Neüburg  in  Äu§shurg: 

Sieben-  nnd  achiondzwanzigster  combinirter  Jahresbericht  für  das 
Jahr  1861  und  1862.    1862. 

Vom  UmdwirthsdiafUidten  Verein  in  Mündien: 
Zeitschrift.    April  4.    Mäi  6.  1863.    8. 

Von  der  SoeiM  imptr.  dee  natwreilieUe  in  Moekau: 
BuUeiin.    Ann^  1862.  Nr.  1.     1862.    8. 

Von  der  naturforsthenden  Qeeeüchaft  in  ÄUmfmt§: 
ICttheilangen  aus  dem  Osterlande.     16.  Bd.  1.  Hfb.     1862.    8. 

Vom  hiek>ri$chen  Filiai-  Verein  in  Neuburg  a,/D,: 

Colleotaneen-Blatt  für  die  Geschichte  Bayerns,  insbesondere  fär  dto 
Geschichte  der  Stadt  Neuburg  a./D.    28.  Jahrg.     1862.    8. 

Vom  historischen   Verein  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg  in 
Würzburg : 

Archiv.     16.  Bd.    2.u.3.  Hft.    1863.    8. 

Von  der  hydrographischen  ÄnstaU  der  k.k.  Marine  in  Triest: 

Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1867,  68,  59.  --  Natttisch-physikalischch*  Theil.  2.  AbA. 
Magnetische  Beobachtungen.     Wien.  1863.    4. 
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Von  der  k,k,  ge$llogimikm  ReteksanetäU  in  Wien: 
Jahrbaoh  1868.    13  Bd.    Kr.  1.  Jan.  Febn  Min.    1861    8. 

Km  ä&r  SoeiSU  powr  la  recherche  et  la  consertfoticn  äe$  momnnent$ 
historiqueg  in  Luxemburg: 

PaMicaUons.    Ann^  1861.  17.    1862.    4. 

Von  der  h  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.    Nov.  Dez.  1862.    Jan.  Febr.  1863.    8. 

Von  der  Bof^  Society  of  Victoria  in  Mdbcmne: 
Transactions.  Vol.  5.    From  Jannary  to  December.  1860.  inclas.    8. 

Von  der  Acadhnie  d'Archeoloffie  de  Bdgique  in  AMoers : 
Annales.    Tom.  19.    8.  4.  Liyr.  1862.    Tom.  20.    1.  LiTr.  1869.    8. 

Von  der  Commission  hydromäriqne  in  Lyon: 

Besame   des  observations  recueülies   en  1862  dans  le  bassin  de  la 
Saone  et  qnelqoes  antres  r^gions.  19.  Ann4e.    1868.    8. 

Von  der  k.  b.  Centrcd-Thierareneischuie  in  München: 
Thierärztlicbe  Mittheilongen.  2.  Hft.    1863.    8. 


Vom  Herrn  E,  SchaUmayr  in  €M%a: 
Stadia  HonHiana.     1868.    8; 

Vom  Herrn  F.  J.  Pictet  in  Oenf: 

Materiaux  pour  la  paleontologie  Suisse  ov^  recneil  de  monographies 
snr  les  fossiles  da  Jora  et  de  Alpes.  Troisi^e  Serie.  Onzitoiie 
et  doazieme  livraison.  Contenant:  Description  des  fossiles  da 
terrain  cretae^  de  Saint-Croix.     2.  Partie;  Nr.  8. 9.   1863.    4. 

Vom  Herrn  Th,  Sämisch  in  Bonn: 

Beitrage  zar  normalen  and  pathologischen  Anatomie  des  Aoges. 
Leipzig.  1862.    8. 
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V(m  Herrn  M.  Mesger  in  Augsburg: 

Die  römischen  Steindenkmäler ,  Inschriften  und  Gefassstempel  im 
Maximilians-Mnseam  ku  Augsburg.    1862.    8. 

Vom  Herrn  R  F.  H.  de  Eam  m  Löwen: 

m)  Disoours  prononc6  a  la  «alle  des  promotions  le  28.  Janvier  1863. 
Apres  le  senrioe  funebre  c<6Ubr6  en  l'eglise  dt  Saint-Miohel  poor 
le  repos  de  Täme  de  Monsieur  Jean  Moeller.     1863.    8. 

b)  Discours  prononce  a  la  salle  des  promotions  le  27.  Febrier  1868. 

Apres  le  service  funebre  celebre  en  Teglise  x)rimaire  de  Saint- 
Pierre  pour  le  repos  de  P&me  de  Mrs.  Martin  Martens.   1863.  8. 

c)  Discourt  prononce  a  la  salle  de  promotions  le  5.  November  1862. 

Apres  le  service  funebre  celebre  en  Teglise  primaire  de  Saint» 
Pierre  pour  le  repos  de  Täme  de  Monsieur  Philibert  Van  den 
Rroeck.    1862.    8. 

Vom  Hen*n  Jotumnes  Schafarik  in  Belgrad: 

Acta  Arohivi  Yeneti  spectantia  ad  historiam  Serborum  et  reliquorum 
Slavorum  meridionalium.     Fase   II.     1862.    8. 

Vom  H&rm  W.  Pösenecker  in  München: 

Die  einheitliche  Ursache  aller  Kräfte-£rscheinungen  im  Universum. 
1863.    S. 

Vom  Herrn  Felix  Neve  in  Löwen: 

m)  Les  hymnes  fun^bres  de  r£glise  Armen ienne  tradnites  surle  texte 

Armenien  du  Charagan.    1855.    8. 
b)  Constantin    et   Theodose    devant   les  £glises   Orientales.     £tude 

tir^  des  sources  Grecques  et  Armeniennes.     1857.    8. 
e)  Les  Chefs  Beiges  de  la  premiere  croisade  d'apr^  les  historiens 

Armeniens.    Bruxelles.  1859.    8. 

d)  Expos^   de  guerres  de  Tamerlan  et  de  Schah-Rokh   dans  VAsie 

Occidentale,  d^apr^  la  chronique  Arm^nienne  inedite  de  Thomas 
de  Medzoph.    Bruxelles.  1860.    8. 

e)  Quelques  episodes  de  la  persecution  du  Christianisme  en  Armenie 

au  15.  siede  (traduites  ..  de  PArmenien).     1861.    8. 

f)  Charles  Lenormant  et   le  pros^lytisme  de  la  science.    Bruxelles. 

1861.    8. 
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g)  De  IHnvocAtion  dn  Saini-Esprit  dantlalüiirgieAniienieime.  Hjm- 
nee  tradnites  et  oommentees  ponr  servir  a  Phistoir^  du  dogme 
en  Orient.    1862.    8. 

h)  Gay  le  F^vre  de  la  Boderie,  orientaliste  et  poCte,  l\m  des  oolla- 
borateun  de  la  polyglotte  d*Anyert.    Broxelles.  1862.    8. 

Vom  Herrn  F,  P.  Lihareik  in  Wim: 
1>af  Geeets  des  Wachfthnms  and  der  Ban  dea  Meaiekeii.    1868.     4. 

Vom  Htrm  Mmi  vom  LOUfOw  im  Wim: 
Uünohener  Antiken.    3.  Lieferang.    Manchen.  1862.    4* 
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fcnetüii  Vorträge  sina  uhju'  -ui^iuy," 

Philosophisch-philologische  Glosse.  Sitzung  vom  7.  M^ 

MordtmaTiii:  Inschriften  aus  Bithynien 
*Haneberg:    Die   neuplatonische  Schrift 
(Über  de  causls^  . 

Mathefnatisch-physikal,  Classe.   S Urning  vom  U.Mml 

Bisch  off:  lieber  die  Bildung   des  Säugethior-p]ies  und  Beine 

Stellung  in  der  Zellenlehre  (mit  ehier  Tafel) 
Seh  ö n  b e i n :  a)  üeber  die  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxider 
bei  höheren  Temperaturen 
b)  lieber  das  Verhalten  des  Blutes  Eum  Sauerrtoif ' 
Kolbe:  lieber  die  Erzeugung  von  salpetriger  Saure  T) 
brennen  von  Wasserstofi'im  stickstofifhaltigen  ^ 
Schönbein:  Ueber  den  muthmaasslichen  Zusammen i 
Antozonhaltigkeit  des  WölsendorferFlus- 
mit  dem  darin  enthaltenen  Farbstoffe 
Gümbel:  Geognostische   Bemerkungen  über  das  Vc 
des  Antozou-haltigen  Fluss-Spathes  am  ^^ 

in  der  Oberjifalz 

Stein  heil:  Ueber  Maasse  a  bout  und  deren  Verffleichtm^  ua 

einem  neuen  Princip  . 
H.  von  Schlagintweit:  Meteorologie^ unt. 

und  Hoch- Asien  (mit  vier  Beilagren)! 

Hiüiurt.scfti'  (Jlasüe.   Silzutig  roitt  ^1.  ALai^  ^■•''»"J 
*von  Aretin.  Freiherr:  Ueber  Briefe  des  Orlando  di  LwwJ 

OeffefiiUche   Sitzung   der   k.   Akademie    der    )r\  tsscma 

am  28.  Murr  1^^"^. 
Feier  des  104.  Stiftungstages      .     .     . 


Einsendungen  von  Druckschriften  . 


rsity 


Sitzungsberichte 


der 


töiiiirj.  boyer.  Akademie,  der  Wisseuscliafteu 


zu  München. 


•''»»"Kaiig    lödö.  I.  (Doppel-)  Heft  IT. 


I'niolf 


von     F\    Straub  (Wittelsbachpn.latz  3). 

1863. 


i^Hifa 


Sitzungsberichte 


der 


königl.    bayer.    Akademie    der    Wissenschaften. 
Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  2.  Mai  1663. 


Herr  Haneberg  übergab    seine    Abhandlung    (vergl. 
Heft  3,  S.  241) 

,,üeber  die   neuplatonische   Schrift    von    den 
Ursachen  (liber  de  causis)/* 

I.  D^i  latemischen  Werken  des  Aristoteles  und  Ayerroes, 
Venedig  1552,  Bd.  VII.  sind  zwei  Schriften  angefügt,  welche 
„Aber  die  Ui-sachen"  handeln.  Die  erste,  f.  110  b.  ff.,  ist 
"iberschrieben:  „De  Causis  libellus  proprietatum  Elementorum 
Aristoteli  ascriptus.  Nunc  primum  in  lucem  editus.^^  Eb 
ist  eine  ziemKch  bunte  Zusammenstellung  physikaUscher  Er- 
örterungen, grossentheils,  wie  uns  scheint,  aus  Aristoteles 
genommen,  doch  mit  mannigfaltigen  Zusätzen.  Das  Original 
wftr  offenbar  arabisch,  wie  namentlich  aus  den  geographischen 
Bezeichnungen  hervorgeht,  welche  freilich  in  der  Uebersetzung 
nutunter  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind.  So  erscheint 
neben  dem  rothen  Meere  mare  rubrum  und  rubeum  ein  mare 
semmi  (f.  113  a.  col.  1)  oder  ass^nus.  Zwischen  dem  ro- 
ikea  Ihere  und  dem  mare  assraras  liegt  Alexaadria  und 
[1863.1.4]  24 
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A^yptas  d.  i.  Magr,  Kairo.  Das  mare  semmi  ist  abo 
bahr-escli-8chäm  Meer  von  Syrien,  mittelländisches  Meer. 
Der  Araber,  welcher  die  Schrift  verfasste,  benätzte  die  grie- 
chischen (und  lateinischen?)  Quellen,  welche  ihm  vorlagen, 
sehr  willkuhrlich.  Das  zeigt  sich  unter  anderm  an  dner 
an  sich  beachtenswerthen  Notiz  von  dem  Plane  eines 
ägyptischen  Königs,  das  rothe  und  mittelländische  Mew 
zu  yerbinden.  Quidam  ez  sapientibus  eorum  prohibuit 
r^em  ab  hoc  opere  et  dixerunt,  quod  causa  ipsum  pro- 
hibendi  fuit  propterea,  quod  ipse  accepit  altitudinem  maris 
rubri  et  altitudinem  maris  semmi  per  XI.  stadia  et  sttf- 
dium^)  quidem  est  octingentorum  cubitorum:  submergun- 
tur  ergo  civitates,  quae  super  maris  litora  sunt  cet  — 
Aus  Herodot  kann  diese  Notiz  nicht  sein,  denn  nach 
ihm  war  der  Grund,  warum  Nekao  vom  Kanalbau  abliess, 
ein  politischer  (II.  158).  Wenn  sie  aus  Plinius  H.  N.  VL 
29.  33.  stammt,  oder  überhaupt  sich  auf  den  Canalbau  un- 
ter Ptolemäus  Philadelphus  bezieht,  so  waltet  ein  mehrfaches 
Missverständniss  ob;  denn  hier  handelte  es  sich  nicht  um  die 
Verbindung  des  rothen  mit  dem  mittelländischen  Meere,  aon- 
dem  des  rothen  Meeres  mit  dem  Nile;  und  femers  gaben 
die  Ingenieurs  nicht  eine  Erhebung  von  mehreren  Stadien, 
sondem  yon  einigen  Fuss  an  und  befürchteten  nicht  eine 
Ueberschwemmung  des  Landes,  sondern  dass  das  süsse 
Wasser  des  Nils  durch  das  Zuströmen  des  Meerwassers  rer- 
dorben  werde.  Neben  ähnlichen  Notizen  finden  sich  Mähr- 
chen, wie  das  von  der  Stahlmaschine  des  Sokrates,  wodurdi 
ein  Gebirgspfad  in  Macedonien  yon  zwei  Drachen  befreit 
worden  wäre.     Solche  Wahmehmungen  sind  nicht  geeignet, 


(1)  Ein  flellflames  Stadium.  Von  den  8  verschiedenen  Stadien, 
welohe  Rome  de  Tlsle  Ausg.  yon  Grosse  und  Kästner  1792  S.  24  ff. 
aufführt,  hat  das  kleinste  etwa  308^,  das  grösste  alexandrinische  684'. 
Wie  klein  man  die  Elle  ann^unen  mag,  ist  sie  doch  mehr  als  ein  Fn«. 
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€ui  starkes  Verlaogen  nach  der  WiederauflOndang  des  arabi- 
sohen  oder  hd[)räi6cheii  Originals  zu  erwecken;  wir  können 
nns  leidit  entsdiliessen,  dieses  Sohrifichen  ungestört  in  dem 
Staube  ruhen  zu  lassen,  welcher  bald  nach  seiner  Verö£font« 
Uchnng  sich  über  demselben  angesammelt  hat. 

n.  Ganz  anders  ist  es  mit  der  darauf  —  in  der  ge* 
nannten  Venetianer  Ausgabe  des  Aristoteles  —  folgenden 
Sdirift  De  causis  libellus,  welche  32  metaphysische  Thesen 
sammt  einer  bald  kürzeren,  bald  längeren  Beweisführung 
enthalt.  In  der  altem  Venetianer  Ausgabe  von  1496  folgt 
sie  auf  liber  de  mundo  mit  der  Aufschrift  Incipit  liber  de 
causa  f.  380  sequ. 

So  klein  die  Schrift  ist,  so  sehr  war  sie  im  Mittelalter 
geschätzt.  Die  drei  grössten  Scholastiker  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kannten  und  benützten  sie  nicht  bloss,  sondern 
erläuterten  sie  durch  zum  Theil  sehr  umfassende  Common- 
tsre.  Albert  der  Grosse,  geldtet  von  dem  Grundsatze: 
Aocipiemus  igitur  ab  antiguis  quaecumque  bene  dicta  sunt 
ab  ipsis,  benützte  die  Schrift,  um  ein  sehr  beträchtliches 
Werk  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  zu  yerfEtssen, 
welchem  er  den  Titel  gab:  Liber  de  causis  et  processu 
uniyersitatis.  (Im  fünften  Bande  der  Lyoner  Ausgabe  1651 
Seite  528  —  655  unter  den  sogenannten  Parva  naturalia.) 
Das  Werk  ist  grossartig  angelegt;  Albertus  d.  Gr.  ent- 
widcelt  nicht  nur  seine  eigene  Theorie  über  die  Wechsel* 
Wirkung  der  Weltursachen,  sondern  trägt  auch  die  Meinungen 
der  ihm  bekannten  alten  und  neuen  muslimischen,  wie  jüdi- 
schen Philosophen  Tor  und  beleuchtet  sia  Eine  für  jene 
Zeit  höchst  achtungswerthe  Quellenforschung  tritt  hier  als 
em  wenig')  beachteter  Vorzug  yon  Albertus  hervor.     Unter 

(2)  Künlich  hat  Hr.  Dr.  M.  Joel  in  der  Abhandlimg:  „Yerhält- 
nist  Albert  des  Grossen  sn  Moses  Maimonides,**  Breslau  1868.  nach- 
gewiesen, dass  Albertos  den  Moreh  Nebaohim  von  Ifaimonides  ge* 
kumt  und  stark  benütst  habe. 

24* 
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andern  kennt  nnd  benützt  er  namentlich  den  Spanier  GabiroU 
dessen  noch  immer  in  Handschriften  Terschlossenes  Werk 
D'TTI  '^)pü  „Quelle  des  Lebens"  ihm  in  einer  Uebersetznnp 
oder  im  Original  vorgelegen  haben  mnss. ')  Im  zweiten 
Buche  (1-  c.  S.  563  ff.)  geht  er  auf  den  Inhalt  des  über  de 
cansis  näher  ein,  aber  nicht  in  der  Form  eines  Comroen* 
tares,  sondern  in  jener  einer  freien  Behandlung  der  darin 
enthaltenen  Sätze. 

Anders  verfährt  der  grosse  Schülo-  von  Albertus,  der 
h*  Thomas  von  Aquin.  Er  giebt  den  vollständigen  Text, 
welcher  in  32  lectiones  sjerlegt  ist;  jeder  einzehien  lectio 
folgt  ein  fast  alle  Einzelnheiten  sorgfältig  zergHedemder, 
aber  auch  dialektisch  vwbindender  Commentar.  (Opp.  S, 
Thomae  Aquin.     Paris  1660  fol.  Tom.  IV.  p.  469—512,) 

Einen  noch  ausführlichem  Commentar  schrieb  der  aus- 
gezeichnetste Schüler  des  h.  Thomas,  Aegidius  aus  dem 
Hause  der  Colonna.  Hier  ist  jede  d^  lectiones  in  mehrere 
kleine  Abschnitte  zerlegt,  auf  welche  jedesmal  die  ausfuhr- 
liche Erläuterung  folgt.  (Fundatissimi  Aegidii  Romani  opus 
super  autorem  de  causis,  Alpharabium.  Venetiis,  1550.  4.) 

Seit  der  Herausgabe  dieses  besondem  Werkes  von  Co- 
lonna wurde  die  Schrift  wenig  beachtet*),  bis  Jourdain  in 
dem  bekannten  Werke  über  die  lat.  Uebersetzungen  des  Ari- 
stoteles durch  zwar  wenige,  aber  werthvoUe  Bemerkungen 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  dieselbe  zurüde  lenkte. 
Er  machte  namentlich  geltend,  dass  der  ursprüngliche  Titd 
gewesen  sein  müsse:  Liber  de  essentia  purae  bonitatis,  wie 
das  Buch  von  Alanus  von  Ryssel  citirt  werde.*) 

Jourdain  hat  hiebei  die  Schrift  Contra  haereticos  von 


(3)  Gabirol  blühte  ui«  1045  in  Saragossa.  S.  Rossi,  jüdische  Sohrift- 
steller  S.  109. 

(4)  YgL  lüdest  Fabrioioa-Hftriess. 

(5)  Jourdain,  deutsch  von  8tahr  S.  192. 
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Alanus  de  Insulis  im  Sinne,  in  welohom  1. 1.  o.  SO  aus  nicbt 
«hristiichen  Werken  Beweise  filr  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  vorgetragen  werden.  Hier  findet  sich  das  Citat:  In 
Aphorismis  etiam  de  essentia  summae  bonitatis  legitur  quod 
anima  est  in  horizonte  aetemitatis  et  ante  tempus  nomine 
aetemitatis.  ^) 

Geraume  Zeit  später  machte  Wenrich  ^)  darauf  auf- 
merksam, dass  im  Katalog  der  Manuscripte  der  Leydener 
Uniyersitäts-Bibliothek  ein  dem  Aristoteles  zugeschriebenes 
Werk  angezeigt  werde,  welches  den  Titel  führe:  traetatus 
de  summo  bono,  ohne  jedoch  das  Zusammentreffen  mit  dem 
von  Jourdain  aufgezeigten  Titel  des  über  de  causis  in  Er- 
innerung zu  briDgen. 

Es  war  israelitischen  Gelehrten  vorbehalten,  mit  einer 
Untersuchung  über  drei  —  oder  wie  ich  denke  zwei  —  ver- 
schiedene hebräische  Uebersetzungen  die  Vermuthung  zu 
verbinden,  dass  die  Handschr.  209  (918)  der  Warner' sehen 
Sammlung  inLeyden  den  arabischen  Text  des  liber  de  causis 
enthalte.  ®) 

Nänilich  die  Eine  dieser  Uebersetzungen,  welche  von 
dem  SjiiHiier  Serachja  aus  Barcellona  um  d.  J.  1280  verfasst 
wurde,  tülnt  den  Titel:    Erklärung  über  das  absolute  Gute, 

Diese  Arbeit  enthält  wirklich  das  liber  de  causis,  an- 
dererseits entspricht  der  von  Serachjah  gegebene  Titel   ganz 

(6j  la  der  Ausg.  vod  Migne,  pat.  lat.  t.  210.  p.  3i>J.  .Uanus 
starb  i.  J.  1203,  nicht,  wie  Einige  annahiDen,  1294,  oder  noch  später. 
S.  die  proiegomeua  der  genannten  Ausgabe.    S.  22  u.  40. 

(7)  De  anctorum  graecorom  versionibus  etc.  p.  138.  Lipsiae  1842. 

(8)  Vgl.  den  Artikel  über  liber  de  causis  von  H.  Steinschneider 
im  Catalogus  librorum  Hebraeoram  in  Bibliotheca  Bodlejana  Berol. 
1860—1860  t.  I.  p.  741  ff.  Die  dort  oitirten  Abhandlungen  in  Zunz- 
Geigers  Zeitschrift  konnte  ich  leider  trota  aller  Bemühung  nicht 
bekommen. 
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genau  der  Aofechrift,  wdche  nach  dem  Katalog  Ton  Leydeo 
Nr.  209  föhrt  udskjl  ^f  ^  ^UL)»*)- 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Uebersetzung  des  Serachjah 
wurde  eine  zweite  hebräische  Version  yerfSEtsst,  die  einerseits 
auf  den  Veroneser  EQllel  ben  Samuel,  andererseits  auf  den 
Römer  Jehuda  ben  Mose  zurückgeführt  wird.  Unter  dem 
letzteren  Namen  kommt  sie  im  vatikanischen  Codex  hebr. 
351  vor.  Ich  habe  davon  eine  Abschrift  erhalten,  *^)  die 
mich  in  den  Stand  setzte,  diese  Arbeit  mit  jener  zu  verglei- 
chen, welche  den  Namen  Yon  Hillel  ben  Samuel  aus  Verona 
trägt.  Diese  fand  ich  in  der  Münchner  Handschrift  Cod. 
hebr.  Nr.  120**).  Die  angestellte  Vergleichung  gestattet  mir 
nicht,  zwei  verschiedene  Uebersetzungen  anzunehmen,  wie  die 
Gewährsmänner  des  H.  Steinschneider  meinten.  Es  ist  eine 
und  dieselbe  Arbeit.  Sie  schliesst  sich  an  den  lateinischen 
Text  an,  stimmt  aber  an  Stellen,  die  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  sehr  dunkel  sind,  mitunter  so  auffallend  mit 
dem  Arabischen  überein,  dass  man  geneigt  sein  muss,  eine 
Hitbenützung  des  Originals  anzunehmen.  Die  von  Serachjah 
herrührende  hebr.  Uebersetzung,  wovon  nach  Dukes  <  ein 
Exemplar  in  London  sich  findet  *'),  steht  nach  den  darüber 


(9)  Steinschneider  l.  c.  Bt^gt  wörtlich:  „Neque  dnbito,  quin  Cod. 
Leyd.  arab.  918 . . .  nostrum  exhibeat." 

(10)  Diese  Abschrift  besorgte  der  jong^  Benediktiner  Petras  Hamp, 
d.  Z.  Missionspriester  in  Porto  Farina. 

(11)  Der  LilienthaVsche  Katalog  der  Münchner  hebr.  Hand- 
schriften erwähnt  bei  Nr.  120  das  liber  de  cansis  nicht.  Im  Biblio- 
thekkatalog ist  es  eingetragen  als:  „Ein  junger  Löwe;"  weil  einige 
Verse  voranstehen,  welche  beginnen  mit  den  Worten  nnx  113  HJ^ 
„Da  der  junge  Löwe'*  etc.  Ganz  dieselben  Verse  stehen  in  der  rö- 
mischen Handschrift  am  Ende. 

(12)  Der  Inhalt  des  Londoner  Mspt  ist  näher  bezeichnet  yon 
Dukes  in  Steinschneiders  hebr.  Bibliographie  Bd.  III.  1860.  S.  99  f.  In 
IDm  n2{U<)  Jahrg.  II.  1857,    Nr.  24  giebt  H.  Steinschneider  eine 


Digitized  by 


Google 


Hantberg:  Liker  de  eaueie.  367 

mitgetiieilten  Notixen  der  am  Ende  des  zwölften  oder  am 
An&ng  des  dreizehnten  Jahrhmiderte  yerfassten  lateinischen 
ebenbürtig  zur  Seite,  da  sie  ans  dem  Arabischen  stammt 

Diese  lateinisdie  ist  jedenfalls  anmittelbar  aus  dem  Ara- 
bischen genommen,  *nicht  durch  eine  vorangegangene  hebräische 
Termittelt.  Man  sieht  das  unter  anderm  aus  Cap.  V,  wo  für 
Intelligenz  der  arabische  Ausdruck  beibehalten  ist:  Igitur 
animae  quae  sequuntur  alachili  i.e.  intelligentiam  ultimam, 
sunt  completae,  perfectae.  Das  hebräische  Wort  für  Intelli- 
genz wäre  has-sechel,  während  der  arabische  Ausdruck  al- 
^adu  lautet. 

Seitdem  es  mir  durch  die  Liberalität  der  Bibliothek* 
Verwaltung  Yon  Leyden  yergönnt  wurde,  das  arabische  Ori- 
ginal in  Augenschein  zu  nehmen,  liess  sich  der  Werth  der 
latdnischen  Uebersetzung  genauer  bestimmen.  Sie  ist,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Varianten,  wdche  sich  bei  einer 
Vergldchung  des  Textes  beim  h.  Thomas  und  in  den  Vene- 
tianer  Ausgaben  des  Aristoteles  einersats  und  des  Aegidischen 
Textes  andererseits  ergeben,  absieht,  im  ganzen  treu.  Ver- 
möge ihres  engen  Anschlusses  an  das  arabische  Original  ist' 
sie  oft  so  dunkel,  dass  die  ^rwürdigen  Commentatoren  des 
13.  Jahrhunderts  nur  durch  eine  vieljährige  Vertrautheit  mit 
der  seltsamen  Sprachweise  ihrer  Dollmetecher  im  Stande 
sein  konnten,  im  Ganzen  den  Sinn  richtig  zu  bestimmen. 
Manchmal  war  ihnen  dieses  geradezu  unmöglich  und  sie 
mussten  ein  quid  pro  quo  setzen.  Diess  ist  namentlich  der 
Fall  bei  einem  Ausdrucke  der  in  C.  9  unübersetzt  geblieben 
ist  Es  wird  da  gelehrt,  wie  die  höchste  Ursache  aber  die 
tiefer  stehenden  Potenzen  erhaben  sei.  Es  sei  namentlich 
em  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Art  wie  aus  der 


irefiliche  hebräisch  yerfosste  biographische  mnd  bibliographische  No- 
tiz über  Seracl^'ah,  S.  243  erscheint  als  sein  siebensehntesWerk  die 
üebers.  des  über  de  caasis  aus  dem  Arabischen. 
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höchsten  IntelHgenz^  aus  der  Weltseele  und  der  Natur  dia 
untergeordneten  Wesen  hei^vorgelien  und  zwischen  der  Art 
wie  die  Intelligenz  aus  dm*  höchsten  Ursache  entstehe.  Zur 
nähern  Aufklärung  des  Unterschiedes  liigt  der  Verfasser  bei: 
£t  intelligentia  est  habens  ylcachim,  quod  est  esse  et  forma, 
et  similiter  anima  est  habens  ylcachim  et  natura  est  ha- 
bens esse  ylcachim  et  causam  quidem  primae  non  est  yl- 
cachim quoniam  ipsa  est  tantum  esse.  Albert  d.  Gr.  wid- 
mete der  Frage,  qualiter  intelligentia  operans  est  ex  hylca- 
chim  et  forma  einen  eigenen  Abschnitt  Er  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  das  griechische  rAij,  Materie,  zu 
Grunde  liege,  also  ursprünglich  vhxov  im  Texte  gestanden 
habe.  Aehnlich  der  h.  Thomas,  welcher  ylcachim  mit  ma- 
teriale  erklärt:  Nam  intelligentia  habet  ylcachim  i.  e,  aliquid 
materiale  vel  ad  modum  materiae  se  habens,  dicitur  enim 
ylcachim  ab  yle,  quod  est  materia.  Nicht  anders  Colonna,  wel- 
cher f.  35  IHachim  liest.  Die  beiden  Ausgaben  der  hebrär 
ischen  üebersetzung  schwanken;  Cod.  Monac.  120  .giebt 
für  habens  ylcachim  C^tO^N  ^«  bv2,  dann  D'Ü^^X  ^N  ^bv^,  was 
sich  noch  zweimal  wied^holt.  Der  vatikanische  Codex  giebt 
beharrlich  C^hlOi<  ^«  ^y>  Ehe  ich  die  Abhängigkeit  diesa* 
hebr.  Üebersetzung  vom  Lateinischen  ei  kannte,  und  bloss  d^i 
römischen  Text  vor  mir  hatte,  dachte  ich  daran  U^hw  ^Ä 
in  m^lOXn&<  zu  ändern  und  mit  nibat(nn  ^e&e^ig  im  uea- 
platon.  Sinne  zu  combiniren.  Die  Vergleichun^r  mit  dem 
Arabischen  zeigt  nun,  dass  hier  cheliati  oder  heliatiu  stand. 
Wirklich  hat  die  ältere  Vafietianische  Ausgabe  von  1496  statt 
ylcachim  die  bessere  Lesart  helyatin,  die  sich  dem  Arabischen 

nähert.  Hier  steht -für  habens  helyatin  kjJS  «i  ,äaJLS^  <::J^. 
Es  wird  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
arabischen  Texte  und  der  lateinischen  Üebersetzung  zweck- 
dienlich sein,  das  neunte  Kapitel  ganz  zu  geben. 
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J^ift  ÄifcW  ^^   c>dÄjt  vAill  vj  lüotyf^  Aälo  Uif  JiAft  Ji" 
^Llä^H    Ax^i-    ojoo  Jüüüf   ^f   ^j^^^C>  ^  Lo  JLä  JuJjJf^ 

au^  _aJI  »Llm»^!  aa.»,>  viLmmJs?  t^^  ''LuAf^  lux  ^^1^  L^ 

^^f    «"La^M   /•^S*^   Ü^^)    '^^  J^äa)!^     .&AJLtJI  lüüi  Jl^I  ^%jo 
JU^:^:^!  SyÜl^  ÄiUAkJI  ^Ju  Jüuül  s^J^  JJülH  Syü  L^* 

I^JLjt?^     LS&OJU^     SJUU     ^^1     ^Lu^^f     vILmw^     JjUtJI     nLo      I6l<^ 

rIjulJÜI  ^l^ilL  iflu^  JüüJt^    .LjJ  &JU  &35f  ebyt^f  j^yüf 

*u^:^f  (8.  ^jljü)  i^-  ^f  i^^f  äLJf  ö^\  \jjo  dudr 

aJLjJI^  4]a^!^I  ^Lu^  SjL(Jai\^  ^fJLjJ\y  Jüuül  &JLft  L^:^  L^ 
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I»^JLjlH  fi Ju4  «j^  yMüJf  |JLfi.^  Jjuül  |JLfr  ^^  yD  Jj  ^,ojlW 

.gy  JjO  &JU  (1.  L^^) 

^SJ\i>     ^yJu3\     ^jy^      i^yöy     M     &>^     &Jiy    ^(3     JüuJt^ 

M  L43^  &JL^  i^^f  &JUJÜ  ^^  iuir  s:i^f<3  iüuuiüf^  &J[r 

.JJüJI    la.wy.>  »Lu&^t   oLw  jLftj   ^UasLI   M>K4e^  JJüfcJf 

Libri  de  Gausis  lectio  IX. 

Omnis  intelligentiae  fixio  et  essentia  ejus  est  per  boni* 
tatem  puram,  quae  est  causa  prima.  Et  virtus  quidem  in- 
telligeutiae  primae  est  yehementioris  unitatis  quam  res  se- 
cundae,  quae  sunt  post  eam,  quoniam  ipsae  non  accipiunt 
cognitionem  eius  et  non  est  facta  ita,  nisi  quia  causa  est  ei^ 
quod  est  sub  ea,  et  significatio  eius  est  illud,  cuiusrememo- 
ramur,  quia  intelUgentia  est  regens  omnes  res,  quae  sunt 
sub  ea  per  virtutem  divinam,  quae  est  in  ea,  et  per  eam 
retinet  res,  quoniam  per  eam  est  causa  rerum,  et  ipsa  re- 
tinet omnes  res,  quae  sunt  sub  ea,  et  comprdiendit  eas. 
Quod  est,  quoniam  omne,  quod  est  principium  rebus  et  causa 
eis,  est  retinens  illas  res  et  regens  eas,  et  non  evadit  ab  ea 
ex  ipsis  aliquid  propter  virtutem  suam  alteram:  ergointelli- 
gentia  est  princeps  rerum,  quae  sunt  sub  ea  et  retinens  eas 
et  regens  eas,  sicut  natura  regit  res,  quae  sunt  sub  ea  per 
Tirtutem  intelligentiae:  quia  similiter  intelligentia  regit  na- 
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toram  per  Tirtatem  diTinam,  quia  inteUigentia  quidem  non 
&cta  est  retinens  res,  quae  sunt  post  eam  et  regens  eas  et 
suspendeDs  Tirtutem  suam  super  eas,  nisi  qucmiam  ipsae  res 
non  sunt  yirtus  substantialis  ei^  imo  ipsa  est  virtus  virtutum 
snbstantialium,  quoniam  est  causa  eis,  quia  intelUgentia  qui- 
dem Gomprehendit  generata  et  naturam  et  orizontem  naturae 
sdlicet  animam.  Nam  ipsa  est  supra  naturam,  quod  est,  quia 
natura  continet  generationem  et  anima  continet  naturam,  et 
inteUigentia  continet  animam,  ergo  inteUigentia  continet  om- 
nes  res,  et  non  est  facta  inteUigentia  ita  nisi  propter  causam 
primam,  quae  supereminet  omnibus  rebus,  quoniam  est  causa 
inteUigentiae  et  animae  et  naturae  et  reUquis  rebus.  Et 
causa  quidem  prima  non  est  inteUigentia,  neque  anima,  ne- 
que  natura,  imo  est  supra  inteUigentiam  et  animam  et  natu- 
ram, quoniam  est  creans  omnes  res :  veruntamen  est  causans 
intelUgentiam  absque  medio  et  creans  animam  et  naturam 
et  reUquas  res  mediante  inteUigentia.  Et  sdentia  quidem 
divina  non  est  sicut  sdentia  inteUigibiUs,  neque  sicut  scien- 
tia  animae,  imo  est  supra  sdentiam  inteUigentiae  et  scientiae 
animae.  quoniam  est  causans  ipsas.  Et  quidem  vtrtus  di- 
vina est  supra  omnem  virtutem  intelligibilem  et  animalem  et 
naturalem,  quoniam  est  causa  omni  virtuti.  Et  inteUigentia 
est  habens  ylcachim,  quod  est  esse  et  forma  et  similiter 
anima  est  habens  ylcachim.  et  natura  est  habens  esse  yl- 
cachim,  et  causae  quidem  primae  non  est  ylcachim,  quoniam 
q)sa  est  tantum  esse.  Quod  si  dixerit  aUquis  necesse  est 
ut  sit  ylcachim,  dicemus  ylcachim,  id  est  suum  esse  infinitum, 
quia  Individuum  suum  est  bonitas  pura  effluons  super  intel- 
Ugentiam omnes  bonitates  et  super  reUquas  res  mediante  ea. 

Wir  lügen  dieser  Probe  noch  einige  Einzelheiten  bei. 
Die  im  lateinischen  hart  klingende  Begründungsformel :  Quod 
est,  quia  „diess  hat  seinen  Grund  darin,  dass'^  entspricht  dem 
arabischen  ^  ^<>^,  ^^r  ^f  z.  B.  Quod   est  quia  gene- 
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ratio  non  est  nisi  via  ex  diminutione  ad  coiBplementuai  g.25. 

Omnis  sciens  qtii  seit  essentiam  Buam  est  rediens  ad  essen- 
tiam  suam  reditione  conipleta.  Quod  est,  quia  soientia  non 
est  nisi  actio  intelligentis.  c.  15.  Jjii  yD  1*31  fjmi^  ^jf  ^^^ 

&31(3  Jl  &JLju  m:>..  Juü  &yt6  JljJt  JLft  bU. 

Eiu  anderer  Ausdruck  dieser  Art  ist  G.  22  apud  nos 
im  binne  von:  „Nach  unserem  Dafürhalten.'*  bjüx.  Auch 
redeamus  et  dicamus  C.  18  und  G.  20  gehört  hidber. 

Bei  Abweichungen  der  lat.  Ausgaben  entscheidet  das 
Arabische  öfter  zu  Gunsten  des  Aegidischen  Textes.  In  dem 
Texte  über  dem  Commentai*  desh.  Thomas  C.  21  kommt  ein 
Satz  vor ,  welcher  buchstäblich  genommen  den  ganzen  Zusam- 
menhang verwirrt:  lila  ergo  res  est  dives  magis  quae  influxit 
et  non  fit  influxio  super  ipsam  per  aliquem  motorum.  Soll 
man  an  motor  etwa  ,, bewegende  Kraft'*  denken?  Es  sali 
nach  dem  Zusammenhang  die  Erhabenheit  der  ersten  Ur- 
sache über  jede  Art  von  Begrenzung  ausgesprochen  werdf»i. 
Die  hebr.  Uebers.  des  God.  vat.  lässt  den  Satz  aus;  der 
Commentar  des  h.  Thomas  schweigt  hier.  Im  arab.  Origi- 
nal stellt :  ^yj^  ^U;  if^  üdxÄj ^^\  sdü^Xi 

gl^^l  ^jjo*  Diese  Sache  —  ...  strahlt  Einwirkungen  aus,  em- 
pfängt aber  in  durchaus  keiner  Weise  eine  Einwirkung.  Aegidius 
hat:  non  lit  influxio  super  ipsura  (ipsam  rem),  per  aüquem 
modorum.  —  Das  unverständliche  continuator  und  continu- 
aüo  in  G.  20  wird  durch  das  Arabische  au^ehellt.  Uedeamus 
ergo  et  dicamus,  quod  inter  omne  agens  quod  agit  per  es- 
sentiam  suam  et  inter  factum  suum  non  est  continuator 
neque  res  aUqua  media  et  non  est  continuatio  inter  agens 
et  factum.  Es  ist  das  arabische  äJLo«  wodurch  ox^Oig  und 
mit  der  Negation  dax'^Tfog  ausgedrückt  wird.  Auffallend  ist, 
dass  hier  unsere  hebr.  Uebersetzung  das  dem  Arabischen  ent* 
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sprechende  p:r\  giebt  und  noch  mehr  dass  C.  27  das  dunkle 
laidnische  delata  super  aliam  rem,  essentia  sna  deferente, 
ond  deferens  causa  ganz  genau  nach  dem  ai-abischen 
JüoLä.  and  ijy^^uo  durch  t<fen:  und  H^^^  gegeben  wird.  Es 
ist  inoMsifjuvov  und  iv  akXfp  vifiövrjxev.  Solche  Erschei- 
OEungen  unterstützen  die  Vermuthnng,  dass  die  unter  dem 
Namen  von  Hillel  aus  Verona  und  Judjf  aus  Rom  ciirsirende 
hebräische  üebersetzung,  wenn  auch  im  Ganzen  sich  an  die 
lateinische  anlehnend,  doch  mittelbar  oder  unmittelbar  nach 
dem  Arabischen  überarbeitet  sei. 

ni.  Hinsichtlich  der  Hauptfrage  über  den  Ursprung  des 
Buches  von  den  üi-sachen  giebt  die  Handschrill  keinen  un- 
mittelbaren Aufschluss,  indem  am  Anfang  nichts  zu  lesen 
ist  als  nach  dem  gewöhnlichen  bismillah  u.  s.  w.  dieüeber- 
schrift:  (^d^Jf  ^f  ^  <jMjJUc^ia^^if  ^L^^t  V^ 
d.  i.  Buch  der  Erläuterung  von  Aristoteles  über  das  abso* 
lute  Gute.''  Indessen  ist  es  für  die  Annahme  einer  Abfas- 
sung des  Werkes  durch  Alfarabi,  Gazzali  oder  Avicenna 
nicht  günstig,  dass  die  im  Jahre  589  d.  i.  1197  gefertigte 
arabische  Abschrift  keinen  dieser  muslimischen  Philosophen 
nennt.  Die  von  Albert  d.  Gr.  vorgetragene  Ansicht,  dass 
da*  eigentliche  Verfasser  der  jüdische  Philosoph  David  sei 
mtd  dass  nach  Alfarabi,  Algazzali  eine  eigene  Bearbeitung 
unter  dem  Namen:  „Blüthen  der  Gottheit'' *')  geliefert  habe, 
ist  wohl  niclits,  als  eine  Conjektur  von  einem  ia  den  mittel- 
alterlichen arabischen  Philosophen  belesenen  Zeitgenossen 
Alberts.     Es  ist  schwer  zu  sagen,  wen  Albert  unter   diesem 


(13)  In  hebräischen  Handschriften  Rossi's  kommt  dieser  Titel 
HTif^Xn  ^n"1D  vor.  Roas.  776.  286.  S.  Steinschneider  1  c.  p.  743. 
In  der  von  Lichtenstein  in  Cöln  1506  herausgegebenen  philosophia 
ftigazelis  kommt  als  zweiter  Theil  vor:  De  causa  universi  i.  e.  de 
Deo.  Diese  Abhandlung  hat  mit  unserm  liber  de  causis  nichts 
gemein. 
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Dayid,  phflosophus  Jodaens,  verstehe.  Man  könnte  an  Da- 
vid Parchon,  den  Uebersetser  der  arabischen  Grammatik  des 
ben  Gennaoh  denken,  welcher  nach  D.  Joseph  Rodrigaes 
de  Castro  um  1214  gdebt  haben  moss^^),  wenn  nicht 
Abraham  ben  Dior,  oder  ihn  Daud,  welcher  um  1161 
blühte,  sich  natürlicher  anböte.  In  dem  bei  Alkifti  in  den 
tabakat  ol-hokamä  gegebenen  Verzeichnisse  der  Werke  von 
Alfarabi  ^^)  und  Ihn  Sina  ^^)  fehlt  jede  Andeutung,  dass  nn- 
spre  Schrift  dem  Einen  von  Beiden  wäre  zugeschrieben  wor- 
den. Ebenso  ist  es  mit  Gazzali,^^  dessen  strenger  Mono^ 
theismus  überdiess  nicht  die  geringste  Geistesyerwandtschaft 
mit  unserer  Schrift  von  d.  U.  hat«  Für  ein  über  Alfarabi 
hinausgehendes  Alter  der  Schrift  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  sie  bei  Ihn  Abi  Ogeibah  mit  dem  Titel  der  Leydraier 
Handschrift  als  Werk  des  Aristoteles  aufgeführt  wird.  ^^)  Eine 
solche  Einreihung  ist  erklärlich,  wenn  die  Schrift  bereits  in 
der  ersten  Periode  der  Uebertragung  und  Bearbeitung  grie- 
chischer Werke  verfasst  wurde.  ^^)  Es  kommt  hinzu,  dass 
der  B^ff  „Sein,"  das  „Seiende"  durch  ein  Wort  ausge- 
drückt wird,  dessen  sich  der  Uebersetzer  der  Theol(^e  be- 
diente, wofür  aber  später  gewöhnlich  J^«,  ^7^  gesagt 
wurde,  auch  etwa  ^j^^  ich  meine  das  sonst  adtene  SxjI 
Td  oVy  t6  elvai. 


(14)  Bibliotheoa  Espannola  t.  I.  Madrid  1781.  p.  80. 
(16)  Cod.  Mpnao.  arab.  242  (Pmnner  Nr.  7)  f.  106. 

(16)  ibid  f.  154  b. 

(17)  Sobki,  tabakat  el  woBta  Cod.  Rehm.  f.  138.  Hammer,  Lite- 
raturgeschichte der  Araber,  Bd.  VI.  S.  404. 

(18)  Cod.  ar.  Monac.  248  (Prumier  N.  8)  f.  88. 

(19)  Ob  ein  syrisches  Crig^al  vorangehe,  lässt  sich  einttweüen 
nicht  bestimmen.  Die  in  Rom  vorhandene  Schrift  „von  der  Ursache 
aller  Ursachen,"  welche  dem  Isaac  von  Niniveh  zugeschrieben  Wird 
(lebte  am  680),  moss  nach  Assemanni  B.  0.  t.  L  p.  461  theologischen 
Ii^ialts  sein. 
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Auf  jeden  Fall  steht  fest,  dass  Thomas  von  Aquin  ganz 
gut  unterrichtet  war,  wenn  er  das  Bach  von  den  Ursachen 
als  Auszug  und  Bearbeitung  der  (no$%eUaOkg  ^eoXoytxilj  des 
Proklus,  oder  wie  er  sagt,  des  Proculus  bezeichnet.  Thomas 
sagt:  In  Arabico  yero  invenitur  hie  liber,  qui  apud  Latmos 
de  causis  dicitur,  quem  constat  ex  Arabico  esse  translatum 
et  in  Graeco  penitus  non  haberi.  Unde  yidetur  ab  aliquo 
Philosopho  Arabum  ex  praedicto  Proculi  excerptus,  praeser- 
tim  quia  omnia  quae  in  hoc  libro  continentur  multo  plenius 
et  difiusius  eontj^nentur  in  illo.  Thomas  übersetzt  den  Titel 
der  Proklischan  a%oix9Cfoa$q  ^«oA.  mit  Elevatio  theologica.*^) 
Es  lag  ihm  von  dieser  Schrift  entweder  eine  griechische 
Copie,  oder  eine  lateinische  Uebersetzung  vor;  jedenfalls  das 
Ganze,  da  er  an  vielen  Stellen  die  eigenen  Worte  von  Proklus 
anfuhrt  Es  ist  der  Mühe  werth,  das  nähere  Verhaltniss  der 
Proklischen  Schrift  zu  der  von  uns  besprochenen  zu  bestim- 
men. »^ 

IV.  Was  im  Mittelalter  der  h.  Thomas  von  Aquin  von 
dem  Verhältnisse  des  Büchleins  von  den  Ursachen  zu  der 
Proklischen  iS%oi%etm0^g  S-aoXoytKi/l  sagte,  bestätigt  sich  in- 
sofern vollkommen,  als  mehrere  Sätze  fast  buchstäblich  bei- 
derseits gleichlauten,  z.  B.  Primorum  omnium  quaedam  sunt 
in  qtdbusdam  per  modum  quo  licet  ut  sit  unum  eorum  in 
alio:  cXIL  Vgl.Instit.  theoL  §.  103,  näv%tt  iv  näatv  olxedaq  ik 
iv  huUn^f.  Dazu  die  Beweisführung  quod  est,  quia  animi 
esse  sunt,  et  vita  et  intelligentia,  et  vita  sunt  esse  et  intel- 
Ugentia  et  intelligentia  sunt  esse  et  vita.  ual  ydq  iv  %^ 
im  xal  fj  imj  ital  o  vovg  xal  iv  xfj  im^  %i  elvct$  xoi  %6 


(20)  S.  Thomae  Aq.  opp.  Paris  1660.  t.  lY.  p.  470. 

(21)  Aemilius  Portos  liat  den  grieob.  Text  mit  lat.  Uebers.  vor- 
einigt  mit  den  sechs  Büchern  über  die  Theologie  Plato*s  herausge- 
geben. Hamburg  1618.  foL  YgL  Fabrieiiis  bibl  Gr.  ed.  Harless  t. 
IX.  p.  407  f. 


Digitized  by 


Google 


376         Sitzung  der  phQos.'philäl.  (HaMe  vom  2.  Mai  186S. 

y^lif^  xca  et  v^  v^  td  etvai  xal  t6  fji'.  —  c.  VII.  Intelli- 
gentia  est  substantia,  quae  non  dividitur.  Instit.  theol.  §.171. 
ßSg  vovg  dfiäqiGtor;  icviv  ovö(a,  -^  c.  X.  Omnis  intellig^- 
tia  plena  est  tbrmis,  verumtameri  ex  intelligentiis  sunt,  quae 
Gontinent  forma»  plus  universales  et  ex  eis  sunt,  quae  con- 
Önent  minus  universalf^s.  Instit.  Theol.  §.  176.  nag  vovg 
nXiflQi»(ia  dSv  siicSv,  6  ^ihv  dXtxofTt'QwVj  6  ik  (ne^ucoräQwv  e0wi 
ncQiexTMdg  eiScSv.  Aehnlich  übei*einstimmend  c.  XVII.  In- 
stit. §.  95.  c.  XIX.  Instit.  §.  111.  c.  XXH  .  Instit  §. 
154.     c.  XXV.     Instit.  §.  45.     c.  XXVIII.     Inst.  §.  47. 

In  andern  Gapiteln  ist  die  üebereinstimmung  nicht  so 
genau,  aber  immer  noch  sicher  genug,  um  die  Abhängigkdt 
unseres  hebräischen  und  lateinischen  liber  de  causis  von  dem 
Proktiscben  Werke  erkennen  zu  lassen.  Der  Verfasser  hat 
nicht  nur  die  Sätze  der  Institutio  theol.  anders  geordnet, 
sondern  auch  selbstständig  gefasst  und  in  der  Begründung 
vom  Seinigen  nicht  unbedeutende  Wendungen  und  Abände* 
rungen  hinzugefügt,  so  dass  das  Buch  von  den  Ursachen 
als  eine  Weiterbildung  Proklischer  Ideen  betrachtet  werden 
kann.  Schon  die  armxeifoeig  unterscheidet  sich  wesentUdi 
von  den  übrigen  philosophischen  Werken  des  Proklus.  Hier 
findet  sich  nichts  roii  der  redseligen  Breite,  der  Gommentar» 
zum  ersten  Alcibiades,  zu  Parmenides  und  Timäus,  aber  auch 
nichts  von  der  Gelehrsamkeit,  die  dort  glänzt;  keine  Bezug- 
nahme auf  die  Götterlehre  und  Mythologie,  keine  Gitate  aus 
Orpheus,  keine  Bezugnahme  auf  Empedokles  und  Pythagoraa 
und  andere  alte  Philosophen,  keine  Polemik  gegen  Aristoteles, 
gegen  welchen  Proklus  ein  eigenes  Werk  geschrieben  zu  ha- 
ben sich  im  Commentar  zu  Timäos  rühmt.  (Ed.  Schneider 
p.  545.)  Es  haben  sich  sogar,  wenn  ich  nicht  irre,  einzebe 
aiistoteUsche  Gedanken  in  die  nichts  weniger  als  systematisch 
abgefasste  Institutio  theol.  eingeschlichen  (vgl.  §.  77  u.  16d.). 
Daa»  kootuttt,  dass  es  eine  kürzere  und  eine  längere  Recen- 
sion  giebt.     Die  Ausgabe  von  Aemil.  Portus  hat  210  (oder 
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nach  der  Uebersdirift  211)  Abschnitte;  der  h.  Thomas  von 
Aquin  zahlt  209.  Im  WesentUchen  sicher  der  gleiche  Um- 
Isuig.  Dagegen  schliesst  Nicolans  von  Methone  seinen  Com- 
mentar  mit  §.  197  (Cod.  Monac.  gr.  59),  and  nicht  weiter 
reicht  der  Text  der  Münchner  Handschrift  (Cod.  gr.  n.  91  f., 
383  ff.)-  Sollte  Prokliis  selbst  zwei  verschiedene  Zosammen- 
steUnngen  von  Sätzen  aus  seinen  Schriften  veranstaltet  habien? 
Sollte  es  ihm  nicht  genügt  haben,  in  den  sechs  Büchern 
setner  platonischen  Theologie  die  Hauptgedanken  seiner  Com- 
meotare  systematisirt  und  in  geordnetem  Lehrvortrage  bald 
bestimmtar  gefasst,  bald  neu  erläutert  zu  haben?  Indess 
nimmt  Nikolaus  von  Methone  unbedenklich  an,  dass  die 
(nro^x^/MOK  an  Werk  des  Proklus  sei  und  Niemand  wird 
bezweifeln  können,  dass  sie  im  Wesentlichen  mit  den  sonst 
bdnnnten  Schriften  desselben  Philosophen  dem  Lehrgehalte 
nach  übereinstimme.  Jedenfalls  aber  muss  diese  Zusammen- 
stdlung  später  verfasst  sein,  als  die  platonische  Theologie; 
diese  setzt  die  Conmientare  zu  Parmenides  und  Timäus  vor- 
aus (vgl.  theol.  plat.  p.  21  u.  öfter),  wie  andererseits  der 
Gommentar  zu  Timäus  später,  als  jener  zu  Parmenides  ge- 
schrieben ist.  (In  Timaeum  ed.  Schneider  p.  586.)  Hat 
nun  Proklus  selbst  die  Haujytgedanken  seiner  Philosophie  in 
den  ungefähr  200  Sätzen  der  0%oix^(miHg  zusammengefetöst, 
so  bandelte  der  Verfasser  der  Schrift  von  den  Ursachen 
ganz  in  seinem  Sinne,  wenn  er  diese  Zusammenstellung  im 
liber  de  causis  dem  Umfange  nach  um  das  siebenfache  ver- 
kürzte, doch  so,  dass  fast  alle  Hauptgedanken  des  Systems 
berührt  sind. 

Nach  ieia  unbestrittenen  Schriften  des  Proklus  ist  die 
Untersuchung  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  der 
Welt  eine  Hauptaufgabe  der  Philosophie.  Im  Gommentar 
zum  Parmenides  des  Plato  (ed.  Cousin  t.  VI.  S.  17  ff.) 
werden  die  älteren  Versuche  einer  sy stematisch^i  Darstellung 
der  Potenzen  der  Welt  beurtheilt.  Im  Gommentar  zum 
[1868. 1.  4.]  25 
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Timäus  wird  hervorgehoben,  dass  e6  nach  Aristoteles,  weleher 
yier  Hauptprincipien  kenne,  64,  nacli  Plato  aber,  wenn  nufin 
die  Trias    seiner    Grundwesen   mit  Rücksicht   auf  die    ent- 
sprechenden  untergeordneten  Principien   sechszehnmal  zähle 
und  zwar  in  doppelter  Reihe,  oweimal  48  ursächliche  Krä£te 
^ebe.     (In  Timaeum    p.    188.    ed.   Schneider.)     Die  Lehre 
von  dem  Wesen,  der  Wahlverwandtschaft  und  Wechsehrirkmis 
dieser  Potenzen  bildet   d^i  Kern   des  Proklischen  Systems, 
woraus  die  Cto^x^^^f^Q  &€oXoyi9nj  und  enger  noch  das  Bach 
Ton   den  Ursachen  das  Mark  heraus  genommen  hat.     Die 
Vorstellung  von  einem  absoluten  Eins,  das  in  unerreichbai^er 
Höhe  über  allen   denkbaren  Potenzen  als  höchste  Ursache 
steht,  beherrscht  sowohl  die  Trias:   Sein,   Leben  und  Er» 
kennen,  als  die  daraus  entspringenden  Mächte  und  Gebilde. 
,,Will  man  leugnen^   dass  in  Wirklichkeit  das  Eine  best^t, 
weil  es  in  keiner  Art  und  Weise  besteht,  so  ist  es  um  alles 
Erkennen   und   Erkennbare   gescheh^.^'     (lu   Farmen.    ecL 
Cousin  VI.  S.  28.   Ei  di  fii^  loriv  ovrmg  ti  Sv  fig  fiK^ia^ 
fMjiafjuog  ov,  oixTJOatai  xal  näoa  yvwoi^g  xai  nav  %6  yvmifvov.) 
Dieses  höchste  Eine  ist  jedoch  über  alle  Erkenntniss  erhaben; 
selbst  die  ewige  Intelligenz  vermag  es  nicht,  dieses  Absolute 
anders,  als  durch  Negation  zu  fassen.  *^)    Es  lässt  sich  nur 
ailnäherungsweise  sagen,   was  es  nicht  sei  (dnog>aTixäg), 
nicht  aber  positiv  sagen,  was  es  sei.    Die  Attribute  dieses 
höchsten  Prindpes   suchen   zu  wollen,    sei  mit  Recht  tcml 
Plato   in  den  Briefen  als   der  Grund   idler  Uebel  für  die 
Seele  bezeichnet  worden.  ••) 

Hiemit  stimmt  überein,  was  das  liber  de  causis  G.  VL 
sagt:  Causa  prima  superior  est  omni  narratione  et  deficiunt 
linguae  a  narratione  ejus. .  . .  Causa  autem  prima  est  supra 
res  omnes,   quoniam  est  causa  eis;   propter  illud  fit  ergo 


(22)  S.  uAten  Anm.  24. 

(28)  In  Parmenidem,  ed.  Coaam  1  71.  p.  58. 
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qaod  ipsa  non  cadit  tub  senra  et  meditatione  et  cogitatione 
6t  intelligentia  et  loqaela:  non  est  ergo  narrabilis.  Weiter 
in  C.  IX.  Et  causa  quidem  prima  non  est  intelligentia, 
neque  anima  neque  natura,  immo  est  supra  intdligentiam  et 
animam  et  naturam,  quoniam  est  creans  omnes  res,  yerum- 
tarnen  est  causans  intelligentiam  absque  medio. . . . 

Eine  einfache  Folgerung  aus  dieser  Auffassung  des 
ködisten  Princips,  das  ausdrücklich  hier  und  im  Commentar 
sum  Parmenides  (ed.  CJousin  VI.  S.  124)  über  die  (himm- 
lische, ewige)  Intelligenz  gesetzt  wird,  ist  die,  dass  der 
Mensch  nicht  durch  Denken,  sondern  durch  eine  Art  Ekstase 
sich  zu  dieser  höchsten  Höhe  erheben  könne.  Die  Intelligenz 
nimmt  in  einem  Zustand,  welcher.  Enthusiasmus  und  sogar 
Nektarrausch *^)  genannt  wird,  diese  Nicht-Intelligenz  wahr. 
Obwohl  Proklus  diesen  Ausdruck  von  spekulativer  Geistes- 
trunkenheit als  von  einem  älteren  Philosophen  geborgt,  nur 
im  Vorübergehen  gebraucht,  ist  derselbe  doch  in  die  Sprache  der 
Sufi  übergegangen,    wenn  anders  nicht  anzunehmen  ist,  dass 


(24)  no%},^  fi€i^6yütg  tdya^oy  vntqix^^  ^aip  öXtay,  tj  6  yovg  roly 
fttT   avz6y.  Theol.  1.  IL  e.  4.  p.  94. 

(o  rovf)  dindg  ydq  ^/£»  xdg  yytS€St>g  t^y  füy  tae  yov^y  vfy  <fi  tif 
fui  yov^'  xai  x^y  fiiy  fig  iatnoy  yiyticxwyy  t^y  di  jAfdvtay,  tpijoi  Tic, 
xfti  avroy  iyd-tdl^ioy  x^  yixtagi'  xai  rjy  /Aey  tog  icxt,  t^y  dk  tos  ovx 
i<n^  T^y  fiky  uqa  dno^rut^y  i^^i  yytSotmyy  tijy  di  xattKpanx^y  xtU 
wmzos  6  nolvvfjiyfßog  yovg.  . .  . 

"Ort  Toiyvy  xai  ai  ^€ta$  %jmx»^  9cai  avrog  6  noXvvfJtyvftog  yovg  dh 
MtpmiKtig  ytrwrxu  ro  IV,  ^^  Zif^  xatayiytScxtty  d^vyofUay  t^  ifAB%4qas 
^X^^9  dno^aruwc  avrov  t6  dnsQiXtpnoy  iy^€ixyvir&aianov4aCovatig; ,,,. 
td  da  ai  nqo  xov  oytog  IV  fÄ^  oy  /niy  (<ruy,  ov  fiiyroi  xal  ovdiy. 

Opp.  ed.  Cousin  VI.  p.  52  seqq. 

Kai  fiuu  fittfu  oyofiaaroy  did  rovro  to  u^qtizoy  vnoXdßng  ....  ovxt 
di  ytna^xoy  kaXvo  (to  n^Snoy  oy)  xQtls  oSaty,  ovxs  ^tßw  ovdiyi  x&y 
ndyxtoyy  dXkd  ndmfc  yytiöBiog  i^jjQtffjiiyoy  xai  nayxog  Xoyov  xai  dXfpnoy 
vnd^X^'^  dndcag  x€  xdg  yytjc^ig  anayxa  xd  yytacxd  xai  xodg  Xoyovg 
mdrwwt^ ....  xaxd  fjUay  aixiay  dn  avxw  naQifyaye, 

Theol.  Fiat  U.  c.  4  p.  95. 
25» 
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sie  selbstständig  auf  diese  VergleichuDg  gerathen  sind.  Die 
über  die  intelligente  Thätigkeit  hinausgehende  ekstatische 
Annäherung  der  Seele  an  das  absolute  Eins  wird  von  Proklus 
öfter  besprochen'^)  und  ist  aus  ihm  in  die  „Theologie  dea 
Aristoteles''  überg^angen. 

Wie  sehr  indess  nach  Proklus  das  höchste  Prindp  in 
absoluter  Lostrennung  vom  Boden  positiver  Bestimmungen 
gehalten  wird,  nimmt  er  doch  eine  Identität  desselben  mit 
dem  höchsten  sittlichen  Begriffe  an  und  bereitet  sich  dadurch 
einen  Weg  zur  Aufstellung  eines  Emanationsprocesses  au» 
diesem  Einen. 

Das  absolute  Eins  ist  mit  dem  schlechtweg  Guten  iden- 
tisch. *^)     Im  liber  de  causis  c.  XXII  wird  aus  diesem  Mo- 


(25)  Quintam  autem  pott  has  omneB  cognitioues  intelligentiam 
Yolo  te  acoipere  qni  credidisti  Aristoteli  quidem  usqne  ad  intellecta* 
alem  operationem  sursam  dacenti,  ultra  hano  autem  nihil  insinuanti. 
Assequentem  autem  Platoni  et  ante  Platonem  Theologis,  qui  consue- 
verunt  nobis  laudare  cognitionem  supra  intellectum  et  /Mxylay  ut  yere 
banc  divinam  divulgant:  ipsum  aiunt  imum  animae,  non  adhuc  hoc 
intellectuale  exoitantem  et  hoc  coaptantem  uni  . . .  Superintelligens 
autem  et  seipsam  (anima)  et  illa  ig^norat,  quo  a^jacens  ro  unom, 
quietem  amat,  clausa  oog^itionibus ,  muta  fiacta  et  silens  intrinseoo 
(Fab.  et  Harl.  intrinsecus)  silentio.  Etenim  quomodo  utique  ad- 
jacet  indieibilissimo  omnium,  aliter  quam  soporans  quae  in  ipea 
garrula  materia.  Fiat  igitur  unum  ut  videat  to  unum,  mag^is  autem 
ut  non  videat  ro  unum.  Yidens  enim,  intellectuale  videbit,  et  non 
supra  intellectum,  et  quoddam  unum  intelliget,  et  non  to  autounimi. 
Huic,  o  amioe,  divinissimam  entis  operationem  animae  aliquis  operans, 
0oli  credens  sibi,  scilicet  flori  intelleotus,  et  quietam  se  ipsum  non 
ab  exterioribus  motibus,  sed  ab  interioribus,  Dens  factus,  ut  animae 
possibile,  cognoscit  solummodo  qualiter  Dii  omnia  indicibiliter  oogno- 
Bount  singuli  secundum  to  unum  quod  sui  ipsorum.  Proclide  Provi* 
dentia  et  fato  et  eo  quod  in  nobis.  Opp.  ed.  Cousin,  Paris  1820. 
t.  I.  p.  41  f. 

(26)  '2;<rTi>'  apa  xai  ij  dyad^rni^  i'ywcif  xai  ij  itm^ftf  uytt^otvff  tmi 
TO  ff  ngmitH  uya^^.    Instit  th.  §.  18.  p.  421. 
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mente  der  Ausgang  zur  Emanation  —  die  hier  theOs  als 
Schaffen ,  theils  als  ^  Ausströmung  erscheint  —  gewonnen« 
Causa  prima  est  super  omne  nomen  quod  nominatur,  quo- 
niäm  ncm  pertinet  ei  diminutio  neque  complementum.  Die 
erste  Ursache  ist  das  absolut  Eine;  es  kann  nicht  verviel- 
ialtigt  werden.  Sed  est  supra  completum  quoniam  creans 
est  res  et  influens  bonitates  super  eas  influxione  completa, 
quoniam  est  bonitas,  cui  non  est  finis,  neque  dimensiones. 
Bonitas  ergo  prima  implet  onmia  saecula  bonitatibus» 

Die  feine  Vermittelung,  wodurch  Proklus  den  Uebei^ang 
Ton  diesem  Einen  zu  dem  wirkKch  Vielen  erklärt,  ist  in 
unserm  Buche  nicht  angewendet  Er  nennt  diesen  Vorgang 
Sg>€a$g  und  vnoßaoi^.^'')  An  die  Stelle  des  Proklischen 
Bindegliedes  der  Emanationslehre  tritt  der  dem  Islam,  oder 
dem  Ghristenthum  entlehnte  Begriff  der  Schöpfung.  Dieser  ist 
allerdings  im  arabischen  Original  durch  ^d^S  „neu  machen, 
neuee  heryorbringen'^  ausgedrückt,  allein  es  ist  damit  doch 
nichts  anderes  gesagt,  als  was  die  lateinische  TJebersetzung 
durdi  creatio,  creare  giebt.  Dieser  B^riff  ist  Proklus  fremd; 
er  spricht  von  einem  na^dysiv  der  Dinge,  von  dnem  nqöoiog 
der  untergeordneten  Kräfte  und  Gebilde  aus  den  höheren, 
aber  nie  von  einer  Schöpfung;  in  der  vorU^enden  Schrift 
dag^ai  wird  der  Begriff  der  Schöpfung  gebraucht,  um  einen 
üebergang  zu  bezächnen,  zu  dessen  Erklärung  das  Proklische 
System  di6  grössten  Anstrengungen  macht.  Der  biblische 
Schopfungsb^riff  muss  hier  um  so  mehr  auffallen,  da  neben 
ihm  die  dem  Proklus  eigenthümUche  Vorstellung  von  der 
Doppelnatur  der  Principien  und  ihrer  doppelten  Bewegung 
Torkommt.  Nach  ihm  muss  man  an  den  auf  dem  Grunde 
des  absolut  Einen  beruhenden  Potenz^i  ein  selbstständiges, 
überzdtliches  und  ein  solches  Moment  unterscheiden,  welches 


(27)  YgL  In  Farmen,  ed.  Ooosin  V.  p.  200  und  RaTaisson,  E|sai 
mir  la  MeUpbysiqne  d'Aristote.  t.  ü.  p.  608. 
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mit  der  Zeit  und  Endlkdikeit  in  Beriehung  {^i^^)  treltt 
Jcann.  Insofern  ein  Prindp  über  jede  Begrenzung  erhaben 
ist,  ist  es  dfAä^xfv;  insofeme  es  fu&ex^ov  ist,  treten  die 
Ideale  der  Götterwelt  in  incUvidneller  Realität  auf.  Die 
nmnittheilbaren  Prindpien  nennt  Proklus  mit  Bezugnahme  auf 
Plato  öfters  Götter,'^)  eine  Bezeichnung,  welche  ihm  den 
Vortbeil  gewährt,  die  Monotonie  seiner  breite  platonisches 
Gesprädiigkeit  durch  anziehende  Bilder  zu  beleben. 

Unser  Büchlein  nun  vermeidet  zwar  den  Ausdruck: 
„Götter",  allein  die  Proldische  Aeonenreihe,  welche  zwischen 
das  absolute  Eins  und  die  materielle  Welt  gestellt  wurde, 
jbt  in  den  Hauptmomenten  beibehalten.  So  z.  B.  C.  XXÜI. 
Omnis  intelligentia  divina  sdl  res  per  hoe  quod  ipea  est 
intelligentia  et  r^t  eas  per  hoc  quod  est  divina ....  Et 
intelligentia  est  primum  causatum  et  est  plus  dmilis  Deo 
sublim i.     (Hier  ist  auch  im  Arabischen  Gott  -genannt.) 

Cap.  XIX.  Ex  intelligentiis  est,  quae  est  intelligentia  divina, 
qnoniam  ipsa  recifnt  ex  bonitatibus  piimis  quae  procedunt 
0x  causa  prima  per  receptionem  multam.  Et  de  eis  est, 
fuae  est  intelligentia  tantum  quoniam  non  redpit  ex  boni- 
taübus  primis  nisi  mediante  intelligentia . ... 

Biese  intelligentia  divina  ist  dasselbe,  wie  6  '^eZog  voSq 
in  Pannen.  VI.  S.  13.  und  S.  82.  tig  6  elg  xcd  ohin 
vovg  vTiäCvfjas  ^oifg  (Ahv  voag  xfaqiGrodg  %wv  npvx^v,  vovg 
ik  iv  avratg  ov%ag  za^*  *J*v>  ovrm  xal  crf  §v  jra^ijyays' 
%cig  fikv  yd^  avtorsXetg  ivdiccq  i^^rffiävag  vmv  iJie%s%6vTmVy 
tdg  a  aig  iv€iO€$g  äXXwv  ovöag  ccor  xcev  av%dg  ij%'wfAävmVy 
IKxi  iip  olg  €iCiV. 

Nicht  nur  die  Potenzen  der  Prokliscben  Ideenreihe  sind 
im  Wesentlichen  beibehalten,  sondern  auch  die  Gesetze,  wonadi 


(28)  Kai  td  stdti  ovy,  xa^Scoy  &Boi^  xai  6  yovg^  j  ^«of,  nttrrmy 
ffC^^t  fvmMw,  In  Farmen,  ei.  Cousin  V.  p.  2d9.  V.  2tl.  In  der 
Instit.  theol.  öfter  z.  B.  151. 


Digitized  by 


Google 


Ramdttf^:  Liber  ie  cmtai»,  S8S 

ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  ihr  Wesen  bestimmt  irer» 
den  soll.  Namentlich  finden  wir  jene  inufv(HHpijy  welche 
Proklus  anwendet,  nm  die  Beharrlichkeit  der  nnkörperlichen 
Principien  trotz  ihrer  Emanation  zu  erklären.  '^)  Omnit 
Bciens  qm  seit  essentiam  suam  est  redi^s  (hebr.  ^Tln)  ad 
essontiam  suam  (arab.  ^,>  Jf  jk^U)  reditione  completa... 
et  non  significo  per  reditionem  substantiae  ad  essentiam 
soam  itenim  nisi  quia  est  stans  fixa  per  se,  non  indigens 
in  sui  fixione  et  sua  essentia  re  alia  regente  ipsam,  quoniam 
est  substantia  simplex  suffidens  sibi  per  seipsam.  C.  XV« 
Damit  stehen  die  Prokliscben  Sätze  in  Verbindung:  näv 
nq6g  i(xv%6  iniov^BTrvixov  dawpunov  iauv.  Inst.  theoL 
§.  15.  näv  TtQdg  iavrd  dnmt^ejmxiv  avd-vnoCtaTÖv  iOttv. 
§.  43. 

Der  monotheistische  Vei'&sser  des  Über  de  causis  konnte 
diese  imatgognf  einzig  bei  der  Lehre  von  dem  Wirken 
Gottes  in  Zeit  und  Baum  verwenden;  die  Art,  wie  Proklus 
sie  anwendet,  war  mit  den  ersten  Grundsätzen  des  Mono- 
theismus unvereinbar.  Auch  ist  vom  £rstem  umsonst  der  Aus- 
druck innovare  im  Sinne  von  creare,  creatio  eingeschoben 
worden,  wenn  der  Zusammenhang  unter  den  Dingen  der 
Welt  gegenseitig  und  mit  dem  ersten  Princip  so  gefaast 
wurde,  wie  es  wirklich  hier,  fast  buchstäblich  gleichlautend 
mit  Prokliscben  Sätzen  geschieht,  wonach  es  demiurgische 
Ideen  giebt,  welchen  der  Charakter  der  Ewigkeit  zukommt 
und  das  indifidoelle  Leb^i  m  seiner  Bedeutung  einerseitfl 
überschätzt,  andererseits  zu  niedrig  gestellt  wird.  Der  Grund 
der  Individuation  wird  nidit  in  einem  höchsten  Willen  der 
obersten  Ursache  gesucht,  denn  diese  ist  als  das  ^solute 
Eins  über  die  Theilerscheinung  und  Theilbildung  erhaben; 
sondern  die  Verschiedenheit  in  den  untergeordneten  Kräften 
—  wober  eben  diese  Verschiedenheit  kosuraa,  wird  nicht  er- 


(29)  Vgl  Ravaisaon  S.  500. 
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U&rt  —  ist  der  Grund  der  individuellen  Einzelgestaltiing. 
Natürlich  muss  damit  auch  der  Anspruch  auf  individnelle 
Fortdauer  der  menschlichen  Seele  verschwinden.  Allerdings 
wird  mit  grossem  Nachdruck  die  Ewigkdt  des  inteUigenten 
Principes  gelehrt;  allein  dieses  ist  ein  Gemeingut  des  Weit- 
organismus, keineswegs  ein  bleibendes  Eigenthum  einet  per* 
sönlichen  Individualität. 

Manche  Sätze  konnten,  indess  für  sich  gasommen  nicht 
im  Sinne  des  ganzen  Systemes  gedeutet,  zur  Beleuchtung 
christlicher  Theorien  dienen.  So  wurde  gerade  in  der 
psychologischen  Frage  ein  Satz  des  Büchleins,  welcher  durch 
das  Vollklingende  seiner  Prägung,  namentlich  nach  der  latei- 
nischen Uebersetzung  anzog,  schon  fi*üh  benutzt.  Nach  dieser 
wird  die  Seele  C.  9.  „der  Horizont  der  Natur"  genannt.  *•) 
Ein  andermal  drückt  sich  die  Schrift  so  aus  (C.  U.):  Esse 
autem  quod  est  post  aetemitatem  et  supra  tempus  est  anima, 
quoniam  est  in  orizonte  aetemitatis  inferius  et  supra  tempus. 

(Arab.  jtjJI  ^|  \^  LjSäf  ,j*»iiJf  ^c^i),  ^^^^  Gedanke  ist 
ganz  Proklisch.  Im  Gommentar  zum  Timäus  spricht  er  aus- 
fuhrlich vom  Unterschiede  zwischen  cciaiv  (^jj|)  und  Xf^vog 
(^Loüf).  Die  Ewigkeit  (aitiv)  sei  der  im  Reigentanz  sich 
schwingende  Geist,  die  Seele  aber  nicht  id^tisch  mit  der 
Zeit;  auch  sei  die  Zeit  nicht  ein  Erzeugniss  der  Seele  (p.  595 
ed.  Schneider)  tpvxfj  S^  notOa  nal  xocvd  vdg  IvSov  ive^ys^ag 
fjL€TaßiXTix(3g  xivsTtou  xal  xard  rdg  Sjefdg  Ü  wv  td  O^fucva 
MveT.  (p.  598.)  Die  Seele  trennt  zwei  Welten  und  einigt 
sie;  sie  ist  daher  diii^$^ijg  und  dpLq^inqoOionog  (das.  S. 
422-^425.)  Andei-wärts:  S^d%l  ovv  ovx  slrts  vt]v  tpvxfjv  fiäarjp 


(80)  Im  Original  st^t  hier  der  einfftohere  Auadmok,  die  Seele 
ist  „über  der  Natur'*  &ajuJaJf   im^*    Hat  der  lat.  Uebers.  gelesen 
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fijg  ^xn^  (^"  450.)  Diese  und  ähnliche  Erörterungen  über 
die  Stellung  der  Seele  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit,  Geist 
und  Sinnlichkeit  benutzte  der  Verfasser  zu  der  eben  ange- 
fahrten Auf£Ets8ung. 

Wie  bereits  Alanus  ab  insulis  die  Stelle  in  C.  II  zum 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  verwerthet  habe, 
sahen  wir  oben.  Umsichtiger  verfährt  der  h.  Thomas  von 
Aquin,  wenn  er  in  seinem  apologetischen  Werke  contra  Gen- 
tiles  dieselbe  Stelle  benützt,  um  die  Verbindung  des  immate- 
riellen Geistes  mit  dem  Leibe  als  forma  corporis  zu  erläu- 
tern.    (Summa  conti*a   Gentiles  1.  II.  c.   68.     Ausgabe  von 

Roux-Lavergne  1853   t.   I.  p.  290.) am'mam  humanam, 

quae  tenet  ultimum  gradum   in  genere   intellectualium   sub- 

stantiarum Et  inde  est,  quod  anima  intellectualis  didtur 

esse  quasi  quidam  horizon  et  confinium  corporeorum  et  in- 
corporeorum. 

Der  Verfasser  des  Buches  von  den  Ursachen  wählte 
offenbar  vorzüglich  solche  Sätze  aus,  welche  mit  der  mono- 
theistischen  Lehre  von  Gott  und  der  Seele  am  meisten  in 
Einklang  waren  und  dieselbe  sogar  zu  unterstützen  schienen. 
Dadurch  bahnte  er  der  Lehre  des  Proklus,  wenn  auch  in 
mehrfach  modificirter  Gestalt,  auch  dort  eine  Bahn,  wo 
wesentMch  abweichende  Grundsätze  galten. 

Wie  immer  denmacli  über  den  iimein  Werth  des  Buches 
von  den  Ursachen  geurtheilt  werden  mag,  es  dient  jedenfalls 
dazu,  den  grossen  Einfluss  zu  bezeugen,  welchen  Proklus  im 
Mittelalter  auf  die  Speculation  des  Morgenlandes  und  dos 
Abendlandes  ausgeübt  hat. 

Die  Nachweisung  dieses  Einflusses  beruht  nicht  bloss 
auf  unserem  liber  de  causis,  es  wurden  andere  Schriften  von 
Proklus   in's  Arabische,    Armenische  und  Georgische  über- 
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e«tet, '^)  ohne  das»  dfr  Zutritt  zu  seinen  griediiscben  Wa'ken 
aufgehört  hätte. 

Nikolaus  Ton  Methone  fand  sich  im  zwölften  Jahrb. 
vei-anlasst,  die  otoix^CmO^q  x^toXoyixi/j  Satz  für  Satz  zu  wid«- 
legeu,  um  seine  Zeitgenossen  vor  Irrungen  zu  bewahi-en.**) 
Er  erkennt  die  Verwandtschaft  der  Proklischen  Speculation 
mit  der  des  Dionysius  Areopagita  durch  öftere  Gitate  aus 
dem  letztem  an  (z.  B.  Cod.  gr.  Monac.  f.  2.  b.,  4.  a.,  9. 
b.,  55.  a.,  96.  b.),  und  findet  die  üebereinstimmung  mitunter 
so  vollkommen,  dass  er  die  Vermuthung  ausspricht,  Proklus 
habe  die  Schriften  des  Dionysius  gekannt  und  theilwöse 
ausgeschrieben.  So  findet  er  den  Satz  Nr.  122  (beiAemilius 
Portus  S.  466)  nav  %d  &hov  ?cal  nQovost  (Aemil.  itqovo^ 
shai)  %ßv  ievTäqmv  xai  iiiJQtjTM  TfSv  7tQovoovfiiv(ov  correct 
und  so  im  Einklang  mit  Dionysius,  daas  er  beifugt:  ox^st 
fAoi  iox€$  ccnd  rfjg  ^eoloyiag  rod  fAeydXov  Jiowaiov  %d 
viprjXä  xal  ovT<0g  i^oUgera  xenXoqiivcu  -d-emQiqfjiccia^  hv  ji-^ij- 
vmg  iv%vx(iv  TavTtj  xal  To$g  t^^  evOeßeiag  y€wijfAaa&  %d 
nikvtjQcc  nagafjUiag  t^fav««,  '^d  ^g  d&äov  nokv&efag  ioy^ 
fieeret.  fol.  99. 

Eine  andere  Aeusserung  ähnlicher  Art,  worin  ein  grie* 
chischer  Schriftsteller  den  Proklus  als  abhängig  Ton  Diony- 
sius darstellt,  ist  bereits  Ton  Fabricius  geltend  gemachl 
worden.*  •)     Nicht    ohne    Grund    haben    Neuere   die    Sache 


(81)  Vgl.  Wenrich  de  aactoram  graecorum  YersioniboB  et  Gom- 
aentariis  Syriacis,  Arabicis  etc.    Lips.  1842.  p.  288. 

(32)  S.  Fabricius  B.  Gr.  ed.  Harlesa  t.  IX.  p.  409.  Ein  Exemplar 
dieser  Widerlegung  findet  sieh  unier  den  Handschriften  der  Münchner 
Staatsbibl.  Cod.  Gr.  59. 

(88)  Bei  Fabricius  L  c  p.  407.  *l<nUy  mg  rivig  tüy  f^  ^«A*- 
c6ip(m^  xai  fiäktixa  Rq6itXog  ^ttaQ^fucci  nokXaxtf  tov  fioxa^v  Jtayvciom 
x^xQiy^f^  Die  Stelle  gehört  nicht  dem  Commentar  von  Maximus  an, 
sondern  ist  aus  einem  Ungenannten,  wohl  Pachymeres,  der  Vorrede 
des  Maximus  angefßgt.  $t.  Dionysii  opp.  ed.  Migne  IL  p.  2.  D.u.1. 116.  A. 
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mneikohii  'Ond  erklärt,  dass  der  V^asser  der  dionysischen 
-Sdiriften  Ton  ProUus  geborgt  habe.  Engelhardt  suchte  den 
2asaiiimeabaDg  des  Areopagiten  mit  ProklHs  durch  eine 
Uebarsetnuig  der  »oijuBifaOig  ^  c^e  er  jener  des  Dionysius 
Imfugte,  ztt  veranschaulichen.  Es  ist  kaum  möglich,  den 
SaHtmmenhang  zwischen  dem  christlichen  Werke  über  die 
Namen  Gotte«  u.  s.  w.  und  dem  grösst^i  der  letzten  Pia- 
toniker  zu  leugnen;  allein  jeder  Billige  wird  anerkennen 
tttüssen,  dasJB  der  christliche  Schriftsteller  mit  wahrer  Meister- 
adiaft  auf  den  Grundlagen  der  allgemeinen  Principien  der 
Proküschen  Speoulation  sein  Werk  au^ebaut  habe.  Es  ist 
kein  zusammcngekittetes  Stückwerk,  sondern  ein  harmonisches 
Ganze.  Es  wurde  jedoch  jedenfalls  ein  Vermittler  zum  üeber- 
gang  Proklischer  Ideen  ins  Abendland,  besonders  seitdem 
Scotns  Erigena  diese  Schriften  J>earbeitete.  ^^)  Die  daraus 
«rwadieene  Literatur  ist  wie  ein  hoher,  schattiger  Baum, 
neben  welchem  sich  das  liber  de  causis  wie  em  kleiner 
Strauch  ausnimmt.  Doch  hat  es  jedenfalls  mit  dazu  gedient,  , 
neuplatoniscbe  Ideen  zu  verbreiten. 

Yermuthlich  hat  im  Orient  ein  verwandtes  Werk  mr 
Ausbreitung  dieser  Ideen  beigetragen,  welches  den  Namen 
„Theologie"  führt  und  darum  mit  der  von  uns  früher  be- 
sprochenen „Theologie  des  Aristoteles"  verwechselt  wurde, 
nämlich  Tälügia  (&€oloy{a)  von  Proklus  und  Alexander, 
übersetzt  von  Abu  Otmän  Dimischki.  (Hadschi  Chalfa  V. 
pag.  66.)  Der  Unterschied  dieser  Tälügia  von  der  des 
Aristoteles  geht  sowohl  aus  den  beigefügten  Namen  Proklus 
und  Alexander,  als  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  der 
Ueberbetzer  ein  anderer  ist,  als  Näimah. 

Mit  Gewissheit  können  wir  schliesslich  sagen,  dass  Proklus 
durch  die  von  seinen  Schriften  abhängige  Theologie  des  Aristo- 


(84)  Vgl.   Christheb,   Leben   und  Lehren   des   Scotns   Erigena. 
Gotha  1860.    S.  102  u.  s.  w. 
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teles  emea  jedenfalls  grossen  Einfloss  aof  das  muslimisdie 
Mittelalter  geübt  hat.  Sie  ist  wie  ^n  Compendimn  der  nea- 
platonischen  Lehre  anzosehen  und  einer  VeröfieoUichang  im 
arabischen  Originale  werth.  Wem  es  gegönnt  ist,  die  Berliner 
mit  der  Pariser  Handschrift  zu  vergleich^  wird  sich  dieser 
Aufgabe  mit  Erfolg  unterziehen  können.  Mein  in  diesen 
Blättern  begonn^er  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  sollte 
mit  einer  ausführlichen  Textprobe  schliessen;  allan  die 
Berliner  Handschrift  bot  an  melireren  Stell^i  solche  Sdiwierig- 
keiten,  dass  ich  einer  Collation  des  Pariser  Codex  bedurfte, 
auf  welchen  ich  durch  Reinaud  bei  Ravaisson  aufmerksam 
wurde.  •*) 


(35)  Ravaisson  giebt  im  Anhange  zu  seinem  Essai  snr  la  Meta- 
physiqae  d^Aristote  t.  IL  S.  642  ff.  eine  treffliche  Analyse  des  sipe- 
colatiYen  Gehaltes  der  Theologie  des  Aristoteles  nach  der  alten 
lateinischen  Uebersetzong.  Dazu  fQgt  er  eine  knrse  Notiz  von 
Reinand ,  der  ihm  die  von  uns  mitgetheilte  üeberschrift  des  arab. 
*  Mscpts.  (Nr.  994.  snpplem.)  übersetzte  und  deutete.  —  Was  H.  Rab- 
biner Dr.  Geiger  in  Breslau  nach  Einsicht  des  Pariser  Mscpts.  über 
den  Gegenstand  schrieb,  konnte  ich  leider  trotz  aller  Nachfrage  noch 
nicht  erhalten.  —  Unsere  frühere  Angabe,  dass  in  der  Bibliothek 
des  Esourial  ein  Mscpt.  der  Theologie  des  Aristoteles  sich  finde,  be- 
ruht auf  einem  Missverständniss  der  Stelle  bei  Casiri,  bibliotheoa 
Arabico-Hispana  t.  I.  p.  310.  med.  Vgl.  306. 
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Herr  Halm  hielt  einen  Vortrag 

„Ueber  den  Rhetor  Julias  Victor  als  Quelle  der 
Verbesserung  des  Quintilianischen  Textes/' 

Es  ist  jetzt  in  der  kritischen  Behandlung  alter  Schrift- 
steller ein  unbestrittener  Grundsatz,  dass  die  richtige  Beur- 
theilimg  der  Handschriften  eines  Schrifiistellers  der  Cardinal* 
pimkt  ist,  von  dem  die  sichere  Herstellung  eines  beglaubigte 
Tertes  abhängt.  Grosse  Schwierigkeit  bietet  in  dieser  Be- 
zidimig  Aie  Rhetorik  des  Quintilianus,  bei  der  man  zwei 
Qaesen  von  Handschriften  allgemein  annimmt,  die  jetzt  nadi 
dem  Grrade  ihres  Werthes  als  prima  und  secunda  classis 
bezeichnet  werden.  Eine  Untersuchung  über  das  gegenseitigo 
Verhältniss  dieser  zwd  Familien,  die  wieder  in  viele  Sippen 
aoseinandei^ehen ,  ist  meines  Wisseuö  noch  niemals .  in  ein- 
gehender Weise  und  nach  festen  Principien  geführt  worden, 
sondern  es  hat  in  dieser  Frage  in  den  letzten  Decennien  der 
blosse  Auctoritätsglaube  gewaltet.  Seitdem  nämlich  Karl 
Gottlob  Znmpt  den  Ausspruch  gethan  hat,  dass  der 
Ambrosianus  primns  in  den  in  ihm  erhaltenen  Büchern 
alle  übrigen  Handschrift^  weit  übertreffe  und  die  Grundlage 
des  Textes  bilden  müsse,  hat  man  sich  bei  diesem  Satze 
ohne  weitere  Nachprüfting  bequemt;  so  viele  Gelehrte  auch 
seit  Zumpt  sich  mit  Quintilian  beschäftigt  haben,  das  Prin- 
dpat  des  Ambr.  I  ist  unangefochten  geblieben,  um  der 
sogenannten  prima  classis  einen  höheren  Werth  als  der 
secunda  beizulegen,  dazu  hat  auch  der  Umstand  mitgewirkt,, 
dass  die  meisten  genaueren  Gollationen,  die  man  seit  Spal- 
ding  erhalten  hat,  von  solchen  Handschriften  sind,  welche 
der  ersteren  Classe  angehören.  Die  wahrscheinlich  älteste 
Handschrift,  die  Bamberger,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  be- 
kannt geworden.  Zwar  hat  Zumpt  von  ihr  noch  Kenntniss 
erhaken  (s.  die  Nachschrift  in  seiner  Ausgabe  p.  622),  weil 
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sie  aber  nach  seiner  Meinung  *longe  inferior  Ambrosiano  I* 
sei,  so  bedauert  er   wenig,   dass  er  sie  für  seine  Ausgabe 
nicht  hatte  benutzen  können.     Trotz  dieses  abgünstigen   Ur- 
theils  ist  der  Credit  des  Bambergensis  inzwischen  bedeutend 
gestiegen;  man  hat  ihm  wenigstens,  da  im  Ambr.  I  die  drei 
leteten  Büdier  fehlen  (IX,  4,    §.   135   bis  XII^  11,  §.   21), 
aus   denen  Prof.  Ender  lein  in  Schweinfort   die   Varianten 
in  mehreren  Prograounen  mitgetheilt  hat  %  die  Ehre  gelasseii, 
Beine  Bedeutung  für  diese  Büdier  anzuerkennen,  in  d^ien  sie 
als  so  wichtig  erscheine,  dass  man  die  übrigen  Handschrifteii 
fmt  völlig  entbehren  könne. ')    Aber  für  die  übrig&n,  beson.-' 
ders  die  ersten  Bücher  ist  dieselbe  Ungunst  verblieben,  ja 
Bonneil,    der  zuerst  eine  vollständige  Collation  des  Bamb. 
von  Prof.   Linsmayer    erhalten   hat,    geht    in  seiner  Be- 
fimgenheit  so    weit,    dass    er    in  der   Begel  nur  die  Les- 
arten der  zweiten  Hand,  die  glücklicher  Weise  in  mehrerea 
Büchern  nur  spärlich  erscheint,  mittheilt,   weil  durch   diese 
die  Lesarten  der  sogenannten  prima  dassis  bestätigt  werdea. 
So  weit  ich  bis  jetzt  Zeit  gefunden  habe  den  B^ub.   genau 
zu  untersuchen,   so  bin  ich  zur  Ueberzeugung   gekommen, 
dass  die  Lesarten  der  ersten  Hand  in  den  frübwen  Büchern  ^ 
eben  so  wichtig  sind  als  in  den  späteren,  und  dass  der  sola« 

(1)  Die  Collation  ist  leid^  nichts  weniger  als  genaa:  abgesehen 
davon,  dass  viele  Varianten  fehlen,  darunter  manche  beachtenswerthe, 
haben  sich  auch  mehrere  Irrthümer  in  der  LesuDg  und  Verwechs- 
lungen bei  der  Abschrift  der  Lesarten  eingeschlicheu,  die  zu  schiefen 
Urtheilen  über  den  Werth  der  Handschrift  an  den  betreffenden 
Stellen  fähren  müssen. 

(2)  Von  einer  consequenten  Reoension  des  Textes  nach  dem 
Bamb.  ist  übrigens  auch  in  diesen  Büchern  nicht  die  Rede,  wie  ich 
vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachweisen  werde. 

(3)  Als  Probe  theilen  wir  einige  Lesarten  aus  den  ersten  Capiieln 
des  ersten  Buches  mit.  I,  2,  §.  4  ist  zu  schreiben:  Cormmpi  mores  in 
schoHs  ptHani:  nam  et  oorrumpunUtr  interim,  sed  d(mU  quoque,  et  swü 
imdta  eitts  rei   (sc.  ooiraptorom  morum)  eximpia,  itm  herade  §mm 
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visohe  AdscUoss  an  den  Ambr.  I,  der  in  der  nenestea  Aus- 
gabe von  Bonnell  auf  die  höchste  Spitze  getriebte  ist,  dem 
Texte  des  Quintilianns  kernen  geringen  Schaden  gebracht 
bat  Von  den  beiden  bandscbrifUioben  Familien  lässt  sich 
die  eine  so  wenig  als  die  andere  entbehren;  nur  ist  die  so- 
genannte prima  classis  sehr  stark  interpoliert  und  daher  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Die  hauptsächlichen 
Verbesserungen,  die  für  den  urspräiiglichen  Text  des  Quint. 
aus  dieser  Familie  zu  entnehmen  sind,  bestehen  in  Ergän- 
xongen  von  Lücken,  die  grösstentheils  schon  von  späteren 
Händen  im  Bamb.  nachgetragen  sind;  sein Ha)q)tvorzug,  durch 
den  er  zur  Grundlage  eines  könfibigen  Textes  des  Quintilianus 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  von  Interpolationen  im 
Verhältniss  noch  am  reinsten  erscheint,  ausser  wo  die  ur- 
sprüngliche Lesart  durch  Rasuren  oder  Abänderungen  von 


conseruaiae  sanctissime  utrohique  opinionia  (ynlgo  iam  laesae  hercule 
quam),  I.  2,  §.  6  Quid  non  (tduUu8  concupiscet  qui  in  purpmia  repüf 
Nondwn  prima  verba  exprimii,  iam  coecum  inUOegit,  iamtonchylium 
poacit.  Ante  pcUatum  torum  quam  o  8  institmmm.  I,  3,  14.  Caedi 
uero  diseentes,  quamlihet  (quamlibet  et  yolgoj  receptum  sit  et  Chry- 
sippus  non  improbet,  minime  velim.  I,  4,  13.  Nam  ut  *Vcdesii  Fusit 
in  ^alerios  Furiosque  uenerunt,  ita  *arbo8  laboa*,  ^uapoa  etiam  et 
*daimoH,  ac  'las es*  fuerunt  et  *asae\  Set  haec  ipsa  S  litera  etc. 
(bo  aus  der  Leeart  pr.  m.  ao  lases  fuenmt  a$  et  haec  ipsa)*  I,  4,  14. 
Nam  contra  Graeci  aspirare  Fsotent  (9,vl9 ÄSFIEÄBJEI sölent),  1, 6,  8. 
Sicut  Catullus  ploxenum  circa  Pcuhim  invenit  et  in  oratione  Labieni 
(sive  lUaComeliGaUi  est)  in  PoHionem  *casamo,  adsectator,  e  G alli a 
ad  du  et  um  est.  I,  5,  38.  Ätque  ut  omnem  effugiam  cauiUationem, 
Sit  (soloecismus)  aliquando  in  uno,  numquam  in  solo  verbo.  I,  5,  55. 
Feregrina  porro  (verba)  ex  ommbus  prope  gentibus,  Ut  homines,  ut 
imgtituta  etiam  multa  venerunt,  I,  6,  1.  Sermo  constat  ratione,  f>etU' 
State,  (vet  vetustatei^t  ^ohe  Interpolatioiv)  auctoritate,  consuetudine . . . 
Vetera  maiestas  quaedam  et,  ut  sie  dixerim,  religio  commendat. 
Doch  genug  der  Proben;  es  ist  keine  Seite  des  Textes  bei  Zumpt 
nud  Bonnell,  auf  der  nicht  wngtm  aus  dem  Baab.  mit  Siokarheit 
sa  beriohtigen  wäre. 
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späteren  Händen  bis  zur  Unkenntlichkeit  vertilgt  ist.  DieeeB 
Urtheil  bwuht  nur  zum  Theil  auf  subjecttven  Gründen; 
seine  Hanptbasis  ist  eine  objective,  und  zwar  die  sicherste, 
die  überhaupt  bei  Benrtheilung  von  auseinandergehend^ 
Handschriftenfamilien  eines  alten  Auetors  besteht. 

Angelo  Mai  hat  im  J.  1823  aus  dnem  ziemlioh  jun- 
gen <x)dex  Ottobonianus  der  Vatikanischen  Bibliothek  die 
Rhetorik  des  C.  Julius  Victor  herausgegeben,  welcher  sonst 
unbekannte  Auetor  unter  seinen  Quellen  auch  den  Quintilianas 
angibt.  Von  d^  sechs  Bhetoren,  die  er  nennt,  hat  er  ihn 
am  meisten  benützt,  und  zwar  in  so  starker  Weise,  dass  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Werices  fast  wörtlich,  nur  mit  Kür^ 
Zungen  verschiedraier  Art,  aus  Quintilian  ausgeschrieben  ist. 
Der  Text  des  Julius  Victor  ist  noch  stark  verderbt  und 
lässt  sich  aus  den  Quellen,  aus  den^  er  schöpfte,  noch 
an  einigen  hundert  Stellen  mit  Sidierheit  verbessern,  wie* 
wohl  einiges  der  Art  bereits  nachgewiesen  ist.  Eöne  so 
ausgedehnte,  aber  immerhin  eine  bedeutende  Hilfe  bietet  sein 
Text  hinwiederum  zur  Verbesserung  des  Quintilianischen. 
Er  ist  in  dieser  Hinsicht  bereits  mit  Vortheil  verwendet 
worden,  wenn  auch  noch  nicht  in  abschöpfender  Weise;  aber 
völlig  unbenutzt  ist  Julius  Victor  für  die  Frage  über  den 
Werth  der  Handschriften  Quintilians  geblieben,  welche  Lücke 
auszuftillen  der  Zweck  der  nachstehenden  Abhandlung  ist^ 
Ehe  ich  jedoch  zu  dieser  Untersuchung  schreite,  erlaube  ich 
mir  einige  Bemerkungen  über  jene  Stellen,  die  Zumpt  in 
der  Vorrede  zum  5.  Bande  der  Spalding'schen  Ausgabe 
p.  XII.  ff.  als  Hauptbelege,  dass  der  Ambr.  I.  *omnium  codicum 
Quintiliani  longe  optimus'  sei,  zusammengestellt^  hat,  unter 
Berücksichtigung  der  Lesarten  des  Bamb.  mitzutheilen.  Da 
der  Ambr.  von  Fehlern  aller  Art  geradezu  wimmelt*),  wel- 


(^  Da8f  deren  noch  weit  mehr  vorhanden  sind,  als  die  CoUation 
von  Bngato  ang^iebt,  seigen  die  Nachträge,  die  Fr.  Bahlmann  in 
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ober  einsige  umstand  sdion  warneo  mnsste  ihn  übermässig 
hoch  za  stellen,  so  erregt  es  von  Yomherein  eben  kein  gün* 
ttjess  Vorurtheü,  dass  es  sieh  in  der  Mehrzahl  der  fraglidien 
Stellen  nur  um  die  Aendening  von  einem  oder  ein  paar 
Bnchstaben  handdit  Doch  wir  wollen  die  Stellen  selbst 
etwas  niher  betrachtesL 

lib.  L  Prooem.  §.  6.  Quod  opus,  MarceUe  Vietari, 
tibi  dieamus  . . .  quod  cmdimub  mato  Um  .  .  non  inutüe$ 
fort  Vibri  uidebcmtur.  Dass  Getae  tuo  im  Amin'.  I,  wie  schon 
Pithoeos  aus  einer  Handschr.  des  Baph.  Begins  schreiben 
wollte,  nur  ein  yemngliidrter  Verbesserongsversnch  sei,  hat 
schon  Heinr.  Meyer  überzeugend  nachgewiesen;  vBinatotMO 
T^rderbt,  so  ist  vielmehr  GoUo  tuo  zu  verbessern;  denn  dass 
des  Marcellos  Vict(»iu8  Sohn  nicht  Geta,  sondern  Gallus  ge- 
heissen  habe,  wissen  wir  aus  den  Silvae  des  Statins  IV,  4, 
20.  Im  Bamb.  fehlt  die  Stelle,  weil  das  erste  Blatt  aua* 
gefallen  ist 

Dass  I,  1,  37,  Ambr.  I  die  richtige  Form  xaXwot  hat, 
wo  die  bessere  Familie  (auch  B)  %aXsivoC^  germgere  Handschr. 
XctJUtto^  haben,  kann  kaum  ernstlich  als  Beweis  einer  besseren 
Quelle  gelten. 

I,  5,  35  hat  der  Ambr.  cum . . .  mutatio  tMcis  alterius, 
in  qua  uitium  erat,  rectcm  loquendi  rationem  sit  reddituray 
ui  *aiinari  coriids*  fiat  uel  ^media  cortice .  Aus  den  Variauten 
der  Handschr.  geht  hervor,  dass  im  Archetypus  stand:  sie 
reddiiur  aut  (oder  $ic  redditura  aut ;  B  hat  sie  reddii*%*  uf), 
woraus  es  unschwer  war  sü  redditura  ui  zu  machen,  eine 
Verbesserung,  die  übrigens  Ambr.  I  nicht  allein  hat.  Ob 
sie  entschieden  richtig  sei,  ist  .noch  zu  bezweifeln,  indem  die 
Lesart  mc  eher  auf  die  leichte  Aenderung  führt:  sie  ait  red^ 
diiura,  ut  etc. 


den  Qnaestiones  QninÜHaneae  (BeroL  1669)  tui  dem  ersten  Buch  mit^ 
getbeüt  hat. 

[1863. 1. 4.]  26 
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I,  6,  23  ff.  fuhrt  Quintüian  mehrare  Abweichungen  rom 
regelmässigen  Sprachgebrauch,  welche  die  affinitas  literamm 
herbeigeführt  habe,  auf  und  fahrt  sodann  §.  25  in  steigender 
Form  fort:  Quid  uero  simües  qMody  ut  dieebamus,  pogiücnes 
in  lange  diversas  figttrasper  obUquos  casus  exsutU^  ut  "^uirgo 
JunOy  fusus  l%^sus^  cuspis  puppis'  et  mitte  aUa?  ^as  soU 
idi  erst  davon  sagen,  dass,  wie  schon  erwähnt  (§.  15),  ähn- 
Udie  Grundformen  in  den  obliquen  Casus  in  ganz  versdiiedaie 
Formen  ausgehen,   wie  virgo,  Juno   ete/     Die  mitgetheüte 
Lesart,  die  in  dieser  Form  allerdings  nicht  richtig  sein  kann, 
steht  auch  in  B  wie  in  den  meisten  Handschr.,  Ambr.  I  hat 
allein:  quid  uero  quod,  ut  dieebamuSy  stmües positiones,  eine 
Lesart,  die  gar  sehr  das  Ansehen  einer  Correctur  an  sich  trägt; 
denn  wenn  die  Stdle  durch  Transposition  zu  verbessern  ist, 
so  liess  sich  das  noch  emfacher  so  bewerkstelligen:   quid 
uero,  quod  similes,  ut  dicebamuSf  positiones  etc.    Es  erscheint 
aber  noch  fraglich,  ob  das  der  richtige  Weg  der  Verbesserung 
ist;  denn  wenn  man  die  ganz  ähnliche  Stelle,  auf  die  Quint. 
zurückweist,  in  Betracht  zieht  §.15:  Quid  uero?  quae  tota 
positionis  eiusdem  in  diversas  ftexus  euntPj  wo  die  lieber» 
gangsformel  quid  uero?  ohne  das  gewöhnlich  folgende  quod 
»■scheint  (vgl.  Cic.  de  Orat.  I,   §.  180),   so  li^  auch    die 
Möglichkeit  vor,  dass  quod  aus  Interpolation  entstanden  und 
die  Stelle  so  zu  lesen  sa:  Quid  uero,  ut  dicebamuSy  similes 
positiones .  •  exeunt  etc. 

Ob  in  der  Stelle  IV,  2,  111  sq.  "^Ceterum  cur  ego  iudicem 
nolimy  dum  cum  doceo^  etiam  mauere  {maueri  B.  pr.  m.)? 
Cur  quod  in  summa  parte  sum  actionis  petiturus,  non  tu 
prima  statim  rerum  ingressu  .  .  cansequarl  cum  praesertim 
etiam  in  probatianUms  fadUore  sim  animo  eius  abusurus 
accupata  ira  vel  miseratiane*  die  Variante  in  Ambr.  I  fad- 
Uarem  sim  animum  eius  habiturus  accupatum^  die  auch  in 
B.  von  zweiter  Hand  steht,  eine  ächte  Lesart  oder  eine  ge* 
machte  Verbesserung  seil   wird   man   noch    fragen   dürfen. 
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W^gstens  entspricht  abuH  im  Sinne  von  'sich  za  nutze 
machen'  vortrefflich  dem  G'edanken,  und  sollte  man  sidi  an 
dem  Gebrauch  des  Wortes  stossen,  so  läge  die  Verbesserung 
usurus  ganz  nahe.  Hingegen  ersdieint  es  bedenklich  an  yier 
Stdlen  zu  ändern,  zumal  als  ein  Verd^bniss  aus  dem  so 
gewöhnlichen  Worte  häbiturus  in  abt^surus  doch  nicht  zu 
ä&n  leichten  und  begreiflichen  gehört. 

Richtig  sind  die  besseren  Lesarten  im  Ambr.  I  in  den 
Stellen  II,  13,  19  flext^  ille  et .  .  mahis  dat  actum  guendam 
a  affectum  (et  factum  B  aus  ef  adfectum),  III,  11,  28  El 
quaniam^  quae  de  h%8  erant  a  scriptoribus  tradita  .  .  .  ex* 
posuimus,  praeterea  quae  partes  essent  (Ambr.  I  falsch  sint) 
fudieiaUum  causarum  mpra  dictum  est,  proximus  liber  a 
prima,  id  est  exardio  incipiet  (B  liber  prima  i.  e.  exardia 
eoneipiet),  femar  VIII,  6,  67  alioqtd  .  .  figura  potius  uer- 
herum  dici  potest  (sc.  hyperbole),  sicut  multi  existimarunt. 
Longis  autem  h^perbatis  et  confusis  quae  uitia  accidunt, 
9U0  loco  diximus  (B  sicut  multi  exhiamart  Umgis  mutem 
kjfperbatisjy  an  welcher  letzteren  Stelle  doch  wahrscheinlich 
nur  die  Hand  eines  glücklichen  Verbesserers  vorliegt.  Sogleich 
in  den  nächsten  Worten  weicht  der  Ambr.  stark  von  der 
reinen  Ueberlieferung  ab.  Der  Satz  est  haec  (hyperbole) 
decens  ueri  superiectio  gieng  in  das  leichte  Verderbniss  (so 
in  B)  decensurissuperiectio  über;  der  Ambr.  hat  schon  ganz 
unTGTständlich  de  mensuris  superiectio.  Die  nächste  Stelle  bei 
Zumpt  VI,  2, 14  kommt  in  der  angeregten  Frage  nicht  in  Be* 
tracht,  weil  die  Lesart  cum  senex  adulescentis  alieni  canuicium 
fert  in  Handschriften  beider  Familien  zu  finden  ist,  nur  dass 
einige  cuuidum  haben  (so  auch  B  pr.  m.).  Die  Stelle  lag 
ficüher  nur  dessw^en  in  den  Ausgaben  in  fehlerhafter  (Ge- 
stalt vor,  weil  alieni,  das  richtig  auch  in  B  steht,  in  gain- 
geren  Handschriften  verschiedene  Verderbnisse  erfahrai  hat. 

Vini,  4,  87,  wo  von  d^  Versfusseu  in  der  Prosa  die 
Bede  ist,  las  man  bisher:   Licet  igitur  paeona  seqmh§r 
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EphwrtA^j  inuentum  a  TbrasymaekOy  probcUum  ab  Änstotde 
(Rhet.  3,  8)  dacitflumquey  ut  temperatos  hrevibus  ac  longis, 
fugiat  apondeum  et  tnx^taeum,  aUerius  tcträüate,  äUerius  ee* 
leriiate  danmata  etc.  Statt  spondeum  bat  Amtnr.  I  molossum, 
worüber  Zumpt  etwas  vorsohnell    beiMrkt:    *imioe  verain; 
Dam    rbetorem    fugiase    spond^im    qnis    credere    potesl?^) 
(handelt  es  sich  denn  davon?   Hian   lese  Aristot.  Rbet.  m, 
0.  8)  moloasum,  ut  contra  tribrachum,  ratio  fert*      Zumpt 
hat  bei  Behandlung  dieser  Stelle  zwderlei  übersehen;   es  ist 
nämUcdi  erstens  eine  Ungenauigkeit,  wenn  er  sagt  *Ambro8. 
{HTO  spondeo  habet  molosson*,  weil  wahrscheinlich  spondeuf»  et 
in  keiner  Handschrift  steht,  wie  man  freilich  nicht  aas  dem 
Apparat  von  Zumpt  ersehen  kann,  wohl  aber  aus  den  Aas* 
gaben  von  Burmann,  Capperonnier  und  Spalding;  alle  genaq 
verglichenen  Handschn  haben  hier  lückenhaft  fugiat  trochaeum, 
wie  ich  von  diei  mir  vorliegoiden  Handschr.,   dem  Bamb. 
Lassb^gianus  ^)    und   einem    Pollingensis    bestätigNi    kaaa. 
Sodann  hat  Zumpt  nicht  bemerkt,   dass  die  bereits  in   der 
editio    Gampana   gemachte    Ergänzung    durch    das    sichere 
Zeugniss  ein^  Stdle  Ciceros  im  Orator  §.  194,  aus  welcher 
Quintilian  geschöpft  hat,   über  allen  Zweifel  geschützt  wird, 
wo  es  heisst:  Epharus  uero  ne  spondeum  guidem,   quem 
fugitf  intellegit  esseaequalemdadyh,  guemprohaty  woraos 
sich  ergiebt,  dass  die  im  Ambr.   all^nstebende  Lesart   eine 
gemachte  und  ein  verunglückter  Versuch  ist,   eine  für  jedeo 

(5)  Etwas  deutlicher  heisst  es  V,  p.  404:  nam  quis  rhetor  spon- 
deum poterit  orationi  minus  aptum  judicare?  welcher  Frage  man 
^lit  ebenso  g^em  Recht  entgegensetzen  könnte:  quis  autem  rhetor 
trochaeum  orationi  minus  aptum  jadioabit? 

(6)  Die  jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Freibnrg  befindlichf 
Handschrift  ist  eine  junge  italienische  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts.  Der  Freund,  yon  dem  0 sann  (s.  dessen  Adnotatt. 
critt.  in  Quintil.  Hb.  X,  Partie.  V.  pag.  24)  die  Notiz  erhalten  hat, 
dass  die  Handschr.  dem  Xf.  Jahrh.  angehöre,  muss  noch  venige  la- 
Mniaobe  Handschriften  sa  Gesiohia  bekommen  lu^en. 
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Leser  sichtbare  Lücke  aQssuMlen.  Bei  einer  so  offenkun- 
digen Conjectur,  die  geradezu  einen  Unsinn  in  den  Text 
bringt)  als  ob  eine  prosaische  Rede  mit  yorwiegendem  Nu« 
meros  von  Molossen  nur  denkbar  wäre,  wird  man  berech- 
tigt  sein,  auch  eine  andere  Ergänzung  wenigstens  mit  einigem 
Misstrauen  zu  betrachten,  wenn  auch  Zumpt  auf  sie  ein  gan2 
besonderes  Gewicht  legt.  In  dem  Capitel  über  die  scriptores 
arüs  rhetoricae  las  man  III,  1,  §.  12  bisher:  Horum  primi 
cammunes  locos  tractasse  dicuntur,  Frotagoras,  Oorgias^ 
Prodieus  et  Thrasymachus,  wie  auch  Gcero  im  Brutus  c.  12 
Tom  Protagoras  und  Gorgias  berichtet.  Mehr  giebt  der 
Ambr.  I:  cammunes  locos  tractasse  dieuntur  Protagoras^ 
Gorgias.  affectus  Prodieus  et  Hippias  et  idem  Protagoras  et 
Tkrasymachus.  Dieselben  sonst  aus  keiner  Handschrift  an- 
geführten Ergänzungen  finden  sich  auch  von  späterer  Hand 
zwischen  den  Zeilen  und  am  Rande  in  B  eingetragen.  G^en 
dne  Aufnahme  in  den  Text,  so  überraschend^auch  eine  solche  Ge- 
lehrsamkeit bei  einem  Interpolator  erscheinen  muss,  sprechen 
doeh  mehrere  Umstände:  1)  dass  in  dieser  Form  das  Asjm- 
deton  Protagoras  Gorgias  als  unzulässig  erscheint,  2)  dass 
die  Erwähnung  der  adfectus  wenigstens  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  erwartet  wird,  3)  dass,  was  Ton  den  adfectus  erwähnt 
wird,  wohl  auf  Thrasymachus  seine  Anwendung  findet,  nicht 
aba:  von  den  Sophisten  Prodikos,  Hippias  und  Protagoras 
durch  andere  Zeugnisse  bestätigt  wird;  dass  es  endlich  über«« 
haupt  als  befremdend  erscheinen  muss,  dass  eine  so  stark 
abweichende  Lesart  nicht  auch  durch  andere  Handschriften 
der  Familie,  mit  welcher  der  Ambr.  I.  in  den  wesentlichsten 
Stellen  ftbereinstimmt,  bestätigt  wird. 

Dass  Zumpt  als  Beweis  Ton  dem  hohen  Werthe  des  Ambr. 
auch  die  Stelle  I,  4,  25  anfuhrt,  wo  der  Archetypus  serutabi-' 
imr  müle  praeceptor  aceir .  .  origines  nominum  hatte  und  def 
Ambr.  I  Burmanns  Conjectur  ille  praeceptor  bestätigt,  er- 
scheint fast  als  kiemlich;  eine  andere  Frage  ist,  ob  es  wahr* 
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schemlich  dünke,  dass  ein  so  yerstandlidies  iüe  praecepior 
durch  Verderbniss  in  miUe  praec.  übergegangen  sei.  Wir 
zweifeln  daran  and  glauben,  dass  Quint.  acrutabüur  mihi 
nie  praeceptar  geschrieben  habe.  Die  nächste  St^Ie  YII, 
4,  37  kommt  wieder  nicht  in  Betracht,  weil  die  richtige 
Lesart  auch  in  B  steht.  Noch  führt  Zumpt  als  Bel^  für 
die  Vorzüglichkeit  des  Ambr.  I  zehn  Stellen  an,  in  deoes 
der  Codex  Conjecturen  von  Gelehrten  bestätigt;  fünf  von 
diesen  stehen  gerade  so  in  B  (VI  Prooem.  §.  6,  VI,  I,  25. 
2,  8.  3,  32,  und  VIII  Prooem.  §.  18);  bei  den  übrigen 
fünf,  die  sich  theilweise  audi  in  anderen  Handschr.  finden, 
handelt  es  sich  nur  um  Aend^nngen  je  eines  einzdnen 
Buchstaben,  die  in  Betracht  der  vielen  tausend  Fehler  gleicher 
Kategorie  in  derselben  Handschrift  gar  nicht  ins  Gewicht 
fEkllen  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  zwei  der  fraglichen 
(I,  5,  22- und  IV  init.)  die  Richtigkeit  der  Lesart  nochkdnes- 
wegs  als  ausgemacht  erscheint. 

Doch  um  auf  Julius  Victor  zurückzukommen,  so  hat 
sich  mir  bei  einer  grauen  Vergleichung  der  aus  Quintilian 
benützten  Stellen,  in  denen  Varianten  vorliegen,  folgendes 
Resultat  ergeben.  1)  Das  Exemplar,  das  dem  Rhetor  vor- 
lag, hatte  einen  guten,  nicht  interpolierten  Text  und  gehörte 
keiner  der  beiden  Handschriftenfamilien,  die  wir  vom  Quin- 
tilianus  haben,  an,  wie  sich  besonders  aus  Ergänzung  von 
Lücken,  die  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Familie 
vorkommen,  erweist.  2)  Durdi  Julius  Victor  werden  die 
Lesarten  der  prima  manus  des  Bamb.  in  ganz  überwiegender 
Zahl  bestätigt,  und  zwar  sowohl  in  stärkeren  als  in  gerin- 
geren Abweichungen.  3)  Durch  ihn  wird  die  Aechthdt 
mehrerer  Ausfüllungen  von  Lücken,  die  im  Bamb.  von  zweiter 
Hand  ergänzt  smd  (näml.  IV,  2,  G.  2,  76.  2,  116  u.  V,  6,  36) 
beglaubigt  und  somit  ein  urkundlicher  Beweis  geliefert,  dass 
die  sogenannte  prima  classis,  wie  interpoliert  sie  auch  ist 
und  weit  schlechter  als    die   secunda,   für  die    Kritik  des 
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Qoiiit.  Textes  nicht  entbehrt  werden  kann.  Das  vollständige 
Veneichiiiss  der  den  höheren  Werth  des  Bamb.  bestätigenden 
Stellen  hier  mitzntheilen  würde  zu  weit  fuhren;  ich  be- 
adiranke  niich  darauf  eine  Anzahl  henrorzuheben,  theils  solche, 
m  denen  der  Text  des  Victor  noch  nicht  fiir  die  Verbesserung 
des  Qointilian  verwerthet  word,  theils  solche,  die  für  die  an- 
geregte Frage  von  besonderem  Interesse  sind,  endlich  solche, 
in  welchen  die  Entscheidung  über  das  richtige  schwierig  oder 
unsicher  erscheint. 

Eine  belehrende  Stelle,  dass  der  Ambr.  I  eine  stark 
interpolierte  Handschrift  ist,  liegt  in  dem  Abschnitt  über  die 
egressio  IV,  3,  5  vor,  wo  man  bisher  ohne  Anstand  las: 
nihil  enim  tom  est  consequens  quamnarratumiprobatiOy  niH 
excttrsus  iUe  uel  quari  finis  narrationis  uel  qtMsi  imtium 
probaiionis  est,  was  einen  ganz  richtigen  Sinn  gibt:  'Die  na- 
türlichste Folge  ist,  dass  sich  an  die  narratio  die  Beweis- 
fährung  anschliesst,  ausser  es  bildet  eine  Egression  eine 
Art  Schluss  der  Erzählung  oder  eine  Art  Einleitung  zur 
Beweisführung'.  Da  nun  in  dem  Satze  ein  zweimaliges  uei 
qmasi  vorkommt,  so  fiel  in  der  geringeren  Familie  das  Glied 
uel  quasi  finis  narrationis  aus.  Eine  solche  Quelle  lag  dem 
Schreiber  des  Ambr.  I  vor,  der  nun  auf  eigene  Faust  falsch 
ergänzte:  nisi  excursus  ille  uel  egressio  quasi  initium 
prohaiionis  est  Dass  diess  keine  praestantissima  lectio  ist, 
wie  Heister  in  den  sonst  manches  gute  enthaltenden  Quae- 
stiones  Qnintilianeae  (Liegnitz  1860)  p.  21  meint» -^sondern 
eine  Verschlechterung  eines  durch  Versehen  entstandenen 
Verderbnisses ,  bestätigt  das  Zeugniss  .des  Victor  p.  248,  7 
ed.  Oi'ell. ,  der  den  fraglichen  Satz  mit  leichter  Formänderung 
80  wiedergiebt:  nisi  excursu  ülo  uel  finis  narrationis  uel 
quasi  initium  probationis  adiuuetur.  Seine  Abweichung  vom 
Original  ist  ungeschickt,  weil  quasi  zur  Umschreibung 
adiuuetur   nicht  mehr  passt. 

In  demselben  Capitel  heisst  es  §.  9 :  Sed  ut  non  semper 
est  necessaria  üla  procursio,  ita  frequenter  utüis  ante  quae* 
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sHonem  prcu^forntio^  uHque  ri  prima  speeie  miims  erü  famo^ 
rabilis^  $i  legem  asperam  ae  poenarias  acHanes  tuMmur, 
Egt  hie  locus  ueltU  seqmentis  exordii  ad  eancäiandum  pro- 
batiambus  nosiris  iudieem  etc.  Was  heissen  soll  hie  loew 
est  sequentis  exordii ^  ist  schwer,  oder  wohl  richtiger,  irt 
nicht  zu  sagen;  alles  ist  klar,  wenn  man  mit  Victor  p.  248, 
12  liest:  est  hie  locus  uelui  sequentis  (so.  lod)  exordium^ 
wie  auch  einige  Handschriften  bei  Qointil.  haben  nnd  aoch 
B  bestätigt,  der  von  erster  Hand  exordu  hat,  so  dass  nur 
ein  Strich  fehlt,  ¥on  zweiter  die  falsche  in  den  mosten 
Handschr.  befindliche  Correctur  exordii. 

In  demselben  Cq>itel  heisst  es  nach  der  früheroi  Vnl- 
gata  §.  12:  Hone  partem  noifäxßeuuv  uocant  Graeeij  Latimi 
egressum  uel  egressumem.  Sed  hae  sunt  piures^  ui 
dixif  quae  per  totam  causam  uarios  habent  exeursus^  ui 
laus  hominum  locorumquCy  ut  descHptio  regianum^  exposMo 
fptarundam  rerum  gestarum,  sed  etiam  fabulosarum.  An 
der  Lesart  sed  etiam  fabulosarumy  die  aach  B  hat,  nahm 
man  nicht  ohne  Grund  Aastoss,  indem  man  als  Q^ensata 
SU  sed  etiam  ein  nan  sohtm  Termisste,  oder  auch  den  Abs 
iall  eines  Glieds,  wie  z.  B.  rerum  gestarum  non  sdum  ve^ 
rarum,  sed  etiam  fabulosarum  yoraussetzen  durfte.  So  lag  bei 
einem  offenbaren  Fehler  der  Ueberlieferuag  der  Anlass  zu 
einer  Intei-polation  ganz  nahe;  die  prima  classis  bietet  die 
Lesart  ut  laetitia  fabularum,  bei  der  schon  der  formelle 
Fehler  ü^er  Einsetzung  von  ut  zur  Vorsicht  gemahnen  musste. 
Die  Lesan  in  den  Text  zu  setzen,  hat  der  besonnene  Spalding, 
wiewohl  ihm  auch  die  Lesart  der  besseren  Familie  ungenü- 
gend schien,  nicht  über  sich  gebracht ;  er  nennt  sie  rielmehr 
ein  monstrum;  indess  die  neuesten  Herausgeber  haben  sich 
auch  in  dieses  monstrum  zu  finden  gewusst,  aus  der  einfachea 
ratio,  weil  die  Lesart  auch  im  Ambr.  I  steht.  Dass  in  ihr 
nur  ein  ganz  misslungener  Emondationsv^rsuch  vorliegt,  zeigt 
Julius  Victor,  durch  dessen  Text  licet  etiam  fabulosarum 
auch  die    Schwierigkeit    in  der  Lesart  der  reineren  Quelle 
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sed  etiam  fidmioB(»rum  beseitigt  wird.  Die  SteHe  findet  sich 
noch  an  eiaem  dritten  Ort,  in  dem  Abschnitt,  der  dem  ächten 
Oa^odorins  (dieser  beginnt  erst  p.  369  med.  der  Capper. 
Aifö^rabe)  in  jüngeren  Handschriften  vorangesetzt  ist,  und 
xwar  mit  einer  neaen  Variante  expositio  quartmdam  rerum 
gestarum,  vd  etiam  fahulosarum  p.  368  Gapp.,  die  jedoch 
Niemand  der  besseren  Lesart  bei  Victor  vorziehen  wird. 

Im  nächsten  Gapitel  de  propositione  IV,  4  ist  in  §.  S 
but  eine  Kleinigkeit  aus  Julius  Victor  p.  238,  3  und  aus  de^ 
ersten  Hand  von  B  zu  berichtigen,  die  Stelle  liefert  aber 
einen  sehr  belehrenden  und  unwiderleglichen  Beweis  för  die 
sdiweren  Interpolationen  der  Handschriftenfamilie,  die  Zumpt 
und  Bonnell  zur  Grundlage  ihrer  neuen  Textesrecension 
gCTQacht  haben.  Uebereinstimmend  mit  Victor  hat  B.  pr.  m. : 
nonnufnquam  naide  est  utilis  (sc.  propositie;  Victor:  uaJde 
uHlis  est  prapositio)y  praedpue  «M  res  defendi  nan  potest. 
Da  man  ohne  allen  Grund  eine  Adversativpartikel  vermisste, 
so-  ward  in  einigen  Handschriften  sed^  in  anderen  uero  hin* 
angesetzt,  wie  in  B  von  etwas  jüngerer  Hand  ausser  der 
Zmle  steht.  Dieses  uero  hat  grossen  Unrath  angestiftet, 
indem  die  Interpolation  mehrere  Phasen  durchlaufen  hat, 
die  im  Bamb.,  der  hier  von  verschiedenen  Händen  corrigiert 
ist,  mit  Ausnahme  eines  Mittelglieds,  (in  einem  Ort  vereinigt 
%VL  sehen  sind.  1)  Ein  Abschreiber  vermisste  eine  Adver- 
sativpartikel und  schrieb  uero  an  den  Rand  oder  zwischen 
die  Tezteszeilen.  2)  Ein  anderer  bemerkte  den  vermeintlichen 
Defect  am  Rande  mit  dem  Zusatz  eines  deest,  3)  Ein  dritter 
Gopist  versteht  nicht  was  uero  deest  heisst,  und  setzt  beide 
Worte  in  den  Text.  4)  Die  anfänglich  vielleicht  nur  zwischen 
den  Zeilen  emgesetzten  Worte  werden  als  Berichtigung  ähn- 
lich lautender  angesehen,  und  so  entsteht  aus  der  Lesart 
nannumquam  uaide  est  utilis  die  neue  nofmumquam  uero 
deest  utilis.  Weil  aber  eine  solche  Ausdrucksweise  selbst 
in  jenen  Jahrhunderten  als  absurd  erscheinen  musste,  so 
trat  jetzt  die  handweiksmässige  Thätigkeit  eines  Interpolators 
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ein  und  es  eidstand  die  feine  CoBJectur:  mmnumquam  uer^ 
deest  utiliter  (adL  propositio).  So  war,  weil  man  ein  ein- 
faches f4ero  Termisst  hat,  die  alknafalich  fortschratende  Gor* 
mption  so  wdt  gedidiien,  dass  man  den  Qointilian  gerade 
das  Oegentheil  von  dem  sagen  liess,  was  er  selbst  wollte, 
trotzdem  dass  er  mmiittelbar  darauf  ein  Beispiel  von  der 
Anwaidung  der  propositio  und  nicht  Tom  Gregentheil  gibt: 
sacrilegii  offitt^r,  de  sacrüegio  cognoscetis.  Unbekümmert 
um  Oedanken  und  Ausdruck  hat  Zumpt  die  absdieulidie 
Lesart,  weil  sie  auch  im  Ambr.  I  steht,  in  den  Text  gesetzt. 
Bonnell  ist  unter  Verweisung  auf  Victor  zwar  wieder  aof 
die  Vulgate  zurückgegangen,  hat  aber  doch  uero  au^^iommen 
und  ist  dafür  Ton  Meister  a.  a.  0.  p.  15  belobt  worden, 
schwerlich  verdienter  Weise,  indem  eine  Untersuchung  des 
Variantenwustes  zur  Stelle  leicht  über  die  Fäden  der  Inter« 
polation  hätte  belehren  können.  Schwieriger  ist  die  Prüfung 
einer  aaderen  Lesart  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten. 
Der  Bamb.  fährt  nämlich  so  weiter:  Nonnumquam  ualde  esi 
utilis,  praecipue  «*W  res  defendi  tum  potest  et  de  iure 
quaeritur,  ut  pro  eo  qui  pecumam  priuatam  de  templo  sus- 
tulU:  sacrilegii  agitur,  de  sacrilegio  cognoscetis,'')  ut  iudex 
inteUegOrt  id  unum  esse  officii  sui,  quaerere  an  id,  quod 
obicitur,  sacrilegium  sit.  Um  zunächst  die  Lesart  praecipue 
kurz  zu  berühren,  so  hat  man  das  Wort,  das  in  B  punctioit 
ist,  auf  den  Grund  derselben  Handschriften,  deren  scheuss- 
liehe  Interpolation  so  eb^  nachgewiesen  ward,  gestrichen. 
Dass  es  zu  dem  Gedanken  vortrefflich  passt,  ist  klar;  sein 
Fehlen  bei  Victor  kann  nicht  als  Bestätigung  der  geringeren 
Quelle  erscheinen,  weil  dieser  Rhetor  sehr  häufig  den  Quin- 
tilian  abkürzt  und  weil  er  g^ade  an  dieser  Stelle  die  bessere 
Ueberlieferung  des  Bamb.  pr.  m.   in  allai  übrigen   weeent- 

(7)  So  ist  die  bisherige  Lesart  cognosdtis  zu  verbessem,  ein 
Fehler,  den  auch  der  Codex  des  Victor  bei  der  ständigen  Verwechs- 
lung dieser  Formen  hat.  Aber  richtig  hat  er  in  derselben  Wendung 
an  dio  Richter  am  Schlüsse  des  Capitels  de  his  cognoscetis,  wo  die 
Handschr.  des  Quintilian  §..  9  gleichfalls  cognosciUs  haben 
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Koben  Punkten  bestätigt,  so  andi  eine  Lesart,  deren  sich  anzuneh* 
meii  noch  kein  Heraasgeber  des  Qttintil.  gewagt  hat.  Es  steht  näm- 
lich auch  bei  Victor:  ubi  res  defendinon  potest  et  de  iure 
qwMerituTj  nicht  et  de  fine  quaeritur,  wie  die  Texte  des 
Quint.  und  der  Bämb.  durch  Correctur  mit  der  geringeren 
Quelle  haben.  Dass  diese  Lesart  eine  bestechende  ist,  lässt 
sich  nicht  verkennen;  denn  das  Beispiel  von  einem  qui  pe^ 
cuniam  priuatam  de  temph  sttötulit  fuhren  andere  Rhetoren 
gerade  als  eben  Fall  des  finis  oder  der  definitio  an, 
wie  es  z.  B.  beim  Fortunatianas  p.  61  Gapp.  heisst:  hie 
enim  älter  sacrilegium  dicit  esse  cammissum  et  hoc  definit, 
älter  furtum,  und  eben  so  auch  bei  Victor  selbst  p.  201. 
Allein  sollen  wir  darum,  weil  ein  Wort  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  als  ein  ganz  entsprechendes  erscheint,  ein 
anderes  ohne  wmtere  Umfrage  verwerfen,  das  nicht  bloss 
durch  die  älteste  Handschrift,  sondern  auch  durch  das  Citat 
eines  Schriftstellers  bestätigt  wird,  der  den  Quint.,  abgesehen 
von  Auslassungen  und  einigen  formellen  Aenderungen,  buch- 
stäblich ausgeschrieben  hat?  Ist  denn  aber  de  iure  hier  so 
ganz  sinnlos  oder  besagt  es  nicht  in  anderer  Form  gerade 
dasselbe  wie  die  Correctur  de  fine?  Denn  es  ist,  wie  wir 
glauben,  ganz  sachgemäss,  wenn  Quint.  sagt:  Besonders  dann 
ist  die  propositio  oder  die  Aufstellung  des  Themas  nützlich, 
wo  die  Sache  nicht  vertheidigt  werden  kann,  d.  h.  der  That- 
bestand  unleugbar  ist,  und  die  Frage  sich  um  die  Rechts- 
anwendung  handelt,  d.  h.  entschieden  werden  soll,  nachwel- 
dier  lex  ein  Vergehen  zu  bestrafen  sei,  ob  als  furtum  oder 
als  sacrilegium.  Dass  aber  hier  Quint.  wirklich  de  iure 
geschrieben  hat,  zeigt  eine  andere  Stelle  desselben,  in  welcher 
von  demselben  Beispiel  Gebiauch  gemacht  ist  IV,  2,  8:  Beus 
contra  tunc  narrationem  subtrahet,  cum  id  quod  obicitur 
neque  negoH  neque  excusari  poterit,  sed  in  sola  iuris 
quaestione  consistet,  utineo,  qui,  cum pecwziam  priuatam 
ex  aede  sacra  surripuerit,  sacrilegii  reus  est,  confessio  uere- 
cundior  quam  exposUio  etc.,  und  eben  so  bei  Victor  p.  246,  20. 
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Die  schlagenden  Verbesserungen  IV,  5,  14:  ^Aiius 
alio  moueri  adlet,  et  qui  factum  putabit,  iustum  eredere 
poiest,  qui  tamquam  itisto  fnouebitur,  factum  fartasae  tum 
credet,  tU  certa  manus  uno  tele  poteat  (passet  B,  passii 
codd.  dett.)  esse  cantenta,  incerta  plura  spargenda  sunt*  bat 
schon  H.  Meyer  aus  Victor  in  den  Text  gesetzt,  aberBoniuril 
putauit  und  possit  wieder  zurüdcgefuhrt.  ^) 

Schwierig  für  die  Benrtheilung  ist  wieder  folgende  Stelle 
in  dem  Capitel  über  die  partitio  IV,  5,  22,  wo  man  je^asi 
gewöhnlich  liest:  Sed  ut  nan  semper  necessaria  ctut  utilis 
etiam  partitio  est,  ita  opportune  adhibita  piurimum  oraUam 
lucis  et  gratiae  confert,  während  die  fi*ül\ere  Vulgata  nach 
den  Lesarten  der  meisten  Handschr.  (so  auch  B  pr.  m.)  so 
lautete:  Sed  ut  non  semper  necessaria  aut  etiam  superuacua 
partitio  est  Julius  Victor  bestätigt  p.  240,  4  scheinbar  die 
Lesart  der  prima  classis:  sed  ut  non  semper  necessaria  €tui 
utilis  est  partitio,  aber  nur  schdnbar ;  denn  da  er  ein  in 
beiden  Quellen  überliefertes  Wort  (etiam  vor  partitio)  aus- 
lässt,  so  hat  er  offenbar  den  Quintil.  abgdcürzt  und  ein  für 
sieine  Abkürzung  unpassendes  Wort  abgeworfen.  Dagegen 
wird  man  einwenden,  dass  sich  yielmehr  aus  der  Lesart  des 
Victor  ergebe,  dass  etiam  aus  dem  Text  des  Quint.  zu  ent- 
fernen sei.  Wir  zweifeln  um  so  mehr  daran,  weil  man  nicht 
begreift,  wie  das  Wort  in  den  Text  sol^  gerathen  sein ;  denn 
wie  es  vorUegt,  passt  es  weder  zur  einen  noch  zur  anderen 
Lesart;  bei  aut  utilis  etiam  partitio  ist  etiam   überflüssig 


(8)  Andere  kleinere  Verbesserungen  der  Art,  die  meines  Wissens 
noch  nicht  bemerkt  wurden,  g^bt  Victor  an  folgenden  Stellen:  4,  5, 
13  si  sequens  firmiasimum  sit  (p.  239,  84),  6,  6,  2  extr.  adiciet  st. 
adicit,  5.  7,  85  utquaequein  quaestionem  cadet;  5,  14,  30  h4t  Bona«!! 
aus  Victor  p.  231  richtig  ex  Himüitudine  hei^gestellt;  es  war  aus  ihm 
auch  (Utulerit  st.  tulerit  aufzunehmen.  Auch  IV,  5,  20,  wo  man  im 
Quint.  liest:  Ita  subrepetur  animo  iudicis  et^  dum  aperai  probat ionem 
ptidoris,  asperioribua  iUismimu  repugnabit,  wird  mau  die  &gänzung, 
wekhe  der  Text  des  Victor  bietet  asperioribw  ülia  iuris  adlego^ 
iionibns  minus  repugnabit  kaum  ablehnen  dürfen. 
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imd  geradeza  störend,  bei  out  etinm  superuacua  ist  zwar 
etiam  passend,  aber  dann  awt  statt  atque  sprachlich  unrichtig. 
Das  scheinbar  störende  Wort  ist  aber  ganz  an  seiner  Stelle, 
wenn  man  mit  Verbindung  beider  Lesarten  schreibt:  Sed  ut 
non  setnper  neeessoHa  a/ut  utüis,  saepe  etiam  superttactta 
est  pariitiOf  ita  eta  Da  in  den  Yorausgehenden  Paragraphen 
alle  drei  Fälle  besprochen  sind  und  besonders  eingehend 
erörtert  ist,  wann  die  partitio  als  überflüssig  und  rhetorisch 
fehlerhaft  ersdieine,  so  kann  Qoint.  bei  einer  Recapitulation 
den  dritten  Fall  unmöglich  üb^*gangen  haben.  Ist  unsere 
Combination  keine  unwahrscheinliche,  so  hätten  wir  hier  ein 
Beispiel  Torliegen,  wo  in  beiden  Familien  eine  yerschiedene 
Lücke  durch  den  Ausfall  eines  Satzglieds  entstanden  ist,  die 
sich  durch  Verbindung  der  beidet^seitigen  Ueberlieferung  in 
einer  Weise  ergänzen  lässt,  dass  ein  sonst  unverständliches 
Woi-t  in  seine  gebührenden  Rechte  wieder  eingesetzt  wird. 

V,  4,  2  heisst  es  Yon  den  tormenta:  plutimum  mtererit . . , 
quis  ei  (quaestioni)  praefuerit,  quis  et  qua  modo  sit  tortus, 
incredibilia  dixerit  an  inter  se  constantia.  Die  frühere 
Vulgata  an  credibilia  dixerity  an  inier  se  const  hat  erst  in 
den  neueren  Ausgaben  seit  Spalding  der  Lesart  incredibilia 
Platz  gemacht,  die  jedoch  auch  in  den  geringeren  Handsdir. 
so  nicht  zu  stehen  scheint,  sondern  an  incredibilia,  durch 
welchen  Umstand  allein  die  Lesart  sich  schon  als  Gonjectur 
▼erräth.  Man  glaubte  die  beiden  Glieder  müssten  einen 
Gegensatz  bilden,  der  durch  die  Mache  als  ein  schiefer  er- 
scheint; denn  den  incredibilia  stehen  die  eredibiUa^  den 
hUer  se  constantia  die  inter  se  repugnantia  entgegen.  Dass 
die  frühere  von  den  meisten  Handschr.  (auch  von  B)  be- 
glaubigte Lesart  die  richtige  ist,  zeigt  auch  Julius  Victor. 
Quintilian  föhi-t  in  einer  bei  den  Rlietoren  stets  wiederkehrenden 
Perm  zwei  verschiedene  Arten  an,  die  man  bei  Aussagen 
auf  Folterung  erwägen  müsse,  ob  einer  glaubliches,  ob  in 
sich  zusammenhängendes  ausgesagt  habe,  wozu  sodann  das 
Gegentheil  (oder  ob  incredibilia^  oder  <ri)  rept^nanHä)  sieb 
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aus  dem  ZasammenliaDg  von  selbst  ergänzt.  Statt  inter  se 
constantia  hat  Victor  irUer  se  consonantia^  wie  ohne  Zweifd 
aus  ihm  bei  Quint.  zuTerbeesem  ist;  denn  die  Phrase  verba 
inter  se  canstantia  wird  sich  schwerlich  durch  ein  ganz  ähn- 
liches Beispiel  belegen  lassen. 

In  dem  Capitel  von  den  argumenta  V,  10  ist  eine  Stdle 
§.  64  in  sehr  schlimmer  Gestalt  übwliefert,   die  nach  dem 
Bamb.  so  lautet:  Ptopria  uero  ad  coniecturae  quoque  per- 
tinent  partem,  ut  quia  proprium  est  hom  recte  facere  iro- 
cwndi  uerhis  esse  credantur  out  contra^  nam  ut  quaedam 
in  quibusdam    tdigue   non  sunt   et  ratio  quamms  ita  ex 
diuerso  eadem  est.    Die  Varianten  zu  diesen  sinnlosen  Worten 
sind  unbedeutend,  doch  beg^nen  wir  wieder  in  den   inter- 
polierten Handschriften  einer  doppelten  Aendenmg,  indem 
quaedam  in  quidam  gäuidert  und  ratio  ita  quamvis  um- 
gestellt ist,  welche  letztere  Abänderung  eine  sichere  Em^i- 
dation  des  letzten  Satzglieds    fast  unmöglich  macht.     Das« 
die  Stelle  lückenhaft  überliefert  ist,   haben  frühere  -Heraus- 
geber  richtig  erkannt;  aber  auch  Ton  den  neueren  hat  meines 
Wissens  noch  keiner  dei  Julius  Victor   benützt')  um    eine 
doppelte  Lücke  im  Quintilian  sicher  zu  ergänzen.     Bei   ihm 
heisst  es  p.  221:  Ä  proprio  uero  ad    coniecturae    guoque 
pertinent  partem,  ut,   quia  proprium  est  boni  recte  facere, 
iracundi  autem  uerbis  out  manu  labefactare,  hoc  ab   ipsis 
esse  credamus  aut  contra.    Nam  ut  quaedam  in  quibusdam 
utique  stmty   ita  quaedam  in  quibusdam  utique  non  sunt 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  dieser  Text  richtig  überliefert  igt 
An  den  Anfangsworten  a  proprio  ist  kein  Anstand  zu  nehmen, 
indem  bei  Victor  argumenta  zu  ergänzen  ist;  aber  sehr  be- 
denklieb ist  labefactare  als  Gegensatz  von  recte  facere  und 
kaum  durch  Annahme  der  Bedeutung  Verl^;zen,  schwächeD* 
zu  rechtfertigen,  so  dass  die   naheliegende  Aenderung  maie 


(9)  Die  Stelle  fehlt  nebst  mehreren  Anderen  in  dem  Teneiehnisi 
bei  Fr.  Meister  a.  a.  0.  S.  19  t 


Digitized  by 


Google 


Halm:  Der  Shetar  lulim  Victor.  407 

facere  nidit  wird  abzuweisen  sdn.  Nach  der  ersten  Liidce 
bei  Qaintilian  beisst  es  bei  diesem  e«8«  credantur,  bei  Victor 
esse  credamus.  Die  ganze  Fassung  hoc  ab  ipsis  esse  credanms 
ist  ziemlidi  donkel,  scheint  aber  dodi  richtig  zu  sein  in  dem 
Sione:  so  dass  wir,  weil  das  eine  des  guten,  das  andere  des 
sommüthigen  stehende  Eigensdiaft  ist,  eine  solche  Handlung 
{Jioc=  das  recte  facere  oder  male  facere)  zu  ihren  Gunsten 
oder  zum  Oegentheil  Toraussetzen.  Der  Gebrauch  von  ab 
^ztt  Gunsten  einer  Partei'  ist  bei  denRhetor^  ein  stdiender; 
hingegen  hoc  ab  ipsis  esse  im  Sinne  tou  fieri  zu  fiissen, 
hiesse  eine  unerhörte  Phrase  Toraussetzen.  Ist  nun  das 
der  richtige  Sinn  der  Stelle,  so  wird  die  Lesart  beiQuintil. 
credanktr,  wozu  man  haec  ergänzen  müsste,  kaum  haltbar 
sdn,  indem  haec  nur  die  Beziehung  auf  prqpria  zuliesse, 
wozu  ab  ipsis  esse  nicht  passt;  auch  ist  zu  erwägai,  dass 
die  Lesart  bei  Victor  schon  aus  dem  Grunde  Tolle  Beachtung 
ferdient,  weil  mit  Ausnahme  von  a  proprio  für  propria  alle 
übrigen  Worte  mit  den  in  d^i  Handschr.  des  Quintil.  erhal- 
tenen budistäblich  übereinstimmen.  In  der  zweiten  Lücke 
bei  Quintil. ,  die  durch  Ueberspringen  Ton  dem  ersten  in  . 
qmbusdam  utique  auf  das  zweite  entstanden  ist,  hatte  Spal- 
ding  wenigstens  den  fehlenden  Gedanken  richtig  erkannt 
Der  Schlusssatz  bd  Quintil.  fehlt  bei  Victor;  der  leichte 
Fehler  in  den  reinen  Handschriftmi  wird  wohl  so  zu  yer^ 
bessern  sein:  et  ratio,  quamuis  sü  ex  diuerso,  eadem  est, 
d.  h.  *und  die  Begründung  ist  in  beiden  Fällen  (ob  man  ab 
aüqao  oder  contra  aliquem  in  einer  causa  coniecturalis  aus 
den  propria  einen  Beweis  fuhren  will)  ist  ein  und  dieselbe, 
wenn  sie  auch  vom  entg^engesetzten  Standpunkte  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  zu  fuhren  ist'. 

£äne  sehr  belehrende  Stdle,  um  über  den  Werth  der 
Handschriften  des  Quintil.  aufzuklären,  ist  die  bekannte  aus 
dem  Sokratiker  Aeschines,  die  Quintilian  V,  11,  28  nach 
(äeeroe  Uebersetzung  de  Inrent.  I,  c.  31  wiedergiebt,  Victor 
p.  230  aus  Quintilian   unter  unbedeutenden  Abweichungen 
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TOtt«äemem  OriginaL     Der  Text  lässt  sich  aaf  <kr  fdcberea 
Gnmdlage  Ton  B  pr.  m    ganz  genau  so  darstdlen,  wie  er 
im  Cicero  überliefert  ist;  die  Stelle  hat  im  Quintil.,  wo  flie 
noch  in  keiner  Ausgabe  richtig  steht^  nur  durch  zwei  kleine 
Lücken,  die  wieder  durch  Ueberspringen  ron  ebem  wieder- 
kehrenden  Wort  auf  dessen  zwdte  Stelle  entstanden   sind, 
gelitten;  ihre  Ergänzung  wollen  wir  sogleich  in  die    Lesart 
Ton  B  einschalten.     Die  mihi,  qmaesOf   Xenophontis  uxar, 
si  uieina  tua  melius  habecU  aurum  quam  tu  hohes,  uirumme 
iilud  [an    tuum  malis?   lUud]    inqmt      Quid  si    uestem 
et  ceterum  omaium  muiiArem  pretii  maioris  habeat  quam 
tu  (so  aueh  Victor  ohne  hohes),  tuumne  an  iüius  [malisP 
Be^imdit^^)  illius]  uero,     Age  sis^^),  inquii  (B  quit),  si 
uirum  illa  mdiorem  haheat,  quam  tu  hohes,  utrunme  tuum 
maliis  an  illius?  etc.     Die  Abweichungen  von  dieser   wenn 
aoeh  lückenhaften,   doch  sonst  ganz  reinen  Deberlieferung 
sind  im  Ambr.  L  um  nur  dessai  Interpolationen  anzuführen, 
folgende :  es  fehlt  hohes  nach  aummi  quam  tu,  an  der  ersten 
Lücke    heisst   es  noch    lückenhafter:    u^rumne    iUud   in^ 
uestem  ei  ceterum  amatum,  mit  der  falschen   Correctur  von 
zweiter  Hand  ülius  itiquü  malis  si  uestem  etc.,  wie  auch  in 
6  von  jüngerer  Hand  unter  Streichung  des  richtigai  quid 
ergänzt  ist.      Sodann  ist  hohes  nach    quam  tu  dogesetzi 
Die  zweite  Lücke  ist  so  ausgefüllt:   tuumne  an  illius  ueiis^ 
ilUus  uero  respondit,  welche  Ergänzung,  abgesehen  von  dem 
Zeugniss  des  Victor,   sich  schon  aus   dem   Giomde  als  eine 
gemachte  erweist,   weil  so  die  Entstehung  der  Lüdce  nidit 
mehr  erklärlich  ist.     Endlich  war  dem  Interpolator  die  Phrase 
age  sis  unTerständlich ;   er  schrieb:   acceda,  inquit,  weldie 
Interpolation  Bonn  eil  zu  der  sauberen  Gonjectur  At  cedOf 
inquit  verwerthet  hat.     Wenn  an   einer  einzigen   Stelle  so 
viele  willkürUche^   durch   das  doppelte  Zeugniss   des  Cicero 
und  Victor  überwiesene  Fälschungen  eines  urkundlichen  Tex- 

(10)  So  auch  dife  besten  Cioeronischen  Handschr.  mit  Victor. 

(11)  So  «och  die  besten  Handsohr.  bei  Cicero. 
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t66  vorkommen,  so  sollte  doch  endlich  das  Ansdien  einer 
Handschrift  schwinden,  die  man  bish^  einstimmig  als  die 
beste  des  Quintilian  erklärt  hat. 

Auch  Vn,  8,  2  leistet  Victor  zur  Ausfüllung  einer  an- 
deren Lücke  im  Qnintil,  wieder  die  erwünschteste  Aushilfe. 
Daselbst  lesen  wir  in  d^  bisherigen  Ausgaben  folgendes 
Beispiel:  Sit  enim  lex:  ueneßca  capüe  puniatur.  Saepe 
secubanti  amatorium  dedit ;  eundem  repudiauit;  per  propinr 
quos  rogata  ut  rediret  non  est  reuersa;  suspendit  se  maritas. 
Mutier  ueneficii  rea  est.  Dafür  heisst  es  bei  Victor:  saepe 
se  uerberanti  marito  uxor  amatorium  dedit  eumque  repudi- 
auit; obsecrantem  reconciliari  respuit;  ille  sesuspendit:  rea 
est  midier  ueneficii.  Mit  Recht  verlangt  Fr.  Meister  quaestt. 
Quint.  p.  22,  dass  aus  Victor  marito  uxor  ergänzt  werde, 
indem  durch  den  Gleichklang  von  marito  mit  dem  folgenden 
amatorirum  ein  Ausfall  entstanden  ist;  wenn  er  aber  hin- 
wiederum den  Victor  aus  den  Ausgaben  des  Quintilian  ver- 
bessern und  se  uerberanti  in  secubamii  ändern  will,  so  hiesse 
das  nur  eine  aus  den  Verderbnissen  der  interpolierten  Hand- 
schriften hervorgegangene  schlechte  Conjectur  (denn  secubanti 
selbst  hat  keine  Handschrift)  auch  im  Victor  an  die  Stelle 
der  richtigen  Ueberlieferung  einsetzen.  Denn  dass  Quintil. 
nicht  anders  als  saepe  se  uerberanti  geschrieben  hat,  zeigt  un- 
verkennbar die  reinste  Lesart  in  B  saepe  seuerantia  mori- 
torium  aus  dem  ursprünglichen  saepe  se  uer[ber]anti  m[arito 
ux}or  [am]atorium  dedit.  Man  hat  nun  aus  dem  allerdings 
schwer  zu  verbessernden  saepe  seu^erantia  gemacht  sa^pe 
separa/nti,  separanti  ohne  saepe  (so  schon  schlechter  auch 
Ambr.  I),  spe  perscrtUandif  seperantia,  spe  perseuerandi, 
ans  welchen  Abwandlungen  des  noch  reinen  Verderbnisses 
wahrscheinlich  das  unlateinische  saepe  separanti  *einem  Manne, 
der  sich  oft  von  seiner  Frau  separierte*  die  Idee  zur  Con- 
jectur saepe  secubanti  eingegeben  hat. 

In  der  Stelle  XI,  a,  58  (Quid  uero  mouendis  adfectibus 
[1863.  L  4.]  27 
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contrarium  magis  quam,  cum  dolendum,  irascendum,  indi- 
gnanduniy  commiseraiidum  sit,  non  solum  ab  his  adfectibus, 
in  quos  inducendus  est  iudex,  recedere,  sed  ipsam  fori 
sanctitatem  ludorum  talarium  licentia  soluere)  giebt  die 
Lesart  bei  Victor  zwar  keine  directe  Verbesserung  der  mon- 
strösen ludorum  talarium  licetitia,  aber  doch  einen  sicherea 
Fingerzeig,  dass  man  die  schöne  Verbesserung  Lydorum  et 
Carum  licentia  ganz  ohne  Bedenken  in  den  Text  setzen 
darf.  Denn  wenn  es  bei  ihm  heisst  p.  261,  27:  sed  ipsam 
rei  (coTT.  fori)  sanctitatem  efßeere  quodammodo  tibiis  <ic 
fidibus  aut  cymbalis  audiendam  (Icorr.  soluendam  oder  uio- 
landam),  so  ist  offenbar,  dass  er  mit  den  Worten  tibiis  etc. 
nichts  anderes  als  die  Lydorum  et  Carum  licentia  umschrieboi 
und  seinen  Lesern  besser  verdeutlicht  hat. 

Wir  haben  bis  jetzt  absichtlich  zwei  Stellen  angespart, 
die  für  die  richtige  Beurtheilung  unserer  Frage  eine  ganz 
besondere  Schwierigkeit  bieten. 

IV,  2,  24  ff.  erörtert  Quintil.  die  Frage,  ob  man  überall 
sogleich  auf  das  Prooemium  die  Narratio  soll  folgen  lassen. 
Dass  dieses  nicht  immer  thunlich  sei,  zeigt  er  an  dem  Bei- 
spiel der  Miloniana  des  Cicero,  bemerkt  jedoch,  dass  die  in 
dieser  Rede  erörterten  Vorfragen  auch  gewissermassen  noch 
als  Prooemium  gelten  könnten.  Ergo  hae  quoque  quaestiones 
uim  prooemii  obtinebant,  cum  omnes  iudicem  praeparareni. 
Sed  pro  Vareno  quoque  postea  narrauit  quam  obiecta  dUmL 
Darauf  heisst  es  nach  dem  bisherigen  Texte  §.  26 :  Quod 
fiet  utiliter,  quotiens  non  repdlendum  tantum  erit  crimen, 
sed  etiam  transferendum,  ut  prius  his  defensis  uelut  initium 
sit  aUum  cülpandi  narratio,  ut  in  armorum  ratione  anii- 
quior  cauendi  quam  ictum  inferendi  cura  est.  Davon  weidit 
die  erste  Hand  des  Bamb.  eben  so  weit  als  der  Text  des 
Julius  Victor  ab.  In  jenem  heisst  es :  quod  fiet  utüiter  quo- 
tiens non  repetendum  ut  prius  defensi  uelut  initium  sit 

ut  in  armorum  etc.     Nach    initium  sit  liess  der  Schreiber 
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eben  Baum  Ton  zwei  Wörtern,  die  offenbar  in  seinem  Ori- 
ginal unleserlich  geworden  waren.     Was  die  Correcturen  in 
B  betrifft,  so  bietet  die  Stelle  die  Eigenthümlichkeit,    dass 
gegen  die  sonstige  Gewohnheit   nur  ein  Theil  der  Lesariem 
der  anderen  Quelle  eingetragen  erscheint,  näml.  repdlenium 
st.  repetendum,  ut  his  prius  defensis  und  die  Ei^änzung 
nach  initium  sit :     cUiwh  ctdpandi  narratio ;  von  der  grossen 
Ei^änzung  nach  repetendum  (repellendum)  findet  sich  keine 
Spur.     Sie  steht  auch  heim  Victor  nicht,  weil  dieser  statt 
des  Relativsatzes  quordam  etc.  den  technischen  griechischen 
Namen  des  Status  causae  gesetzt  hat;  seine  auch  sonst  sehr 
abweichende  Lesart  lautet:  QfM>d  fiel  utiUter  etiam  in  antp- 
categaria,  ut  refutaUs  prius  quae  obiecta  sunt  veluti  initium 
sünarrandi  aliud.  Wie  diese  dreifache  sehr  stark  abweichende 
Ud)erliefenmg  zu  Ta*einbaren  sei,  ist  mir  nicht  gelungen  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.     Wie  es  scheint,  so  ist  das  Verderb*- 
niss  des  Archetypus  im  Quintilian  durch  entstandene  Lück^ 
erfolgt;    denn  dass  die  Lesart  des    vulgären   Textes   nicht 
yöDig  in  Ordnung  ist,  zeigt  die  unrichtige  Gorrectur  prius 
his  defensis;  denn  es  geht  nichts  voraus,   worauf  man   his 
beziehen  könnte.     Bei  der  grossen  Schwierigkeit  der  Stelle 
wird  der  Versuch  einer  Gombination  der  Lesart  von  B  mit 
der  des  Victor  wenigstens  eine  Entschuldigung  finden,  sollte 
er  auch  als  misslungen  erscheinen.    Wir  vermuthen  nämlidi: 
Quod  fiet  utUiter,  quotiens  crimen  est  referendum  (so   der 
tedinische  Aurdruck  von  dem  Status  relativus),  ut  prius  de- 
feHsi[8  quae  obiecta  sunt]  vdut  initium  sU  narrandi  aUud. 
Das   kleine  Gapitel   über   den  Eidschwur   V,  6,  3  hat 
Julius  Victor  fast  wörtlich  abgeschrieben  p.    227,  21  ff.;  um 
an  einem  grösseren  Beispiel  zu  zeigen,  wie  fehlerhaft   der 
Text  im  Ambr.  I  im  Verhältniss  zum  Bamb.    geschrieben 
ist,  theilen  wir  die  Stelle  vollständig  im  gegenüberstehenden 
Texte  mit;  die  Abänderungen  der  secunda  manus  im  Bamb. 
sind  mit  kleinerer  Schrift  gegeben. 
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üod.  Bamb. 

Ins  inrandom  litigatores  aut  offerant  snum  aut  non 
redpinnt  oblatum.  aut  ab  aduersario  exigunt  aut  recusant 
cum  ab  ipsis  exigatur.^)  offerre  säum  sine  illa  condidone 
ut  nel  adnersarius  iuret  fere  inprobum  est.     qni  tarnen   id 

5  fadet  aut  uita  tubitor  ut  eum  non  sit  credibile  pderaturum  *) 

(peierare  corr.)  aut  ipsa  ui  religionis  in  qua  plus  oonsequi- 
tur.')  si  id  ^erit  ut  non  cupide  ad  hoc  descendere  sed  ne 
hoc  quidam  recusare  uideatur.  aut  si  causa  patietur  modo 
litis  propter  quam  deuoturus  se  ipse  non  fuerit  aut  si^) 
10  praeter  alia  causa  instrumentum  adicit  ^)  exabundanti.   hanc 

et  IniqiMm 

quoque  consdentiae  suae  fidudam.  qui  non  redpiet  con- 
didonem  et  a  multis  contempni  iuris  iurandi  metnm  dicet 
cum  etiam  philosophi  quidam  sint  reperti  qui  deos  ac  rerum 

cnram  di 

humanarum  negarent  eumuero  qui  nuUo  offerente*)  iurare 

15  sit  paratus  et  ipsum  t^elle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam 
id  quod  ofert^)  leue  ac  facile   credat   ostendere.    at  is  qui 

•lloqnl 

defert  ^)  agere  modeste  uidetur.   cum  litis  aduersarium  iudicem 

com 

fadat  et  eius  cuius  cognitio  est.  onere  liberat.®)  qui  pro- 
fecto  alieno  iure  iurando  stare  {corr.  aus  stari)  ^^)  quam  suo 
20  mauult  (mauolt  corr.)  quo  diffidlior  recusatio  est.  nisi  forte 
res  est  ea  quam  credibile  sit  notam  ipsi  non  esse,  qnae 
ezcusatio  si  deerit  hoc^^)  unum  relinquetur  utinuidiam  sibi 
quaeri  ab  adyei-sario  dicat  atque  id  agi  ut  in  causa  in  qua 


1)  Riditiger  scheint  exigitwr  2)  peieraturum  auch  Victor  8)  bo 
auch  Victor  st.  ctmaequetur  A)  aut  si  auch  Victor,  was  ich  nicht  zn 
deuten  weiss.  5)  ans  Victor  sn  verbessern:  praeter  alia  causae  in- 
strumenta adiciet  6)  der  Fehler  afferente  auch  bei  Victor.  7)  offerat 
Victor  8)  Victor  gui  deferat  äliis  iurcmdi  condicionem,  modeste  agere 
"uidetur  ohne  den  interpolatorischen  Znsatz  älioqui  9)  {t&er^  richtig 
Victor    10)  so  anch  Victor    11)  ^oc  bestätigt  Victor 
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Cod.  Ambr.  I. 


Ins  iurandom  litigatores  aut  offerunt  suum  aut  non 
redpiuDt  oblatum.  aut  ab  adaersariis  exigont  aut  reeusant 
com  ab  ipsis  exigatur.  offerre  suum  sme  illa  condicione  ut 
nel  aduersarius  iuret  fere  improbum  eat.  qui  tarnen  id  &•  ' 
ciet  aut  uita  se  tuebitur  ut  eum  non  sit  credibile  peierare 
aut  ipsa  ui  religionis  aut  in  qua  plus  fidei  consequitur.  si 
id  ^erit  ut  non  cupide  ad  hoc  descendere  sed  ne  hoc  quidem 
recuBare  uideatur.  aut  si  causa  patietur  modo  litis  propter 
quam  deuoturus  se  ipse  non  fuerit  aut  praeter  alia  causa 
instrumentum  adidt  ex  abundanti  haue  quoque  consdentiae 
suae  fiduciam.  qui  non  recipit  et  iniquam  condidonem  et  a 
multis  contempni  iuris  iurandi  metum  dicet  cum  etiam  phi- 
losophi  quidam  sint  reperti  qui  deos  agere  rerum  humanarum 

earma  «n»  nero 

negant.  qui  nullo  deferente  iurare  sit  paratus  et  ipsum 
Helle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam  id  quod  offert  leue 
ac  üadle  credat  ostendere.  at  is  qui  defert  alioqui  agere 
modeste  uidetur  qui  litis  aduersarium  iudicem  fadat  et  eum 
coius  cognitio  est  onere  liberat.  qui  profeoto  alieno  iure 
iurando  stare  quam  suo  mauolt  quo  diffidlior  recusatio  est. 
iiiai  forte  res  est  ea  quam  credibile  sit  notam  ipsi  non  esse, 
qoae  excusatio  si  deerit  (hoc  fehlt)  unum  relinquetur  ut  in- 
uidiam  sibi  quaeri  ab  aduersario  dicat  atque  id  agi  ea  in 
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keo  In  «am  qvMcM  mbIH 

uincere  non  possit  queri  possit.  ^^)  Itaque  hominem   quidem 


25  malam  occapaturum  ^')  haDC  condicionem  fuisse  se  autem 
probare  malle  quae  adfirmet.  quam  dabiimi  caiq-/^)  relin* 
quere  an  peierarit.  sed  ^^)  nobis  adulescentibus  seniores  in 
agendo  facti  praecipere  solebant  neque^*)  umquam  iusiurao* 

lUiaa 

dum  deferremus  sicut  neque  optio  iudids  adversario  esse*^) 
SOpermittenda  nee  ex  aduocatis  partis  aduersae  iudex  elig^idus. 
nam  si  dicere  contraria  turpe  aduocato  uider^m*  certe  tur- 
piuB  habendum  facere  quod  noceat. 


12)  Nachdem  in  der  anderen  Familie  guerinon  possit,  wie  auch  Victor  hat, 
ausgefallen  war,  entstand  die  Lesart  ea  in  causa  ans  Interpolation. 
19)  wie  B  pr.  m.  auch  Victor  14)  CMtguam  richtig  Victor  15)  toq 
hier  aus  bei  Victor  nur  ein  kurzer  Auszug  16)  viell.  aus  ne  temere 
wmquam,  Victor  hat:  nwnquam  temere  ius  iitrandum  deferri  oporters. 
17)  st.  esset. 

Nach  den  dem  Text  unterstellten  kurzen  Noten  bedürfen 
nur  noch  zwei  Stellen  dner  besonderen  Besprechung.  Da 
curam  in  beiden  Handschriften  von  erster  Hand  Z.  14  fehlt, 
erweist  es  sich  als  eine  gemachte  Ergänzung,  die  der  Ge- 
danke leicht  an  die  Hand  gab.  Der  Archetypus  hatte  ohne 
Zweifel  noch  eine  zweite  kleinere  Lücke  ac  statt  agere,  aber 
nicht  an  zwei  Tcrschiedenen  Stellen,  wie  wir  jetzt  aus  Victor 
wissen,  aus  dem  zu  schreiben  ist:  qui  deos  agere  curam 
reruM  humanarum  negarent  Wie  diese  Ergänzung  einer 
leicht  ersichtlichen  und  auszufüllenden  Lücke  auf  Conjectur 
benüit,  so  ist  es  sicherlich  auch  bei  manchen  anderen  der 
Fall;  ob  auch  an  einer  zweiten  Stelle  des  mitgetheilten  Ca- 
pitels,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Quintilian  beginnt  seine 
Erörterung  über  die  Eide  mit  den  Worten:  Ins  iurandum 
UHgatores  atU  offerunt  suum  aut  nonrecipiunt  oblcUum:  aut 
ab  aduersario  exigunt  aut  recusant,  cum  ah  ipsis  exigatur 
(exigiturf).   Die  Behandhing  der  vier  Fälle  wird  hierauf  im 
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causa  in  qua  oincere  non  possit.  Itaque  hominem  qui- 
dem  malli  mataturum  haue  condicionem   fuiase  (se  fehlt) 

«tio 

antem  probarem  aliae  qnaeadfirmet.   quam  dübinm  cniq; 

relinquere  an  peieraiit.  sed  nobis  adolescentibus  seoiores  in 
agendo  facti  praedpere  solebant  neque  umquam  iusiurandum 
deferre  illios  sicut  neque  optio  iudids  adnersario  esse 
pcrmittenda  nee  ex  advocatis  (partis  fehlt)  adyersae  iudex 
eligendus.  nam  si  dicere  contraria  tnrpe  aduocato  videretur 
certe  turpius  babendum  facere  quod  noceat. 


Einzelnen  nachgewiesen;  von  der  ersten  Alternative  heisst  es: 
Offerre  smtm  sine  üla  condicione,  tä  uel  (etiam?)  aäner- 
sarius  iuret,  fere  inprobum  est  etc.  Nach  längerer  Eiq)osi- 
tion  folgt  die  zweite  Alternative  mit  den  Worten:  Qui  non 
recipiet,  et  iniquam  candicionefn  et  a  multis  contemm  iuris 
iurandi  metum  dicet,  cum  etiam  philosophi  quidam  sint  rc- 
perti,  qui  deos  agere  curam  verum  humanarum  negarent.^^ 
Bei  dieser  Stelle  haben  wir  nun  den  eigenthümlicben  Fall, 
dass  der  Text  des  Julius  Victor  dieselbe  Lacke  aufweist,  wie 
die  prima  manus  von  B;  er  hat  nämlich:  qui  non  recipiet 
condicionem,  et  a  mtdtis  contemni  iuris  iurandi  metum  dicet. 


(12)  Dass  selbst  der  ordinäre  Abscbreiberfehler  ne^ant^  derein  so 
grober .  Verstoss  gegen  die  Grammatik  ist,  bei  den  Herausgrebem. 
Gnade  gefunden  hat ,  geht  fast  in's  ünglanbHche.  Die  richtige  Lesart 
negarent  hat  auch  der  cod.  Lassberg.,  der  überhaupt,  wenn  er  anob^ 
schon  ziemlich  interpoliert  ist,  es  wohl  verdient  ganz  verglichen  zu 
werden. 
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Da88,  wie  Angelo  Mai,  dem  die  Quelle  des  Victoi' anbekannt 
geblieben  war,  vorschlägt,  das  überflfissige  et  zu  tilgen  sei, 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit;  man  muss,  da  es  auch  in  den 
Handschriften  des  Quintil.  erhalten  ist,  ^zugeben,  dass  in  der 
einen  üeberlieferung  das  eine  Glied  eines  PartitiYsatzes  mit 
et -et  ausgefallen  ist.     So   erhebt  sich  zunächst  die  Frage, 
was  von  der  Ergänzung,   die  in  der   interpolierten   Hand- 
schriftenlamilie  vorliegt   und  auch  in  B  von  ziemlich   alter 
Hand  eingetragen  ist  'gm  non  redpiet,  et  iniquam  condidonem 
etc/  zu  halten  sei.     Angenommen  diese  Ergänzung  sei  acht, 
80  müsste  es  von  vornherein  als  ein  merkwürdiges  Spiel  des 
Zufalls   erscheinen,    wenn  ohne  eine    äussere   Veranlassung 
durch  Aehnlichkeit  von   Sjlben   ein  gleicher  Ausfall  zweier 
Worte  (et  iniquam)  in  zwei  verschiedenen  Quellen  eingetreten 
wäre;   eine  solche  Erscheinung   wäre  nur   dann  begreiflich, 
wenn,  was  nicht  der  Fall  ist,   aus  anderen   Stellen  sich  er- 
gäbe, dass  Julius  Victor  eine  Handschrift  des  Quint.  benutzt 
habe,  in  der  sich  schon  ähnliche  grössere  Verderbnisse  wie 
in  dem  Archetypus  von  B  vorfanden.    Schon  dieser  Umstand 
muss    einiges   Misstrauen   g^en   die   Ergänzung  da-  Lücke 
err^en,    wenn   sie   auch  an  sich   als  eine   ganz  geschickte 
erscheint.     Grösseres   Bedenken  erregt  der  Umstand,    dass 
der  Accusativ   condicionem  zu  qui  non  redpiet  vortrefflich 
passt;  in  dieser  Verbindung  ist  oon(2iao  so  viel  als  ius  iuran- 
dum  oblatum  oder  iuris  iurandi  ohla/tio^   der  vom   Gegner 
gestellte  Antrag,   wie  es  auch  weiter  unten  Z.  24  von  der 
delatio  iuris  iura/ndi  in  gleich  kurzer  Wendung   heisst:   ho- 
mnem  quidem  malum  oceupaturum  hanc  condidanem  fuisse. 
Hingegen  erhebt  sich  gegen   die   andere  Lesart  die  Frage, 
ob  es  möglich   war  ohne  Beisatz  eines  Objects    zu    sagen: 
qui  non  redpiet.    Das  liesse  sich  allenfalls  denken,  wenn 
man  einfach  iusiurandum  ergänzen  könnte;  dass  aber,  nach- 
dem der  Rhetor  seine  Exposition  mit  den  Worten  begonnen 
hatte :   Offerre  suum  (ius  iurandum)  . .  fere  inprobum  est. 
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er  neun  Zeilen  später,  in  denen  das  Wort  ins  if4randum  nicht 
mehr  vorkommt,  mit  einem  qui  non  recipiet  ohne  den  Zu- 
satz Ton  cblatum  soll  fortgefahr^  haben,  hat  wenigstens  fSr 
mich  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  So  wird  man 
wohl  in  einer  kritischen  Ausgabe  des  Quintilian  die  Er- 
gänzung et  iniqt4am  in  die  Noten  zu  verweisen  und  in  den 
Text  die  gut  beglaubigte  Lesart  qui  non  recipiet  condicionem 
mit  dem  Zeichen  einer  Lücke  nach  condicionem  zu  setzen 
haben.  Wie  wir  nämUch  vermuthen,  so  ist  die  Lücke  da- 
durch entstanden,  dass  im  Text  des  Quint.  ein  zweites  conr 
dicianem  folgte,  bei  welcher  Annahme  sich  der  gleiche  Aus- 
fall in  zwei  verschiedenen  Quellen  begreifen  Hesse.  Es  konnte 
z.  B.  geheissen  haben:  Qui  non  recipiet  condicionem^  [et 
inprobam  ^')  condicionem]  et  a  muUis  contemni  iuris  iurandi 
metum  dicet.  Die  Handschriften  der  interpolierten  Familie 
müssten  in  dem  vorliegenden  Capitel  weit  besser  sein,  um 
ihnen  unbedingten  Glauben  zu  schenken. 

Uebrigens  konnte,  schon  ehe  Julius  Victor  vorlag,  dieselbe 
Prüfung  auch  aus  einem  anderen  Schriftsteller  angestellt  werden. 
Ich  habe  die  zahlreichen  Citate,  die  Quintilian  aus  Ciceronischen 
Beden  V,  11,  §.  11  ff.  mittheilt,  und  die  zwei  grossen  Stellen, 
die  er  IX,  1,  26  ff.  aus  den  Büchern  deOratore  III,  c.  52  ff. 
und  dem  Orator  c.  39  wörtlich  anführt,  genau  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen.  Das  Resultat  ist  ganz  das  gleiche,  wie 
die  Untersuchung  übei*  die  von  Victor  benützten  Stellen  des 
Quintilian  ergeben  hat.  Während  in  den  betreffenden  Gitatoi 
nur  wenige  Fehler  und  bloss  leichte  Verschreibungen  im 
Bamb.  vorkommen,  finden  sich  solche  im  Ambr.  I  weit  zahl- 
reicher, und  darunter  mehrere  sehr  starke  Verderbnisse,  ^*) 


(13)  im  Sinne  von  unvcrscliämt*,  vrie  das  Wort  so  häufig  bei 
den  besten  Schriftstellern  vorkommt. 

(14)  wie  z.  B.  Quint.  Y,  11,  11  atquiro  puto  Bi.  atque  optimo,  §.  12 
qui  non  adieu  anda  st.  qui  annona  leuanda,  §.  16  potentissimae  st.  aapien* 
ti$9imae  etc. 
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grössere  AusIassuDgen  ^^)  und  auch  einige  entschiedene  Inter- 
polationen ^^).     Ich  benütze  noch  die  Gelegenheit,  um  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  noch  an  zwei  anderen  Orten 
grössere  Auszüge  aus  Quintilian  finden,  die  wie  es  scheint,  noch 
ganz  unbekannt  geblieben   sind.     Es    folgt  nämlich  auf   die 
Figurenlehre,  die  Eckstein  in  den  Anecdota  Parisina  aus  dem 
alten  cod.  Parisinus  7530  herausgegeben  hat,  eine  Reihe  von 
Stellen,  die  aus  Isidorus  und  Quintilianus  wörtlich  entnommen 
und,  wie  schwer  auch  die  Handschrift  in   diesem  Abschnitt 
verderbt  erscheint,   für  die  Kritik  des   Quintil.   nicht   ohne 
Bedeutung  sind.     Die  zweite  Stelle  hätte  man  längst  finden 
sollen,  um  einen  anderen  Schriftsteller  von  einem  angesetzten 
falschen  Glied  zu  befi'eien.     Wie  bekannt  ist,   giebt  ^  Yon 
dem   Abriss  der  Rhetorik  des  Cassiodorius  zwei  verschie- 
dene sogenannte   Recensionen   (s.  Garetii  Praef.  ad  Vol.  I), 
eine  kürzere,  die  mit  den  Worten  Bhetorica  dicitur  and  tov 
^TjToqevHv  beginnt   und  fast  buch^blich  bei  Isidorus  (lib.  II, 
c.  1  und  c.  5  —  9)  wiederkehrt,  und  eine  längere,  die  nebst 
anderen  Curiositäten  auch  diese  bietet,  dass  von  demProoemium, 
der  NaiTatio,  Egressio,  ja  selbst  von  den  amphiboliae  spedes 
früher  gehandelt  wird  als  eine  Definition    der   Rhetorik  ge- 
geben ist.     Man  hat  nicht  bemerkt,   dass  dieses  vorgesetzte 
Stück,  das  sich  nur  in  jüngeren   Handschriften  findet,   aus 


(15)  IX,  1,  §.  33  (:=Cic.  de  Orat.  III,  §.  206)  fehlt  aue  guo«  codwirt 
»müiter,  §.  35  die  Worte  et  ordo  et  rdatio  et  drcumscriptio,  §.  42 
aßnepe  etiam  ut  extenuet  äUquid,  §.  45  heisit  es  breuitatem  (sequetor 
orator),  si  res  petet,  im  Ambr.  breuitatem  petet,  eine  Lesart,  die  Boa- 
nell  wie  so  manche  andere  ohne  Beachtung  des  Ciceronischen  Textes 
aufgenommen  hat.    • 

(16)  so  heisst  es  in  der  bekannten  Stelle  aus  der  Rede  pro 
Müone  (Quint.  V,  11,  18)  itaque  ad  hoc,  iudices,  non sine  causa  etiam 
fictas  fabulas  doctissimi  homines  memoriae  prodiderwtt  statt  itaque 
hoc. .  fictis  f  ab  Ulis  d.h.  memoriae  prodiderunt;  aus  dem  Satzglied 
IX,  1,  34  est  etiam  gradatio  quaedam  et  conuersio  wurde  durch  Inter- 
polation: est  etiam  gradatio  ad  quaedam  et  congressio. 
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mchts  anderem   als   aus  einer  Reihe  von  Stellen  besteht,  die 
ans  Quintilian  excerpiert  sind. 

Der  Zwed:  meiner  Abhandlung  ist  erreicht,  wenn  es  mir 
gelingen  sein  sollte,  das  Vorurtheil  über  die  unvergleichliche 
Q&te  des  Ambr.  I  auf  bescheidene  Grenzen  zurückzuführen 
mid  dieses  einem  Codex  zuzuwenden,  der  durch  sein  hohes 
Alter  und  seine  inneren  Vorzüge  unstreitig  die  meiste  Be- 
achtung unter  allen  bekannten  des  Quintilian  verdient. 


HeiT  Plath  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  die  Quellen  zum  Leben  des  Confu- 
cius,  namentlich  seine  s.  g.  Hausgespräche/^ 
(Kia-iü). 

Confudus  ist  nicht  nur  für  die  chinesische,  sondern  auch 
für  die  allgemeine  Geschichte  von  grossem  Interesse.  Wir 
haben  über  sein  Leben  ausser  den  kleinen  biographischen 
Notizen  vor  dem  Lün-iü,  welche  dem  Sse-ki  entlehnt  sind^ 
einen  ganzen  Quartband  von  P.  Amiot  *)  in  B.  12  der  Mem. 
conc.  la  Chine.  Amiot  konnte  in  China  alle  Hauptquellen 
über  diesen  chin.  Weisen  benützen;  aber  es  geschah  ohne 
alle  Kritik.  Er  citirt  nur  ganz  im  Allgemeinen  den  Sse-ki 
ond  Eia-iü,  ohne  im  Einzelnen  anzugeben,  welcher  Quelle  er 
die  einzelnen  Angaben  entnommen  hat,  er  behandelt  die  chin. 
Texte  sehr  frei '),  und  wenn  man  sein  ganzes  Werk  gelesen 


(1)  Pauthier's  China  B.  1  S.  122—188  der  üeberBetzung  giebt  mir 
einen  Auszug  aus  Amiot. 

(2)  Wir  haben  alle  Stellen  aufgesucht,  welche  seiner  Darstellung 
so  Grunde  liegen.  Beispiele  seiner  Ausschmückung  sind  z.  B.  Amiot 
p.  102  —  4  vergl.  mit  Kia-iü  c.  41  fol.  12  v.  oderLi-kic.4.  fol.  82  v.; 
Amiot  p.  90 — 92  vgl  mit  Lün-iü  II,  17, 1  u.  s.  w. 
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hat,  hat  man  zwar  mancherlei  einzelne  Nachrichten  üb^  dea 
chin.  Weisen,  aber  doch  keine  klare  Einsicht  über  seine 
Wirksamkeit  und  seine  Stellung  gewonnen.  Eine  Darstdlnng 
des  Lebens  und  Wirkens  von  Gonfudus  und  seiner  Zeit 
scheint  daher  immer  noch  ein  Bedürfiiiss,  und  da  die  Staats- 
bibliothek die  dazu  erforderlichen  chin.  Schriften  grossoi 
Theils  enthält,  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  Gonfudus'  Leben 
und  Wirksamkeit  dner  Untersuchung  zu  unterziehen.  Zunächst 
fragt  es  sich  nun,  welche  Quellen  besitzen  wir  über  das  Le- 
ben desselben? 

Die  erste  Quelle  sind  dieeigenen  Werke  des  Gonfucius, 
welche  aber  für  seine  Lebensgeschichte  nur  von  verhältnis- 
mässig geringer  Bedeutung  sind.  Sein  Tschün-thsieu  oder 
Frühling  und  Herbst,  dne  kleine  Ghronik  seines  Vaterlandes, 
des  Rdches  Lu,  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-tung  und  der 
Nachbarrdche,  welche  die  Geschichte  von  12  Im^sten  dieses 
Landes  und  ihrer  Zdtgenossen  von  722 — 494  v.  Ghr.  enthalt, 
gewährt  über  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  nur  ganz  kurze 
Nachrichten,  wie  man  aus  der  Probe,  welche  T.  S.  Bayer  in 
den  Gomment.  Acad.  Sc.  Petropolit.  Petersburg  1740  4. 
Th.  7  p.  263—426  gegeben  hat,  ersehen  kann.  Im  dürftigsten 
Ghromkenstil  abgefasst,  enthält  sein  Werk  über  sein  Leben 
nichts;  er  erwähnt  seiner  gar  nicht.  Nur  für  seine  B^ir- 
theilung  der  geschichtlichen  Vorkommnisse  Ghina's  in  der 
angegebenen  Zdt  ist  das  Werk  für  seinen  Biographen  Ton 
einiger  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  sagt  Gonfudus  selbst 
im  Sse-ki  B.  47  fol.  28 :  Die  späteren  Generationen,  die  mich 
erkennen,  werden  es  aus  dem  Tschün-thsieu,  die  mich  be- 
schuldigen, werden  es  auch  aus  dem  Tschün-thdeu  (thon). 
(Heu  schi  tschiEhieu  tsche,  i  Tschün-thsieu,  eul  tsui  Ehiea 
tsche,  i  i  Tschün-thsieu.) 

Das  zweite  Werk  von  Gonfudus,  das  hierher  gehört,  ist 
sein  Gemmen tar  zum  J-king.  Der  J-king besteht  bekanntlich 
aus  den  sog.  Kua  oder  den  Gombinationen  der  ganzen  und  ge- 
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brochenen  Lmie,   welche  man   dem  Fo-hi  zuschreibt.      Der 
älteste  Text  dazu,   der  sehr   dunkel  und  räthselhaft  lautet, 
ist  von    Wen-wang,    dem   Stifter    der  dritten  Dynastie  der 
Tsdieu  (t  1122  v.Chr.)  und  ein  ausfuhrlicherer  vonTscheu- 
kung,  seinem  Sphne,  der  nach  dem  frühen  Tode  Kaiser  Wu- 
wang's    für    dessen    minderjährigen    Sohn    und    Nachfolger 
Tsching-wang  die  Regentschaft  führte  und  dem  man  die  Ein- 
richtungen  der  Dynastie  Tscheu  vomämlich  zuschreibt.     Zu 
beiden    hat    nun   Confucius    den  Gommentar  Siang,    d.    h. 
Bilder,  zu  dem  Texte  Wen-wang' s  noch  den  Commentar  Tuan 
und  bloss  zu  den  beiden  ersten  Eua  den  weitläufigem  Com* 
mentar  Wen-yen,  d.  i.  die  Charaktere  besagen,  geschrieben. 
Diese,   namentlich   der  Siang,   sind  freilich  meistens   blosse 
Scholien  oder  Erklärungen  der  Texte  seiner  Vorgänger,  doch 
althalten  sie  auch  mehrere  moralische  und  andere  Aussprüche 
des  Weisen  und  sind  daher  allerdings  die  erste  und  wichtigste 
Quelle  für  seine  Lehrmeinungen,  nur  sind  sie  sehr  kurz  '). 
Ausfuhrlicher  wäre  unter  den  Anhängen  besonders  der  erste 
Hi-tseu,  der  Manches,  was  im  J-king  nicht  vorkommt,  enthält, 
wenn  er  ganz  von  Confucius  herrührte,  aber  abgesehen  davon, 
dass  er   manche  Speculationen  enthält,  die  Confucius  fremd 
XU  sein  scheinen,  bemerkt  P.  Regis  T.  ü.  p.  457  fgg.  wohl 
mit  Recht,  dass,  da  in  mehreren  Artikeln  Confucius'  Aeusse- 
rungen  spedell  angeführt  werden,*)  die  andern,  wo  diess  nicht 
der  Fall,  wohl  nicht  von   ihm  seien.     Es  scheinen  also  Er- 
läuterungen zu  sein,   die  von  mehreren  zusammengetragen 
worden  (p.  467),    und    es    sind    namentlich    die  zu  Cap.  7, 
5—11    angeführten  Aeusserungen  des  Confucius   eine  rohe 
Anhäufung  von  ungeoi'dnetem  Material  (p.  468).    Sie  können 


(8)  P.  Regis  hat  diese  Gommentare  des  Ck^nfucius  mit  Ausnahme 
einzehder  Stellen  nicht  mit  übersetzt. 

(4)  Die  Stellen  sind:  c.  7,  Ifgg;  8,  8;  9,  6;  11,  1,  2;  15,  1.  5.  6. 
7.  9.  10.  11.  18  n.  c.  16,  1. 
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datier  höchstens  nur  als  Aeasserongen  von  ihm  betrachtet 
werden,  die  seine  Schüler  aufblähen  haben.  Die  übrigen 
Anhänge  Schue-kna,  Siü-kua*tschaen  und  Tsa-kua-tschu^i 
enthalten  gar  nichts,  was  auf  seine  Lehren  ein  Licht  wüi-fe. 
Die  andern  grossen  King,  den  Schu-king  und  das  Lieder- 
buch hat  üonfucius  zwar  gesammelt  und  erhalten,  sie  sind 
aber  bekanntlich  nicht  Yon  ihm,  sondern  nur  Sammlungen 
von  älteiii  Liedern  und  historischen  Schriftstücken,  obwohl 
die  Uebersetzung  des  letzteren  unter  dem  Titel  Gonfucii  Chi-kiiig 
herausgegeben  ist  Sie  würden  für  ihn  und  seine  Anschauung 
von  Bedeutung  sein,  wenn  wir  die  Tollständigen  Sammlungen 
besässen,  aus  welchen  er  diese  Auswahl  traf;  aber  auch  so 
muss  man  sie  immer  zu  Rathe  ziehen,  da  er  und  sdne  Schü- 
ler zur  Bestätigung  seiner  Lehren  immer  Stellen  des  Scha- 
king  und  Schi-king,  freilich  manchmal  ebenso  unpassend  als 
das  neue  Testament  solche  aus  dem  alten,  dtiren. 

Von  den  Sse-schu  oder  4  Büchern  enthält  das  erste, 
der  Ta-hio  oder  die  grosse  Lehre,  nur  im  ersten  Paragraphen 
freilich  eine  der  Grundansichten  des  Weisen,  welche  sein 
Schüler  Tseng-tseu  dann  commentirt;  das  zweite  Tschung- 
yung,  das  Beharren  in  der  Mitte,  enthält  nur  Aeusserungen 
von  ihm,  die  sein  Schüler  und  Enkel  Tseu-sse  erhalten  und 
erläutei*t  hat;  der  Hiao-king,  oder  das  klassische  Buch  von 
der  Pietät,  das  nach  Ma-tuan-Iin  B.  185  erst  unter  der  grossen 
Dynastie  Thang  (713 — 755)  aufgefunden  wurde,  wird  seinem 
Schüler  Tseng-tseu  zugeschrieben  und  enthält  einen  Dialog 
Yon  üonfucius  mit  diesem  über  die  kindlichen  Pflichten.  P. 
Noel  (Sinensis  impmi  libri  classici  sex.  Pragae  1711  4.  p. 
474—484)  hat  den  alten,  P.  Amiot  (Mem.  c.  la  Chine  T.  4. 
p.  28 — 76)  den  neuen  Text  übersetzt.  Hier  sind  wir  also 
schon  bei  der  2ten  Reihe  der  Nachrichten,  welche  Confu- 
cius'  Schüler  und  Nachfolger  von  ihm  aufbehaltai  hab^u 

Die  wichtigste  Quelle  dieser  Art  ist  das  3te  unter  den 
4  Büchern:  derLün-iü.    Diess  ist  bekanntlich  eine  Sammlung 
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von  497  kurzen  Aeusserungen  and  Aussprüchen  vonConfucius 
und  seinen  Schülern  in  20  Capitehi,  die  auch  wohl  in  zwei 
Bücher  abgetheilt  wird.  Die  Sammlung  ist  ohne  logische 
Ordnung,  die  man  in  den  chinesischen  Werken  überhaupt 
vermisst,  enthält  aber  nächst  seinen  eigenen  wohl  die  älte- 
sten und  authentischten  Nachrichten  über  ihn  und  seine  Schü- 
ler. Hervorgehoben  zu  werden  verdient  das  Capitel  10,  wo 
uns  Confucius  geschildert  wird,  wie  er  leibte  und  lebte,  ass, 
trank,  sich  kleidete;  man  sieht  da  ganz  den  chin.  Pedanten. 
An  den  Lün-iü  schliessen  sich  zunächst  die  Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu's,  das  letzte  der  4  Bücher,  an,  die  noch  einige 
Notizen  über  Confucius  enthalten.  Er  war,  wie  er  selbst 
(U.  2,  22.)  sagt,  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Confucius 
—  er  starb  314  v.  Chr.  84  Jahre  alt  —  sein  Grossvater 
Meng-tsün  war  dessen  Zeitgenosse,  —  aber  als  ein  Schüler 
von  Tseu-sse,  Confucius' Enkel,  besass  er  die  üeberlieferung 
jedenfalls  ununterbrochen  ^). 

Anders  ist  es  schon  mit  den  sog.  Philosophen  (Tseu)  und 
was  die  über  Confucius  etwa  berichten.  Sie  stehen  uns  zwar 
nicht  selbst  zu  Gebote,  aber  die  reichen  Auszüge,  welche  der 
J-sse  in  dem  Leben  des  Confucius  und  seiner  Schüler  aus 
ihnen  g^eben,  erlauben  uns  doch  ein  Urtheil;  er  giebt  na- 
mentlich- Stellen  aus  Tschuang-tseu ,  einem  Anhänger  der 
Tao-sse  unter  Kaiser  Hien-ti  368  v.  Chr.,  Siün-tseu,  aus  der 
Schule  der  Jü-kiao,  zur  Zeit  der  streitenden  Reiche  (375^ 
230  V.  Chr.),  Lie-tseu,  einem  Tao-sse  398  v.  Chr.,  oder  nach 
Gaubil  300  v.  Chr.,  Me-tseu,  —  ob  der  Sectirer,  der  bei 
Meng-tseu   (I.  6,  9)  vorkonunt?    Vgl.  J-sse  Buch    103.  — 


(5)  Die  Gescluchtskiinde  des  Verfassers  der  Denkwürdigkeiten 
Heng-tsen^s  —  denn  sie  sind  woM  nicht  von  ihm  selber  —  ist  indess 
nicht  weit  her;  so  lässt  er  II,  10,  4  in  Weiaof  Ling-knng  den  Für- 
sten Hiao-kang  folgen,  diesen  kennt  aber  nach  der  Bemerkung  des 
SchoL  weder  der  Tschhün-thsiea,  noch  der  Sse-ki,  sondern  es  folgte 
wo£  jenen  492  vielmehr  Tsoha-kang. 
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Han-fei-tseu   aus    der  Zeit   Tsin    Schi*hoang-ti's,    Hoai-nan- 
tseu  unter  den  Han    179—  156  v.  Chr.  u.  a.     Nanaentlich 
die  ersten  hä4;ten  wohl  noch  manche  Nachrichten  über  Gon- 
fiicius   überliefert    erhalten    haben  können,    aber  wenn   wir 
sehen,  wie  z.  B.  Tschuang-tseu ,  Siün-tseu  und  so  auch    die 
andern  uns  unbedenklich  Gespräche  zwischen  Yao  und  Schün 
(2357— 2277  v.Chr.),  Hoang-tis (J-sse T. I.  f.  7  v.),  und  noch 
zwischen  älteren  Kaisem  auftischen,   als  ob  sie  selbst  dabei 
zug^en  gewesen  wären,  so  muss  man  auch  wohl  w^en  der 
angeblichen  Gespräche,    die    sie    von  Confudus    und    seinen 
Zeitgenossen  aufführen,   einigen  Zweifel  hegen,  man  müsste 
denn   den  bibelfesten   Glauben   haben,  der  alle  die  ang^li- 
chen  Gespräche  im  alten  und  neuen  Testamente  für  wirkliche 
Ueberlieferung  nimmt  I     Man  vergleiche  auch  die  Amplifica- 
tion  Tschuang-tseu's    B.    3   Cap.  Thien-yün    fol.  57.  59  ^  bei 
Julien   Tao-te-king   p.   XXVIII  mit  Sse-ki   B.  63   fol.  1*  v. 
und    die  ungeschichtliche  Angabe   daselbst,    dass  Confudus 
Lao-tseu  erzählt,  dass  er  den  Tschhun-thsieu  verfasst  habe, 
was  doch  erst  am  Ende  seines  Lebens  geschah,  während  sein 
Besuch  bei  Lao-tseu  bereits  in  seinem  36.  Jahre  stattgefunden 
haben  soll.  Die,  welche  unter  diesen  s.  g.  Philosophen  Anhänger 
der  Tao-sse  waren,  scheinen  auch  dem  Confucius  nachtheilige 
Anecdoten  aufbehalten  oder  ersonnen  zu  haben.   So  Tschuang- 
tseu  im  J-sse  B.  86,  1  fol.  26,  Lie-tseu  im  J-sse  86,  4  fol. 
37  V.  und  38  v.,  auch  Me-tseu  im  J-sse  86,  1,  26. 

Dieselben  Bedenken  über  dieAechtheit  derselben  treffen 
dann  auch  die  angeblichen  Gespräche  von  Confucius  mit 
seinen  Schülern  und  Zeitgenossen,  welche  uns  die  folgenden 
Werke  überliefern.  Zunächst  ist  da  der  Li-ki.  Unser  Li-ki 
ist  nämlich  nicht  der  ursprünglich  ächte  Li-ki,  den  Confucius 
(Lün-iü  IL  16,  13)  seinem  Sohne  zum  Studium  empfahL 
Dieser  ist  verloren  gegangen,  obschon  die  Stellen,  die  Con* 
fucius  und  Meng-tseu  aus  ihm  anführen,  darin  aufgenomm^ 
sind.     Es  ist  eine  Sammlung  über  alte  Sitten  und  Einrich- 
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tnogeo,  die  man  unter  dem  Tsin  und  den  Han  machte.     Statt 
des  jetsdgen  Li-ki  in  49,  oder  nach  Ausscheidung  des  Ta-hio 
undTschung-'Tung,  — die  früher  dieCapitel42  und  31  bilde- 
ten, —  unter  dem  Sung,  in  47  Capitefai,  hatte  man  früher  noch 
eme  grössere  Sammlung  den  Ta-tai  Li-ki.     In  diesen  unsem 
li^ki  enthalten  nun  10  Capitel  ausschliesslich  angebliche  Ge- 
qträehe  zwischen  Gonfucius  und  seinen  Schülern  und  andern 
Männern  seiner  Zeit.    Es  sind  folgende:    1    und  2)  Gap.  3 
und  4  Tan-kung  schang  u.  faia.    Der  Titel    dieses  Gapitels, 
wie  oft  nur  von  einer  Person,   die  im  Anfange  vorkommt, 
oder  einigen  Anfangsworten  entlehnt,   bezeichnet  den  Inhalt 
«dir  schlecht.    Beide  Gapitel  handeln  ausschliesslich  von  den 
Traaa:*,  den  Beerdigungs*  und  den  Leichengebräuchen  und 
enthalten  die  darauf  bezüglichen  Fragen  seiner  Schüler  und  die 
Antworten  von  Gonfucius.     3)  Gap.  7  Tseng-tseu  wen,  Fragen 
Tsoig-tseu's,  enthält  ebenfalls  nurResponsa  des  Meisters  ^uf 
die  Fragen  dieses  seines  Schülers  über  verschiedene  Gebräuche 
imd  Einrichtungen  und  was  dabei  Rechtes  sei.     4)  Gap.  27 
Ngai-knng  wen  enthält  die  Antworten  des  Gonfudus  auf  ver- 
schiedene Fragen  von  Ngai-kung,  Fürsten  von  Lu.  Sie  betreffen 
meist  die  Gebräuche  (Li)  und  deren  Wichtigkeit;  nach  dem 
J-sse  86,  1  fol.    38  ist  dieses  Capitel  auch  im  Ta-tai  Li-ki 
enthalten.     5)  Gap.  28  (23)  Tschung-ni  yen-kiü.   Der  Titel  ist 
bloss  ans  den  ersten  Worten  gebildet   und  heisst:   Da  Gon- 
fudus Müsse  hatte.     Er  unterhält  sich  da  mit  seinen  Schü- 
lern Tseu-tschang,  Tseu-kung  und  Jen-jeu  namentlich  wieder 
über  Gebräuche  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen.    6)  Gap. 
29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü,  wieder  nach  den  Anfangsworten: 
Da  Gonfudus  Müsse  hatte,  ist  eine  angebliche  Unterhaltung 
deeselben  mit  seinem  Schüler  Tseu-hia  über  verschiedene  Ge- 
genstände namentlich  die  Regierung  betreffend.     7)  Gap.  30 
(25)  Fang-ki  heisst  die  Abhandlung  oder  Denkschrift  über 
die  Dämme.     Damm  soll  hier  das  bezdchnen,  wodurch  man 
das  Volk  im  Zaum  hält.    Dieses  Gap.  enthält  mehr  einzelne 
[1868. 1.  4.]  28 
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atiSQrisBeiie  Aeoascanuig«!    des  Gonfiicius  nadi  der  Art  dm 
Lfin-iü,  —  der  hier  fol.  27  schoB  dfxrt  wird,   —    so  aoA 
8)  das  folgende  Gap.  32  (26)  Piao4d,  die  Doiksduift  Ober 
das  Beispiel ,  wie  Callery  es  wohl  lucht  ganz  passeod  über- 
seist.  —    Einzelne  Aussprüche  i^rden  too  den  SchoL   üL 
38  ▼.  und  39  y.  schon  bezweifelt,  ob  sie  acht  oonfbceisdi 
seien.    9)  Das  folgende  Gap.  33  (27)  Tscke-i,  das  schwane 
Kleid  9   hat  seinen   sonderbaren  Titel  von  dem  Gitate  einer 
Ode  des  Schi-king  (I,  7,  1)  unter  diesem  Titel    Es  eathält 
wieder  mehr  allgemeine  Maximen  und  Aussprüdie  yersohi»* 
dener  Art,  die  Confudus  hier  beigelegt  werden.     10)  Daa 
letzte  hiaHber  gehörige  Oap.  41  (29)  Jü-hing,  das  Betragen 
csnes  vollendeten  Literaten  oder  Philosophen,  wie  Gallery  es 
nicht  ganz  passend  übersetzt,  rtellt  das  Ideai  eines  vollkonune- 
aen  Jü  auf  und  enthält  schöne  Aeusserungen.    Der  Anlasa 
zu   dieser  Expectoraticm  war   angeblich    die  frivole  Frage 
Ngai-kung'svonLu,  vne  die  Kleidung  eines  solchen  sei.  Darauf 
bringt  Gonfudus  ihm  einen  solchen  Begriff  von  der  Würde 
desselben  bei,  dass  dieser  am  Schlüsse  davon  so  erbaut  ist, 
dass  er  sagt:  er  werde  sein  Leben  lang  nicht  wieder  eines 
Weltweisen  ven^otten.  Doch  bemerict  der  Schol.  u.  J-sse  B.  86,  1 
fol.  31  schon,  dass   dieses  G^itel  nicht  von  Gonfudus  seL 
Es  wird  eine  spätere  Declamation  sein.   Diese  Gapitel  des  Id-ki 
enthalten,  wie  erwähnt,  nur  angebliche  Grespräche  von  Gen- 
fiicius  mit  sein^  Sdiülem ;  einzelne  gelegoitliche  Aeusseron* 
gen  von  ihm  kommen  auch  in  andern  z.  B.  in  G^.  8  Wen» 
wang  schi-tseu  fol.  34 ;  im  Cap.  9  Li-yün  fol.  9  v. ;  im  Cap. 
11  Kiao-te*seng  fol.  26  v.,   31  v.,   32  v.,  41  v.;  im  Cap. 
13  Yü-tsao  fol  12  v.,    22  v.,  24;    im  Gap.  17  Tsarki;    im 
Gap.  Jo-ki  19  fol.  32  vor<^);   im  Gap.   24  Tsi>i   über   die 


(6)  Wir  haben  dieses  angebliche  Gespräch  des  Confhcius  über 
die  mimischen  Darstellungen  im  Ahnentempel  in  unserer  Abhandlung 
Aber  den  Cnltas  der  alten  Chinesen  II.  S.  117  bereits  aosgesogeüi. 
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Bedentang  dee  Opfers;  im  Cssp.  32  Hian-ift-tsieori  fol.  45 
und  48;  im  Oap.  46  Sche-i  foL  57  and  im  Gap.  48  (35) 
PiBg-i  fol.  70  vor.  Auch  derTa-tai  Li-ki  hat  mehrere  Stel- 
len, die  den  Gonfacias  betreffen.  Wir  kennen  ihn  nhet  nur 
nach  den  Auszügen  im  J-sse.  So  ist  der  San-tschao-ki  in 
7  Abthdlungen  J-8se  86,  1,  40—52  y.  ans  demTa4ai  li-ki; 
S.  ebenda  fol.  38,  v.  46  ▼.  und  55  y.  n.  s.  w.  Uebersidit 
nan  alle  die  Aeosserungen  und  Ausspräche,  die  yon  Gonfu- 
dos  im  Li-ki  angeführt  werden,  so  zeigt  sich  einebedeataide 
Ver8chied^[iheit  Ton  denen  der  Lün-ifi,  sowohl  dem  &ihalte, 
ab  der  Form  nach.  Wenn  nämlich  auch  einige  moralisdie 
Aassprüche  darin  vorkommen,  so  sind  dodi  viele  Giq)itel, 
wie  schon  bemerkt,  bloss  rituellen  Inhalts  und  die  game  Dar* 
steDung  nicht  in  abgerissenen  einzelnen  Aussprüchen,  sondern 
ia  zusammenhängender  Gesprächsform  zeigt  eine  mehrkünst- 
licfae,  mitunter  auch  eine  philosophirende  Kchtung. 

Diess  gilt  nun  noch  weit  mehr  Ton  den  sog.  Hau^e> 
qurädien  des  Confncius  oder  den  Eia-iü,  über  welches  Buch 
wir  jetzt  genauere  Nachrichten  geben  wollen,  da  wir  nichts 
Ausführlicheres  über  dasselbe  in  dem  Werke  eines  Europäers 
gefimden  haben.  Nadi  P.  Gaubil  Tsaite  de  GhronoL  Ghin. 
Mem.  c.  la  Ghin.  T.  16  p.  122  ist  es  erst  aus  der  Zeit  der 
Dynaatie  Hau  und  er  meint,  es  könne  uns  wohl  dieVorsteU 
lung  der  Chinesen  aus  der  Zeit  nadi  dem  Bücherbrande, 
aber  nicht  die  derselben  vor  dem  Bücherbrande  geben.  P. 
PremareDisc.  prel.  zum  Ghou-ldng  p.  LX  sagt:  manschreibe 
es  dem  Wang-su,  einem  Literaten  aus  der  Dynastie  Han  zu 
and  es  sei  von  geringem  Ansehen.  Für  unächt  hält  es  auch 
Cibot  Mem.  oonc.  laGhine  I.  pag.  120.  P.  Amiot  im  Leben 
des  Confudus  hält  es  dagegen  für  acht,  und  hat  es  vomäm* 
Itdi  und  nicht  immer  mit  Kritik  benutzt.  Er  sagt  Man.  T. 
12  p.  255  und  457,  es  datire  aus  der  3ten  Dynastie  Tscheu; 
Knng-fa4dao,  ein  Nachkomme  des  Gonfudus  in  der  9.  Ge- 
neration,   habe    es    beim  Bücherbrande   unter    Thsin  Schi 

28* 
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hoang-ti  in  einer  Mauer  yerboigen;  der  See-ki  Eung-tsea* 
8che-kia  sage,  man  verbarg  es.  Ich  finde  die  Stelle  aber 
nicht.  Nach  Bazin  Nouv.  Joum,  As.  1839  Ser.  IIL  T.  8 
p.  356  geben  die  Tao-sse  es  fär  alt  aus,  es  soll  mit  dem 
Lün-iü,  dem  Tao-te-king  und  einem  Theile  des  alten  Wolter- 
buches  Eul-ya.  bei  der  Zerstörung  des  Hauses  von  Gonfudos 
gefunden  und  dem  Kaiser  HanHiao-wu-ti  (140 — 87  v.  Chr.) 
von  Kung-ngan-kue  überreicht  sein;  Vielen  gelte  es  für  ein 
altes,  aber  unter  dem  Han  interpoUertes  Buch;  die  meisteu 
hidbton  es  aber  für  untergesdioben.  Es  citire  (G.  25  foL  50) 
schon  den  Scfaan*schu  (das  Buch  von  den  Bei-gen),  wielches 
der  Schan-hai-king,  das  ist  das  klassische  Buch:  üb^  die 
Berge  und  Meere,  eine  imaginäre  Beschreibung  der  Welt 
zu  sein  scheine.  S.  Bazin  Nouv.  Joum.  as.  1839  Ser.  lU 
T.  8.  p.  337—382.  Der  J-sse  86,  4  fol.  24  sagt,  derKia-iü 
des  Confudus  hatte  27  Capitel  und  der  Sse-ku  sagt,  diess 
sei  nicht,  was  jetzt  den  Namen  Kia-iü  habe. 

Das  Folgende  gibt  zunächst  den  nähern  Inhalt  dieses 
Werkes.  Es  zerfällt  in  4  Abtheilungen  (Kiuen)  und  in  44 
Capitel  (Ti).  Die  Capitel  haben  Ueberschriften,  die,  wie  auch 
bei  andern  chin.  Büchern,  manchmal  erst  verständlich  werden, 
wenn  man  das  Capitel  selber  gelesen  hat,  da  sie  oft  nur 
vom  Anfange  entlehnt  sind,  und  dann  nicht  den  ganzen  In- 
halt des  Capitels  angeben;  wir  werden  diesen  daher  näher 
bezeichnen,  sofern  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  es  in  der 
Kürze  zu  thun  gestattet,  verweisen  der  Kürze  halber  auch 
auf  Amiot,  wemi  bei  ihm  die  Geschichte  vorkommt  und  ver- 
gleichen die  übrigen  Nachrichten  damit. 

Cap.  1.  Siang-Lu  gibt  Nachrichten  über  Confiicius' 
Wirksamkeit  in  Lu  in  seinen  verschiedenen  Aemtem  als  Stadt- 
Gouverneur  (Tschung-tu-tsai)  (vgl.  Amiot  Mem.  T.  12  p.  146 
%.),  dann  als  Sse-knng  oder  Aufseher  über  die  öffaitlichen 
Arbeiten  und  Ta-sse-keu  oder  Kriminalrichter,  wo  er  dem 
Fürsten    Ting-kung    von    Lu    bei    seiner    Zusammenkunft 
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mit  dem  Förstea  von  Thsi  wesentliche  Dienste  leistete.  — 
Diess  ist  wie  im  Sse-ki  47  fd.  8  v.  mid  das  Ende  bei  Tso- 
tsdiuen  im  J-sse  86,  1  fol.  11.  S.  Amiot  M6m.  p.  174 
ff.,  —  dann  wie  der  Fürst  auf  seinen  Rath  die  drei  gros- 
sen Familien  Ki,  Schn-sün  und  Meng-schün,  welche  in  Lu 
sich  der  (Gewalt  bemächtigt  hatten,  etwas  demüthigte  (s. 
Amiot  p.  188  fg.)  und  2uletzt  seine  Verfügung  gegen  allerlei 
Missbräuche,  wie  im  Sse-ki. 

Cap.  2.  Schi-tschu.  Er  (Confticius)  b^ann  zu  tadeln 
oder  2u  strafen,  bezieht  sich  auf  seine  Stelle  als  Eriminal- 
richter  (Sse-keu)  und  giebt  zunächst  seine  Antwort  auf  Tseu- 
lu's  Frage,  wie  er  über  seine  Anstellung  so  erfreut  sei,  s. 
Amiot  p.  168.  Dann  erzählt  es  namentlich  seine  Hinrichtung 
des  Schao-tsching-mao,  wegen  welcher  ihn  sein  Schüler  Tseu- 
kung  zur  Rede  stellt,  was  ihn  veranlasst,  über  das  Strafverfahren 
zu  sprechen,  s.  Amiot  p.  157  fg.  ').  Dann  (fol.  3  v.)  wird 
sein  Verfahren  erzählt,  —  da  ein  Vater  seinai  Sohn  wegen 
Impietät  bei  ihm  verklagte.  Er  sperrte  Vater  und  Sohn  '8 
Monate  ein  und  fragte  dann  den  Vater  erst,  wesshalb  er  sich 
über  den  Sohn  zu  beklagen  habe.  Der  hatte  nun  nichts 
mehr  zu  klagen  und  Beide  wurden  dann  mit  einer  zweck- 
dienlichen Ermahnung  von  ihm  entlassen,  und  wie  er  gegen 
Si-sün  und  Yen-yeu  sein  Verfahren  dabei  rechtfertigt.  S. 
Amiot  p.  194  fg.,  vgl.  mit  Siün-tseu  im  J-sse  B.  86,  1 
fol.  10. 

Cap.  3.  Der  Titel  Wang-yen-kiai  d.  i.  Eröffnung®) 
über  den  Ausdruck  Wang  (ein  vollkommener  König)  ist  nur 
vom  Anfange  entlehnt,  wo  er  seinem  Schüler  Tseng-tseu,  auf 
seine  Frage  darnach  antwortet.  Diess  führt  ihn  dann  darauf 
über  die  7  Lehren  (Thsi-kiao)  für  die  inneroi  Angelegenhei- 


(7)  Das  Ende  von  Amiot  p.  161—165,  ein  Gespräch  mit  Yen-yeu, 
iflt  aber  aus  Kia-iü  30,  15. 

(8)  Vielleicht  ist  Kiai  anch  Abschnitt  zu  übersetzen. 
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ten,  über  die  di*ei  hödiBtoi  Oogenstände  (San-tsdii)  für  die 
äusseren  and  über  yerwandte  Gegenstände,  immer  mitTseog- 
tseu  zu  sprechen.  Das  ganze  Gapitel  ist  ebenso  im  Ta-tai 
Li-ki  im  J-sse  95,  1  fol.  27—30. 

Gap.  4.  Ta-hoen*kiai,  Erldärung  Wb&c  die  grossen 
Hockzeitsgebränche,  entqaricht  nidit  ganz  dem  Inhalte.  Der 
JFürst  Ngai-kong  Ton  La,  Ting-kung's  Nachfolger,  fragt  nach 
dem  Wege  der  Menschen  (Jin-tao)  und  nach  der  Regtenmg 
(Tsching)  und  dabei  kommt  Confncius  fol.  7  nur  auf  die  Ehe 
mit  zu  sprechen,  das  Gespräch  geht  dann  aber  auf  die  Regierong 
«u*ück  und  Yerläufb  sich,  wie  so  oft  ba  den  Ghineaen,  in 
ein  aUgemeines  Gkrede;  es  wird  immer  mit  Ngai*kang  ge- 
führt. Das  ganze  Gapitel  ist  dassdbe  mit  Li*ki  Gap.  27. 
Mgai*kung-wen,  Fragen  vom  Forsten  NgaiJrang  von  fol.  2  ▼. 
an,  nur  der  Anfang  des  Üi^iteb  des  Li-ki  foL  1  sq.  fehlt 
dort.  Dieser  ist  im  Eia^iü  Gap.  6  Wen-li  zu  Anfange.  Mit 
Li-ki  a  44  Uoen*i,  die  Bedeutung  der  Hochzeitsg^iSuohe, 
einem  Auszuge  desJ-UGap.  2  Sse-Hoen-4,  hat  dieses  Gapitel 
daher  nichts  zu  thun. 

Gap.  5.  Jü-hing-kiai,  die  Eküärung  über  dasBoieh- 
men  eines  Jü  (Literaten  oder  Philosophen)  entspricht  im  We- 
sentlichen dem  schon  besprochenen  Gap.  41  (29)  des  Li-ki 
mit  gleichem  Titel,  s.  Amiot  p.  211  — 216  ^).  Doch  hat 
der  Eia-iü  noch  die  historische  Einleitung,  wie  sein  Sdiüler 
Yen-kieu  Ei-sün  und  dieser  den  Fürsten  von  Lu  veranlasst, 
Gonfucius,  der  damals  inWei  sich  be&nd,  nach  Lu  zurüde- 
zuberufen. 

Caip.  6.  Wen-li,  Fragen  (Ngai-kung's)  über  die  Ritas 
oder  (Gebräuche,  die  CcmAicius  dann  beantwortet.  Der  An- 
fang entspricht  im  Wesentlichen  Li-ki  0^.   27  Ngai-knng- 


(9)   Amiot  p.  211,  sqq.  hat  die  yerflchiedenen  Oeipraohe  desCoa- 
fuoins  mit  Ngai-kong  in  eins  sosammengesogen,  vgl.  p.  221. 
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wen  SU  Anfange,  fol.  2  t.  bis  lu  finde  aber  Li4d  Cap.  9 
hl  49  y.  —  52  li-yün,  die  Phasen  des  Ceremoniels,  wie 
Callery  äberseM;  Yün  heisst  Bewegung  oder  Umlaof. 

Gap.  7.  U-i-kiai  enthält  zn  An&nge  wieder  ein  Ge- 
qMrach  mit  Ngai-kung  ttber  za  treffende  Regieningsmassregebi. 
U4  besrichnet  hier  das  Verhalten  in  den  5  Verhaltnissen,  dem 
eines  gewöhnlichen  Mannes  (Yung-jin),  eines  Sse-jin  (Literaten), 
eines  Eiün-tseu  (eines  Weisen),  eines  Hian-jin  (eines  yolleo- 
deten  Weisen)  und  eines  Scbing'^jin  oder  Heiligen  nnd  es 
wird  von  ihm  angegeben,  was  zu  Jedem  erforderlidi  seL 
Die  Rede  erweitert  sich  dann,  wie  gewöhnlich,  fol.  14  t.,  wel- 
che zn  Beamten  zu  wählen  seiai;  —  die  Stelle  ist  auch  bei 
Süin-tseu  im  J-sse  86,  1,  M.  35  und  im  Schue-jruan  ib.  ^ 
imd  kommt  auf  Verwandtes  zu  sprechen,  z.  B.  wie  der  Fürst 
aein  Reicii  edialten  könne  fol.  14  t.;  fol.  15  ob  der  Weise 
nicht  wechsle  (po)^  —  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86,  1 
fid.  54;  —  wie  der  Reiche  Bestand  und  Vorgang,  Glöckund 
Ungläck  vom  Himmelsbeschlusse  (Thian-ming)  abhänge  foL 
15.  Es  wird  gelehrt,  dass  günstige  Prodigien  —  wie,  d^iss 
ein  grosse*  Vogel  aus  emem  kleinen  Ei  unter  Scheu-rin  ent- 
stand, —  nicht  immer  einen  günstiger  Erfolg  hatten,  eiü 
imgünatiges  aber,  wie  das  Wachsen  eines  Maulbeerbanmes 
im  Paläste  Kaiser  Tai-wu's  ohne  Nachtheil  blieb,  weil  er 
sich  besserte  foL  15  t.  S.  Amiot  p.  249  fg.  —  dieselbe 
Oesdiichte  hat  d^  Schue-juan  im  J-sse  B.  86,  4,  16  t.  — 
Endlich  wird  foL  15  t.  noch  die  Frage  angeworfen,  ob  der 
EinsichtsTolle  (Tschi-tscbe)  und  der  Humane  (Jin)  lange  lebe? 
und  Confucius  eiklärt  dem  Fürsten  die  drei  Todesarten  (San- 
sse)  ohne  Schicksals-Besohluss  (Fei-ming).  Amiot  p.  235 — 
254  hat  das  ganze  Gapitel. 

Cap.  8.  Tschi-sse;  foL  1 6  fordert  Confucius  am  Nung- 
Bchan  seme  Schüler  Tseu-lu,  Tseu-kung  und  Yen-yuan  auf, 
ihm  ihre  Wünsche  oder  Gedanken  (Sse)  anszu^redien  vgL 
Amiot  p.  130  fg.    Ein  ähnliches  aber  abweichendes  Gespricb 
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kt  unHan-scM  wai  tschuen  imJ-88e95,  1  fol.  9  und  kürzer 
im    Ltin-iü    I.    11.  25    II.  11.  25    Amiot   p.  135.      Hieran 
schliesst  sich  aber  noch  maoiches  Andere  an,   so  f.   17  %. 
das  Gespräch  mit  Tseu-lu  über  dessen  Mildthätigkdt  in  Pu  *^). 
Die  Geschichte  fol.  18   ist  ebenso  im  Scbue-yuan  im  J-s&e 
95,  3  fol.  10;  die  foL  19  t.,  was  für  ein  Mann  Euan-tschung 
war,   ist  auch  im  Schue-juan  95,   3  fol.  7.    Das  Gespräch 
mit   Tseng-tseu  foL  21   ist  auch  im    Scbue-yuan  im  J-sse 
95,  2  fol.  13.    Die  Antwort  auf  Tseunkung's  Frage,  ob  die 
Todten  etwas  Yon  den  Ueberlebenden  wüssten,  (Amiot  p.  264) 
habe  ich  in  meiner  Abh.  über  die  Religion  der  lUten  Chine- 
sen I.  S.  63  bereits  ausgehoben.    Es  folgt  noch  foL  21  die 
Antwort  auf  Tseu-kung's  Frage  über  die  Regierung  des  Volks 
(Schi-min),  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2  fol.  14 
steht,  und  fol.  21  v.  auf  die  Tseu-lu's  über  die  Verwaltung, 
als  er  Gouverneur  von  Pu  geworden  war,  vgl.  Amiot  p.  200  %. 
Gap.  9  führt  die  Ueberschrift  San- na  von  d^  3  (Ar- 
ten des)   Kummers    des  Weisen    (Eiün-tseu)    und  von   den 
San-sse,  auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  £.  86,  4  fol.  48.  Day<m 
wird  aber  nur  im  Anfange  gebrochen  und  der  Inhalt  des 
Gapitels  ist  sehr  mannigfaltig.     So  fragt  Confudus  fol.  22  v. 
im  Ahnentempel  Siang-kung's    von  Lu    nach    dem  Geräthe 
(Ehi)  und  es   knüpft  sich  ein  Gespräch  daran,  das  auch  bei 
Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  12  steht.  Fol.  23,  das  Gespräch 
mit  Tseu-kung,  als   Confudus  dn  fliessendes  Wass^  ansah 
(Amiot  p.  70),   erinnert  an  seine  Aeusserung  bei  Meng-tsen 
IL  8.  17   und  im  Lün-iü  I.  9,    16.    Dann  befragt  derselbe 
ihn  über  den  Ahnentempel  in  Lu  fol.  23  v.,  wie  bd  Siün- 
tseu  im  J-sse   95,    2  fol.  13  v.     Die   Erklärung  Tseu-lu's, 
Tseu-kung's  und  Yen-hod's  über  den  Wissendai  (Tschi)  und 


(10)  Eine  ähnliche  Geschichte  giebt  aus  Han-fei-tseu  der  J-sse 
ib.  Da  heisst  aber  Tseu-lu  Gouverneur  von  Heu,  einer  Stadt  inLu, 
statt  in  Pu. 
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den  Humanen  (Jin)  ist  auch  bei  Siün-tsen  im  ^-sse  95,  1  fol. 
10  y.  Dann  setzt  Gonfacius  Tseu-knng  auseinander,  wie  der 
Beamte  dem  Fürsten  nicht  blindlings  zu  folgen  habe,  wie 
ein  Sohn  seinem  Vater,  und  wie  die  alten  Fürsten  nach  der 
Grösse  ihres  Reichs  7  oder  weniger  Monitoren  (Tseng)  oder 
Tadler  gehabt  hätten,  was  ausftihrUch  im  J-sse  86,  1  fol.  39 ; 
zuletzt  sind  fol.'  24  noch  zwei  Gespräche  mit  Tseu-lu. 

Gap.  10.  Hao-seng,  d.  i.  er  liebte  das  Leben  (näm- 
Höh  seiner  Unterthanen  und  nicht  deren  Tod),  bezieht  sich  auf 
den  Anfang  des  Gapitels,  wo  Ngai-kung  Goniucius  wieder 
eine  frirole  Frage  nach  dem  Hute  Schün's  (2255 — 2206  v. 
Chr.)  Torlegte  und  Confucius  Wichtigeres  aus  d^n  Leben 
dieses  aken  Kaisers  hervorhebt,  ygl.  Amiot  p.  221.  Es  fol- 
gen Bher  dann  noch  viele  andere  Geschichten :  fol.  25,  die 
über  den  König  TcmTschu,  Kung-wang,  die  auch  im  Schue-yuan 
im  J-sse,  86,  4  fol.  31  steht;  fol.  25  ein  Gespräch  mit  Tseu-lu, 
fol.  25  V.  über  Gonfucius' Verfahren  ds  Sse-keu;  fol.  2€  v. 
Aeosserungen  des  Gonfucius  über  den  Weisen  (Kiün-tseu); 
fol.  27  belehrt  er  Tseu-lu  über  die  Seelenstärke  (Kiang) 
des  Weisen  und  ünweisen.  Im  Tschung-yung  s.  10  ist  über 
denselben  Gegenstand  ein  Gespräch  mit  demselben,  das  aber 
Terschieden  ist.  Die  Geschichte  von  Tan-kung  fol.  27  v. 
kommt  auch  bei  Meng-tseu  L  2.  15  vor. 

Gap.  11.  Kuan-Tscheu  geht  auf  Gonfucius'  Besuch 
im  Tscheu  Amiot  p.  59.  Die  Erzählung  seines  Besuches 
bei  Lao-tseu  ist  wie  im  Sse4ri  B.  47  fol.  4.  In  der  Erzäh- 
lung von  seinem  Besuche  im  Ming-tang  daselbst  sind  be- 
fremdend die  vorgeblichen  Abbildungen  von  Yao,  Schün,  Kie, 
Scheu  und  Tscheu-kung,  sowie  die  Statue  von  Heu-tsi  mit 
Inschriften  auf  seinen  Rücken  vor  dessen  Tempel  (s.  Amiot 
p.  355  fg.),  die  sonst  bei  den  alten  Chinesen  nicht  vorkommen. 

Gap.  12.  Ti-tseu  hing  bandelt  von  dem  Betragen  der 
Scdiüler  des  Gonfucius.  Tseu-fcung  charaktirisirt  die  Einzel- 
nen :    Yen-hori,    Yen-yung,    Tsung-yeu   (Tseu-lu),   Yeö-ldeu, 
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EoDg-si-tsdii,  TBeng-tseii  (San),  Toan-siiii-aBe  (Tsea-todiaog), 
Tban-thai-mie-iiung,  Yen-yen,  NaQ-knng-tao  iL  Kao-tsdiai  (vgL 
Amiot  p.  294—300)  und  dann  fol.  6  auch  noch  frühere  Weise, 
doi  Pe-i  Q.  Soho-thsi,  TBchao-wen-tseo,  Wu-tseu,  Pe-hoa,  Pe-iü, 
Lieu-hia-hoei,  Ping-tschung,  LairtseO)  Tsea-scfaan  vu  &  w.;  das 
Capitel  steht  im  J-sse  95,  1  fol.  1  v.  —  4  v.;  dann  folgt 
da  nodi  Aehnliches  aus  dem  Ta*taiLi*ki;  im  Eia-iä,  foL  6 
V.  folgen  aber  noch  Fragen  Tseu-kung's  an  Confncias,  die  im 
Li-ki  fehlen. 

Cap.  13.  Hian-kiän,  Ton  weisen  Fürsten.  Ngai-lamg 
fragt,  welcher  der  damaligen  Fürsten  för  weise  gdten  könne? 
Ckmfacius  nennt  ling-kung  von  Wei  (534—492  t.  Chr.)  und 
erklärt  sich  darüber.  Tseu-kong  fragt  dann  foL  7  t.  nadi 
weisen  Beamten  (Tschin);  Confiicius  nennt  einen  ans  Thai 
und  spricht  dami  über  ihn,  wie  im  Schue-yuan  im  J^sse  95. 
2  fol.  16.  Dann  konmien  noch  andere  Fragen  von  Ngai- 
kung  foL  7  Y.  über  das  Vergessen  seiner  Person  (Wang-khi- 
schin),  wie  bdm  Kaiser  Kie,  die  auch  im  Schoe-yman  im  J^sse 
86,  1  fol  53  steht;  fol.  8,  die  Antwort  auf  Yen-ynan's  Frage 
über  persönliche  Tugenden  (Ho-i-wd-schin)  ist  ebenso  im 
Schue-yuan  im  J-sse  95,  1  foL  7;  foL  8  ▼.  fragt  Tsea4ii, 
was  ein  weiser  Fürst  bei  der  Regierung  des  Beichs  zaerst 
thue,  —  Gonfudus  antwortet :  die  Weisen  ehren  und  die  Nichfe- 
weisen  gering  hatten  —  und  dann  über  die  Befestigung  des 
Reichs;  dann  giebt  Gonfudus  verschiedene  Antworten  über 
die  Regierung  auf  die  Frage  Thsi  Eing-kung's  über  die  Tsia- 
Mu-kung's  —  wie  im  Sse-ki  fol.  4  v.,  Tgl.  Amiot  p.  98.  — 
und  dieLu  Ngiu-kung's,  dann  anfeine  Frage  von  Wd  Ling-kong 
auch  über  Regierung.  Zuletzt  fol.  9  t.  noch  mannigÜEdtige 
Fragen  des  Fürsten  von  Sung.  Der  J-sse  86,  1,  fcd.  16  t. 
bemerkt:  der  Schue-yuan  nenne  dafür  den  Fürsten  von  Lian|^ 

Gap.  14.  Pien- tsching  rechtfertigt  Gonfudus  dch 
g^en  Tseu^ung  über  die  yerschiedenen  Antworten,  welche 
er  auf  die  Frage  nach  der  Regierung  zu  yerschiedenen  Zeitsn 
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und  an  Terschiedene  Persona  gcgeb^i  hat  (vgL  Amiot  p*  266) ; 
ähnlich,  aber  abweichend,  im  Sdiae-yoaa  im  J-sse  95,  2 
foL  15  y.;  dann  giebt  ^  foL  10  v.  die  5  Fälle  an,  in  wd- 
dien  der  Tadel  eines  Ffbreten  siattnehmig  sei;  foL  11  verlangt 
Tseo-kong  Gonfnoius  Urtbeil  über  Tsen-san  und  Ngan-tseu, 
2  Grosse  (Ta-fn);  £d1.  11  v.  ist  das  Geschichtchmi  TCn  dem 
wunderbaren  Vogel,  der  in  Thsi  sich  niederliess  (Amiot  p.  375) ; 
dann  ein  Gespräch  des  Gonfacins  mit  seinem  Sdiüler  Bfi-tsea- 
taien  über  dessen  Verwaltung  der  Stadt  Tan-fu,  die  auch  im 
Sohue-yuen  im  J-sse  95,  4,  11  fg.  sich  findet;  dann  fol.  12 
sdn  Rath  an  Tseu-kung,  als  er  Gouverneur  von  Sin^yang 
wurde  (S.  Amiot  p>  261);  zuletzt  sein  Lob  Tseu*lu's  wegen 
dessen  Verwaltung  der  Stadt  Pu.  Nach  der  Anmerkung  zum 
Eia-iü  im  J-sse  steht  diese  Geschichte  auch  im  Han-schi-wai- 
tschuen. 

Cap.  15.  Der  Titel  Lo-pen,  d.  i.  die  sechs  Wurzeln 
oder  Grundlagen  (des  Betragens  eines  Weisen) ,  entspricht 
nur  dem  Anfange;  fol.  13  Gonfucius'  Spruch,  dass  eine  bittere 
Arznd  gut  sei  u.  s.  w.,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im 
J-see  86,  4  fol.  17  v.  mit  einigen  Varianten.  Die  folgende 
Geschichte  foL  13,  wie  King-kung,  der  Fürst  von  Thsi,  ihm 
die  Stadt  ling-kieu  anbietet,  er  sie  aber  ausschlägt  und 
g^oi  seine  Schüler  sich  desshalb  verantwortet,  ist  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  86,  1  fol.  8.  Die  dann  folgende  Ge- 
schichte, wie  im  Eatserlande  Tscheu  der  Ahnentempel  ab- 
brennt und  er  dem  Fürsten  von  Thsi  richtig  sagt,  es  müsse 
der  Li-wang's  sein,  —  weil  diesw  Kaiser  schlecht  regiert 
habe,  (y^.  Amiot  p.  56  %.),  ist  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse 
86,  1  fol.  7;  eine  ähnliche  Geschichte  vom  Abbrenne  eines 
Ahnentempels  im  Lu  steht  Kia-iü  Cap.  16  fol.  20  und  im  Tso- 
tschuen,  und  obige  Geschichte  ist  nach  der  Bemerkung  des 
J-sse  wohl  nur  nach  letzterer  erfunden.  Die  folgende  Ant- 
wort auf  Tseu-hia^s  Frage  nach  der  dreijährigen  Trau^  fol. 
13  V.  findet  sich  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2  foL  1 
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y.  und  eriimert  an  Li-ki  Gap*  Tan-kung-scbang  3  fol.  26; 
die  Stelle  über  die  Musik  ohne  Töne  n.  s.  w.  fol.  14  an 
Li-ki  Cap.  29  Eung-tsen  hien-kiä  fol.  18  v.  Das  Geschidit- 
ohen  von  dem  Vogelsteller,  der  nur  die  kleineren  Vc^el  fangt, 
die  grossen  nicht  fol.  14  und  die  Lehre,  die  Confudus  daran 
knüpft,  s.  bei  Amiot  p.  79  fg.  Das  Gesohichtchen  fol.  14 
fg.,  wie  Confiicius,  als  er  im  J-king  an  die  Ena  (41)  San 
kommt,  seufzt  undTseu^hia  ihn  nach  den  Grund  fi^gt,  (vgl. 
Amiot  p.  378),  ist  auch  im  Schue-yuenim  J-sse  95,  3  fol.  22; 
fol.  14  V.  beantwortet  er  dann  noch  eine  Frage  Tseu-lu's 
über  die  Befolgung  des  W^es  der  Alten,  wie  im  Schue-yuan 
im  J-sse  95,  3  fol.  6.  Das  Geschichtchen  von  Tseng-tseu, 
den  sein  Vater  Tseng-si  mit  einem  grossen  Stocke  schlagt 
foL  15,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  18; 
fol.  15  V.  folgt  dann  an  Geschichtchen  von  der  Verwaltung 
inEing.  Dann  fragt  Tseu-hia  fol.  15  v.  nach  dem  Charakter 
Y^-hoei's,  Tseu-kung's,  Tseu-lu's  und  Tseu-tschang's  und 
Confiidus  charaktirisirt  sie  —  ebenso  bei  Lie-tseu  im  J-sse 
95,  3  fol.  25  und  nach  der  Bemerkung  da  auch  bei  Hoai- 
nan-tseu,  nur  hier  ohne  Tseu-tschang ;  —  fol.  16  folgt  dann 
das  artige  Geschichtcheu ,  wie  Gonfudus  am  Tai-sdian  einen 
fröhlichen  Alten  trifift  und  auf  seine  Frage ,  warum  er  sich 
so  sehr  freue?  die  Antwort  erhält:  seine  Freude  sei  dreifach, 
weil  er  ein  Mensch  —  ein  Mann  (und  nicht  eine  Frau)  und 
95  Jahr  alt  geworden  sei.  Dasselbe  Geschichtchen  hat  Lie- 
tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  38  v.  fg.  Dann  sagt  Confudus  wie 
(Yen-)  Hoei  vier  Eigenschaften  eines  Weisen  habe.  Sse-tsieu 
3;  Tseng-tseu  erklärt  fol.  16  fg.,  wie  er  drei  Worte  des 
Confudus  noch  nicht  auszuüben  vermöge;  ConAidus  rühmt 
seinen  Schüler  Schang  (Tseu-hia)  und  Sse  (Tseu-kung);  dann 
wird  erzählt,  wie  Tseng-tseu  Confudus  nach  Thsi  folgte  und 
der  Fürst  Eing-kung  ihn  empfing  und  wie  Ngan-tseu  sidi 
äusserte,  wie  auch  im  Schue-yuan  95,  1.  48  v.,  wo  aber  die 
Nachriclit  am   Ende  fehlt.    Fol.  17  und  17  v.  folgen   dann 
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Ccmfiiciiis'  Aeussenuigen  über  den  Tschcmg-jin,  wörtlich  den 
Mann  der  (rechten)  Mitte,  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-ese 
86,  4  fol.  21  y.  stehen  und  mehrere  Sprüche  und  Maximen 
des  Confncius;  so  fol.  17  y.  der,  wie  ein  Schiff  ohne  Wasser 
nicht  gehe,  ebenso  könne  em  Fürst  nicht  ohne  Volk  sein, 
welcher  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86,  4  fol.  20  y. 
vorkommt. 

Cap.  16.  Pien-yoe,  die  Unterscheidung  der  Dinge,  ent- 
hält allerlei  Wundergeschichten,  zunächst  yom  Funde  eines 
Steines,  als  Ei-siang  einen  Brunnen  grub,  (s.  Amiot  p.  153), 
die  auch  aus  dem  Eue-iü  im  J-sse  66,  4  fol.  36  angeführt 
wird.  Han-schi  uai  tschuan  eben  da  nennt  statt  Ei-siang 
nur  Lu's  Fürsten  Ngai-kung.  Fol.  18  y.  folgt  dann  Üonfudus 
Erklärung  auf  die  Anfrage  des  Eönigs  von  ü  wegen  eines- 
grossen  Enochens,  den  er  gefunden,  ygL  Amiot.  p.  876; 
dieselbe  Geschichte  hat  aus  dem  Eue-iü  wieder  der  J-sse 
86,  4  fol.  35  y. ;  fol.  18  v.  folgt  dann  das  Geschichteben  yon 
dem  ynmderbaren  Vogel  in  Tschin.  Amiot  p.  325  setzt  es 
mit  dem  Eue-iü  im  J-sse  86,  4  fol.  35  y.  unter  Tschin 
Hoei-kung  (533 — 505);  der  Sse-ki  fol.  14  aber  unter  Min- 
knng  (seit  501  y.  Chr.),  richtiger  nach  den  Schol.  Fol.  19 
kommt  der  Fürst  yon  Than  (em  Nachkomme  Schao-hao^s) 
nach  Lu  und  es  ist  yon  den  alten  Eaisem  (Ti)  die  Rede; 
fol.  19  y.  besucht  der  Fürst  Yn-kung  yon  Tschü  Lu  und 
Tseu-kung)  (damsds  Ta-fu  in  Lu)  empfängt  ihn,  als  erTing- 
kong  einen  Edelstdn  darbringt.  Fol.  20  ist  dann  die  schon 
erwähnte  Geschichte  yon  dem  Ahnentempel,  der  in  Lu  ab- 
brennt, wo  Gonfucius,  damals  in  Tschin,  wieder  erräth,  dass 
es  der  Hi-kung^s  sein  müsse,  ygl.  Amiot  p.  109  fg.  Dann 
ist  von  der  Flucht  des  Ministers  yon  Lu  Yang-hu's,  der 
Ei-aün  getödtet  hatte,  nach  Thsi  und  Tsin  die  Red6,  wo 
Tschao-kien-tseu  (501  y.  Chr.  s.  Pfizmaier's  Geschichte  yon 
Tschao  S.  10)  ihn  au&ahm  und  Gonfucius'  Aeusserungen 
g^en  Tseu-lu  über  ihn.   Weiter  fragt  Ei-kan-tseu  den  Gon- 
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fodos  im  12.  Monate  der  Tschea  and  in  10.  der  Mia  gebe 
eB  eine  Art  Hemchrecken  (Tschnng)  wie  dae  ?  Fol.  20  v.  ist 
von  der  Znsainmenkiiiift  des  Königs  von  U  Fn-tschai  nut 
dem  Forsten  Ton  La  Ngai^kong  (in  Hoang-tschi  482  ▼.  Chr. 
8.  Pfizmaier's  Geschichte  von  U.  S.  29  and  von  Tschao  S.  14) 
die  Bede  and  zuletzt  fol.  21  noch  von  der  Erscheinung  des 
Wunderthieres  Ei-lin,  (vgl.  Amiot  p.  391  fg.),  über  welche 
aoch  im  J*s8e  86,  3  fol.  1  verschiedene  Nachrichten  aus 
Tso-tschaen  (Ngai-kang  Ao.  14),  Kung-yang-tschuen  and  Ko- 
leang-tschaen  zasammengestellt  sind. 

Cap.  17.  Ngai-kang- wen-tsching,  d.  i.  Ngai-knng's 
Fragen  nach  der  Regierang,  fol.  21  —  22  v.,  ist  eine  Wieder- 
holang  von  Tschang-yang  Cap.  20  fol.  1—18;  fol.  23  %. 
ist  dann  wie  im  Li-ki  Gap.  Thsi-i  24  fol.  58  and  entiiält 
die  Antwort  des  Confados  auf  die  Frage  seines  Sdiülers 
Tsai-ngo  über  die  Manai  und  Geister  (Kuei-schin),  (vg^.  Amiot 
p.  276),  die  wir  in  a.  Abh.  über  die  Religion  der  alt^  Chi- 
nesen I.  S.  59  ausgezogen  haben. 

Cap.  18.  Yen-hoei  führt  den  Titel  von  den  GesprächeD 
Ting-kai^'s  von  La  mit  diesem  Schüler  des  Confucius  fol.  24 ; 
foL  24  V.  folgt  desselben  Gespräch  mit  Confucius,  als  er 
in  Wei  einen  weinen  hörte,  weldies  audi  der  Schue-yuoi  im 
J-sse  95,  1  fol.  9  v.  hat;  dann  fragt  er  Confndus  über  den 
vollkommenen  Mann  (tsdiing-jm) ,  welches  Stück  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  6  vorkommt.  Dann  fragt  er 
Confadus:  wer  wdser  sei:  Tschang-wen-tschung  oder  Wu- 
tschung  and  dieser  erklärt,  welche  drei  Arten  von  Menschen 
inhuman  (Pa-jin)  und  ohne  Erkenntniss  (Pa-tschi)  seien 
fol.  25;  fol.  25  v.  fragt  Yen-hoei  nach  dem  Wds«!  (Kiün- 
tseu)  und  dem  G^enstück  davon,  dem  Siao-jin ;  fol.  26  fragt 
Yen-hod  Confucius  nach  dem  Betragen  gegen  Freunde;  es 
scbliesst  das  Capitel  mit  einer  Aeasserung  Yen-hod's  gegen 
Tsea-küng  über  Confadus. 

Cap.    19.    Tseu-lu   schokien,    d.  i.    (sein    Schüler) 
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Teea-la  begann  ihn  zu  besuchen,  hat  die  Uebersdiiift  n«r 
vom  Anfange,  wo  dieser  ausfuhrt,  dass  der  Weise  lernen 
müsse.  Die  zweite  Geschichte  fbl.  26  y.  ist  auch  im  Schue- 
Toen  im  J-sse  95,  3  fol.  11,  aber  es  fehlt  da  das  Ende;  er  giebt 
ihm  fünf  moralische  Lehren.  Die  folgende  Geschichte  fol.  27, 
Gcnfiicitts'  Besuch  bei  Ki-kang-tseu  und  Tseu-iü's  (-ngo's) 
Tadel  desshalb  (ygl.  Amiot  p.  165)  steht  auch  im  8ohue- 
yuen  86,  4  fol.  27.  Die  nächste  Geschidite  Ton  Gonfucius 
älterem  Bruder-Sohn  und  Mi-tseu-tsien  ist  auch  im  Schue- 
juen  im  J-sse  95,4  fol.  11,  aber  mit  Varianten.  Die  Anek- 
dote fol.  27  T.,  warum  Gonfucius  bei  Ngai-kung  die  Hirse 
eher  ak  die  Pfirsiche  isst  (ygL  Amiot  p.  218),  hat  auch 
Han-fei-tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  26  y.'  Die  Geschichte 
foi.  28,  wie  der  Fürst  yon  Thsi  den  yon  Lu  durch  Musik- 
Mäddioi  yerfiihrt  (Amiot  p.  284—290  fg.),  ist  auch  im 
See-ki  B.  47  b.  10.  Fol.  28  y.  fragen  Tau-tai-tseü  und 
Tsai-ngo  Gonfucius  nach  dem  Weisen  und  dem  Siao-jin  und 
seines  älteren  Bruders  Sohn,  wie  man  sich  selbst  zu  täten 
habe  (Hing-klii-tschi-tao). 

Gap.  20.  Tsai-wei  fol.  29  spricht  yon  den  Gefahren, 
die  Gonfucius  in  den  Reichen  Tschin  und  Tsai  lief,  als  er 
einem  Rufe  Tschao-wangs  yon  Tsu  folgen  wollte,  (ygl.  Amiot 
p.  341—346  und  Lün-iü  ü,  15,  1);  die  darauf  bezügliche 
Unterhaltung  mit  Tsen-lu,  Tseu-kung  und  Yen-hoei  über  Gonfu- 
eins  steht  auch  im  Sse-ki  B.  47  fol.  19  y.,  aber  mit  Zusätzen. 
Fol.  SO  fragt  Tseu-lu,  ob  der  Weise  auch  einen  Kummer 
(Tea)  habe;  dieselbe  Geschichte  findet  sich  bei  Siün-tseu  im 
J-sse  95,  3  fol.  6  und  nach  einer  Bemerkung,  da  auch  im 
Schae-yuan ;  fol.  30  y.  folgt,  wie  Tseng-tseu  in  Lu  eine  ihm 
angebotene  Stadt  ausschlägt,  was  aucb  im  Schue-yuan  im 
J-sse  95,  1  fol.  18  yorkommt  Fol.  30  y.  kommt  er  dann 
yrieder  auf  die  oben  erwähnte  gefährliche  Lage  des  Gonfucius 
zarü(^  wie  sie  nichts  zu  ess^  hatten  u.  s.  w.  Die  Erzäb- 
hing  Ton   Yen-hoei   nach  Liü-shi's  Tschüft-thsieu   im    J-sse 
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86,  1  fol.  25  y.  ist  zam  Nachtheile  desselbai  erfanden,  s. 
J-sse  fol.  26. 

Cap.  21.  Pa-kuan.  Tseu-tschang  fragt  nach  dies^ 
wörtlich  den  acht  Aemtern,  d.  i.  acht  Punkten  des  VerhaltenB 
bei  der  Leitung  des  Volkes.  Confudus  expectorirt  sich  dann 
mehr  über  6  Punkte  des  Verhaltens  des  Weisen.  Das  ganze 
Capitel  findet  sich  mit  Varianten  auch  im  Ta-tai-Li-ki  im 
J-sse  95,  4  fol.  3  v. 

Gap.  22.  Euan-tschi.  Tschi  heisst  entscheiden,  kuan 
eingeengt,  bekümmert  Tseu-kung  fragt  foL  33  y.,  wie  man 
den  Fürsten,  den  Aeltem  (Tsing),  Frau  und  Kindern,  Freun- 
den u.  s,  w.  dienen  könne.  Confudus  antwortet  auf  jede 
Frage  mit  einer  Stelle  des  Schi-king,  so  auch  bei  Siän-tsea 
im  J-sse  95,  2  fol.  12  y.,  ähnlich,  aber  abweichend  im  Han- 
schi, ib.  fol.  13;  der  Schluss  findet  sich  auch  bei  Lie-tseu  ib. 
Fol.  34,  wie  Confudus  nach  Tsm  geht  und  über  Tschao-kioi- 
tseu's  Verfahren  gegen  die  Weisen  urtheilt,  ist  auch  im  Sse-ki 
B.  47  fol.  16  V.  und  ähnlich  Sin-siü  im  J-sse  86,  1  fol.  19; 
die  Geschichte  fol.  34  y.  auch  im  Han-schi  Uai  tschuen  im 
J-sse  95,  3,  8;  foL  35,  wie  Confudus  auf  dem  Wege  zwi- 
schen Tschin  und  Tsai  in  Gefahr  singt  und  Tseu-la  ihn 
fragt,  ob  das  nach  dem  Brauche  sei,  ist  auch  im  Schue-yuan 
im  J-sse  86,  1,  23  y.  Die  folgende  Geschichte,  wie  auf 
seiner  Reise  nach  Sung  die  Leute  yon  Euang  ihn  umringe, 
ist  ähnlich  beim  Han-schi  Uai-tschuan  im  J-sse  86,  1,  15  v. 
Fol.  35  y.  die  Frage  Tseu-kung's  (Wei-jin-hia-tschi-tao)  ist 
nach  J-sse  95,  2,  12  y.  auch  bd  Siün-tseu,  im  Han-schi  und 
im  Schue-yuan.  Die  dann  folgende  Geschichte  foL  35  v., 
wie  einer  Confucius  am  Ostthore  yon  Tsching  sieht  und  ihn 
Tseu-kung  schildert,  (ygl.  Amiot  p.  328),  hat  auch  der  Sse-ki 
B.  47  foL  13.  Die  Geschichte  von  seiner  Gefahr  in  Pu, 
fol.  36,  (Amiot  p.  330),  hat  auch  der  Sse-ki  47  fol.  14  v. 
Das  folgende  Gespräch  mit  Ling-kung  yon  Wei,  ob  Pu  an- 
zugrdfen  sd,  hat  der  Sse-ki  auch;  fol.  15  die  letzte  Erzäh- 
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lung  aber  wie  ein  Beamter  in  Wei  Ling-kung  noch  als  Todter 
ermahnt,  hat  der  Eia-iü  allein. 

Gap.  23.  U-ti-te  heisBt  die  Tugenden  oder  Wirkungen 
der  ilinf  (alten)  Kaiser;  Tsai-ngo  fragt  damad».  Es  findet 
aidi  das  ganze  Capitel  so  im  Ta*tai  Li-ki  hn  J-sse  95,  2, 
7v. — 9  V.  Es  sind  hier  die  fönf  Kaiser  l)Hoang-ti,  dessen 
angeblich  BOOjähriges  Alter  künstlich  erUärt  wird :  100  Jahr 
sei  er  alt  geworden,  100  Jahre  verehrte  das  Volk  seinen 
Geist,  100  Jahre  befolgte  es  seme  Lehre;  eine  Stelle  fol.  37v., 
stimmt  mit  dem  Sse-kiim  J-sse  B.  5,  fol.  1  u.6.  t.  2)  Tschu  en- 
hio,  ist  wieder  wie  im  Sse-K  im  J-sse  B.  7,  fol.  2  v.; 
3)  Ti-ko,  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  8  fol.  2.  4)  Ti-Yao 
▼gl.  Sse-ki  imJ-BseB.  9,  fol.  12,  5)  Ti-Schün;  zuletzt  ist 
anch  von  Kaiser  Yü  noch  die  Rede. 

Cap.  24.  ü-ti,  die  fünf  Kaiser,  betrifft  eben  diese,  aber 
nach  ihrem  Tode  als  Vorsteher  der  fünf  chinesischen  Ele- 
mente. '  Ki-kang-tsen  fragt  darnach.  Als  solche  kommen 
sie  freilidi  weder  in  den  King,  noch  sonst  in  TöUig  authen- 
tischen confuceisehen  Sdiriften  vor.  Gonfucius  will  nach 
fol.  1  diess  von  dem  [unächten]  Lao-tan  (-tseu)  gehört  haben; 
sie  gehören  also  wohl  dem  Glauben  der  Tao-sse  an.  Es 
sind  hier  übrigens  andere,  als  im  vorigen  Capite]:  nämlich 
1)  Tai-hao,  d.  i.  Fo-hi,  der  Vorstand  des  Wassers;  2)  Yen-ti 
(der  Feuer-Kaiser),  d.  i.  Schin-nung,  der  Vorstand  des 
Feuers;  3)  Hoang-ti,  der  derErde;  4)  Schao-hao,  der  des 
Metalles;  und  5)  Tschnan-hio  der  des  Holzes.  Sie  haben 
dann  noch  Minister  (Tsching)  unter  sich.  Auch  Gap.  25, 
fol.  3  erwähnt  der  Sau  (3)-Hoang  und  ü-ti.  Wer  diese 
seien,  darüber  findet  man  bekanntlich  bei  den  Ghinesen  ver- 
schiedene Angaben  s.  P.  Premare  Diso.  pr61.  z.  Chou-king 
p.  LVin.  und  den  Pe-hu-tung  u.  a.  im  J-sse  B.  2,  fol.  3  v.  flfg. 

Gap.  25.  Tschi-pi,  d.  i.  die  Ergreifimg  der  Zügel, 
beginnt  mit  Min-tseu-kien's  Frage  nadi  der  Begienmg,  als 
er  Gouverneur  von  Pi  war.  Tugend  und  Recht  seien  die 
[1863. 1. 4.]  29 
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Zügel  des  Volks.  Diess  wird  nun  weiter  ausgeeponnen. 
Fol.  3  y.  kommt  Confacius  dann  auf  die  sechs  grossen  A^nter 
(Lo-koan)  des  Tschung-tsai  (des  Premienninisters),  des  Sse-tu, 
(des  Finanz-Ministers),  des  Tsung-pe  (des  Vorstandes  des 
Tribunals  der  Gebräuche),  des  Sse-ma  (des  Eriegsministers), 
des  Sse-kh«i  (des  Eriminalrichters),  und  des  Sse-kung  (des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten),  unter  der  3ten  D.  Tschau 
(s.  Gaubil  zum  Ghou-King  p.  340)  und  die  nöthig^  Eigen- 
schaften derselben  zu  sprechen.  Nach  dem  J-sse  95,  2  foL  4 
steht  vieles  dayon  auch  im  Ta-tai  Li-ki.  Fol.  4  t.  und  im 
Ta-tai  Li-ki  im  J-sse  95,  3  foL  27  y.  noch  etwas  ausfuhr- 
licher spricht  Tseu-hia  von  einem  ganz  andern  Thema  und 
der  angebliche  Confucius  entwickelt  eine  Art  Zahlen-Philo- 
sophie: die  Zahl  des  Himmels  sei  1;  die  der  Erde  2;  die 
des  Menschen  3.  Daraus  wird  nun  deducirt,  warum  der 
Mensch  im  lOten  Monate  geboren  werde,  das  Pferd  im  12ten, 
der  Hund  im  3ten  u.  s.  w. ;  da  er  diess  nach  fol.  5  y.  yon  Lac- 
tan,  d.  i.  (dem  unächten)  Lao-tseu  gehört  haben  will,  wird 
diess  wiederum  den  Tao-sse  und  nicht  Confucius  angehören. 
Der  angebUche  Tseu-hia  gibt  dann  noch  andere  Stücke  einer 
Art  Naturphilosophie,  nach  fol.  5  y.  nach  dem  Buche  von 
den  Bergen  (Schan-schu)  zum  Besten,  wie  die  Leute  auf 
starkem  Boden  stark,  auf  sdiwachem  weichUdi  seien,  wie  das 
Qemüse  essen  gut  zum  Laufen  sei  und  dgl.;  ygl.  Amiot  p.  257 — 
260,  was  wohl  aUes  wenig  confuceisch  ist.  Der  Titel  yon 
Cap.  26  Pen-ming-kiai  Erklärung  über  den  Grund  der 
Bestimmung,  ist  wieder  nur  yom  Anfange  entlehnt.  Ngai- 
kung  fragt,  wie  die  Bestimmung  (Ming)  sich  zur  Natur  (Sing) 
yerhalte,  spricht  yom  Entstehen  und  Sterben  und  d^  phy- 
sischen Entwicklung  des  Menschen,  (Amiot  p.  276),  wie  im 
Ta-thai  Li-ki  im  J-^se  86,  1  fol.  55  y.  ^.;  zuletzt  yom 
Manne,  yon  der  Frau,  yon  der  Heirath,  den  Gründen  zur 
Scheidung  fol.  7  fg.  (Amiot  p.  279— 284),  welche  Stelle  auch 
im  Ta-tai  Li-ki  sich  findet ;  wir  haben  die  Stelle  in  unserer 
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Abb.  aber  die  häuslichen  Gebräuche  der  alten  Chinesen, 
Sitzb.  1862  U.  Hft.  4,  S.  205  und  213  angeführt.  Zuletzt 
ist  fol.  8  noch  von  den  Gebräuchen,  namentlich  bei  der 
Trauer  um  die  Aeltem,  die  Rede;  die  Stelle  stinmit  mit  Li-ki 
Sang-fu  Siao-U  Gap.  49  fol.  73. 

Gap.  27.  Lün-li,  Gtospräche  über  die  Gebräuche  oder 
Bitns  mit  seinen  Schülern  Tseu-kung,  Tseu-tschang  und  Tseu* 
jeu.  Der  Anfang  stimmt  mit  Li-ki  Gap.  28.  (23)  Tschung* 
niyen-Mü  fol.  8— 14  y.;  das  folgende  fol.  10  bis  11,  wann 
der  Fürst  des  Volkes  Vater  und  Mutter  heissen  könne,  aber 
mit  Li-ki  Gap.  29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü  fol.  16  y.— 21v.; 
dort  fragt  nur  Tseu-kung,  hier  Tseu-hia. 

Der  Titel  von  Gap.  28  Kuan-hiang-tsche,  er  sah 
dem  Bogenschiessen  im  Dorfe  zu,  ist  wieder  nur  vom  An- 
£Buige  entlehnt;  der  Titel  erinnert  an  Li-ki  Üap.  46  Sche-i, 
die  Bedeutung  des  Bogenschiessens,  mit  dem  das  Gapitel  aber 
nichts  zu  tiiun  hat,  der  Anfang  ist  wie  Li-ki  Eiao-te-seng 
Gap.  11  fol.  31  V.  Fol.  12  folgt  die  Geschichte,  wie  Tseu- 
knng  dem  Opfer  Tscha  zusah,  es  ihm  nicht  gefiel  und  Gon- 
fadas  ihn  darüber  belehrt.  Die  Geschichte  steht  auch  im 
li-ki  Gap.  Tsa-ki  21  fol.  83  v.  (17  p.  113). 

Gap.  29.  Kiao-wen  Fragen  (Ting-kung's  von  Lu)  über 
das  Opfer  Eiao,  Tgl.  Amiot  p.  202—209;  fol.  13  stimmt 
mit  Li-ki  Cap.  Eiao-te-seng  11  fol.  35  (10  p.  63);  derSchluss 
über  den  Ochsen,  der  dem  Heu-tsi  dargebracht  wird,  ist  wie 
Li-ki  Cap.  11,  f.  23  v. 

Gap.  30.  U-hing  b^nnt  mit  Fragen  seines  Schülers 
Ten-yeu  über  die  fünf  Strafen,  der^  sich  die  ältesten, 
angeblichen  Fürsten  Ghina's,  die  San  (3)  -Hoang  und  U 
(5)-Ti  (Kaiser)  nicht  bedient  hätten.  Die  Erwähnung 
dieser  schmeckt  wieder  nach  einer  späteren  Zeit;  es  ist 
übrigens  nidir  philosophirendes  Raisonnement;  fol.  15  squ.  ist 
bei  Amiot  p.  161-165  der  Geschichte  Schao-tsching-mao's 
(Cap.  2)  angeschlossen. 

.,  29* 
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Cap.  31.  Hing-tsching,  von  Strafen  mkl  Regiernaf 
«dUiesst  mk  dem  vorigeii  an;  Tschung-kang  wirft  die  Frag» 
auf,  ivglEong-tscboBg-taen  im  J-ase  B.  95.  2  foL  6  v.  F«l.  17 
Über  die  Marktordnung  ist  mit  li-ki  Gap.  5  foL  30  zu 
vergleichen. 

Gap^32«  Li*yün  hat  deafielben  Titel  mit  Li-kiCs^.  9, 
mit  dem  ee  auch  an  viden  Stellen  übereinstimmt:  foL  17  y» 
mit  Li-ki  foL  46  y.;  fol.  18  mit  li-ki  foL  53;  fol.  20  oHt 
U-ki  fol.  4&  und  64  und  fol.  21  mit  Li-ki  fol.  66.  Es  ban- 
delt wieder  von  den  Gebraueben. 

Gap.  dS.  Knan-yung-kiai,  die  £rö£hung  über  die 
Haltung  bei  Aufisetzung  deq  männlichen  Hutes.  Der  Fürst 
Yn-kung  von  Tscbu  fragt  darnach.  Mit  dem  Gapitel  des 
Li*ki  Euan-i,  die  Bedeutung  des  männlichen  Hutes,  Gc^.  43 
und  J-li  Gap.  1  hat  es  nichts  zu  thun. 

Gap.  34-.  Miao-tschi-kiai,  die  Eröffiiung  über  die 
Anordnung  im  Ahnentempel,  nach  welcher  Tseu-kao  fragt, 
stimmt  yon  fol.  24  1.  3  an  mit  Li-U  Gap.  23  Tsi-& 
fol.  33 — 35,  nur  die  Einleitung  fehlt  im  Li-ki. 

Gap.  35.  Pien-yo-kiai.  Die  Eröfihung  über  die  Un- 
terscheidung der  Musik  oder  Disputation  darüber,  ist  em 
Geq)räch  über  die  Musik  mit  seinem  Musüdehrer  Sse-dang- 
tseu,  ygl.  Han-schi  Uai  tscbuen  im  J-«se  86,  4  foL  35;  dann 
folgt  foL  25  y.  noch,  wie  Tseu-lu  spielt  und  Gonfudus'  Aens- 
serung  darüber  au  Yen-yeu.  Die  Stelle  foL  26 — 27  Gonfii- 
dus'  Gespräch  mit  Pin-meu-ki  ist  auch  im  Li-ki  Gap.  ¥o^ 
16  (19)  p.  104  fg.  T.  p.  50—51;  ich  habe  ee  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Religion  und  den  Gultus  der  alten  Ghi- 
nesen  H.  S.  117  mitgetheilt. 

Gap.  86.  Wen-yü.  Tseu-kung  fragt,  warum  der  Yü- 
Stein  (Jaq)is)  so  hoch  geschätzt  sei  und  Gonfudoa  setzt  es 
ihm  auseinander.  Es  steht  diese  Erörterung  auch  im  Li-ki 
Gap.Ping^i  48  (35)  fol.  70;  dann  kommen  aber  noch  andere 
Gegenstände  yor,  z.  B.  fol.  28  auf  Tseu-tschang's  Frage  über 
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den  Unterricht  (Kiao),  wie  man  aus  dem  King,  den  «in 
Land  besonders  studiere,  den  Charakter  seiner  Einwokier 
arseben  könne,  —  auch  im  Li-ki  üap.  King-kiai  26,  18,  -^ 
dann  fol.  28  y.,  wie  die  Himmels-Phänomene  belehrend  sden 
nnd  fol.  29  Confadas'  Antwort  auf  Tseu-tschang's  Frage  über 
die  Beldirung  eines  Heiligen  (Sching-jin)* 

Gap.  37.  Khiü-tsie-kiai.  Tseu-lufragt,  ob  der  Weise 
^ch  beugen  oder  ducken  (läiü)  dürfe,  vgl.  Ts^4a*s  ähnliche 
Frage  Lün-iü  I.  1  15.  Dann  ist  fol.  29  t.  —  81  ▼.  toä 
An^iffe  Thsi's  auf  Ln  die  Rede,  das  Hilfe  bei  U  suchte, 
Tgl.  Amiot  p.  143  —  146  Hnd  über  die  Sache  Pfiüsmaier's 
Oeachiefate  von  U  S.  30;  dann  fol.  31  v.  —  32  t.  über 
Mi-tseu-tsian  als  Gouverneur  von  Tan-fu,  vgL  liü-schi^s 
l^diün-thsteu  im  J-sse  95,  4,  10  fg.;  endlich  fol.  32  y.,  wie 
Tuan-yan's  Mutter  starb  und  Gonfucius  ihn  untei^ttttarte  und 
sein  Gespräch  mit  Tseu-lu  darüber. 

Cap.  38.  Thsi-schi-eulti-tseu-kiai,  dieüröfihung 
über  die  72  Schüler  (des  Gonfucius),  giebt  ganz  kurze  Nach- 
richten über  die  72  yertrauten  Schüler  de»  Weisen,  die  man 
mit  den  ähnlidien  imSse-ki  B.  67  yergleidien  kann.  Beido 
aind  yerhältnissmässig  sehr  dürftig  und  enthalten  euletirt 
UoBse  Namen. 

Cap.  39.  P en-  s ing - ki ai,  EröffiiuQg  über  den  Ur^rung 
der  Familie  (des  Confudns)  ans  Sung,  angeblich  yon  den 
dortigen  Fürsten^  S.  Amiot  p.  7.  Dar  Sse-ki  erwähnt  nur  der 
Herkunft  seiner  Familie  aus  Sung.  Der  Ursprung  der  F»- 
milie  findet  sich  auch  bei  Tso-tschuen  im  J-sse  86,  1  fol.  2  y. 
Das  Capitel  enthält  dann  auch  noch  die  Nadiricht  über  Gon- 
fucius' Geburt,  den  Tod  sein^  Vaters  in  seinem  dritten 
Jahre,  die  Geburt  s^es  Sohnes  Pe-iü  (Li),  auch  dess^i  Tod, 
wie  Gonfiidus  die  King  geordnet  hat  und  einige  Aeusserungen 
aber  ihn. 

Cap.  40.  Tschung-ki-kiai,  Erö£hung  über  die  Er- 
zählung yon  seinem  Ende;  Tod  und  Begräbniss  yon  Gonfucius 
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(Tgl.  Amiot  p.  39S  ig^^  wie  sie  mit  Varianten  und  Zasätvesi 
auch  im  Li-ki  Cap.  3  foL  21  fg.  und  47  y.  erzählt  wird; 
tmr  Ngai-kang'8  Eloginm  desselben  fol.  7  ist  nicht  daxwis, 
sondern  ans  Tso-tschnen  Ngai-kang  A.  16,  auch  im  J-sse  B. 
86,  4  p.  16  und  im  Sse-ki. 

Das    lange  Gap.    41    Tsching-lün-kiai    enthält    zo 
AnjEange  die  Erzählung,  wie  der  Fürst  von  Thsi  einen  Be- 
amten [(Yü-jin)  nidit  auf  die  rechte  Weise  berief,   und    der 
dann  nicht  folgte  —  sie  kommt  kürzer  und  abweichend  anoh 
bei  Meng-tseu  L,  6,   1,  (da  tödtet  der  Fürst  ihn)  und   im 
Lün-iü  II.,  8,  7  vor;  —  dann  fol.  8  fg.,  wie  Thsi  Lu  angriff 
und  Ki-kang-tseu  Yen-kieu  aussandte;  fol.  8  v.  ein  Gespräch 
Yen-yeu's  mit  Gonfudus;  fol.  9  wieWen^tseu  in  Wei  si<di  an 
Hlen-kung  vergeht  und  ib.  wie  Tschao-ya  d^  König  Ling- 
kung  Yon  Tsin  tödtet  (A.  602)  und  ConAidus  die  Geschieht- 
Schreiber  Tsin^s  lobt,  die  Tschao*tün  der  Mitschuld  am  M<»de 
beschuldigten,  s.  Pfizmaier's  Geschichte  von  Tschao  S.  6  —  die 
Geschichte  hat  Tso-schi  unter  Weu-kung  A.  6  und  7  und  unter 
Siuan-kung  A.  2 ;  —  fol.  9  v.  ist  die  Rede  von  Tsching's  Angriff 
auf  Tschin  und  Tsm-san,  der  dahin  gesandt  wurde;  foL    10 
von   Tschu's  König  Lüig-wang.     Der  Kia<-iü  dtirt  hier  die 
Bücher  von  den  drei  Hoang,  San-f^-,  über  welche  P.  Premare 
D.  Prel.  z.  Chou-king,  p.  X,  LIX,  LXXXVIH  (nach  Pan-ku)  XCm. 
CIX,  CV,  GXVn  spricht,  und  von  welchem  Fragmente  im 
J-sse  L  fol.  3  V.;  3,  3  V.;  4  fol.  30  und  5  fol.  6v.  vorkom- 
men —  und  das  Buch  U-ti^  S.  Gaubil's  Chou-king  p.  I. 
Fol.  10  V.  ist  die  Geschichte  von  Sdio-sün-mo-tseu,  der  nl^^ 
Thsi  floh  und  seinem  Sohn  Nieu;  fol.  11  streiten  Tsin  und 
der  Fürst  (Heu)    von  Hing    mit  Yung-tseu;    der  Hia-schu 
wird  citirt;  fol.    11  v.   ist  von  Tsching   die  Rede  und  von 
Tseu-san,  dann  wie  Ping-kung  von  Tsin  (567 — 531)  die  Va- 
sallen-Fürsten  in  Ping-kieu  versammelt  und  Tseu-san's  An- 
theil  daran;    fol.  12  spricht   von  der  letzten  Krankheit  und 
vom  Tode  Tseu-san's  in  Tsching  und  von  der  Regierung  da- 
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selbst;  nachher  fol.  12  y.  ist  die  Gesduchte  von  der  weinen* 
den  Frau,  welche  Gonfucius  am  Tai-schan  traf,  (vgl.  Amiot 
p.  102—4),  die  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kong  hia  4  fol.  82  v. 
mit  Abweichmigen  ^^)  Yorkommt;  fol.  13  spricht  YonTschao- 
kien-tseu  (525  v.  Gbr.  s.  Pfizmaier  Gesch.  von  Tschao  S.  9) 
and  Gonfiiciiis^  Urthdl  über  die  Verhältnisse  in  Tsin;  fol.  13 
T.  wie  Tschu  Tschao-wang  (515  —  488)  erkrankt  und  über 
Opfer;  der  Kia-iü  citirt  wieder  den  Hia-schu.  In  Wei  befittgt 
fol.  13  y.  fgg.  Wen-tseu  den  Gonfucius  und  dieser  erklärt,  er 
Terstehe  vom  Kriege  nichts,  zum  Theil  wie  im  Tso^sdiuen 
Ngai-kung  A.  11  im  J-sse  86,  1  fol.  28  v.,  aber  mit  Zu- 
sätzen, vgl.  Lün-iü  U.,  15, 1.  Dann  folgt  fol.  14  die  Geschichte, 
wie  Confiicius  Ngai-kung  von  Lu  auffordert,  den  Mord  des 
Fürsten  von  Thsi  zu  rächen,  s.  Amiot  p.  271  und  386  fg. 
und  de  Maiila  Hist.  g.  T.  11.  p.  222;  dann  Tseu-tschang's 
Frage,  ob  Kaiser  Kao-tsung  wirklich  drei  Jahre  nicht  ge- 
sprochen habe?,  die  auch  im  li-ki  Gap.  Tan-kung-hia  4 
fol.  68  V.  vorkommt;  weiter  fol.  14  v.  wie  Wei  Sün-hoan- 
tseu  in  Thsi  einfiel  und  über  Regierung.  Dann  kommt  die 
Geschichte  von  der  Mutter  des  Ministers  in  Lu  Kung-fu- 
wen-pe,  die  auch  im  Siao-hio  4,  38  vorkommt;  s.  m.  Abh. 
fiber  die  häusl.  Veriiältnisse  der  alten  Ghinesen  Sitzb.  1862 
n.  Hft.  4  S.  207.  Fol.  15  fragt  Fen-schi  den  Gonfucius, 
wann  einer  ein  Amt  behalten  könne;  dann  fragt  Ki-kang-tseu 
Gonfucius  über  die  Abgaben  und  Yen-yeu  üb«*  die  Acker- 
vertheilung;  weiter  fragt  Tseu-yeu  Gonfudus  nach  Tseu-san. 
Fol.  16  fragt  Ngai-kung  von  Lu  Gonfocius,  ob  die  Familie 
Tung-i  nicht  glücklich  war  (S.  Amiot  p.  273)  —  die  Ge- 
sdiichte  steht  auch  im  Sin-siü  im  J-sss  86,  1  fol.  54 ;  —  zu- 
letzt ist  von  Gonfucius'  Besuche  bei  Ki-sün  die  Bede. 

Gap.  42.  Kio-li  Tseu-kung  wen.     Tseu-kung's  Fra- 


(11)  Da  fehlen  die  Worte:   auf  der  Reise  nach  Thsi,  und  statt 
Tsen-kang  schickt  Gonfucius  Tseu-lu  zu  ihr. 
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gen  über  vermischte  Gebrauche  besonders  bei  der  Trauer. 
Tseu-kung  thot    nur   die    erste  Frage:   ob   Tsin  Wen-kung 
(63& — 627)  die  Vasallen-Fürsten  berufen  konnte,    und  cätirt 
Conjudus  im  Tsohün4shiea,  dass  diess  eigentlich  nur  dem 
Kaiser   allein    zustand.     Dann  folgt  noch   fol.  17    die   Ge- 
schichte von  Hoan-tni  in  Snng,  (der  auch  im  Lün-  iü  I.,  7, 
22  erwähnt  wird),    der   sich   einen  steinereen  Sarg    maohen 
liess,  was  Confucius  missbiUigte,  Tgl.  li-ki  Tan*kung  schang 
Gap.  3  fol.  33  v.;   dann  die  Gesdbichte  von  Nan-kung-king- 
8cho,  der  unter  Ting-kung  von  Lu  nadi  Wei  flieht  und  durch 
sdnen  Reichthum  zu  Grunde  geht,  vgl.  li-ki  ib.     Fol.    17  t. 
wird  die  grosse  Dürre  in  Thsi  während  Gonfooius'  Anwesenheit 
daselbst  erwähnt:   Confucius  sagt  King-kung,   was   dabei  m. 
thun    sei,   —    die  Beschränkung  der  Opfer   hat    der   Li-ki 
Tea-ki  hia  Cap.  21  fol.  83.  —  Weiter  ist  vomBesudie  Con- 
fucius bei  Ki-kang-tseu    die  Rede;  —   w  spricht  mit  Tseu- 
kung  über  ihn  —  dann  von  dem  Feuer,   das  ausbrach,   als 
Confucius  in  Lu  Ta-sse-keu  war.  Darauf  beantwortet  er  fol.  18 
die   Frage  Tseu-kung's    über  Kuan-ts<diung   und  Ngaa-tsea. 
Die  folgende  Geschichte  Tschang-wen-kung  b^reffend    steht 
auch    im  Li-ki   Gap.    10  Li-ki  fol.   12.     Fol.  18  v.    fragt 
Ts^-lu  nach  Tsang-wu-tschung;   dann  ist  von  Tsin's  Angriff 
auf  Sung  und  weiter  von  Tschu's  auf  U  die  Rede;   fol.  19 
von  Goniucius'  Anwesenheit  in  Wei  und  von  Trauer-Angde- 
genheiten;  fol.  19  v.  von   der  Traner  um  Ki-siang-tseu.  — 
Confucius  beantwortet  eine  spedelle  rituelle  Frage  von  Tsea- 
yeu;    ebenso  als  in  Tschü  der  ältere  Bruder  von  einer  ge- 
meinsamen Mutter  und  einem  verschiedenen  Vater  starb;  — 
weiter  von  Tsi's  Angriff  auf  Lu,  dann  vom  Tode  eines  Gros- 
sen von  Lu  unter  Tschao-kung;    Tseo-yeu  fragt   nadi  den 
Trauer-Gebräuchen;  fol.  20  spricht  von  der  Trauer  umKung- 
fu-mo-pe,   dann  von    der    um  Nan-kung-tao's  Frau;     weiter 
von  der  Trauer  um  Tseu-tschang*8  Vater;  Kung-ming-i  fragt 
Confucius  desshalb.    Als  Confucius  in  Wei  ist,  sieht  er  einer 
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Beerdigimg  zu,  lobt  sie  und  erklärt  sich  darüber  g^en  Tseu- 
kang.     Fol.  20   ist   von    der  Trauer    um    die  Mutter  eines 
Mannes  in  Pien  die  Rede;  dann  von  Meng-hien-tseu  und  dem 
Opfer  Than;   Tseu-yeu  fragt  darnach.     Lu's  Leute  brachten 
das  Todtenopfer  Siang  dar  ohne  Gesang;  Tseu-lu  lacht  dar- 
über und  Confucius  tadelt  ihn.    Diese  Geschichte  stehtauch 
im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  8.     Tseu-^u  fragt  dann 
w^gen  der  Trauer  bei  Armen.    Ein  Einwohner  von  Ting-ling 
in  U  war  nach  Thsi  gereist;  bei  der  Rückkehr  verstarb  sein 
ältester  Sohn  und  Confucius  spricht  über  seine  Beerdigung. 
Die  Aeusserung  über  die  Seele  nach  dem  Tode  fol.  21  v. 
konunt  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  hia  4  fol.  83  v.  vor. 
FoL  21   fragt   dann    Tseu-yeu   nach    dem    Trauer-Gerätha 
Die  Geschichte  von  Pe-kao  und  der  Trauer  um  ihn,  als  er 
in  Wei  starb,   steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  S 
fd.  16;  Confucius  erört^t,  an  welcher  Stelle  er  ihn  bewei- 
nenwolle.    Fol.  21  V.  wird  erzählt,  wie  Tseu-lu  seine  Seh wie- 
g^mutter  (Ku)  betrauert;   dann  wie  Pe-iü,  Confticius  Sohn, 
die  Thränen  um  seine  Mutter  nicht  stillen  kann,  bis  Confii« 
cios  ihn  zurechtweiset,;   vgl,  Amiot  p.  263;  die  Geschichte 
steht    ebenso   im  Li-K  1.   c.  3  fol.  13  v.     Weiter  wird    er- 
zahlt, wie  der  Fürst  von  Wei  einen  Grossai  (Ta-fu),  um  eine 
Frau  zu  begehren,  an  Ei-schi  schickt,  und  wie  dieser  Confti- 
dns  nach  den  Ehegebräuchen   fragt.     Daran  sdiliesst  sich 
fol.  22  endlich  Yeu-jo's  Frage  an  Confucius  über  die  gemein- 
samen Familiennamen. 

Cap.  43.  Tseu-kung  wen^*).  Tseu-hia's  Fragen 
beginnen  mit  der,  wie  man  sich  g^en  den  Feind  seines 
Vaters  und  seiner  Brüder  zu  benehmen  habe,  die  auch  im 
Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  23  sich  findet,  vgl.  Amiot 
p.  362.     Tseu-hia's  folgende  Frage  wegen  der  dreöäbiigen 


(12)  Die  üeberschrift  hat  Tseu-kung,  der  Text  aber  beginnt  mit 
Fragen  Tseu-hia's  und  erst  sp&ter  kommen  sokhe  von  Tseu-kung. 
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Trauer  ist  auch  im  Li^ki  Gap.  Tseug^sen-wen  7  foL  26; 
Gonfucius  cHirt  hier  den  Lacntan,  von  dem  er  gehört  haben 
will,  was  er  über  des  Fürsten  von Lu  Wen-ktmg's  Sohn  Pe- 
kin  (1115  V.  Ghr.)  sagt.  Die  folgende  Frage  Tseu-hia's 
foL  22  y.,  wie  Tscheu-kung  den  jungen  Kaiser  Tsching-wang 
(1115  V.  Ghr.)  unterrichtet,  ist  aus  demli-ki  Cap.  Wen-wang 
Schi-ts6u  8  fol.  34.  Eine  folgende  desselben  fol.  23,  wie 
man  sich  zu  verhalten  habe,  bei  Goncurrenz  der  Trauer  um 
(des  Fürsten)  Mutter  und  Frau,  ist  wie  li-ki  Gap.  Tan* 
kungschang  3  fol.  40  v.  Fol.  23  v.  befragt  Tsen-hia  ihn 
wieder  üb^r  Gegenstände  der  Trauer  und  dann  der  Beerdi- 
gung eines  Gastes.  Gonfudus  beruft  sich  hier  wieder  auf 
Lao-tan;  fol.  24  fragt  Tseu-hia,  als  Gonfudus  bei  Ei-schi 
ass,  nach  dem  Brauche;  dann  nach  Euan-tsdiung;  weiter 
Tseu-kung  nach  der  Trauer  um  Vater  und  Mutter  und  dann 
jiach  der  Beileidsbezeugung  (Tiao)  unter  den  D.  Yn  und 
Tscheu;  dann  fol.  24  v.  Tseu-kung  über  die  Trauer  um 
Vatw  und  Mutter  und  Tseu-yeu  über  die  für  einen  Erbprinzen 
(Scbi-tseu)  eines  Vasallenfürsten.  Die  folgende  Geschichte, 
wie  Gonfucius  auf  der  Reise  nach  Wei  mit  den  Trauernden 
weint,  steht  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  schang  fol.  19  v.; 
die  nächste  fol.  25,  wo  Tseu-lu  fragt,  ob  bei  der  Trauer 
eines  Ta-fu  emen  Stock  zu  tragen  Brauch  sd,  Gonfudus 
antwortet,  er  wisse  es  nicht,  und  jener  dch  dann  g^en  Tsea- 
kung  darüber  aufhält,  dass  Gonfudus  etwas  nicht  wisse,  ist 
auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  13  v.  Dann  kommt 
die  Geschichte  vom  Tode  der  Mutter  Scho-sün-wu-tscho's 
und  Tseu-lu's  Frage  über  den  Brauch  dabei;  fol.  25  v.  ist 
vom  Tode  Ngan-hoan-tseu's  in  Thsi  [die  Rede;  Pin-tschmig 
fragt  wegen  der  Trauer.  Wdter  ist  vom  Tode  Ki-ping-tsöi's 
die  Rede,  als  Gonfudus  Tschung-tu-tseu  war,  dann  von  Ein- 
tschang über  Bdieid ;  fol.  26  fragt  Tseu-yeu  über  Trauerbräuche. 
Hierauf  wird  von  der  Trauer  der  Frauen  Eung-fu-wen-pe's 
(des  Ministers  in  Lu)  bei  dess^  Tode  gesprochen;  fol.  26  v. 
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wird  erzählt,  wie  Tseu-ln  und  Tseu^kao  Beamte  in  Wei  waren 
und  Confadas,  als  er  den  Tod  jenes  vernahm,  ihn  beweinte, 
wie  im  li-ki  Cap.  Tan-lnmg  sohang  3  fbl.  4  y.,  vgl.  Sse-ld 
B.  67  fol.  5  ¥.;  dami  Ki-siang-tseu's  Tod  und  Tsea-hia's 
Frage  über  die  Traner-Bräoche;  Tsen-i  fragt  Gonfudus  über 
Trauer  und  Begräbniss  anter  den  Dynastien  Yn  nnd  Tschen; 
Koletzt  ist  da  noch  die  Geschichte  yon  der  Beerdigung  von  Confu« 
dus'  Hunde  fol.  26  v.,  wie  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  hia4fol.  88. 

Man  sieht  diese  kleinen  Anekdoten  beziehen  sich  wieder 
vorwaltend  auf  Trauer*  und  Begräbniss-Qebräuche. 

Wenn  G&p.  44  die  Uebersohrift  Eung-si-tschi  wen 
fuhrt,  so  ist  diess  nur  nach  der  ersten  Frage  seines  Schulers 
Eung-si-tschi,  wie  es  mit  der  Trauer  zu  halten  sei,  wenn  du 
schuldiger  Grossbeamter,  der  ausgewandert  sei,  sterbe.  Meh- 
rere Anekdoten  in  diesem  Gap.  finden  sidi  auch  im  Li-ki; 
80  gldch  die  zwdte  üb^  die  gemdusame  Beerdigung  von 
Gonfudus'  Vater  und  Mutter  im  Li-ki  Tan-kung  hia  Gap.  4 
fol.  27  V.  und  die  folgende  foL  27  v«  im  li-ki  Tan-kung  schimg 
Gap.  3  fol.  4,  die  darauffolgende  fol.  27  v.  Li-ki  3  fol.  12  v.,  wie 
Tang-hu  Gonfudus  beim  Tode  seiner  Mutter  eondolirt.  Dann 
wird  fol.  28  erzählt,  wie  Ting-kung  von  Lu  bei  Yen-hod's  Tode 
condoUrt;  diess  ist  aber  nicht  richtig,  da  Yen-hod  erst  untffl* 
Ngai-kung  starb,  vgl.  J-sse  95,  1  fol.  16  v.,  Amiot  p.  367.  Dann 
kommt  ein  Gespräch  von  Yuan-sse  mit  Tseng-tseu  über  die  Opfer^ 
geräthe  unter  den  3  verschiedenen  Dynastien.  Die  folgende 
Aeusserung  des  Gonfudus  gegen  Tseu-yeu,  auch  auf  den 
Todtendienst  bezüglich,  steht  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung 
schang  3  fol.  28  und  der  Rest  Gap.  Tan-kung  hia  4  fol.  61  v. 
Es  befragt  dann  Tseu-yeu  Gonfudus  über  die  Strohbilder 
(Tsou-Kng),  die  man  den  Todten  mit  in's  Grab  gab.  Fol.  28  v. 
ist  von  Gonfiidus'  Trauer  umYen-yuan  (hoei)  die  Rede,  wie 
im  Li-ki  3  fol.  20  v.,  nur  kürzer.  Dann  fragt  Tseu-kung 
Gonfudus  über  das  Opfer,  wie  imLi-kiGap.  Tsi-i  24  fol.  41. 
Weiter  ist  von    dem  Opfer  die  Rede,   welches  Ki-schi  dar- 
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faraohie,  als  jener  sein  fieamter  war,  wie  im  li-ki  Gap. 
Li-ki  10  fol.  23  y.  Fol.  29  ist  yon  Wei's  Fürsten  Tscfanang- 
knog  die  Rede  (480-72),  wie  er  den  Ahnentempd  Eao-tsu's 
veränderte.  Die  Antwort  des  Gonfados  an  Yea-jea  vhet 
Fasten  beim  Opfer  Ki-koan-tsea's,  stdit  anoh  im  li-ki  Kiao« 
te-seng  Gap.  11  foL  32,  dodi  ohne  denAnlass.  Dann  folgt 
eine  Qesohichte  von  Knng-fii-wen-pe's  Mutter  nnd  dem  Opfer 
Wen*pe^8  und  foL  29  v.  ^dlich  fragt  Tseng-tseu  Gonfiidos, 
ob  es  Brauch  sei,  dass  Ei-kang-tsen  in  Hofkleidem  in  weis- 
ser Seide  (Eao)  erscheine. 

Diese  detaillirte  Uebersioht  der  s.  g.  Haufl^esprädie  des 
GonAicius  zeigt,  dass  das  Ganze  eine,  wie  bei  den  meisten 
<diin.  Gomposition^,  wenig  geordnete  Sammfamg  von  AMk» 
doten  und  angeblicb^i  Gesprächen  des  Oonfiidus  und  seiner 
Scdttiler  und  Zeitgenossen  ist.  Vf&m  mehrere  Clotri,  na«* 
mentlich  die,  in  welchen  von  den  San-hoang  und  U-ti  (des 
5  Kaisem)  die  Rede  ist,  wie  namentlich  Gap.  23,  24  und  25, 
offenbar  den  Geist  einer  später^  Zeit  athmen  und  jedenfiills 
apokiyphisdi  sind,  so  muss  man  bei  der  nacfagewiesaien 
Uebereinstimmung  einzelner  Erzählungen  mit  dem  Tschnng- 
yung,  dem  Li-ki,  Ta-tai  Li-ki,  d^n  Sse-ki,  Sidn-ts^i  und 
den  Biogri4)hien  zu  den  Gedichten  des  Reiches  Han  (Han- 
schi uai  tschuen)  u.  s.  w.,  den  Hausges{Hrächen  wohl  ebemr 
soviel  Autorität  beilegen,  als  den  oben  angezogen«!  Schriften, 
was  freilich  noch  nicht  viel  sagen  will.  Sehr  oft,  wie  wir 
sahen,  stimmen  die Kia-iü  mit  einem  Werke  Schue-ynan  ^'X 
über  dessen  Zeitalter  ich  indess  noch  m'chts  habe  ermitteln 
können,  so  dass  ich  nidit  weiss,  ob  es  ans  den  Kiariü  oder 
diese  aus  ihm  geschöpft  haben;  wie  denn  die  Frage,  welche 
der  angezogenen  Schriften  die  Quelle  und  welche  daraus  nur 
abgeleitet  seien,  noch  einer  eingehenderen  Untersuchung  bedarf, 


(13)  Erdichtete  Gespräche  Wu-wang's    mit  Tai-kung   au» 
Sehoe-yuan  oitirt  der  J-sse  B.  20  f.  1  v.  sq. 
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voznaber  sänuntliehe  ai^ezogene  Werke  vollatändig  nndnidii 
blo68  in  ehuErinen  Aaszügai,  wie  uns,  yorUegen  mässteD. 

Einzelne  historische  Nachrichten  nbw  Coniuciu», 
namentüch  seine  Qeburt,  seinen  Tod  und  seine  Aemter  in  La 
finden  sich  noch  in  seines  jüngere  Zeitgenossen  Tso-kieu-nung'S) 
den  Ccofnciaa  Län-iä  I.  5,  24  erwähnt,  Gommentar  zu  seintm 
TachhüA-thsien  ^^)  und  Ebenso  in  den  Commentaren  von  Kung^ 
yang^  der  unter  Han  Wu-ti  (140  v.  Chi.)  ans  Licht  trat, 
ond  Kao-leang,  aus  Han  Siuen-ti's  Zeit  (73  v.  Chr.).  Unzu- 
Terlassigw  sind  die  einzehien  Nachrichten  in  der  Chronik 
von  liii-pu^wei,  (aus  der  Zeit  Tksin  Schi^hoang-ti's),  der 
235  y.  Ckr.  yergiftel  wurde  (de  Mailla  T.  II.  p.  383),  dem 
liü-schi  Tsehün-thsieu.  Die  Chronik  der  Reiche  U  uadYuei 
(U  Ynei  Tsehün-thsieu)  erwähnt  des  Confticius  nur  gelegent> 
Iwh  eiBHial. 

Als  che  erste  gesducktUcke  Dairatellung  seines  Lehens 
muss  unstreitig  die  Sse^ma-tsien's  in  seinem  grossen  Oe- 
scfaichtewerke,  dem  Sse-ki,  gdten,  wo  er  ein  eigene»  fiueh 
47  hat:  Kung-tseu  schi-kja,  von  Confucius^  Greschlecht  und 
Haus  und  dann  Buch  67 :  Tschung-ni  Ti-tseu  lie>tsdiuan,  die 
Geschichte  der  Schüler  des  Confucius.  Der  Verfasser  hat 
forDehmlich  den  Lün-iü  benutzt,  dessen  historische  Stellen 
wörtlich  aufgenommen  sind. 

Sehr  weitläufige  Sammlungen  aller  möglichen,  glaubwür« 
digai  und  UDglaubwürdigen  Nachri<^ten  über  Confiicins  ent- 
hält die  grosse  Cesnpilation  über  die  alte  Geschichte  China's 
J-sse;  See  heisst  Geschichte,  J  ordnen,  auch  erklären.  Hieher 
gehörod  B.  86  und  95;  man  kann  auch  B.  106  noch  dazu 
rechnen.  Das  erstere  fi.  86  in  4  AbtheQungen  yon  57,  31, 
39  und  52  Blättern  fuhrt  den  Titel :  Kung-tseu  Ini-ki ,  etwa 
CoUeetaneen  oder  gesammelte  Berichte  über  Confucius.    Der 


(14)  Seine  Reichsgesprache  (Kae-iü)   enthalten    vomämlich    die 
WondergMchiditen. 
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aiiBcheinende  Beichtham  sdinunpft  aber  sehr  ssusammeQ,  wie 
der  aller  chin.  CompilatioDen,  wenn  man  sie  analysirt ;  so  hat  er 
z.  B.  fi.  86  Abth.  2  fol.  2—32  den  ganzen  Üommoitar  des 
Confiicias  zum  J-ldng ;  Abtii.  3  fol.  3 — 37  seinen  ganzen  Tschhün- 
tiisieu,   der  über  sein  Leben  nichts  entiialt,  anfgenommen ; 
nimmt  man  dazu,  dass  er  ebenso  den  Li-ki,  z.  B.  Abtli.  4 
foL  4—15   drei  ganze  Capitel,  Abth.  1   foL  30—31  y.  das 
ganze  Capitel  Yü-hing  (Li-ki  c^).  41)  und  B.  95,  3  foL  12  ▼.  — 
18  das  ganze  Gap.  Li-yün;  95,  1  fol.  20  v.  —  23  v.  den  ganzen 
Hiao-king  mit  aufoimmt,   dann  auch  den  Sse-ki  und  Eja-iü 
fast  ganz  ausschreibt,  so  bleibt  nicht  allzuviel  Raum  übrig. 
Doch  habe  ich  an  70  Werke  verzeichnet,   aus  welchen  er 
Stellen,  die  den  Confudus  und  seine  Schüler  b^areffen,  aus- 
zieht oder  abschreibt;  es  sind  darunter  die  obengenannten 
Werke.    Das  Bemerkenswertheste  möchte  ausser  diesen  nodi 
sein  der  oft  dtirte  Kung-tschhung-tseu,  ein  Nachkomme 
des  Confudus,  der  unter  ThsinSchi-hoang*ti  Confudus  Bücher 
in  der  Mauer  des  Hauses  verbarg  und  in  die  Wüste  floh. 
S.P.  Premare  1.  c.  p.  CIV  und  AmiotM6m.  T.  XII  p.457. 
Bdde  stimmen  aber  nicht  zusammen.  Dieser  nennt  ihnKung- 
fu-kia;   er  barg  nach  ihm  in  der  Mauer  seines  Hauses  den 
Sehang-sdiu,   Lün*iü,  Hiao-king,  Eia-iü  und  andere  Weite 
und  floh  in  die  Berge  Hu-kuang's  und  Kung-tsung-tseu  ist 
nach  P.  Amiot  der  Titel  eines  seiner  Werke  in  20  Artikeln, 
welches  die  Haupt-Begebenhdten  seiner  Ahnen  bis  auf  seine 
Zeit,  ihn  mit  inbegriffen,  enthalt.    P.  Pr^nare  dagq;en  nimmt 
letzteres  für  den  Namen  des  Aut^s.     Aus  den  Pe-hu-tbung, 
welcher  dem  Gesdiichtschrdber  der  Ost-Han  Pan-ku  zuge- 
schrieben wird,  und  dem  Fung-su-tung^  von  Yng-tschao,  aus 
der  Zdt  der  Han,  werden  nur  einige  Stellen  angeführt.  Meh* 
rere  der  angezogenen  Werke,  wie  den  schon  erwähnten  Sehne- 
yuan,  kennen  wir  weiter  nicht.    Die  Sammlung  wird  aber 
dadurch  um  so  schätzbarer,  dass  viele  dieser  Werke  wenig- 
stens  in  Deutschland  uns  fehlen.    Sonst  geht  man  besser  auf 
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die  Werice  selber  zurück,  da  hier  alle  Erläotenuigea  dazu 
fehlen.  Auch  die  Eintheilung  des  Werks  ist  nicht  besonders. 
Auf  die  chronologischen  Tafeln  über  Confudus'  Leben 
folgt  die  Nachricht  über  die  Abstammung  seiner  Familie 
(Pen -seng),  seine  Qeburt,  das  Begräbniss  seines  Vaters;  dann 
folgt  gleich  der  Besuch  im  Kaiserlande  (Euan-Tscheu);  dann 
seine  Reisenach  Thsi  (Ti-Thsi),  nun  erst  sein  (wenigstens  zum 
Theil  früherer)  Aufenthalt  in  Lu  (Yung-Lu),  dann  der  Ab- 
schnitt Li-phing.  Dann  werden  die  Fragen,  die  ihm  Ngai-kung 
that,  aus  denCapiteln  desLi-ki  Ngai-kung  wen,  Yü-hing  u.  a.  zu- 
sammengestellt P.  2  beginnt  mit  dem  Abschnitte  Schan- 
schu,  er  corrigiert  und  ordnet  die  King  (oberster  oder 
erster  Abschnitt);  den  Best  nehmen  Confudus'  Gommentare 
sum  J-king  (J)  ein.  P.  3  folgt  der  gldchnamige  2te  Ab- 
schnitt (hia)  und  dann  der  ganze  Tschhün-thsieu  mit  ein  paar 
kleineren  Auszügen.  P.  4  hat,  den  Titel  Tschui-hiün  d.  L 
Herablassung  der  Instruction,  eme  Sammlung  einzelner  Leh- 
ren und  Aussprüche  des  Gonfudus  aus  dem  Li-ki  u.  a.  Ein 
folgender  Abschnitt  heisst  J-sse,  übersehene  Sadien,  etwa 
Nachtrag;  der  folgende  To-wen,  d.  i.  Tiele  Fragen,  die  an 
Gonfudus  noch  gethan  wurden.  Zuletzt  ist  noch  ein  Ab- 
schnitt Uai-ki,  äussere  Berichte,  und  dann  der  Abschnitt 
Tschung-ki,  Bericht  vom  Ende  (des  Gonfudus);  die  An- 
lage, sieht  man,  ist  ziemlich  ungeschickt. 

Dazu  kommt  nun  noch  im  J-sse  B.  95  yon  den  Schülern 
des  Gonfudus,  ihren  Reden  und  Thaten  Kung-men  tchsu- 
tseu  yen  hing  in  vier  Abschnitten  yon  51,  20,  29  u.  25  Bl. 
Es  handelt  von 

Yen-hoei    B.95,lf.  6-17v.  Yen-yung  B.9o,2f.      4-6 

Tseng-tseu     „      „  17-5 1  Tseu-ngo       „      „     6y.-11v. 

Tseu-khien    „     2„  1-4  Tseu-kung     „       „    llv.-20 

Pe-nieu  „      „         4  Yen-kieu       „      3f.      l-3v. 
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Tsea-lit      B.95,81     4-12v.     Tsi-tiao-k^    B.95.4f.  14 
Yen-ye»         ,;      „    12v.-20       Yeo-jo  „       „     14v. 

Tseo-hia        ,^       „      20-29v.     Kun^si-tschi     .,       „     15v. 
Tseu-tsdiang,,    4„       l-8v.       Than-tai-mie-ming     „     16 
Mi-pu48chi    „       „       8-12        Tseu-yung         „       „     16 
Tsea-sse        „       „        13  Tseu-si  „       ,,  18ii.a. 

B.  106:  aber  Tseu-sse,  Meng-tseu    Yen  hing,    enthalt 
Tseu-sse's  und  M^ig-tseu's  Reden  (Aussprüche)  und  Thaten. 


Ueberblickai  wir  nun  das  ganae  Material  der  Nadirich- 
tea  über  Confnchis,  so  zeigt  sich  bei  aHem  anscfamnendes 
Beichthum  doch  ein  yiel&cher  Mangel,  lieber  Confucins' 
ganze  Jug^id  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts ;  die  chronolo- 
gisobe  Tafel  im  J^sae  lässt  diese  Jahre  fast  ganz  leer.  Wir 
wissen  zwar  die  verschiedenen  Auftnthaltsorte  des  Confudus, 
aber  da  die  ältesten  und  zuvei^lässigsten  Quelle  nur  einzelne 
abgerissene  Nachrichten,  höchstens  eineAi^abe  der  Regierung 
g^ben,  ohne  alle  genaueren  chronologischen  Data,  so  lässt 
sich  eine  sichere  und  genaue  chronologische  Darstellung 
seines  Lebens  kaum  geben.  Ebenso  grosse  SchwierigkeiteB 
bietet  die  Darstellung  seiner  Grundsätze  und  Lehrmeinungen. 
Da  sich  nicht  absprechen  lässt,  dass  die  späteren  Chinesen 
ihm  allerlei  Meinungen  untergeschoben  und  ganze  Grespräche 
wohl  erdichtet  hab^,  so  ist  schwer  zu  sag^i,  was  nun  eig^t- 
lich  acht  oonfuceisch  ist  und  was  nicht.  Wollten  wir  bloss 
das  Wenige  in  seinen  Schriften  enthaltene  und  die  kurzen 
Sprüche  im  Lün-iü  als  acht  zum  Grunde  legen,  so  würden 
wir  offenbar  Ton  seiner  Wirksamkeit  eine  viel  zu  bescliränkte 
Ansieht  erhalten,  da  er  die  Sitten,  Gebräuche,  Einrichtungen 
seines  Volkes  auch  nach  diesen  Quellen  lange  und  gründlich 
studirte  und  solche  ritudle  Responsa,   wie   der   Li-ki  und 
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Kia-iü  vielfach  sie  enihalteD,  ihm  im  AUgememen  nicht  ab- 
gesprochen werden  können,  wohl  aber  die  Philoeoi^me  im 
Anhange  desJ-kingondlmKia-iä  25.  Es  sehaint  raiter  diesen 
Umständen  nichts  anders  übrig  zi|  bleiben,  ab  die  Hanpt> 
Data  mit  Angabe  der  Quelle  mitz^thejlen,  das  Maass  der 
Glaubwürdigkeit,  welches  jeden&Ud  to^aehst  seikie  eigeneo 
Schriften  —  dann  die  Aeosserm^paa  f<on  Sun  bei  seinen 
Schülern  nnd  znletzt  die  im  Li-ki,  Eit^iü  n.  s.  w.  ihm  za- 
geschriebenen  Aassprüche  bilden,  kann  Jeder  dann  im  Ein- 
gehen anl^^.  Die  Philosopheme,  die  ihm  beigelegt  werden, 
möchten  den  letzten  Grad  der  Glaubwürdigkeit  an  sich 
tragen«  Indem  wir  alle  Aussprüche  des  Confuduä  und  seiner 
Schüler  nach  den  Materien,  von  der  Regienmg,  Ton  der  Pietät 
TL  s.  w.  zusammenstellen  und  zwar  die  ältesten  und  authen- 
tisdisten  voran,  wird  sich  ergeben,  in  wie  ferne  die  späteren 
damit  übereinstimmen  oder  doch  wenigstens  in  Gonfucius' 
€teiste  sind. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bieten  seint  rituellen  Besponsa, 
wie  ich  sie  kurz  bezeichnen  will,  nodi  dadurch,  dass  sie 
eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  einzeln^  Sitten  und  Ge- 
bräuche seiner  und  der  frühem  Zeit  bis  in's  kleinste  Detail 
Toraussetzen. 
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Mathematkch -physikalische  CSlasse. 

Sitzung  Yom  16.  Mai  1863. 


Herr  Vog«I  j«n.  hirit  einen  Vortrag: 

„üeber  das  Verhältniss    der  Rohole  zu  raf- 
finirten  Oelen.** 

Die  Wichtigkeit  der  B^inigvng  der  fetten  Oele  YonaUen 
fremde»  BeixaeDgungen,  namentlich  der  schleim^ea  und 
eiweissartigen  Substanzen,  wie  sie  durch  die  natäx^cbe  Feudi* 
tigkeit  der  Oelsamen  dem  ausgepresstenOele  zugeführt  wer- 
den, ist  von  jeher  in  der  Technik  gebührend  erkannt  worden 
Herr  Professor  Dr.  Kaiser  bat  schon  vor  Jahren  in  eiuar 
vortrefiTlichen  Arbeit  ^)  auf  den  Unterschied  des  Consmns  in 
mner  bestimmten  Zeit  zwischen  raffinirten  und  rohen  Oelen 
aufmerksam  gemacht.  Da  durch  das  Reinigen  die  Oele  wie 
bekannt  dünnflüssiger  werden,  so  steigen  sie  desshalb  leichter 
kl  den  Dochten  in  die  Höhe  und  brauen,  wenn  auch  mit 
weniger  Russabsatz,  doch  auch  schneller,  als  die  ungereinig- 
ten. Es  ist  somit  der  Name  „Sparöl,''  welchen  man  den 
raflSjiirten  Oelen  gegeben,  wie  Professor  Kaiser  schon  richtig 
bemerkt,  in  diesem  Sinne  wenigstens  keine  ganz  entsprechende 
Bezeichnung. 

Ueber  den  Consum  der  Oele  in  einer  bestimmten  Zeit 
giebt  offenbar. deren  Verbrennung  in  einer  Lampe  ohne  Docht, 
von  bekannter  Gonstruktion,  am  besten  Au&chluss,  indem 
hier  eine  Gewichtsyeränderung  durch  Verbrennen  |oder  Ab- 
fEkllen  der  verkohlten  Theile  des  Dochtes  gänzlich  wegfSlli 
Die  Kaiser'schen  Versuche  sind  daher  auch  yoUkommen  sach- 


(1)  Kunst-  imd  Gewerbe-Blatt  B.  15  S. 
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gemäao  aasschUeBsfich  mit  einer  derartigen  Lampe  aasgeführt 
worden.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  Oel  in  diesen 
Lampen  verbrämt,  suid  aber  für  die  Beleachtong  die  ungün- 
st^^st^  und  die  Liofatslärke  daher  eine  so  überaus  geringe^ 
dass  eine  eigentliche  photometrische  Messung,  wenigstens  mii 
den  in  der  Technik  gebräuchlichen  Vorrichtungen,  kaum  ge^ 
stattet  ist.  So  lange  abef  d!6  von  raäinirten  und  rohen 
Oelen  gleichzeitig  entwickelte  Lichtmenge  nicht  durch  yer^ 
gleichende  Versuche  festgestellt  ist,  lässt  sich  daraus,  wie 
lacht  einzusehen,  auch  unmöglich  ein  sicherer  Schluss  auf 
das  i^elatiTe  Werthverhältniss  deichen  zieheii. 

Gleiehsam  als  Ergänstung  der  erwähnten  KaiseFschM 
Arbeit  ist  daher  eine  wätere  Versuchsreihe  mft  besonder^ 
Rücksidit  auf  die  vergleiohetide  Liehtstäi^  raffinitter  und 
rofier  Oele  ausgeftihrt  worden,  deren  Hauptresültat^  ich  hielif 
Bttttbeile. 

Als  Versuehsmaterial  diente  Bepsöi  aus  einer  hiesigen 
O^MdhiSk  und  zwar 

I.  (bereinigtes  Oel. 

n.  Rohöl  unmittelbar  von  dar  Presse, 
in.      „      raffinirt  ungewaschen. 
IV.       „      raffinirt  ^waschen. 

IHe  VerlnrennuBg  geschah  in  gewöhnlichen  Glaslampeä 
fltttDoditen  aus  gesponnenem  Glas.  Die  Angaben  derLicht«^ 
slftrke  beziehen  sich  auf  Versuche  mit  dem  Bunsen'schen 
Photometer  modifidrt  von  Bohn.  Die  Resultate  Über  den 
Gensinn  in  emer  bestimmten  Zeit  stimmen  mit  den  TonEai«^ 
ser  erhaltenem  so  nahe  äberein,  dass  die  Wiederholung  und 
Angabe  derselbai  nur  als  zur  Beurtheilung  des  Werthver* 
hähnisses  nothwendig  erscheint  Es  folgt  hier  der  Consuni 
der  ontersochfen  Oele  in  einer  Stunde  in  tabeOarischer 
Uebel*richt. 
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I 

n 

m 

IV 

Beine«  OeL 

Von  der 
Presse. 

Raffinirt  nn- 

Raffinirt 
gewaedien. 

CoDsnm 
per  Stande. 

g^rmm. 
6,5 

gmun. 
4,99 

g^mun. 
8,6 

graun. 
6,8 

100  gnnm. 
brennen : 

Stunden 
IM 

Standen 
20 

Stunden 
18,1 

Stunden 
17,2 

Nimmt  man  den  Gonsum  des  reinen  Oeles  za  100  an, 
80  ergiebt  sich  hieraus  der  Gonsom  des  Rohöles  za  77«  Die 
Lichtstärke  des  reinen  Oeies  beträgt  im  Vei^eiche  zu  einer 
Normalstearinkerze  (=  1  angenommen)  1,2^  die  des  Rohöles 
0,8.  Die  beiden  anderen  Oelsorten  von  yersduedenen  Rei* 
nignngsperioden  ergaben  noch  etwas  geringere  liditstärke,  ohne 
Zweifel  durch  Beimengungen  von  Schwefelsäure  bedingt»  was 
übrigens  insofern  ohne  Interesse  ist,  als  diese  Oele  sdion 
w^en  ihres  dunkelgefärbten  Ansehens  nicht  wohl  Handels- 
artikel sein  können. 

Wenn  nun,  wie  angegeben,  die  Lichtstärken  der  beiden 
untersuchten  Oele  von  voniherein  nicht  sehr  wes^tlich  dif- 
feriren,  so  stellt  .sich  das  Verhältniss  ganz  anders  heraus, 
wenn  man  die  photometrische  Untersuchung  auf  eine  etwas 
längere  Beobachtimgsperiode  ausdehnt  Zu  dem  Ekide  wur- 
den zwei  Glaslampen  vom  nämlidien  Inhalt  und  dersdben 
Doohtstellung,  die  eine  mit  raffinirtem,  die  andere  mit  rohem 
Oele  gefüllt  und  nun  während  einer  Stunde ,  ohne  in  dieser 
Zeit  an  dem  Dodite  irgend  eine  Veränderui^  vorzunehmea, 
beobachtet.  Nimmt  man  bei  der  photometriscfaoi  Untersu- 
chung die  Lichtstärke  des  reinen  Oeles  als  Einheit  an,  so 
ergiebt  sich,  indem  man  damit  das  nicht  raffinirte  Oel  ver- 
gleicht, die  Lichtstärke  des  letzteren  zu  0,75.  Nach  Verlauf 
Ton   45  Minuten  war  die  Lichtstärke  des  nicht    raflSnirten 
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OeleB  auf  0,42,  nach  eber  Stande  nahezu  auf  0  herabgeson- 
ken,  während  das  geremigte  (M,  welches  wie  oben  angegeben^ 
mit  der  Normalstearinkerze  verglichen  zn  Anftuig  des  Ver* 
saches  1,2  Lichtstärke  hatte,  nach  emer  Stande  noch  eine 
lichtstarke  von  0,6  zeigte. 

Die  überaas  rasche  Abnahme  der  Lichtstärke  des  rohen 
Oeles  im  Vergleidie  zum  raffinirten  in  mier  yerhältnissmässig 
so  kurzen  Zeit  ist  bedingt  durch  einen  weit  grösseren  Russ- 
abeatz  des  letzteren,  wodurch  die  Luftzufuhr  und  somit  die 
verständige  Verbrennung  g^indert  wird.  In  dieser  Bezie- 
hong  kommen  vorzugsweise  die  eiweissartigen  Verunreinigun- 
gen der  Rohöle  in  Betradit,  welche  bekanntlich  schwer 
verbrennen  und  staricen  Russ  absetzen.  Einige  Stidcstoffbe- 
atimaiungeA  der  beiden  Ode  gewähren  hierttber  insofern 
Anfcohluss,  als  nach  den  angestellten  Versuchen  das  reine 
Oel  keine  nachweisbaren  Spuren  von  Sticksto£F,  das  nicht 
raffinirte  Oel  dagegen  zwischen  1,5  und  2,S  proc.  enthielt. 
Das  sdion  mit  Schwefelsäure  behandelte  und  gewasdiene 
Gel  ergab  einen  Stickstoffgehalt  von  0,3  bis  0,5  proc.  Man 
erkennt  hieraus,  dass  durch  den  Reinigungsprocess  in  der 
That  vorzugsweise  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheüe  ent- 
fernt werden. 

Bekanntlich  wendet  man  mit  grossem  Vortbeile  zur  Bei- 
mgung  'des  Leinöles  behufe  der  Fimissdarstellung  basisch- 
essigsaures  Bleioxyd  an,  —  eine  für  die  zahlreichen  Ver- 
werthtangen  dieses  in  der  Technik  so  bedeutenden  Oeles  sehr 
wichtige  Entdeckung,  welche  wir  Herrn  B^on  v.  Liebig 
verdanken.  Durch  Schütteln  mit  einer  wässrigen  Lösung  von 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  wird  aus  dem  Oele  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper  ausgeschieden,  welcher  das  schnelle 
Trodmen  hindert  Ich  habe  dieses  Verfahren  auch  auf  die 
Ranigung  des  roÜen  Repsöles  anzuwenden  versucht  und  ge- 
fanden,  dass  man  auf  solche  Weise  ein  überaus  reines,  farb- 
loses  und   namentlich    stickstoffifmes   Oel   ^erhält.      Es  ist 
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nethwendig,  da^  Ool,  aaobdem  mh  der  sehr  bedeotenEle 
iJUed^^hlag  abg^setsEt  bat,  wom  ein  län^rae  Stehen  erfidr- 
d^rKch  ist,  mit  verdiiniiter  Sdiwefeleäiire  zu  vttBchea^  nm 
fqpen  geringen  Bleigehalt  eu  eatfemen.  Wenn  nun 
dieses  Verfahren,  wenigstens  nach  den  bisher  van  mir 
iteQt^n  Torläüifigen  Versidian,  vieUeicbt  desabalb  nooh  nicht 
\f[i  Grroasien  anwendbar  erscheint,  weil  es  mit  einigem  Veff-* 
Inst  an  Oel,  wahrsoheiiüioh  durch  Verseifen  bedingt,  Tevbim- 
ddn  ist,  so  muss  e«  doch  zur  Darstellung  chemisch  romer 
(Mfi  im  klemeren  Maassstabe  behuls  der  Analyse  gaaa  beMo* 
ders  empfohlen  werden. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft  der  fetten  Ode  ist  yoß 
grossem  Einfluss  auf  d«ren  Brenuwerth,  nämlieh  der  Grad 
ttirer  Flüssigkeit.  Die  erskea  Versuche  über  diesen  C^egenatead 
•ind  scbon  vor  längerer  Zeit  von  Schöbler  und  Ure  ansger 
IBhrt  worden.  Man  bediente  sich  Uesu  eines  gewöhnüdien 
emiumigen  Trichters  von  beJcannter  Aueflnssweite  und  beob* 
achtete  nach  einer  Sekondenuhr,  wie  vielZdt  eine  gewogene 
oder  gemessene  Menge  des  Oeles  zum  AnsfliesseQ  verbrandite. 
Dafis  diese  allerdings  sdir  ein&che  Vorrichtung  keine  ganz 
sicheren  Bestimmungen  zulässt  und  überdiess,  da  sie  eine 
genaue  Sekundenuhr  erfordert,  in  der  Praxis  nicht  beaonders 
gieeigaet  ist,  bedarf  nicht  ausführlich  herv<u*gehoben  zu  wer- 
den. Ich  habe  den  Versuch  in  der  Weise  abgeändert,  dmas 
nicht  die  Ausflusszeit  einer  bestimmten  Menge  des  Oelfes, 
sondern  die  Ausflussmenge  des  Oeles  in  einer  geg^>en6n  Zeit 
beobachtet  werdai  kann.  Der  Apparat  (Eläopadiomeker  *), 
Oeldichtigkeitsmesser)  besteht  aus  einem  gradairten  Rohre, 
wefehes  gegen  unten  konisch  zuläuft.  Die  AusflussöSnaag 
irt  mit  einem  Glasstabe,  der  am  unteren  Ende  in  die  Oeff* 
nung  eingesohliffim  ist,  verschliessbar,  so  dass  beim  Aolhebea 


(2)  Die  nähere  Bescdireibung  des  Apparstes  s.  Dingler*«  poly- 
teehn.  JoursaL 
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in  Slabes  der  Inlwk  d«s  gradoirten  Bohres  sioh  entteert. 
Durch  Niederkssen  des  Glasstabes  in  die  untere  Mnndnng 
kaain  das  Aosfliessen  augenbliddieh  nnd  ToHkommen  unter-» 
brocben  werde».  Bei  dieser  üonstmktion  des  Apparates  hat 
isaa  den  Vortheil,  statt  der  Sekundennhr  eine  Sanduhr,  di^ 
«if  30  Sekunden  eingestellt  ist,  beniitsen  8u  kSnnen.  SobakI 
ibs  letzte  Sandkorn  abgelaufen  ist,  ein  Moment,  wetehes  mik 
weit  grösserer  Sidierbeit  beobachtet  werden  kann,  als  der 
Ablauf  einer  halben  Minute  durch  einen  Sekundenzeiger,  senkt 
man  den  Glasstab  nnd  liesst  nun  ab,  wie  Tid  Gubikcentinieter 
m  80  Sekunden  ausgeflossen  sind.  Die  Eintheilung  des  Ap* 
parates  ist  der  Art  hei|;estellt,  dass  ein  Cubikcentimeter 
Boch  mit  Sicherheit  bestimmt  werd^i  kaon.  Es  muss  indes» 
aniuliHtililidi  bemeikt  werden,  dass  die  mit  diesem  Instnn 
nente  erhaltenen  Zahlen  immer  nur  emen  relativen  Wertb 
fiir  die  Veigleichung  der  fetten  Oele  unter  sidi  haben  kön*- 
Ben,  indem,  wie  Versuche  mit  dem  sogenannten  Viskosimeter 
an  Mischungen  von  Gummilösungen  und  Wasser  gezeigt 
haben,  der  Flüssigkeitsgrad  nicht  im  geraden  Verhältniss 
Ansflussmenge  in  einer  bestimmtoi  Zeit  steht.  Nach 
bisher  ausgeföhrten  Versuchen  ergiebt  sich  der  Flüssig* 
keitsgrad  des  raffinirten  Repsöles  zum  Rohöl  in  d^n  Verhält* 
nies  von  100  :  85.  Begreiflich  li^  hierin  ein  sehr  herab- 
stimmendes  Moment  für  die  Braudibarkeit  der  nicht  raffi" 
airten  Oele. 


Er  knüpfte  hieran  eine  Mittheilung: 

„Ueber  die  wissenschaftliche  und  praktische 
Bedeutung  der  optischen  Idilchprobe." 

Die  optische  Milchprobe  *)  hat  seit  der  kurzen  Zeit  ihrer 
Yeroffentlichung  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  in 


(1)  Dr.  Alfred  Vogel,  ErUngen  1862. 
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hxJbam.  Giade  auf  sich  geflsdgw.  Mach  äberaos  zahlrachoi 
Versudiai  yoü  den  y^rsohiedeiistoi  Seiten  irt  sie  ab  eme 
YortreffUcbe  Methode  erkannt  worden,  am  den  Fettgehalt  der 
Mikh  raech  und  sidier  zu  bestimmen,  und  wird  sidi  daher 
mm  Zwecke  physiologischer  Untersodinngen  der  Mikäi  in 
d«r  Folge  noch  von  grossem  Nutzen  erweisen.  Zn  der  so 
günstig»  An&ahme  der  neuen  Methode  hat  die  von  Henn 
Prof.  Seidel  hiefiir  gütigst  beredmete  Formel  wesentiich  bei- 
getragea. 

Bei  einem  Naturprodukt,  weldies  wie  die  Mildh  einen 
wesentlidien  Theil  der  allgemeinen  täglichen  Ernährung  aus- 
macht, erschien  es  natürlich  wünsdienswerüi,  der  Untersu« 
^ungsmethode,  wddie  sich  ursprünglich  nur  auf  eine  genaue 
Fettbestimmimg  beschränkte,  auch  eine  praktische  Bedeatung 
«u  verleihen,  d.  h.  dieselbe  als  eine  teohnisdie  Probe  sur 
Werthbestimmung  der  Milch  in  Anwendung  zu  bringen^ 
Dieser  Gedanke  musste  um  so  näher  liegen,  als  schon  dem 
bisherigen  Usus  zu  Folge  der-Wertti  emer  Mildisorte  haupt> 
sächlich  von  ihrem  Fettgehalte  abhängig  gemacht  wird,  indem 
wie  bekannt  die  fetteste  Milch,  d.  L  bester  Rahm,  um  den 
10  und  12fachen  Preis,  aK  die  fettarmste,  d.  L  die  soge- 
nannte al^erahmte  Milch,  verkauft  wird.  Wenn  man  dieser 
praktischen,  aber  doch  immer  nur  seenndären  Bedeutung  der 
«^tischen  Milchprobe  den  Umstand  zum  Vorwurfe  macht*), 
dass  der  Fettgehalt  der  natürlichen,  unverfälschten  Mildi  zu 
grosse  Schwankungen  darbietet,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  grossen  Schwankungen  im  Fettgehalte,  welche  der 
neuen  Methode  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  gerade  erst 
durch  diese  Methode  erkannt  worden  sind,  indem  nadi  den 
bisher  vorliegende^  chemischen  Analysen  die  Differenzen  im 
Fettgehalte  der  Milch  gar  nicht  so  bedeutend  waren.  Doroh 
die  optische  Milchprobe  ist  man  in  den  Stand  gesetzt  worden, 


(2)  Dingler's  polyteohn.  Journal  3.  168  S.  226. 
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FettbeBliiiuiiimg€B  in  bonderten  yersdiiedener  Ifilobsorten  in 

vougen  Standen  aassrafohren.    Bä  der  Einfachheit  des  Ver- 

iahrens  geliört  hieza  nicht  einmal  eine  besondere  manuelle 

FCT'tigk^    Es  ist  offenbar,  dass  hiedurch  im  Vergleich  znr 

Ghamiachen  Analyse,  welche  einen  Chemiker  Ton  Fach  nnd 

eine  sehr  lange  Zeit  erfordert,  die  Ansichten  ttber  d^  Fett* 

gdiah  der  Milch  eine  Aenderung  erfahren  müssten.    Wäh« 

read  die  Grenze  des  Fettgehaltes  nach  früheren  Versuchen, 

wie  schon  bemerkt,  als  eine  ziemlich  enge  nur  um  einige 

ProceB(te  differireikle  angenommen  werden  konnte,  so  ist  sie 

jetzt  nach  den  Beobachtungen  mit  dem  Apparate  der  opti^ 

sdien   Milchprobe  zwischen    11    und  2,5   proc.    au^edehnt 

worden.    Ob  diess  aber  in  der  That  die  physiologische  Grenze 

sei,  kann  natürlidi  nicht  entschieden  werden ,  eben  so  ji^enig 

als  z.  B.  Scherer,  welchem  bei  seinen  umfassenden  Versuchen 

aber  diesen  Gegenstand  nie  eine    Milchsorte  mit  mdir  als 

860  ThlcWass^  pro  ndlle  vorgekommen  ist,  mit  Sicherheit 

bdiaupten  kränte,  dass  es  nicht  doch  imter  Umständen  eine 

aatürliche  Milch  geben  könne,  welche  anstatt  der  860  Thle. 

Wasser  865  und  vielleicht  noch  mehr  ^thielte. 

Nadi  Scherer's  erwähnten  Versuchen  liegen  die  Schwan- 
kungen im  Waseeig^ialte  der  reinen  unverfälschten  Mildi 
zwischen  860  und  820  pro  mille.  Stellt  man  nun  an  die 
optische  Milchprobe  die  Forderung,  zu  entscheiden,  ob  eine 
ontersudite  Ifilch  die  gefundenen  860  Thle.  Wasser  von 
Natur  ans  enthalte,  oder  ob  sie  durch  absichtlichen  Zusatz 
von  40  Thln.  Wasser  zu  einer  Sorte,  wdche  ursprifaiglich 
820  Theile  entibielt,  entstanden  sei,  so  ist  diess  eine  Frage, 
die  sie  alWdings  nicht  besntworten  kann,  aber  auch  keine 
der  bisl^rigen  Milchproben,  ja  die  chemische  Analyse  sdbst 
mäA.  Ndimen  wir  an,  man  hätte  ein  VerfiEthren,  die  ehe- 
mische  Analyse  der  Milch  in  eben  so  kurza:  Zeit  und  ebm 
so  ein&ch,  wie  die  qstisdie  Titrirmetiiode  tki^zufiihren ,  so 
wäi^  uns  die  genaueste  quantitative  Kenntniss  der  einzelnen 
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ICltObbestwä^eild,  imaiisgedehntoetenMaauRRtabe,  dennoch  hiw* 
üfaeir  koipaea  Aüffloblossgebw.  Die«  wird  imr  dann  möglich  Bern, 
weno  zwischm  zwei  wesentlichen  Beetandtheilai  der  Mildi, 
9»  jB.  zwiscben . Milchsacker  und  Wasser,  ein  ganz  sialnles, 
imveränderliobes  Verhältnias  entdeckt  wird.  Udber  Versuche 
in  dieser  Rtchtung  werde  kh  mir  erlauben  bei  einer  andc 
(^egenheit  za  berichten« 

{Irgiebt  eine  Milch  bei  dar  optischen  Ui^ersnehang 
{Fettgehalt  wiber  3  proa,  so  ist  sie  offenbar  weniger  werth, 
ßia  eine  Milch  mit  ^^mehr  als  6  proc.,  indem  ja  bekaimtiieh 
die  abgerahmte  Milch  um  die  Hälfte  des  Prdses  vei^Biift 
ymd.  Hiebei  kann  es  am  Ende  gleichgiltig  sein,  ob  eine 
sehr  fettarme  eine  natürliche  unverfälschte,  oder  ob  der  nr- 
l^ün^liche  Fettgehalt  durch  absichtliches  Yerdtbmen  mit 
Wasser  h^rabgedrückt  sei.  Wenn  es  wirkUefa  eine  Afilch* 
^orte  giebt,  welche  im  natürlichon  und  reinen  Zustande  niohi 
laehr  Fettprocente  ^thält,  als  abgei^ahmte,  so  ist  eben  diese, 
obgleich  unverfälschte  Mildi  auch  nur  die  Hälfte  werth. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  optisdie  Milcbprobe  auob 
zu  sanitätspolizeilicher  Untersuchung  anwendbar  und  vielleicht 
geeigneter,  als  die  übliche  aräometriscdie  Probe,  auf  deren 
{Lesultate,  wie  man  weiss,  zwei  sich  entg^enwirkende  Fakto- 
ren influenziren,  nämlich  die  eine  Reihe  der  Mik^hsubstaazen, 
welche  wie  Ca£»n,  Mikhzucker  und  die  Salze  sdiwer^  als 
Wasser,  auf  der  anderen  Seite  die  Fette,  weldie  leichter  als 
Wasser  sind.  Die  optische  Milcbprobe  giebt  ein  einfaches 
wd  sichres  Mittel  an  die  Hand  zu  bmirtheUen,  ob  eine  Milch«' 
90i'te  d^  vollen  üblichen  Preis  oder  nur  einen  geringeren 
beanspruchen  könne.  Es  scheint  überhaupt  nidit  ganz  ge^ 
^cbtfe^ügt,  dünne  Milch  geradezu  zu  verwerfe,  da  sie  ]% 
doch  einmal  nicht  schädlich,  und  dann  überdiess  zu  manchen 
]piäuslidien  Zwecken  noch  brauchbar  ist^  Vielmehr  sollte  es 
sich  bei  der  polizeilichen  Untersudiusg  darum  handdn,  die 
Preisdaese  einer  Sorte  zu  bestimmen,  welche  sich  nach  ihrem 
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Fettgehalte  riditet,  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  natBrlich 
oder  Terfalscht  ist;  hiezu  bietet  aber  die  epftisefae  Müehprobe 
ein  sehr  ^eeig^e^  Mittel. 

Die  Schwanknnjgen  des  individuellen  ^^Termögens, 
welche  natürlich  auf  eine  optische  Titrin^eUtode  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  sind  und  daher  auf  die  6enaui(;keit  der  ^'- 
sultate  möglicherweise  einwirken  könnten,  bewegen  sich  nach 
mum  Z9hhreicbw  geeammelten  Beobachtungen  in  der  engen 
fivense  eiaes  hidboi  Gubikoeatimeters,  so  dass  also,  wean 
s.  B*  efe  mit  Hyopie  behafteter  Beobachter  den  Liditfoeget 
bei  5,5  G.G.  nicht  mehr  erblickt,  auch  für  einen  selur  •miim 
dchtjgea  die  Undurckstcbtigkeit  hmm  Zusatz  eines  weiteren 
CubihoeDtimetere  eintritt 

Da  s^r  viele  quantitiative  Be^mmungen  dmdtk  Titrirn 
methoden  auf  dem,  Eintritte  einer  Trübung  und  somit  auf 
m&m  Undurchsichtigwerden  der  Flässigk^t  beruhen,  so 
musBte  der  Gedanke  nahe  liegen,  das  Prindp  der  optischen 
liildiprobe  aueh  auf  andere  Titrirbestimmungen  anzuwenden. 
£a  mag  hier  nur  vorläufig  bemerkt  werden,  dass  das  zur 
optischm  Mildhuntessnchung  dienende  Probeglas  mit  einer 
geringen  Abänderung  vortheiihaft  bei  einer  maassanalytischen 
Methode,  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in  alkohoU« 
seheB  Euokevlöeongen  gebraucht  werden  kann.  Diese  Methode^ 
welche  Yon  Günsberg  in  den  ß^tzungsberidit^  der  Wiener 
Akademie  veröffentlicht  ist,  beruht  bekanntlich  darauf,  dass 
man  einer  Normalgummilöeung  Alkohol  bis  zur  deutiioh^ 
T)rS3b«Qg  zusetzt.  Dieser  Punkt  kann  nun  weit  sicherer  ein>- 
gesteUt  werden,  wenn  mai^  als  Vollendung  der  Probe  die 
voHkornrnttie  ündurcbsichtigkeit,  wie  sie  sieh  nach  demPxin^ 
eipe  der  optisdien  Milchprobe  ergiebt,  annimmt.  Ich  zweifle 
niobt,  dass  sich  hierauf  noch  mannigfache  praktische  Unter- 
fsdungamethoden  gründen  lassen.  — 
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Hot  Steinheil  legte 

„ein  neues  von  ihm  construirtes  Marinefern- 
rohr   von    grosserer   Helligkeit    als    die 
bisherigen'* 
vor  und  erläutert  dasselbe  in  Kürze. 

Indem  ich  mich  beehre  der  sdur  gelehrten  Glasse  ein 
solches  Femrohr  von  24''^  Oe&img  16''  Brennweite  mit 
ISmaliger  V^rgrösserong  Torznlegen,  6rlaid>e  ich  mir  folgende 
Bemericangen  beizufügen: 

Die  Constniction  des  terrestrischeo  Okulares,  welches  2 
reelle  Bilder  besitzt  und  folglich  in  Vwbindnng  mit  dem  Ob- 
jectiTe  aufrecht  zeigt,  hat  im  Allgemeinen  mit  der  Schwie- 
rigkeit zu  kämpfen,  dass  für  sdiwache  VergrSesenmgen  die 
Dimensionen  des  Okulares  unjerhältnissmässig  gross  werden. 
Auoh  sind  die  vielen  Anforderungen,  welche  man  an  diese 
Okulare  stellt,  nicht  gleichzeitig  genügend  erfüllt  Das  Frauen- 
hofersche  Okular  zeigt  z.  B»,  wenn  die  Mitte  des  Sehfrides 
auf  grösste  Deutlichkeit  gestellt  ist,  am  Bande  nidit  mehr 
deutlich.  Um  das  Bandbild  deutlioh  zu  bekommen,  muM 
man  das  Okular  nicht  unerheblich  hineinschieben.  Dann 
wird  aber  die  Mitte  zu  sdiarf.  Vermindert  man  die  Grösse 
des  Gesiditsfeldes,  bis  diesei^  Fehler  unmerididi  wird,  so  wird 
der  Sehkreis  zu  klein  und  damit  das  Auffinden  der  Oegsn- 
stände  schwierig.  Das  Kdbersche  Okular  hat  diesen  Fekiet 
nicht;  es  zeigt  sehr  scharf  und  achromatisch;  allein  dasBfld 
scheint  auf  einer  g^;en  das  Auge  erhabenen  Kugdfläche  zu 
liegen,  d.  h.  die  Vergrössa-ung  ici  für  die  Mitte  stärker  als 
für  den  Band  —  eine  Gerade  erscheint  imFemrohr  bei  excentri- 
scher  Lage,  nicht  wieder  gerade.  Ueberdiees  ist  die  Vergrössenmg 
des  EeUnerschen  Okdiures  sehr  staiic,  so  dass  der  austre- 
tende Lichtbüschel  ein^  kleinen  Durohmesser  von  circa  Vs 
Linie  besitzt  und  daher  wenig  Helligkeit  giebt,  wesshidb  3as 
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Okular  auf  liehtechwaohe  O^genstäade  sich  nicht  Hiit  Vor- 
theil  anwendea  Umt  Wollte  man  den  liditbüschel  bis  zn 
IVs  Linien  Dnrduneeser  Tergrössern,  so  mfisste  das  Okular 
3mid  grössere  Dimensionen  erhalten,  d.  b.  es  würde  20  Zoll 
liyg  und  3  Zoll  did[,  was  ganz  unbrauchbar  wäre,  abgese* 
hen  T0#  andern  Schwierigkeiten  der  Ausführung.  Die  fran- 
zösischen imd  die  ^iglischen  Okulare  stehen  gogen  diese 
unsere  deutschen  Okulare  noch  sehr  erheblich  zurück,  so 
dass  man  sagen  kann:  Es  besteht  bis  jetzt  kein  gutes  terr.- 
Okular  für  lichtsch wache  Gegenstande,  oder  mit  andern 
Worten  kein  terr.-Okular  Ton  grosser  Aequivalent-Brennweite 
bei  mäsdgen  Längendimensionen,  welches  alle  Bedingungen 
an  das  Bild  gleichzeitig  genügend  erfüllt.  Diese  Bedingun- 
gen sind: 

1.  grosses  scheinbares  Gesichtsfeld  —  etwa  40^  wie  bei 
Kellner ; 

2.  gleichzeitig  deutlich  für  Mitte  und  Rand  des  G^ichts- 
f eldes  ohne  Verstellung  des  Okulares ; 

3.  ein  ebenes  Bild,  d.  h.  ein  solches,  welches  auf  einer 
Kugelfläche  von  unendlich  grx)88em  Halbmesser  liegt; 

4.  Aufhebung  des  farbigen  Randes,  so  daes  die  Bilder 
aller  Punkte  im  Gesichtsfeld  bei  symmetrisch«:  Lage 
des  Lichtbüschels  gegen  die  Pupille  TÖlUg  ohne  farbige 
Bänder  erscheinen. 

Das  Okular  des  Marinefemrohres,  welches  ich  jetzt  der 
sdur  Terehrten  Classe  Torzulegen  mir  erlaube,  erfüllt  diese 
Bedingungen  gleichzeitig,  und  wie  ich  glaube,  völlig  genügend. 
D^  Lichtbüschel  hat  einen  Durchmesser  von  l^^.S  undgiebt 
also  dem  Auge  volles  Lidit.  Die  Aequivalentbrennweite  des 
Okulares  beträgt  1.2  Zoll  Dennoch  ist  das  Okular  nur  8 
Zoll  lang,  so  dass  das  ausgezogene  Femrohr  von  2  Zoll 
wirksamer  Oeffiiung  nur  24  Zoll  lang  ist  Obschon  die  Ver* 
grösserung  nur  13.3mal  ist,  zeigt  doch  das  Fernrohr  die 
leinsten  Punkte,  die  man  mit  andern  Femrohren  von  doppelt 
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80  staclnr  VcrgrJteeniiig  ^esnt  Srfs  eqfs&tiicW  Voi^lfaeii 
tritt  aber  erst  bei  Betracbtimg  liohtechwaeber  Objecte  henror, 
aläo  z*  B.  auf  Fernen,  oder  in  der  Dämmerang)  wo  ee  BSadk 
Fernrohre  tou  weit  grossem  Diraensioiien  in  der  Leistttg 
tU>ertrtffL  ^ 

Ich  glaube  daher  dirob  dieses  Femrohr  f&r  ditZwe^ii^ 
der  Marine,  des  MiUtairs  und  der  JJigar  einen  wSlkMimeneA 
Beitrag  za  liefern. 


Herr  Bischoff  hielt  einen  Vortrag: 
„ein  Fall  von  Küh-Zwillings-Zwltter-Bildung," 

und  erläuterte  denselben  durch  Demonstration  von  Präpa- 
raten, durch  Vorlage  einer  Photographie  derselben,  welche 
in  einer  Tafel  wiedergegeben  wird,  und  (nach  Beschlnss 
der  übrigen  Vorträge)  durch  Erklärung  einer  R^he  von 
Wachspräparaten  zur  Entwicklungsgeschichte  der  beider- 
seitigen Geschlechtsorgane  in  der  Foetal-Periode. 

Es  ist  eine  hinlänglich  constatirte,  aber  im  AUgekneJnen 
TOQ  Anatomen  und  Physiologen  noch  wenig  beachtete  That- 
sache,  dass  von  Euhzwillingen  Terschiedenen  GesoUecdits  das 
weibliche  Kalb  meistens  unfruchtbar  ist,  und  seine  Genitalien 
eine  Zwitt^bildung  darbieten.  Prof.  Simpson  in  Edinbuig 
(Edinb.  Med«  and  Surg.  Joum.  1844  Bd.  168  Nr.  81)  and 
Prof.  Spi^gelberg  (Henles  und  Pfeufers  Zeitschrift  1861^ 
Bd.  XI,  p.  120)  haben  vor  einiger  Zeit  die  bisher  von  Ana* 
t&mm  oder  Thierärzten  beobaditeten  und  b^schriebeoeA 
Tale,  letzter  unter  Zufngung  zweier  selbst  untersuchter, 
zusammengestellt,  und  kann  ich  dah^  auf  diese  Arbeiten  in 
Beziehung  auf  Alles  Frühere  hinweisen.  SjAegelbaf  ziebt 
aus  derselben  das  Resultat: 

„Sind  die  Zwillinge  beide  wdbKcAt,   oder  sind  sie  ver« 
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gohiedenoi  Ctesohlecbta,  bo  sind  ihre  OeschlecMäorgane  in 
der  Regel  wohlgeUldet;  sind  sie  beide  männBcb  (der  ge* 
webnliche  Fall),  so  ist  sehr  häufig  der  eine  derselben  ebl 
Hermaphrodit.^' 

Ich  halte  es  bei  dieser  Gtolegeiiheit  nidit  für  passaid^ 
auf  eine  genauere  Kritik  der  Ricbtig^t  dieses,  mehr  odel^ 
weniger  durch  Interpretation  der  mitg^theilten  Beobacbtungen 
abgeleiteten  und  doch,  wie  man  sieht,  keineswegs  allgemein 
gftkigen  Satses  einzugehen;  ja  ich  bin  um  so  mehr  gene^ 
demselben  beizutreten,  da  auch  mein  gleich  näher  anznge^ 
bender  Fall,  sich  demselben  anschliesst.  Ich  will  hier  arxt 
herrorheben,  dass  Prot  Spiegdberg  selbst  in  dem  so  tot* 
flmUrten  Satze,  nur  die  Thatsache,  keineswegs  aber  irgend 
einen  näheren  Fingerzeig  zu  ihrer  Erklärung  gegeben  zu 
haben  j^auH.  Er  benutzt  nur  den  Umstand,  dass  bei  der 
Kuh  so  yiel  seltener  zwei  vollkommen  männliche,  als  zwei 
ToUkommen  weibliche  Früchte  erzeugt  werden  zu  der  Be^ 
merknng,  dass  sich  derselbe  nicht  gut  mit  der  Ansicht  Einiger 
in  Einklang  bringen  lasse,  wonach  zur  Hervorlmngung  eines 
weiblichen  Thieres  eine  bessere  Ernährung  der  Mutter,  als 
zu  der  eines  männlichen  nothwendig  sei.  Er  meint  indessen^ 
dass  dennoch  die  Erseheinung  (welche?)  in  Beziehung  zut 
Ernährung  st^e  und  zum  Theil  gewiss  in  den  ökcmomischeh 
Verkältnissen  der  Kuh  ihren  Qmnd  finde,  welche  Bemeiv 
knngen  ich  nicht  ganz  verstehe. 

Es  sdieint  mir  hi^iach  keineswegs  fiberflüssig,  einen 
neuen  Fall  bekannt  zu  machen  und  zwar  um  so  weniger,  weil 
er  der  erste  ist,  der  von  Embryonen  beobachtet  Wurde, 
während  die  hisher  beschriebenen  nur  ausgetragene  Kälber 
oder  Binder,  oder  wie  der  eine  von  Spiegelberg  beschriebene, 
eine  schon  fast  reife  Frucht  betn^en.  Wir  wissen  aucf  der 
EntwicMungsgeschichte,  dass  sich  die  Differenz  d^  6e^ 
sdilechts-Organe  erst  allmählich  bei  Embryonen  aus  einem 
Anfangs  beiden  Oeschlechtem  ganz  gldch^  Typus  hervor* 
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bildet,  80W26  daas  alle  ZwitierbüdiuigeQ  skdi  morphologisch 
aus  dieser  ThatBacbe  ableiten  und  erUäcen  laesen.  Es  wäre 
und  ist  also  gewiss  ron  Interesse,  solche  Zwitterbildtuigeii 
in  möglichst  früher  Zeit  ihrer  Entstehong  kennen  zn  lonea, 
erstens  um  ihre  Interpretation  ma  so  sicherer  feststdlen, 
nnd  dann  auch  viell^eht  neue  MatmaUad  sur  ErUSrung 
ihrer  Entstehung  sammeln  zu  können« 

^Freilich  liefert  mein  Fall  dazu  auch  nur  besdiränkteB 
Material;  denn  während  sich  bei  Rinds-Embryonen  Ton  3 — 4Z. 
P.  Grösse  die  Oesdilechtsdifferenz  bereits  deutlich  erkennbar 
herausgebildet  hat,  wajren  die  von  mir  beobachteten  Zwillings- 
Embryonen  sdion  11  P.  Z.  gross,  wo  die  Geschlechter  8QlK>n 
ganz  vollkommen  ^tschieden,  die  keunbereit^iden  Oi^aiie 
Hoden  und  Eierstock  bereits  histologisch  von  einander  unter- 
scheidbar  und  die  Wolflfschen  Körper  ganz  yerschwunden 
sind.  Beide  Embryon^  waren  äusserlich  ganz  YoUkommea 
und  in  gleichem  Grade  ausgebildet  und  entwidcelt.  Der 
eine  war  ein  deutlich  männlicher  Embryo  mit  deutlich 
ausgebildetem  Hodensack  und  langem  bis  zum  Nabel  reichen- 
den P^s;  der  zweite  äusserUch  ein  vollkommen  normal 
gebildeter  weiblicher  Embryo  mit  gekrümmter  CUtoris  und 
vom  Aftw  getremitem  Gaoalis  urogenitalis.  Der  äosseiüch 
männliche  war  auch  innerhch  vollkommen  r^dmässig  aus- 
gebildet. Der  deutliche  Hoden  mit  Nebenhoden  und  Plexus 
pampiniformis  sass  schon  im  Eingang  in  den  Leistenkaaal, 
und  was  ich  von  ihm  nur  besonders  hervorheben  will,  ist, 
dass  sich  von  seinem  unteren  Ende  aus  das  bei  Wieder- 
käuern sehr  stark  entwickelte  und  eigenthümlich  gestaltete 
Gubemaculum  Hunteri  ber^ts  mit  dem  Processus  vaginalis 
peritonei,  an  dessen  Grrund  es  sidi  ansetzt,  durch  dai  Leisten- 
kanal  bis  in  den  oberen  Theil  des  Hodensadres  herabzog. 
Es  hat  dieses  Gubemaculum  ein  gallertartiges  Ansdien,  sidit 
fast  wie  ein  zweiter  Hoden  und  Nebenhoden  aus,  auf  dem 
der  wahre  Hod^  und  Nebenhoden  aufsitzt,  und  läset  sich 
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alt  Leichtigkeit  samint  dem  sich  umstülpten  Processus 
Vaginalis  dordi  den  Leistenkanal  in  die  Bauchhöhle  hinein 
imd  wieder  hinausschieben.  Die  Enden  der  Vasa  deferentia 
giengen  noch  in  einen  Canalis  nrogenitalis  aber,  aus  dem  nach 
▼ome  die  Harnröhre  mit  der  Harnblase,  nach  hinten  aber 
die  beiden  Vasa  deferentia  hervortraten.  An  der  Einmfin- 
dungsstelle  der  beiden  letzteren  in  den  CSanalis  nrogenitalis 
zeigten  sidi  em  paar  aus  zahlreichen  Acinis  zusammengesetzte 
drösigte  Körper,  die  ich  gegen  Cuyier  und  Duyemoy  nidit 
für  die  Prostata,  sondern  für  die  den  menschlichen  Saamen- 
blasen  analoge  Gebilde  halte,  weil  sie  sich,  wie  man  eben 
hier  deutlich  sieht,  weit  mehr  den  Vasa  deferentia,  als  der 
Harnröhre  anschliessend 

Bei  dem  äusserlich  weiblichen  Embryo  war  es  mir  nach 
der  Eröfihung  der  Bauchhöhle  sogleich  auffallend,  hinter 
der  Blase  nicht  die  Homer  des  Uterus  in  ihrer  bekannten 
gewundenen  Oestalt  mit  den  Eierstöcken  zu  erblicken.  Bei 
genauerem  Nachsehen  &nd  ich  freilich  zwei  S  förmig  ge- 
krümmte und  in  der  Mitte  hinter  dem  Blasenhals  zusammen* 
stossende  Stränge,  aber  in  ganz  anderer  Qestalt  und  Beschaf- 
fenheit wie  die  Uterushömer.  Auch  vereinigten  sie  sich 
nicht  wie  diese  in  einen  Körper,  sondern  setzten  sich  an 
ihren  inneren  Enden  an  die  Spitzen  zweier  eigenthümlicher, 
kleiner,  gekrümmter,  wasserhell  aussehender,  mit  ihren  un- 
teren Enden  zusammenfliessender  und  sich  in  einen  gemein- 
schaftlichen Strang  oder  Canal  fortsetzender  Schläuche.  Da 
wo  diese  Schläuche  mit  den  genannten  Strängen  zusammen- 
süeesen,  zeigten  sich  zwei  kleine,  rundliche,  hanfkomgrosse 
Körperchen,  in  welche  zahlreiche  sehr  feine  Gefasse  eintraten. 
Der  gemeinschaftUche  Strang  oder  Canal  dar  genannten  ge- 
kriimmten^  kleinen  Schläuche,  ging  nach  abwärts  in  den 
Ganalis  nrogenitalis  über,  aus  dem  nach  vorne  die  Harnröhre 
mit  der  Harnblase  hervortrat.  An  der  Mündung  jenes  Ca- 
nales  in  den  Ganalis  nrogenitalis  zeigten  sidi  auch  hier  bei 
[1863. 1.  4.]  31 
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genauer  Betrachtung  zwei  kleine  Drüsett-Gebildef  gans 
bd  dem  Männchen,  nur  viel  schwacher. 

Man  hätte  nun  wohl  geneigt  sein  können,  diese  so  be* 
schafEenen  inneren  Q^talien  fibr  ?erkiimmerte  weiblidie  n 
haken*  Allein  dem  ist  doch  nicht  80>  es  sind  offenbar  rer* 
kümmerte  und  sich  zum  Theil  der  weiblichen  Art  annähernde 
männliche  Genitalien. 

Was  nämlich  zunächst  jene  S  förmig  gewundenen  Strange 
betriff^  so  waren  sie  <^Eenbar  nicht  Uterus-Rudimente, 
dem  die  Analoga  der  Hunter'schen  Leitbander.  Ihre 
charakteristische  Form,  ihr  gallertartiges  Ansehen,  verrietben 
diese  Analogie  bei  Vergleich  mit  den  eBtsprecheaden  Gebil* 
den  des  Männchens  so  deutlich,  dass  darüb«  gar  kein 
Zweifel  sein  konnte.  Man  weiss  nun  zwar,  dass  sich  andi 
bei  den  weibliditti  Embryonen  das  Analogon  des  Huntec^ 
sehen  Leitbandes  findet  und  zum  runden  Mutterbande  wird. 
Allein  dieses  Gebilde  ist  bei  dtn  S&ugethieren  und  besonders 
solchen  mit  röhrenförmigem  Uterus  nie  so  stark  entwickelfti 
als  dieses  hier  bei  unserem  weiblichen  Embryo  erschieiL 
Offenbar  hatte  es  sich  hier  dem  männlichen  Typus  ettb> 
sprechend  ausgebildet,  und  stellte  nun  diese  beiden  gewuH 
denen  Staränge  dar,  die  mit  Uterushömem  hätten  verwedisdt 
werden  können. 

Ich  halte  (fiese  Erfahrung  ^  wichtig  zur  richtigen  In* 
terpretation  zwitterhafter  Genitalien  in  späterer  Zeit.  Un- 
zweifelhaft  werden  unsere  Hunter'schen  Stränge  später  ihr 
Ansehtti  bedeutend  verändern,  ihren  Ursprung  dann  nicht 
mehr  Tcrratiien,  und  leicht  für  andere  Stränge  oder  Ganal- 
Rudimente  gehalten  werden  können.  So  z.  B.  Tcrmuthe  idi, 
dass  die  von  Prof.  Spiegelberg  in  seinem  eben  Falle  fir 
die  Rudimente  äet  Wolff'schen  Körper  gdialtenen,  und  in 
seiner  Abbildung  mit  N.  bezeichneten  Gebilde,  diesen  Hunter- 
sehen  Strängen  angehören. 

Was  sodann  weiter  die  beiden  kleinen  weissen  Eörper> 
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xikea  beirifffc,  so  halte  ich  m  für  Hoden  und  mokt  für  Ei^ 
■todorudimente.  Die  Gründe,  die  ich  dafür  habe,  sind  freilioh 
nur  die  ganze  Form  mid  Gestalt,  und  die  Art,  me  diese 
feinen,  aber  im  frischen  Zustand  dmrch  ihre  AnfUllung  mft 
Blut  deutHdi  sichtbaren  Gefasse,  ganz  in  Uebereinstimmnng 
mit  dem  Plenus  pampiniformis  des  Hodens,  in  diese  Körper- 
eben eintreten.  Eme  mikroscopische  Untersuchung  lieferte 
weder  für  das  Eine  noch  für  das  Andere  einen  sichert 
Anhaltspmikt;  es  konnten  weder  Ganälchen  noch  FollikeT- 
anlagen  erkannt  werden.  Die  beiden  kleinen  gekrümmteb 
Schlättche  mit  ihr^n  gemeinschafUichen,  in  den  Üanalis  ur<^ 
genitalis  mündenden  Attsführongsgang,  entsprechen  offenbar 
dem  Uterus  und  seinen  Hörnern,  und  war^  unzweifelhaft 
aus  den  MüUer'sdien  Gängen  und  nicht  aus  den  Ausführung!^ 
gangen  der  WohPsdien  Körper  hervorgegangen. 

Entschieden  fiir  die  männliche  Bildung  der  innereü 
Genitalien  spricht  dagegen  wieder  die  Anlage  der  Saamea- 
blasen  an  der  Einmimdung  des  Uterus  in  den  Canalis  uro- 
genitalis,  da  sich  etwas  Analoges  bei  dem  Weibchen  gar 
loobt  findet.  Der  Canalis  urogenitalis  selbst  endlich  ist  bei 
beiden  Embryonen  noch  fast  ganz  gleidi  gebildet,  und  en^ 
spricht  ganz  der  männlichen  Form,  da  zu  dieser  Zeit  bei 
dem  Weibdien  die  Umwandlung  dieses  Ganais  in  die  Scheide 
und  seine  Tr^mung  von  der  Harnröhre  schon  viel  deutlicher 
ausgesprochen  ist. 

Wir  haben  also  hier  neben  einem  vollkommen  ausge^ 
bildrten  männlichen  Embryo,  einen  zweiten  mit  verkümmerten 
inneren,  sich  th^wmse  den  weiblichen  anschliessenden  mann- 
liehen  und  vollkommen  entwidcelten  äusseren  weiblichen 
G^talien.  Es  reiht  sich  also  dieser  Fall  dem  von  Spiegel- 
berg als  Begel  aufgestellten  Satze  an,  dass  wenn  beide 
Zwillinge  bei  Kühen  männlich  sind,  der  eine  derselben  häufig 
ein  Zwitter  ist. 

Es  scheint  mir  nun,  dass  diese  ErfEihrungen  über  Knh- 
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Zwillinge  mebrfadi  geeignet  sind,  wenn  sie  ferner  anfinerfcsam 
jm^t  sMen  sie  begleitenden  Erscheinimgen  beachtet  warden, 
.«owohl  über  die  Frage  nadi  den  Ursachen  ä&c  yersdiiedenen 
Oeschleditlichkeit  der  Individuen,  als  ancb  nach  denen  der 
^ssbildongen,  und  in  Specie  der  Zwitterbildungen,  einige 
Aufschlüsse  zu  geben. 

Es  ist  sehr  anffiallend,  dass  diese  Erschemnng  der  ge- 
.Bchlechtlicben  Verkümmerung  eines  der  Zwillings-Embryonen, 
wie  es  scheint,  fast  ausschliesslich  nur  beim  Bindyieh  vor- 
Jcommt.  Dass  eine  Anwendung,  welche  man  gerade  von 
^eser  Erfahrung  bei  Kühen  auf  menschlidie  Zwillinge  ge- 
macht hat,  YoUkommen  unbegründet  ist,  hat  schon  Simpson 
durch  die  Statistik  über  solche  Zwillinge  vollkommai  er- 
wiesen. Ebenso  ist  nichts  der  Art  von  Schafen  und  Rehen 
oder  Hirschen  bekannt,  und  vcm  den  beiden  ersten  kann  idi 
aus  reicher  eigener  Erfahrung  sprechen.  Ich  habe  selir 
häufig  bei  denselben  Zwillinge  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt,  und  nie  Zwitterbildungen  bemerkt,  auch  ist  es  nidit 
bekannt,  dass  SchaBzwitter-Bildungen  etwa  vorzüglich  Zwillin- 
gen angehörten.  Wie  es  bei  Ziegen  ist,  bei  denen  bekanntlidi 
öfter .  Zwitter  vorkommen,  weiss  ich  nicht,  doch  sagt  der 
Uebersetzer  von  Simpsons  oben  erwähntem  Aufsatz  in  Frcnp. 
N.  Notizen  Nro.  621  p.  71,  da^s  Zwillings-Zieg^  in  seiner 
Gegend  ebenso  fruchtbar  seien  als  andere.  Es  müssen  also 
wohl  bei  dem  Bindvieh  eigenthümliche  Bedingungen  sich 
^nden,  denen  nachzuforschen  gewiss   der  Mühe  werth  wäre. 

Sodann  scheint  es,  liessen  sich  hier  Elemente  ^ir  Beantwor- 
tung der  Frage  finden:  Ob  das  Geschlecht  ursprünglich 
schon  durch  die  Natur  des  Keimes  bestimmt  ist,  oder  bei 
4er  Zeugung  durch  den  Einfluss  der  Zeii^endai  bestimmt 
wird,  oder  endlich  von  äusseren,  und  dann  wahrscheinlich 
sehr  mannichfaltig  geregelten  Umständen  abhängig  ist. 

In  Beziehung  auf  ersteren  Punkt  scheint  es  mir  z.  B. 
von  Interesse  in  solchen  Fäll^  darauf  zu  achten,  ob  und 
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wann  bei  Kühen  mit  Zwillingm  die  betreffenden  Eier  ans 
einem  oder  aus  zwei  Eierstock-FoUikehi  oder  gar  Eierstöcken 
stammen.  Es  ist  bekanntlich  Thatsache,  dass  Doppelmiss- 
bfldongen,  welche  sicher  immer  aas  einem  Follikel  und  Ei 
stamme,  immer  einerlei  Geschlechtes  sind.^)  Ebenso  giebt 
Efirschner^)  an,  dass  Zwilb'nge,  welche  namentlich  von  dem« 
selben  Amnion  nmschlossen  seien,  immer  einerlei  Geschlechtes 
seien.  Obgleich  ich  mich  von  der  Möglichkeit  der  Ver- 
schmelzung ursprünglich  getrennter,  Gefasse  besitzender  Ei- 
häute überzeugt  habe  '),  so  glaube  ich  dennoch,  dass  Zwillinge 
in  ein  und  demselben  gefässlosen  Amnion  wohl  immer  aus 
ein  und  demselben  Ei,  wahrscheinlich  mit  zwei  Dottern  ab- 
stammen. Gesetzt  also  nun  z.  B.  man  beobachtete,  dass  wenn 
die  Kuh-Zwillings-Embryonen  geschlechtlich  vollkommen  ent- 
widcelt  sind,  sie  dann  aus  zwei  Follikeln  abstammen,  wenn 
id>er  einer  ein  Zwitter  ist,  nur  aus  einem,  so  würde  das, 
wie  mir  scheint,  nicht  wenig  zu  Gunsten  der  Ansicht  der 
ursprünglichen  Differenz  der  Keune,  das  Gegentheil  aber 
eben  so  gewichtig  für  die  Bestimmung  des  Geschlechtes  durch 
die  Zeugung  oder  durch  Einflüsse  während  der  Entwicklung 
sprechen.  Bei  Schaf-  und  Rehzwillingen,  welche  sehr  häufig 
sind  und  bei  welchen  ich  auf  dieses  Verhältniss  geachtet,  habe 
ich  immer  zwei  Corpora  lutea  in  einem  oder  in  beiden  Eier« 
stocken  gefunden.  Zu  meinem  Bedauern  waren  in  diesem 
hier  beschriebenen  Falle  bei  den  Kuhzwillingen  die  Eierstöcke 
nicht  erhalten  worden. 

Würde  man  nun  finden,  dass  diese  Abstammung  der 
Eier  aus  einem  oder  zwei  Follikeln  keinen  Anhaltspunkt 
lieferte,  so  liessen  sich  hier  bei  dem  Rindvieh  vielleicht  eher 
wie  in  anderen  Fällen,  äussere  Umstände  finden,  welche  auf 


(1)  Meckel:  De  duplioitate  monttrosa.  p.  21. 

(2)  Kürschner:  Dias,  inaug.  De  Gemellis  eoromque  partu  p.  16. 
(8)  Entwiddangsgeschichte  des  Kehes  p.  21  u.  p.  27. 
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die  Gesdilechts-Entwicklnng  der  Embryonen  einen  Einfiass 
äiiABem.  Und  dabei  wäre  es  dann  allerdings  yielleicht  mög- 
lich, den  Einfloss  des  Emährungs-Zustandes  der  Mutter  auf 
d38  Geschlecht  der  Frucht,  welchen  man  wohl  vorzügÜdi 
YOn  den  Erfahrungen  bei  Bienen  abgeleit^  und  den  (reoffiroy 
St|.  Hilaire^)  nach  den  Erfahrungen  über  Züchtung  in  Me- 
nagten  und  Ploss  nach  statistische  Uebersichten  ^)  anch  auf 
die  Säugethiere  und  yorzüglich  den  Menschen  übertragen  zu 
können  geglaubt  hat,  näher  zu  prüfen.  Würde  der  Emah- 
rungs-Zustand  der  Mutter  das  Entscheidende  sein  und  eine 
besonders  gute  Ernährung  der  Mutter  das  weibliche,  eine 
minder  gute  das  männliche  Geschlecht  der  Frucht  bedingen, 
so  müssten  bei  sehr  vorzüglich  gut  genährten  Kühen  zwei 
völlig  ausgebildete  Weibchen,  bei  minder  gut  genährten  em 
vollkommenes  Weibchen  und  ein  vollkommenes  Männcb^ 
bei  noch  weniger  gut  genährten  zwei  vollkommene  Männdien 
und  endlich  bei  den  schlecht  genährtesten  ein  vollkommenes 
und  ein  zwitterhs^  gebildetes  Männchen  erzogt  werden. 
Pa  der  letztere  Fall  der  bei  weitem  häufigste  ist,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  diese  Kühe  meist  schlecht  ernährt  seien. 
Maa  könnte  daher  die  Sache  auch  so  auffassen,  dass  die 
Kuh  überhaupt  nur  selten  im  Stande  sei,  de  vollkommenen 
Emährungs-Einfluss  auszuüben,  den  Zwillinge  erfordern,  und 
d^s  desshalb  am  seltensten  zwei  vollkommen  entwickdte 
Weibchen,  selten  ein  vollkommen  entwickeltes  Weibchen  und 
ein  vollkommen  entwickeltes  Männchen,  selten  zwei  vollkom- 
mene Männchen,  und  gewöhnlich  nur  ein  vollkommenes  und 
ein  unvollkommenes  Männchen  geboren  würde.  Es  wäre 
also  zu  wünschen,  dass  in  Zukunft  auf  diesen  Ernährungs- 
zustand der  Mutter  bei  vorkommenden  Zwillingen  genauer 
geachtet  würde. 

(4)  L'  Insütut  N.  800,  p.  381. 

(5)  PIobb:   Ueber  die  die  GeschleohtB-VerhältnisBe  bei  Kindern 
bedingenden  Ursachen,    Berlin  1859. 
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Erklärang  der  Abbfldangen. 
(Dieselbe  ist  pbotographisoh  aufgenommen  und  auf  Stein  reprodüciert) 
Fig.  I.  Genitalien  und  Harn  Werkzeuge  des  männlichen  Fötns. 
Fig.  IL  Genitalien  und  Hamwerkzeuge  des  Zwitters. 

a)  Hoden  mit  Nebenhoden. 

b)  Hunter'sches  Leitband. 

c)  Saamenabfohrungsgang  —  Homer  des  Uterus. 

d)  Endstücke  der  Saamenabfohrungsg&nge — Uterus-Körper. 

e)  Saamenblasen. 

f)  Canalis  urogenitalis. 

g)  Harnblase. 

h)  Penis  —  Clitoris. 
i)  Hodensack  —  Schamlippen, 
k)  Ketractor  Penis. 
1)  Mastdarm, 
m)  Niere, 
n)  Nebenniere, 
o)  Harnleiter. 


Herr  Bisch  off  berichtet  femer: 

„über  eine  Taube,  welcher  Herr  Prof.  Voit  im 
Juli  1861  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns abgetragen," 
unter  Vorzeigung  des  noch  jetzt  nach  22  Monaten  lebenden 
Thieres. 

Nachdem  die  Taube  zu  Anfang  nach  erfolgter  Operation 
längere  Zeit  betäubt  und  vollkommen  apathisch  dagesessen, 
erhohlte  sie  sich  unter  Wiederanheilung  des  abgetragenen 
Schädeldaches  allmählich  und  erreichte  zuletzt  einen  Zustand, 
in  weldiem  sie  jetzt  schon  lange  Zeit  verharrt,  welcher  es 
einem  nur  oberflächlichen  Beobachter  schwierig  machen 
würde,  ae  nach  ihrem  Verhalten  von  irgend  einer  anderen 
normalen  Taube  zu  unterscheiden. 

Das  Thier  ist  vollkommen  munter,  bewegt  sich  in  seinem 
Käfig  oder  auch  frei  in  der  Stube  lebbafk  umher,  fliegt  nicht 
nur,  wenn  man  sie  dazu  zwingt  oder  veranlasst  im  Zimmer 
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umher  und  erreicht  bald  und  sicher  irgend  einen  Bohepunkfe, 
wo  sie  sich  niederlässt,  sondern  verlässt  auch  öfter  scheinbar 
ohne  äussere  Veranlassung  ihren  Käfig  und  fliegt  auch  schan- 
bar  freiwillig  auf,  um  sich  von  einer  Stelle  zm*  andern  zu 
hieben. 

Die  Taube  sieht  vollkommen  gut,  wie  man  nicht  nur 
bei  ihren  spontanen  Handlungen  und  Bew^pugen,  sondern 
auch  beim  Amiähem  und  Vorhalten  irgend  welcher  G^en* 
stände  auf  das  Bestimmteste  wahrnimmt.  Auch  sind  die 
Augen  Yollkommen  hell  und  bewegen  sich  lebhaft  —  Ebenso 
hört  die  Taube  ganz  unzweifelhafb ,  wie  man  bei  Erregung 
irgend  eines  Geräusches,  auch  wenn  sie  die  Drsadie  nidif 
sieht,  deutlich  erkennt.  Auch  über  ihren  Geschmadc  kann 
kein  Zweifel  sein,  insofeme  wenigstens  Betupfen  der  Zunge 
mit  etwas  Coloquinthentinctur  deutliche  Zeichen  unangenehmer 
Empfindung  heryorbrachte.  Schwieriger  ist  es  über  den 
jGterucbsinn  zu  urtheilen,  dodi  schien  mir  Asa  foetida  und 
Anisöl  keinen  Emdruck  hervorzubringen. 

Die  Taube  lässt  sicii  zum  Zorn  reizen,  wenn  man  sich 
ihr  nähert,  und  öfters  am  Sclinabel  zupft.  Dann  versudit 
sie  mit  dem  Schnabel  zu  hacken,  gurrt  unter  den  bekannten 
Kopf-  und  Körperbewegungen  zankender  Tauben  und  sträubt 
die  Federn. 

Könnte  man  nach  diesen  positiven  Thatsachen  glauben, 
mit  der  Taube  sei  gar  keine  Veränderung  vorg^angen,  so 
ergeben  sich  indessen  bei  genauerer  Beachtung  eine  ganze 
Beihe  höchst  merkwürdiger  und  wichtiger  n^ativer. 

Das  Auffallendste  ist,  dass  das  Thier  nie  von  adbst 
Nahrung  und  Getränk  zu  sich  nimmt,  mag  man  ihm  dieselben 
auch  noch  so  lange  entzogen  haben.  Von  der  ersten  Stunde 
an  bis  zum  jetzigen  Augenblick  hat  das  Thier  fortwährend 
durch  Einbringung  der  Erbsen  und  des  Wassers  in  den 
Schnabel  ernährt  werden  müssen;  die  es  sodann  herunter 
schluckt.    Hält  man  ihm  Futter  vor,  so  pickt  es  zwar  danach 
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80  wie  nach  fast  allen  Oegenetäaden;  allein  niemals  faUt 
es  ihm  ein  irgend  etwas  festzuhalten  nnd  zu  schlucken.  Es 
fehlt  der  Taube  offenbar  jede  Vorstellung  über  die  Natur, 
Beschaff^iheit  und  Bestimmung  der  von  ihr  sehr  wohl  ge- 
sehenen Objecte,  daher  sie  dieselbe  auch  nicht  zur  Befrie- 
digung ihrer  Bedürfhisse  zu  verwenden  weis. 

Im  An&ng  war  diese  vollständige  Uräieilslosigkeit  offen- 
bar auch  in  Bezidiung  auf  ihre  Bewegungen  vorhanden. 
Wenn  man  ihr  Gegenstände  in  den  W^  stellte,  stiess  sie 
an  £eselben,  obgleich  man  ganz  deutlich  wahrnahm,  dass  sie 
dieselben  sah.  Sie  gieng  ganz  gedankenlos  auf  den  Rand 
eines  Tisches  zu,  und  flog  erst  in  die  Höhe,  wenn  sie  im 
Begriff  war  herunter  zu  fallen.  Diese  Verhältnisse  haben 
sidi  indess  später  und  jetzt  gebessert  und  sie  bewegt  sich 
mit  mehr  Sicherheit. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Taube  zu 
Thieren  und  zu  anderen  Tauben,  namentlich  auch  in  Be- 
ziehung auf  den  Geschlechtstrieb.  Eine  andere  Taube  ist 
für  sie  nur  ein  G^enstand  wie  jeder  andere  auch.  Unsere 
Taube  ist  ein  Männchen;  aber  auch  nachdem  eine  Täubin 
lange  Zeit  im  Frühjahr  bei  ihr  gesessen,  madite  sie  nie 
Anstalt  zur  Begattung,  obgleich  die  Täubin  sehr  brünstig 
war,  alle  anlockenden  Bewegungen  machte  und  Töne  hören 
liess,  auch  mehreremals  Eier  legte.  Unser  Tauber  hatte  für 
sie  keine  Empfindungen  oder  erkannte  bei  ihr  ebensowenig 
wie  sie  zur  Befriedigung  seiner  Empfindungen  dienen  kcmne, 
wie  bei  dem  ihm  vorgehaltenen  Futter,  d^iss  er  dadurch 
seinen  Hunger  stillen  könne.  ^  Zuweilen  wurde  die  Täubin 
böse  und  fieng  an  auf  ihn  einzuhauen;  dann  pickte  er  wohl 
wieder  nach  ihr;  aber  nur  so  wie  er  nach  A.llem  pickt,  was 
sich  ihm  nähert,  zog  sich  aber  zuletzt  aus  dem  Streit  zurück, 
der  für  ihn  nicht  bestand  und  keinen  Sinn  hatte. 

Unsere  Taube  besitzt  offenbar  gar  keine  Furcht,  weil 
sie  keine  Vorstellung  von  den   sich   ihr  nähernden  Gegen* 
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ständen  hat  Sie  madit  keinen  Unterschied  zwisdien  den 
Personen,  die  sie  fortwährend  umgeben  und  füttern,  und 
ihr  ganz  fremden.  Sie  jMckt  sich  mit  einem  kleinen  Hunde 
oder  einer  kleinen  Ejitze,  vor  denen  sich  andere  Tanben  aufs 
Aeusserste  fürchten,  grade  so  sorglos  herum,  wie  mit -einer 
anderen  Taube,  und  es  kann  nichts  Auffallenderes  und  Ver^ 
schiedeneres  geben,  als  das  Benehmen  unserer  und  einer 
anderen  normalen  Taube,  zu  einem  soldien  ihrer  Natur  nach 
feindUchen  Individuum. 

Unsere  Taube  schläft;  wenigstens  sitzt  sie  die  ganze 
Nacht  und  zuweilen  auch  bei  Tage  ganz  ruhig,  den  Kopf 
unter  die  Flügel  gesteckt,  und  schreckt  auf,  wenn  man  ein 
plötzliches  Geräusch  macht. 

Aus  allem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  obgleich 
unsere  Taube  alle  Sinnesempfindungen  besitzt,  dennoch  alle 
Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  durch  dieselben  anger^ 
und  erweckt  werden ,  verschwunden  sind.  Das  Thier  ist  eine 
vollständige  oiganische  Maschine  geworden,  die  auf  jede  äussere 
Einwirkung  zweckmässig  reagu*t,  aber  ohne  jede  Aeusserung 
eines  Bewusstseins  seiner  Beziehung  zu  diesen  Einwirkungen.  Am 
allerschwierigsten  ist  es  wohl  zu  sagen,  ob  das  Thier  noch 
einen  Willen  besitzt.  Es  bewegt  sich  allerdings  und  fliegt 
selbst,  wie  gesagt,  anscheinend  ohne  durch  ein^  besondo-en 
äusseren  Eindruck  hiezu  veranlasst  zu  sein.  Allein  wer  kann 
mit  Sicherheit  wissen,  welche  innem  Reize  doch  auch  nur 
diese  Bew^ungen  refiectorisch  auslösen?  Selbst  die  Bewe- 
gungen, die  das  Thier  macht,  wenn  man  es  am  Schnabd 
zupft  imd  reizt  und  die  wie  Zorn  aussehen,  lassen  die  Mög- 
lichkeit zum  Zweifel  übrig,  ob  sie  nicht  dennoch  rem  refleo- 
torisch  seien. 

Im  Ganzen  bestätigt  dieser  eclatante  Fall  des  brannten 
und  berühmten  Flourenschen  Experimentes,  die  schon  ge- 
wonnene Erkenntniss,  dasi^  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns, die  Organe  des  Denkens,   der  Vorstellungen,  Begriffe, 
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Ihrtheile  und  wahrachehiHch  aaeh  des  Willens  sind;  dagegen 
khrt  er,  dass  alle  rein  organischen  Verrichtongen  nnd  selbst 
Sinneswahmehmangen  yollkommen  ohne  sie  erfolgen  können» 
Wir  beabsiditigen  die  Taube  jetzt  zu  tödten  und  dnrch  die 
Seetion  die  stattg^undene  Verletzung  nnd  den  Zustand  dea 
Gtehims  zu  constatiren. 


Herr  Prof.  Nägeli  gab  den  Schluss  seiner  Mitthei- 
lung^i: 

„üeber   die  Reaction   von  Jod   auf  Stärke- 
körner und  Zellmembranen/' 

Die  bisher  mitgetheilten  Beobachtungen  beschränkten 
sich  auf  die  Stärkekömer  imd  betrafen  vorzugsweise  die  ver- 
schiedenen Färbungserscheinungen,  welche  an  der  nämlichen 
Starke  ohne  bemerkbare  chemische  oder  physikalische  Ver- 
änderung lediglich  durch  Modification  der  äussern  Verhält- 
nisse hervorgebracht  werden  können.  Die  folgenden  Mitthei- 
lungen betreffen  die  Zellmembranen,  und  zwar  nur  solche, 
welche  durch  Jod  allein  oder  durch  Jod  in  Verbindung  mit 
Jodwasserstoffsäure  und  andern  Jodverbindungen,  femer  mit 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  sich  bläuen.  Ich  habe, 
um  Raum  zu  sparen  und  zugleich  um  die  Uebersicht  über 
das  wechselvolle  Verhalten  der  verschiedenen  Zellmembranen 
und  der  verschiedenen  angewandten  Mittel  zu  erleichtern, 
zuerst  alle  von^mir  beobachteten  Thatsachen  aufgezählt,  und 
dann  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  nachfolgen  lassen. 

VIU.  Thatsachen,  betreffend  die  Färbtmff  verschiedener 
Zellmembranen  durch  Jod, 

Ich  schicke  eine  Bemerkung  über  die  Anwendung  von 
wässrigen  und  weingeistigen  Jodlösungen  voraus. 

Durdi    Commaille    (Joum.    Pharm.  Chim.    1859    L 
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p.  409)  ist  bekannt,  dass  in  weingdstiger  Jodfemctur  aidi 
oeixr  bald  Jodwasserstoffisäore  bildet  Nadi  demselbai  boU 
sidi  dabei  Aloohol  (and  nicht  Wasser)  zersetzen,  nnd  es  soll 
keine  Jodsäüre  entstehen,  indem  der  freiwerdende  Sauerstoff 
sich  mit  dem  Kohlenstoff  yerbindet.  In  wässriger  Jodtösong 
scheint  keine  oder  nur  äusserst  wenig  Jodwasserstoffsäiire  za 
entstehen.  Dag^en  giebt  sich  die  Anwesenheit  derselben 
auf  dem  Objectträger,  auf  welchem  sich  der  Durcfaschnitt 
eines  Pflanzengewebes  mit  destillirtem  Wasser  und  dnigen 
Jodstückchen  befindet,  häufig  schon  nach  einer  Stunde  theils 
durch  die  saure  Reaction  auf  blaues  Lakmuspapier,  theils 
durch  die  Färbung  der  Zellmembranen  kund. 

Es  ist  daher,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche 
Erscheinungen  Jod  für  sich,  und  welche  es  in  Gemeinsohaft 
mit  Jodwasserstofisäure  hervorbringe,  Vorsicht  in  doppelter 
BenehuDg  uöthig,  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  anzuwea- 
dende  Lösung  und  ferner  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  des 
Versuches. 

Was  die  Lösung  betrifft,  so  ist  nicht  gleichgültig,  ob 
man  frische  oder  alte  Jodtinctur  anwende,  weil  die  letztere 
mehr  oder  weniger  Jodwasserstofibäure  enthält.  Man  kann 
frische  Jodtinctur  längei-e  Zeit  unzersetzt  erhalten,  wenn  man 
sie  in  einem  schwarzen  Glase  aufbewahrt  und  somit  vor  d^n 
Einfluss  des  Lichtes  schützt.  Um  ganz  sicher  zu  sein,  zkbB 
ich  es  vor,  sie  bei  jedem  Versuche,  wo  keine  Jodwasserstoff- 
säure zugegen  sein  darf,  frisch  anzufertigen,  indem  ich  auf 
dem  Objectträger  einige  Stückchen  Jod  in  einen  Tropfen 
Weingeist  bringe. 

Betreffend  die  Dauer  des  Versuches  ist  zu  berücksichti- 
gen, dass  das  Jod  sehr  geneigt  ist,  leicht  zersetzbaren  orga- 
nischen Verbindungen  den  Wasserstoff  zu  entziehoi.  Eine 
Färbung,  die  erst  einige  Zeit  nach  Anwendung  des  Jod  ein- 
tritt, muss  daher  immer  den  Verdacht  erregen,  dass  sie  unter 
dem  Einfluss  von  Jodwasserstoffsäure  zu  Stande  gekommen 
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mL  Ich  verweise  auf  die  VerBuche  und  bemerke  nur,  dass 
wasserhaltige  Jodtinctnr  fast  momentan  und  JodstSokcben 
in  Wasser  auf  die  unmittelbar  daneben  liegenden  Korper 
ionerhalb  weniger  Mimtten  reagirai  müssen,  und  dass  die 
Wirkung  der  sidi  bildenden  Jodwasserstoffsäure  im  günstigen 
Falle  sdioD  nadi  einer  halben  Stunde  sich  geltend  ma- 
chen kann. 

Fruchtsohicht  vonHagenia  ciliaris  £!$e%K7.  und 
Pertnsaria  communis  DC. 

1.  In  wässriger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem 
Jodsplitter  liegen,  färbt  sich  die  Fmchtschicht  von  Hagenia 
blau,  und  zwar,  was  man  besonders  auf  Querschnitten  deut- 
lich sieht,  zuerst  die  gallertartige  Füllmasse  zwischen  den 
Schläuchen  und  Paraphysen  (,  Jntercellularsubstanz  ^)''),  nach- 
her die  Schläuche.  Die  Intercellularsubstanz  ist  hellblau, 
während  die  Schläuche  noch  vollkommen  farblos  sind;  bei 
stärkerer  Einwirkung  wird  sie  intensiv  indigoblau  und  dann 
dunkelblau.  Zuweilen  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht 
überall  gleich  gefärbt,  sondern  dass  die  Partie,  welche  die 
Paraphysen  und  Schläuche  zunächst  umgiebt,  am  intensivsten 
ist  Die  Wandung  der  Schläuche  wird  zuerst  schön-hellblau, 
nachher  schmutzigblau  oder  grünlichblau,  indess  eine  innere 
Substanz  in  den  Schlauchenden  schönblau  bleibt.  Die  Wan- 
dung der  Paraphysen  wird  zuletzt  schmutzig-blassblau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  und 
Wasser  schön-blau. 

2.  Fügt  man  zu  den  Durchschnitten  der  Fruchtschicht 
von  Hagenia,  die  durch  wässrige  Jodlösung  gefärbt  sind 
(Nr.  1.),  alte  Jodtinctnr,  so  wn-d  die  Intercellularsubstanz 
und  die  innere  Masse  in   den  Schlauchenden  schmutzig-blau, 


(1)  Diess  ist  nichts  anderes  als  die  äussern  weichen  Schichten 
dsr  Paraphysen  und  wahrscheinlich  auch  der  Schläuche,  welche  eine 
hOBOgene^  gallertartige  Masse  bilden. 
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die  Membran  der  SeUäudie  8Qhmatdg-rotbbraa&.  Mit  Jod- 
ÜDcUu*  gesättigt  ersohein^  die  Schnitte  dunkel  oder  sdnran. 
An  den  dünnsten  Steilen,  wo  man  die  Farben  noch  unter- 
acheidet,  ist  die  Inteicellolarsubstanz  und  die  innere  Substaae 
in  den  Schlauchenden  blaogrfin,  die  Wandwig  der  ScMflnche 
braun  oder  rothbraun,  die  Wandung  der  Para^hysen  achmtdBig- 
blaugrün. 

Das  Gleiche  beobachtet  man  an  Pertusaria;  die  durch 
Jod  und  Wasser  rein*blau  gefärbten  Schläuche  werden  durdi 
Jodtinctur  schmutzig-grünblau. 

3.  Uebergiesst  man  die  trockenen  Schnitte  der  Frucht- 
schicht von  Hagenia  mit  einer  Losung  von  wenig  Jod  in 
wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  so  färben  sie  sich  schon- 
blau. Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  ver- 
wandelt sich  die  Farbe  alsbald  in  Blaugrün,  dann  in  Schmutzig- 
grün,  Braun  und  zuletzt  in  Goldgelb.  Zusatz  von  Wasser 
oder  wasserhaltiger  Jodwasserstofisäure  bewirkt,  dass  die 
Farbenskale  rasch  in  umgekehrter  Folge  durchlaufen  wird, 
und  bei  Blau  endigt. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  ebenfalls  durch 
wenig  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  schön-blau,  und 
wenn  man  das  Präparat  offen  stehen  lässt,  so  geht  diese 
Farbe  durch  Blaugrün  und  Braungrün  in  Braun  und  Braun- 
orange über;  aber  die  Veränderung  erfolgt  viel  langsamer 
als  bei  Hagenia,  so  dass  die  Schläuche  der  letzteren  z.B. 
bereits  goldgelb  sind,  während  diejenigen  von  Pertusaria 
noch  schmutzig-grün  erscheinen. 

Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Farbenänderungen  auf 
Rechnung  del*  zu-  und  abnehmenden  Concentration  der  Säure 
2U  setzen.  Sie  werden  indess  eher  durch  die  zu-  und  ab- 
nehmende Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt,  wie  folgender 
Versuch  beweist. 

b.  Wasserhaltige   JodwasserstoffiBfiure,    die   sehr  ireiiig 
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Jod  enthält'),  färbt  Dorchsohmtte  der  Fnichtschicbt  von 
Hagenia  schön-blau,  zuerst  die  InteroellularsiibBtaiiz,  nach« 
her  die  Sohläoche,  jene  intensiy,.  diese  hell.  Legt  man  nna 
dnige  Jodstückcben  auf  das  Präparat,  so  nehmen  die  Sdüänohe 
■dt  dem  eintretenden  Jod  eine  goldgelbe,  die  InteroeUular^* 
Substanz  eine  grünlichbraone  Farbe  an. 

4.  Lässt  man  die  goldgelb  gewordenen  Präparate  vot 
Hagenia  (Nr.  3.)  noch  längere  Zeit  (1—3  Tage)  mit  einet 
hinreichendeQ  Menge  von  JodwasserstofiGsäure  offen  stehen, 
80  dass  nicht  vollständiges  Eintrodcnen  ^olgt,  so  verändert 
nch  die  Farbe  allmälich  dorcii  Rothbraun,  Orünlichbraun, 
schmutzig  Grünblau  und  schmutzig  Blau  in  Blauviolett,  Vio- 
lett, Bothviolett  und  geht  durch  Rosenroth  zuletzt  in  den 
ftrUosen  Zustand  über.  Dabei  quillt  die  Intercellularsub* 
stanz  stark  auf  und  vertheilt  sich  einer  Lösung  ähnlich  in 
der  zunächst  befindlichen  FlüssigkeU;;  sie  ist  blau,  violett 
oder  roth  (Ersteres  wie  es  scheint  bei  grösserem,  Letzteres 
bei  geringerem  Wassergehalt  der  Säure).  —  Schön-violette 
oder  rosenrothe,  beinahe  trockene  Präparate  werden  bei  Zu» 
satz  von  wasserhaltiger  Jodwasserstoffisäure  oder  von  Wasser 
zuerst  blauviolett,  dann  blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  zeigen,  wenn  sie  län» 
gere  Zeit  der  Einwirkung  von  Jod  und  Jodwasserstoffsäure 
ausgesetzt  sind,  analoge  Farbenänderungen.  Dieselben  erfol- 
gen  aber  langsamer  und  die  Uebergangsfarben  lassen  nch 
nicht  so  deutlich  unterscheiden.  Man  sieht  gewöhnlich  nur, 
dass  das  Brannorange  in  ein  schmutziges  Blau  und  dieses  in 
ein  ziemlich  schönes  Violett,  nachher  in  Rothviolett  übergeht 
Zusatz  von  Jodwasserstoffsänre  oder  von  Wasser  verwandelt 
die  rothviolette  Farbe  in  Blau. 


(2)  Sollte  rieb  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  der  Jod- 
wMflerstoffs&are  eine  grössere  Menge  von  Jod  ansgeschieden  haben, 
BD  kann  man  dasselbe  leicht  durch  Stärkemehl  bis  auf  ein  Minimum 
«ntsjelien. 
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Aach  diese  Farbenandening  musB  vorzugsweise  durcb 
die  Abnahme  der  eingelagerten  Jodmenge  erklärt  werden. 
Bringt  man  nämlich  die  Durchschnitte  in  jodhaltige  Jodwas* 
serstofEsäure,  so  ziehen  sie  nach  und  nach  das  freie  Jod  an^ 
and  man  beobachtet  den  Uebergang  von  Blau  oder  Blangrfin 
in  Goldgelb  (Nr.  3);  nachher  verdunstet  das  Jod  und  diese 
Farbe  geht  allmälich  in  Violett  über.  Diese  Erklärung  wird 
durch  folgenden  Versuch  bestätigt. 

b.  Wenn  man  die  durch  wasserhaltige  Jodwasserstoff- 
säure, die  nur  sehr  wenig  Jod  enthält  und  bloss  blau  fsa 
färben  vermag,  gebläuten  Präparate  (Nr.  3,  b.)  längere  Zeit 
offen  stehen  lässt,  so  geht  diese  Farbe  nach  12  —  24  Stun- 
den in  Violett  und  dann  in  d^  farblosen  Zustand  über. 
Zusatz  von  metallischem  Jod  verändert  das  Hellviolett  durch 
Grünblau  und  Grünlichbraun  in  ein  helles  Goldgelb  oder 
Braungelb.  —  Eine  geringe  Menge  von  Jod  bewirkt  also  in 
verdünnter  JodwasserstoflEsäure  reinblane,  in  conoentrirter 
violette  Färbung,  während  bei  Anwendung  von  viel  Jod  die 
Farbe  fast  die  i^mliche  ist,  doch  in  der  verdünnteren  Säure 
etwas  mehr  auf  Grünlich  geht. 

5.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Frucht- 
Schicht  vonHagenia  braungelb  und  gelb;  ist  die  Jodkalium- 
lösung nicht  ganz  gesättigt,  so  wird  die  Intercellularsubstanz 
und  die  innere  Masse  der  Schlauchenden  grünlichbraun.  Setzt 
man  Wasser  zu,  so  werden  die  Schnitte  überall  schön-blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  in 
sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  schön-blau;  etwas  concen- 
trirtere  Lösungen  bewirken  blaugrüne,  ganz  concentrirte  aber 
branngelbe  Färbung.  Nach  dem  Eintrockne  und  Wieder- 
befenchten  mit  Wasser  erhält  man  wieder  die  schön-blaue 
Farbe. 

6.  Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod 
in  verdünnter  Jodzinklösung  zuerst  blau  und  darauf,  indem 
sie  mehr  Jod  au&ehmen,   blaugrün  und  nachher  schmutiig- 
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braangiün.  Lässt  man  das  Präparat  offen  stehen,  wobei 
Wasser  und  Jod  yerdnnsten,  so  geht  die  Farbe  dnrch  Braun 
in  ein  helles  Braonorange  und  endlich  in  den  farblosen  Zu- 
stand aber.  Metallisches  Jod  macht  das  Braunorange  inten- 
sirer;  Znsatz  yon  Wasser  dagegen  stellt  die  schön-blaue 
Färbung  der  Schläuche  wieder  her,  indem  der  Uebergang 
durch  Branngrün  und  Blaugrün  stattfindet  —  Auch  der  Rand 
des  Wassertropfens  zeigt  sich  stellenweise  schön-blau,  indem 
sich  daselbst  gelöste  oder  feinvertheilte  Theilchen  aus  den 
Membranen  ansammeln. 

b.  Die  Fmchtsdiicht  von  Hagenia  wird  in  sehr  yer- 
dünnter  Jodzinklösung,  die  äusserst  wenig  Jod  enthält,  sdiön- 
hlau,  und  zwar  färbt  sich  zuerst  die  Intercellularsubstanz, 
nachher  die  Schläuche.  Setzt  man  metallisches  Jod  zu,  so 
gdit  zuerst  die  Farbe  der  Schläuche  in  Braunorange,  nachher 
die  der  Intercellularsubstanz  in  Grünlichbraun  über. 

Wendet  man  eine  concentrirte  Jodzinklösung  an,  so  be- 
dingen geringe  Jodmengen,  die  in  derselben  enthalten  sind, 
gdbe  und  grössere  Jodmengen  braunorange&rbene  Töne. 

7.  Die  durch  Jod  und  Wasser  gefärbten  und  getro<faie- 
ten  Schläuche  von  Pertusaria  yerändem  bei  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  ihre  Farbe  nicht  wesentlich.  Im 
ersten  Moment  der  Einwirkung  nimmt  das  Blau  manchmal 
einen  matteren  und  mehr  in's  Grünliche  gehenden  Ton  an. 

8.  Die  durch  wässrige  Jodlösung  intensiv  blaugefarbten 
Sdiläuche  von  Pertusaria  entfärben  sich  in  Wasser  sehr 
langsam  durch  ^llblau. 

9.  Lässt  man  die  durch  Jod  und  Wasser  rein-blau  ge- 
färbte Fruchtschicht  von  Hagenia  eintrocknen,  so  bleibt 
sie  theilweise  rein-bktu,  theilweise  nimmt  sie  eine  schmutzig- 
Mane  und  wohl  auch  eine  grünlichblaue  Färbung  an.  Ein- 
ige Partieen  sind  braungrün,  braun,  braunroth  und  violett 
geworden ,  was ,  wie  ich  glaube,  zum  Theil  auf  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  deutet. 
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Werden  die  durch  Jod  und  Wasser  bUageßrbten  Scbläuche 
¥on  Pertuaaria  schnell  getrocknet,  so  bleiben  sie  mei* 
stens  schön-blau.    Einige   werden  am  obera  £nde  blaugrüo. 

10.  Werden  die  trockenen  blauen  Schläuche  yon  Per- 
tusaria  (Nr.  9)  sorgfältig  über  der  Weingeistflamme  erwärmt, 
so  entfärben  sie  sich  allmählich,  wobei  die  blaue  Farbe  zuerst 
in  Violett,  dann  Braunyiolett  und  Blassbrann  übergeht  Za- 
satz  Yon  Wasser  stellt  in  jedem  Stadium  die  rein-blaue  Farbe 
wieder  her. 

11.  Wenn  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodwasser* 
stofiEisäure  gefärbten  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  Ton 
Hagenia  wirklich  eintrocknen  (was  dann  der  Fall  ist,  wenn 
nur  wenig  Flüssigkeit  sich  auf  dem  unbedeckten  Objectträger 
befindet),  so  yerändem  sie  ihre  Farbe  nidit  merklich;  sie 
bleiben  nach  Umst&iden  braungelb  und  braun  oder  violett 
(vgl.  Nr.  3  und  4). 

12.  Wenn  man  trockene  Durchschnitte  durch  die  Frucht- 
schicht von  Hagenia  Joddämpfen  aussetzt,  so  färben  sick 
die  Schläuche  zuerst  gelb,  nachher  braun.  Das  Gleiche  beob- 
achtet man,  wenn  man  einen  Objecttiäger ,  auf  welchem 
Schläuche  von  Pertusaria  angetrocknet  sind,  in  ein  ver* 
schlossenes  Glas  mit  metallischem  Jod  bringt  Nur  färben 
sich  im  letztem  Falle  manche  Schläuche,  die  glatt  ankleben, 
auffallend  langsam.  Einzelne  auch  werden  stellenwdse,  na- 
mentlich an  der  Spitze  grünlich  oder  bläulich;  wahrschein- 
lich hatten  sie  hier  noch  etwas  Wasser  zurückgehalten.  Be- 
feuchten mit  Wasser  verursacht  sogleich  Blaufärbung;  der 
Uebergang  von  Braungelb  geschieht  durch  Braunroth  und 
Sdimutzigviolett. 

13.  Die  Präparate  der  Fmchtschicht  von  Hagenia 
ciliaris  reagiren  schwach  sauer  auf  Lakmnspapier;  diejeni- 
gen von  Pertusaria  communis  zeig^  eine  entschiedaier 
saure  Reaction.  Werden  die  Schnitte  mit  Wasser  oder  mit 
Ammoniak  und  Wasser  ausgewaschen,   oder   lässt  man  die- 
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«elben  24  Standen  im  Wasser  liegen,  und  setzt  dann  Jod 
zu,  80  farb^a  sie  sich  ebenso  schnell  und  ebenso  schön-blau 
wie  vorher. 

Samenlappen   von   üymenaea  Gourbaril  Lin. 

14.  Die  Membranffli  werden  dnrdi  wässrige  Jodlömui^ 
oder,  wenn  man  die  Schnitte  in  Wasser  1^  und  einig« 
Stückchen  Jod  dazu  bringt,  nicht  gefärbt. 

15.  Die  Präparate  Nr.  14,  die  der  Einwirkung  eines 
bellen  Tageslichtes  ausgesetzt  sind,  fangen  frühestens  nach 
Vs — 1  Stunde  an,  zunächst  der  Jodsplitter  sich  langsam  uad 
schwach  blau  zu  färben.  Diess  findet  statt  in  Folge  von  Jod- 
wasserstoffsäurebildung.  Die  Farbe  wird  nach  und  iia4Ak 
intensiver.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Bläunng  sichtbar 
wird,  hängt  ab  von  der  Menge  des  Jod,  des  Wassers  und 
der  Durchschnitte,  sowie  ferner  von  der  Einwirkung  des 
Lichtes.  Unter  dem  Mikroskop  tritt  die  Keactiou  fiiiher  ein« 
weil  das  Präparat  von  zahlreicheren  Strahlen  getroffen  wird4 
Ein  Präparat,  welches  der  direkten  Einwirkung  der  Morgen-» 
sonne  im  November  ausgesetzt  war,  und  nur  wenig  Wasser 
enthielt,  fing  erst  nach  1 V*  Stunden  an,  sich  blau  zu  färben« 
Wenn  man  nach  Anfertigung  des  Präparates  sogleich  das 
Wasser  möglichst  vollständig  wegnimmt  und  die  Schnitte 
eintrocknen  lässt,  so  bläuen  sich  dieselben  an  den  die  Jod- 
stüpkchen  berührenden  Rändern  schon  nach  10  Minuten. 

Eüi  Wassertropfen,  in  welchen  einige  Schnitte  gelegt 
werden,  reagnrt  auf  blaues  Lakmuspapier  deutlich  sauer. 
Werden  die  Schnitte  mit  Wasser,  dann  mit  Ammoniak  und 
zaletzt  wieder  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  dass  sie 
weder  saure  noch  basische  Beaction  zeigen,  so  werden  sie 
durch  Jodsplitter  ebenso  schnell  gefärbt,  als  wenn  das  Aus^ 
waschen  unterbleibt.  Sobald  die  Bläunng  eingetreten  ist, 
kann  man  durch  Lakmuspafner  wieder  saure  Reaction  nach*' 
weisen,  und  damit  die  Anwesenhdt  von  JodwasserstofEsäim 
erkennen. 

32* 
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h.  Die  Samen  TOD  Tamarindus  indica  Zrin.  scheinen 
6ioh  ganz  wie  diejenigen  von  Hymenaea  Courbaril  ta 
verhalten.  Wenigstens  werden  sie  durch  Jod  and  Wasser 
nicht  ge&rbt.  Lasstman  das  Präparat  ^/t — 1  Stunde  stehen, 
80  beginnt  die  Blaufärbung  in  der  nächsten  Nähe  der  Jod- 
stüc^chen. 

16.  Wenn  frische  Jodtinetur  auf  die  Sdmitte  gebracht 
und  diese  dann  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  oder  wenn 
frische  mit  Wasser  verdünnte  Jodtinetur  angewendet  wird, 
80  tritt  unmittelbar  keine  Färbung  ein. 

17.  Nachdem  die  Präparate  (Nr.  16)  eine  Stunde  lang 
im  hellen  Tageslicht  gestand^i  haben,  so  fangen  sie  an  aof 
der  Seite,  welche  dem  durch  das  Fenster  einfallend^i  Lichte 
zttgekdirt  ist,  sich  intoisiv  blau  zu  färben.  Die  Färbung 
tritt  deutlich  an  denjenigen  Stellen  zuerst  auf,  welche  am 
meisten  von  dem  Lichte  getroffen  werden.  Unter  dem  Mi- 
kroskop kann  die  Bläuung  schon  nach  einer  halben  Stunde 
b^innen. 

Lässt  man  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinetur  eintnx^en, 
so  bläuen  sich  die  Membranen  nach  dem  Befeuchten  mit 
Wasser,  wenn  die  Einwirkung  auch  noch  so  kurze  Zeit  ge- 
dauert hat 

18.  Bei  den  Versuchen  Nr.  15  und  17  bläu^  sich 
nicht  nur  die  Schnitte,  sondern  auch  der  Rand  des  Wasser- 
tropfens, wenn  derselbe  sich  in  der  Nähe  der  Schnitte  be^ 
tindet.  Man  könnte  leicht  glauben,  dass  diese  homogne 
blaue  Zone  einem  löslichen  Stoffe  ihr  Dasein  verdanke. 
Allem  ihre  Begrenzung  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  es 
eine  unlösliche,  in  der  Flüssigkeit  fem  vertheilte  Substanz 
ist,  die  ohne  Zweifel  v(m  den  Zellwänden  herstammt. 

19.  Wenn  man  die  blaugefärbten  Präparate  (Nr.  15 
und  17)  eintrocknen  lässt,  so  bleibt  das  reine  Blau  stelloi- 
weise  (namentlich  im  Innern  der  Schnitte)  unverändert;  stel- 
lenweise wird    es  schmutzig-blau  oder  grünlichblau,    femer 
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▼iolett,  roth,  (Nrange  und  gelb,  wobei  aach  diese  andern  Far- 
ben bald  rein  und  glänzend,  bald  matt  and  schmntKig  er« 
scheinen.  Die  rothen  und  gelbmi  Töne  befinden  sich  mehr 
an  den  Rändern  der  Schnitte. 

Die  blaue  Substanz  ausserhalb  der  Schnitte  (Nr.  18) 
▼erhält  sich  rücksichtlich  des  Farbenwechsels  beim  Eintrocknoi 
wie  die  Zell  wände;  sie  kann  stellenwdse  jede  der  genannten 
Farben  annehmen. 

Wiederbefeuchten  mit  Wasser  stellt  die  rein*blaue  Fiurbe 
überall  auf  den  Präparaten  her. 

20.  Wenn  die  trocknen  Präparate  (Nr.  19)  mit  oono^pi* 
trirter  Schwefelsäure  übei^ossen  werden,  so  besteht  die  entß 
Einwirkung  darin,  dass  die  Farbe  mehr  oder  weni^  naob 
Braungelb  hin  sich  veränd^.  So  sah  ich  violette  und  blaii- 
Tiolette  Stellen  sogleich  orangefarben  oder  goldgdb  werden. 
Nach  und  nach  nimmt  dann  aber  das  ganze  Präparat  eine 
reinblaue  Färbung  an,  indem  die  braungelb^  Töne  durch 
ein  meist  schmutziges  Roth  und  Violett  in  Blau  übergdiea. 

21.  Jod  in  verdünnter  JodwasserstoflEsäure  gelöst,  sowie 
alte  Jodtinctur  färbt  sogleich  blau;  und  zwar  ist  das  Blau 
meistens  mehr  oder  weniger  schmutzig. 

22.  Die  Präparate  Nr.  21  zdgen  nach  dem  EidtroektMt 
rosenrothe,  kupferrothe,  orangefarbene  und  gelbe  ZellmieniT 
branen.     Mit  Wassei»  befeuchtet  werden  alle  reinblau. 

23.  Wenn  die  blaugefärbten  Präparate  von  Nr.  15 ,  17 
and  21  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  da^ 
durch  das  Jod,  der  Alcohol  und  die  Jodwassersto&äure 
weggenommen  werden,  so  bleiben  die  Membranen  in  wässri* 
ger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem  JodspUtter  lieget, 
wenigstens  über  eine  Viertelstunde  lang  farblos. 

24.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  fiürbt  sogleich 
rein-blau ;  die  Membranen  quellen  dabei  auf.  Jod  in  cottcen? 
trirter  Jodkalinmlösung  iarbt  braunorange;  Zusatz  von  Was- 
aeor  fUhrt  diese  Farbe  sofort  in  Blau  über. 
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25.  Die  durch  Jod  in  TerdtHmta^  JodkaUnmlösung  dtm* 
kribUn  gefih4)teii  Schnitte  (Nr.  24)  gehen  hd  Zusatz  von 
reichlichem  Wasser  rasch  dnrch  Hellblau  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

26.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkalium- 
fösung  blaugefarbten  Schnitte  (Nr.  24)  eintrocknen,  so  geht 
die  blaue  Farbe  durch  ein  schmutziges  Violett  in  Kupferroth. 
Braunorange  und  Gelb  über.  Zusatz  von  Wasser  stellt  so- 
gleich das  Blau  wieder  her. 

27.  Werden  die  Präparate  Nr.  24  mit  Wasser  allein 
oder  mit  Wasser  und  einer  Säure  (CStronens.,  Salzs.)  gut 
auegewaschen,  so  dass  kein  Jod  und  kein  Jodkalium  mehr 
in  ihnen  enthalten  ist,  so  färben  sie  sich  durch  Wasser  und 
Jod  oder  durch  frische  Jodtinotur  unmittelbar  nicht  mehr. 

28.  Metallisches  Jod,  im  Ueberschuss  in  einen  Tropfen 
Ammoniak  gelegt,  bildet  eine  goldgelbe  Lösung  (Jod  in  Jod- 
ammonium) und  ein^  feinkörnigen  Niederschlag  (Jodstidc^ 
Stoff).  Schnitte  färben  sich  darin  braunroth,  nach  Zusatz 
von  viel  Wasser  reinblau. 

29.  Wenn  zu  kohlensaurer  Bittererde  so  lange  Jodka* 
liumjodlösung  beigefügt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  gefärbt 
bleibt  (Jod  in  einer  Mischung  von  Jodkalium  und  Jodmag- 
nesimn)  und  wenn  man  damit  trockene  Schnitte  übergiesst, 
so  färben  sich  dieselben  gelb  bis  braun  und  orange.  Ein 
solcher  braungelber  Schnitt  wird  in  einem  Tropfen  Was- 
ser blau. 

30.  Jod  in  sehr  wasserhaltiger  Jodzinklösung  färbt  blau; 
mit  smnehmender  Goncentration  der  Jodzinklösung  ist  die 
Farbe  schmutsng-blau,  schmutzig-violett,  rothbraun,  braun- 
orange, orange.  Lässt  man  das  durch  Jod  in  conc^trirtem 
Jodzink  orange  gefiirbte  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  geht 
Sß  Farbe  in  ein  helles  Braungrün,  dann  in  schmutziges 
Violett  und  zuletzt  in  ein  blasses  Rosenroth  über,  wobei  aber 
nur  die  äusserste  und  innerste  Membranschicht  gefKrbt  bleibt, 
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indem  die  das^sohen  befindliche  weicbe  Masse  sich  entfärbt. 
Zusatz  von  Wasser  oder  nach  Umständen  von  Wasser  und 
Jod  bewirkt  zuerst  wieder  intensiv  orangefarbene,  dann  braune, 
violette  und  zuletzt  blaue  Färbungen. 

81.  Werden  Schnitte  ndt  einigen  Jodstückchen  in  con» 
eentrirte  oder  verdünnte  Phosphorsäure  gdegt,  so  bleiben  die 
stark  anfqueUend»  Membranen  auch  nach  längerer  Zeit 
(nadi  24  Stunden)  vollkommen  farblos  (der  ZeUemnhalt  förbt 
sich  sogleidi).  Wird  Jodwasserstoffsäure  zi^esetzt,  so  tritt 
sogleich  Blaufärbung  ein. 

32.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  dann  mit  concen- 
trirter  Phosphorsäure  oder  mit  Schwefelsäure  benetzte  Schnitte 
werden  sogleich  blau. 

33.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  in  Salpetersäure 
gellte  Schnitte  bleiben  farblos. 

34.  Werden  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  getränkt 
und  dann  in  concentrirte  Salzsäure  gelegt,  so  jfarben  sich  die 
aufquellenden  Membranen  gelb  bis  braungelb. 

35.  Wenn  Schnitte  in  concentrirte  Salzsäure  gebracht 
und  sogleich  einige  Jodsph'tter  darauf  gelegt  werden,  so 
quellen  die  Membranen  sehr  stark  auf,  bleiben  aber  auch 
nach  Zusatz  von  Wasser  vollkommen  farblos. 

36.  Alte  Jodtinctur  färbt  die  Präparate  Nr.  35  reinblau. 

37.  Wenn  die  Präparate  Nr.  35  im  hellen  Tageslicht 
stehen  bleiben,  so  fangen  sie  nach  ungefähr  einer  Stunde  an, 
in  der  Umgebung  der  Jodsplitter  sich  langsam  blau  zu  tarben. 

38.  Schnitte,  welche  V«  —  1  Stunde  in  ooncentrirter 
Essigsäure  oder  in  gesättigter  Lösung  von  Citronensäure 
gelegen  haben,  sind  nicht  aufgequollen  und  färben  sich  durch 
Jodsplitter  nicht 

39.  Die  in  Essigsäure  Hegenden  Schnitte  (Nr.  38)  färben 
sich  durch  alte  Jodtinctur  schmutzig-braungelb  bis  schmutzig- 
braimgrün.    Die  in  Citronensäure  befindlichen  Sdmitte  zeigen 
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bei  gleicher  Behandlung  eine  schmutzig-blaae,    stdleoweise 
in's  Grünliche  spielende  Farbe. 

40.  Schnitte,  welche  in  gesättigter  Lösong  yoa  Bitter- 
salz liegen,  werden  durch  alte  Jodtinctor  int^iaiv  biaan 
(gelbbraun  bis  rothbraun)  gefärbt;  an  einzeben  SteUen  zeigt 
eich  auch  eine  schmutzig-bläuliche  Färbung.  Das  gleiche 
Resultat  erhält  man,  wenn  man  die  in  gesättigter  Bittersak- 
lösung  liegenden  Schnitte  mit  einem  Tropfen  Jodkaliumjod* 
lÖsung,  in  welchem  Bittersalz  und  metallisches  Jod  bis  zur 
Sättigung  enthalten  sind,  übergiesst,  oder  wenn  man  trockene 
Schnitte  in  letztere  Lösung  legt;  —  es  zeigt  sich  eine  inten- 
sive, braungdbe  bis  braunrothe  und  kupferrothe,  oft  eine 
feuerrothe  Farbe. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  erwähnen  einerseits,  dass  die 
Yon  Bittersalzlösung  durchdrungenen  Schnitte  von  Jod  alleia 
unmittelbar  gar  nicht  gefärbt  werden,  anderseits,  dass  die 
Farben  mehr  oder  weniger  sich  dem  Blau  nähern,  wenn  die 
Bittersalzlösung  nicht  gesättigt  ist,  oder  wenn  m^i  mit 
wasserhaltiger  alter  Jodtinctur  färbt,  oder  wenn  man  Jod- 
kaliumjodlösung  anwendet,  die  kein  Bittersalz  enthalt,  odar 
wenn  man  die  von  reinem  Wasser  durchdrungene  Schnitte 
in  die  mit  Bittersalz  gesättigte  Jodkaliumjodlösung  legt 

41.  Schnitte,  welche  durch  Jod  in  JodwasserstoflEsäure 
blau  gefärbt  sind  (Nr.  2 1),  werden  durch  Jodsäure  entfärbt, 
indem  sie  zuvor  schmutzig-hellblau  oder  hellgrünlichblan 
werden. 

42.  Werai  man  die  trockenen  Schnitte  Joddämpfen  aus- 
setzt, so  färben  sie  sich  sogleich  und  erscheinen  dem  blossen 
Auge  braun  und  zuletzt  fast  schwarz.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sich  der  2^11eninhalt  zuerst  intensiv  braun,  nachher 
nehmen  die  Zellwandungen  gelbe  und  braune  Färbung  an. 
Gewöhnlich  sieht  man  die  Membranen  gelb,  die  Intercellolar- 
«ttbstanz  braun. 

4B.  Baietzt  man  die  durch  Joddämpfe  gefärbten  tlrookMien 
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Solmitte  mit  Wassa*,  so  werden  die  Membranen  sogleich 
blau.  Zuweilen  beobachtet  man  ein  unbestimmtes  und  schmutzi- 
ges Grün  als  rasch  rergängliches  Uebeigangsstadium. 

44.  Bringt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  der 
Joddämpfe  schwarz  gewordenen  Schnitte  in  vollkommen  ge* 
sattigte  wässerige  Jodlösung,  die  mit  äberschüssigem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Olase  enthalten  ist,  so  werden  die 
Zellmembranen  in  kurzer  Zeit  ganz  farblos,  indess  der  Zellen- 
inhalt dunkelbraun  bleibt.^) 

Die  eben  mitgetheilte  Thatsache  ist  nicht  etwa  so  zu 
erklären,  dass  die  trockene  Membran  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zu  Jod  liabe,  als  die  mit  Wasser  befeuchtete.  Denn 
in  einem  Falle  handelt  es  sich  um  das  Gleichgewicht  zwischen 
der  Anzi^ung  der  festen  Jodtheilchen  zu  einand^,  der  An- 
ziehung von  Jöd-  und  Wassertheilchen  und  der  Anziehung 
von  gelösten  Jod-  und  befeuchteten  Membrantheilchen;  in 
dem  andern  Falle  dagegen  kommt  die  Attraction  der  festen 
Jodtheilchen  zu  einander,  das  Beetreben  derselben  zu  ver- 
dunsten, und  die  Anziehung  der  trockenen  Membrantheileh^ 
auf  die  gasförmigen  und  sich  niederschlagenden  Jodtheilchen 
in  Betracht. 

Samenlappen  von  Mucuna  urens  DC. 

45.  Legt  man  Durchschnitte  mit  etwas  metallischem 
Jod  in  einen  Tropfen  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sogleich 
sich  blau  zu  färben.  Das  Wasser  reagirt  auf  Lakmuspapier 
deutlich  sauer.  Indessen  beweist  diese  Reaction  nicht  die 
Anwesenheit  von  Jodwasserstoflfsäure,  denn  die  Röthung  des 
Jblauen  Lakmuspapiers  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  Schnitte 
ohne  Jod  in  einen  Tropfen  destUlir^en  Wassers  legt. 


(3)  Eine  vollkommen  gesattigte  wässrige  Jodlösung  erhält  man 
in  kürzester  Zeit  dadurch,  dass  man  Wasser  mit  metallischem  Jod 
in  einem  verschlossenen  Olase  erwärmt;  beim  Erkalten  crystallisirt 
-ein  Tkeil  des  gelösten,  sowie  das  in  dio  Luft  verdampfte  Jod. 
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46.  Die  Präparate  Nr.  45  bleiben  nach  dem  Eintrocknen 
blan,  erscheinen  aber  stellenweise  etwas  schmiitzig.  Wenn 
die  Schnitte  bis  zam  Eintrocknen  während  längerer  Zeit 
(Vs^l  Stunde)  neben  metallisdiem  Jod  gelten  haben,  so 
sind  ihre  Ränder,  namentlich  diejenigen,  welche  den  Jod- 
stückchen zugekehrt  sind,  im  trockenen  Znstande  violett, 
roth  und  goldgelb.  Es  sind  diess  diejaiigen  Stellen,  wo  sieh 
Jodwasserstoflfsäure  in  bemerkbarer  Menge  gebildet  hatte. 

47.  Werden  die  trockenen  Präparate  Nr.  46  erhitzt,  so 
geht  die  blaue  Farbe  durch  Schmutzig-violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb  in  den  farblosen  Zustand  über.  Unterbricht  man 
den  Process  vor  dem  Entfärben,  so  behaltcm  die  Schnitte 
diejenigen  Farben,  welche  sie  eben  angenommen  hatten,  und 
xeigen  häufig  alle  genannten  Töne  nebeneinander,  da  die 
Veränderung  ungldchmässig  erfolgt. 

48.  Bringt  man  die  Durchschnitte  auf  dem  Objectträger 
in  einen  Tropfen  Wasser  und  fügt  dazu  so  viel  Ammoniak, 
dass  die  saure  Lösung  neutralisirt  wird,  legt  dann,  ohne  die 
Flüssigkeit  zu  wechseln,  einige  Stückchen  Jod  hinzu,  so  be- 
ginnt sogleich  die  Blaufärbung  wie  in  dem  Versuche  Nr.  45. 
Derselben  geht  aber  eine  blass  rosenrothe  Färbung  der 
Flüssigkeit  voraus.  Es  breitet  sich  also  um  jeden  Jodsplitter 
ein  rother,  und  später,  insofern  derselbe  auf  einem  Durch- 
schnitt liegt,  ein  blauer  Ton  ringsum  aus.  Diese  rosenrothe 
Farbe  beobachtet  man  auch  in  dem  Versuche  Nr.  45,  aber 
sie  ist  doi-t  weniger  intensiv  und  haftet  mehr  an  den  Schnitten. 
Sie  gehört  also  einer  löslichen  Substanz  an,  die  von  Ammo- 
niak dem  Gewebe  rascher  entzogen  und  der  Jodreaction  voll- 
ständiger zugänglich  geittacht  wird,  als  durch  Wasser. 

49.  Wäscht  man  die  Durchschnitte  gut  aus  entweder 
bloss  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  nachher  mit 
Wasser  und  legt  mau  nun  einige  Jodsplitter  aui'  das  Präpa- 
rat, so  bleiben  die  Membrana  längere  Zeit  farblos.  Erst 
etwa  nach  einer  Stunde  beginnt  Blaunng  zunächst  den  Jod* 
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titöekoben,  indem  sidi  daselbst  Jodwassei^stofibäare  bildet. 
Trooknen  aber  die  Schnitte  früher  ein,  so  färben  sie  sich 
dabei  blau;  dies»  findet  schon  10 — 15  Minuten,  nachdem 
die  Jodsplitter  auf  das  Präparat  gebracht  wurden,  statt.  — 
Die  rosenrothe  Färbung  des  Versaches  Nr.  48  mangelt  yoU* 
ständig;  dui'ch  das  Auswaschen  wurde  also  jener  lösliche 
Stoff  entfernt. 

50.  Lässt  man  auf  die  ausgewaschenen  Schnitte  Nr.  49 
Cätronensäore,  Weinsteinsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  und  zugleich  Jod  einwirken,  so 
bleiben  die  Membranen  ebenfalls  während  einiger  Zeit  (etwa 
eine  Stunde)  farblos.  Erst  wenn  die  Bildung  ton  Jodwasser- 
stoffsänre  stattgefunden  hat,  tritt  auch  in  diesem  Falle  Bläu^ 
uBg  ein. 

51.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  mit  frischer  3od^ 
tinctur,  welche  sehr  wenig  Wasser  enthält,  übei^esst,  so 
bleiben  die  Membranen  farblos.  Ist  dieselbe  etwas  wasser- 
haltig, so  werden  die  Membranen  schwach  griinlichbraun. 
Enthält  sie  noch  mehr  Wasser,  so  zdgt  sich  eine  grünblaue 
und  bei  noch  grösserem  Wassergehalt  eine  reinblaue  Farbe.  — 
Die  gleichen  Erscheinungen  erhält  man,  wenn  die  Schnitte 
saerst  mit  Wasser  befeuchtet,  und  dann  mit  frischer  Jod- 
tÜActur  äbergossen  werden.  Wenn  yid  Wasser  und  wenig 
Tinctur  dnwirken,  so  hat  man  blaue  Färbung;  w^ig  Was- 
ser und  viel  Jodtinctur  bedingen  schmutzig-grünliche  und 
Inraungrünliche  Töne.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  unter  den 
nämlichen  Verhältnissen,  welche  die  letztere  Reaction  bedin- 
gen, Eartoffelstärkekömer,  die  gleichzeitig  auf  dem  Object- 
trager  liegen,  rothbraun  oder  kupferroth  werden. 

52.  Weidet  man  alte  Jodtinctur,  die  viel  Jodwasser- 
fltofisäure  enthält  an,  so  können  sich  die  Membranen  auch 
btraongelb,  rothgelb  oder  braunroth  förben.  Die  gleichen 
Töne  erhält  man,  wenn  die  Schnitte  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  xiemlidi  coDcentrirter  Jodwasserstoffsäure  behandelt 
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werden.  Läset  man  ein  Präparat^  das  daroh  Jod  in  Jod* 
wasser8to£känre  ziemlich  schönblau  gefärbt  ist,  mit  einer 
hinreichenden  Menge  Flüssigkeit  offen  stehen,  so  dass  ein 
▼ollständiges  Eintrocknen  nicht  erfolgt,  so  geht  die  Farbe 
in  Brannroth  nnd  darauf  durch  ein  helles  Braimgelb  in  den 
farblosen  Zustand  über. 

53.  Jod  in  concenti-irter  Jodkalium-  oder  JodzinUosong 
färbt  die  trockenen  Schnitte  rothbrann  oder  fenerrotL  Zu- 
satz von  Wasser  führt  sogleich  den  Uebergang  in  Beinblaa 
herbeL 

54.  Wenn  die  durch  alte  Jodtinctur,  durch  Jod  in  Ter- 
dünnter  Jodwasserstoffsäure  oder  durch  sehr  wasserhaltiges 
Jodkaliumjod  blaugefärbten  Schnitte  eintrocknen,  so  werden 
sie  zuerst  schmutzig-violett,  dann  roth  oder  kupferroth,  roth- 
gelb,  gelb  und  zuletzt  farblos.  Enthalten  die  Membranen 
nur  wenig  Jod,  so  durdilaufen  sie  beim  Eintrocknen  alle 
diese  Stadien  und  werden  entfärbt.  Bei  grösserem  Jodge- 
halt bleiben  sie  gefärbt  und  zeigen  dann  einen  der  genannten 
Töne  (von  Schmutzig-violett  bis  zu  Grelb).  Befeuchten  mit 
Wasser  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

55.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  conoentrirter  Jodzink- 
lösnng  feuerrothgefarbten  Schnitte  offen  stehen,  so  trocknen 
sie  nicht  vollkommen  ein.  Die  Membranen  werden  braim* 
violett,  dann  blass-rothviolett ,  blass-rosenroth  und  zuletzt 
farblos.  Führt  man  dem  Präparat  Jod  und  Wasser  zu,  so 
geht  die  Farbenänderung  in  umgekehrter  Folge  vor  sich.  Die 
Membranen  werden  feuerroth,  dann  violett  und  zuletzt  (bei 
hinreichender  Wassermenge)  blau. 

56.  Wenn  Schnitte  kurze  Zeit  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung gelegen  haben  und  man  einige  Jodsplitter  darauf 
legt,  so  werden  die  Membranen  schmutzig-blau  bis  braun- 
violett, die  in  den  Zellen  liegenden  Stärkekömer  rothgelb 
und  braunroth.  Die  Stäricekömer  färben  sidi  zuerst  und 
weichen  von  der  blauen  Farbe  inmier  mehr  ab,  als  die  nn- 
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mittelbar  neben  ihnen  liegenden  ZeUmembranen.     Nach  dem 
Eintrocknen  behalten  beide  ihre  Farbentöne. 

57.  Wenn  man  zu  kohlensaurer  Bittererde,  welche  in 
einem  Tropfen  Wasser  sich  befindet,  metallisches  Jod  zusetzt, 
bis  man  eine  intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  (Jod  in  Jod« 
magnesium)  hat,  und  trockene  Schnitte  hineinlegt,  so  färben 
sidi  die  Membranen  goldgelb  oder  feuerroth.  Die  Starke- 
kömer  nehmen  die  gleiche  Farbe  an. 

Sameneiweiss  ron  Gladiolus  segetum  Ker. 

58.  Durchschnitte  des  Samens  unmittelbar  oder,  nach- 
dem sie  zuvor  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  Wasser 
aiKgewaschen  wurden,  nebst  einigen  Jodstückchen  in  einen 
Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger  gebracht',  färben  ihre 
Membranen  in  kurzer  Zeit  schön-violett;  der  Ton  geht  bald 
mehr  auf  Roth  bald  mehr  auf  Blau.  Das  Wasser,  in  wel- 
chem die  Schnitte  liegen,  wird  angesäuert  und  färbt  blaues 
Lakmuspapier  schwach  roth. 

59.  Jodwasserstoffsäure,  in  welcher  Jod  gelöst  ist,  färbt 
die  Durchschnitte ,  wenn  sie  concentrirter  ist ,  braun ,  wenn 
weniger  concentrirt,  schmutzig-violett.  Diese  Präparate  sind 
getrocknet  braungelb  oder  braunorange,  und  werden,  wenn 
sie  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen 
und  durch  Jod  gefärbt  werden,  violett  und  blauviolett,  stel- 
lenweise selbst  indigoblau. 

60.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange  oder  goldgelb.  Zusatz  von  viel 
Wasser  bewirkt  violette  Färbung.  —  Lässt  man  die  Schnitte 
emtrocknen  und  benetzt  sie  dann  mit  Wasser,  so  treten  oft 
nur  braunrothe  und  schmutzig -violette  Töne  auf.  Wäscht 
man  sie  aber  mit  Wasser  etwas  aus  und  färbt  sie  dann  durch 
Jodstückchen,  so  erhält  man  schön  violette  und  blauviolette 
Farben. 

Sameneiweiss  von  Iris  acuta  Willd. 

61.  Wenn  man  Durchschnitte  in  destillirtem  Wasser  auf 
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d6a  Objektträger  legt  und  einige  Stückchen  Jod  bdtogt.  so 
wird  zuerst  der  ZelleninhaU  gelb  bis  braun.  Darauf  förbeo 
sich  die  Zellwandungen  langsam  blass  bräunlidigelb ,  dann 
nach  und  nadi  intensiv  braungelb  oder  braun.  Wasserhaltige 
frische  Jodtinctur  ruft  £e  gleiche  Farbe  so^ich  henrcM-. 

62.  Durchschnitte,  welche  mit  firiscber  Jodtiactur  ^- 
trocknen  und  dann  mit  Wasser  benetzt  werden,  zeigen  brann- 
gelbe  bis  röthlicbbraune  Membranen. 

63.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  färbt  die  Mmnbranen 
rothbraun  oder  rothviolettbraun.  Der  Ton  geht  entschieden 
mehr  auf  Rothviolett  als  bei  den  Präparaten  Nr.  61.  Weodet 
man  alte  Jodtinctur  an,  oder  lässt  man  die  mit  Wasser  und 
Jod  oder  mit  frischer  Jodtinctur  gefärbten  Präparate  längere 
Zeit  feucht  stehen,  so  dass  sich  Jodwasserstofikänre  bfldet, 
so  erhält  man  Farben,  die  ebenfalls  nach  Rothbraun  uaA 
BothvioleUbraun  zielen. 

Schnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  concentrirter 
Jodwasserstoffsäure  gelegen  hatten,  zeigten  in  dies«-  Lösung 
eine  braunrothe,  bei  Zusatz  von  Wass«:  eine  schmutzig-yiolette 
Farbe.  Längeres  Liegen  (während  weitem  25  Tagen)  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit  veränderte  die  Erscheinungen  nicht. 

64.  Lässt  man  die  durch  Jodwasserstoffisäure  und  Jod 
braun  und  rothbraun  gefärbten  Präparate  ^trocka^i,  uid 
befeuchtet  man  sie  darauf  mit  Wasser,  so  nehmen  sie 
schmutzig-yiolette  bis  rein*Yiolette  Töne  an.  Ist  die  Säure 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  so  zeigen  oft  nur  dk 
Ränder  eines  Durchschnittes  violette  Membranen,  indessen 
der  ganze  übrige  Schnitt  braun  geblieben  ist. 

Je  nach  der  Menge  des  eingelagerten  Jods  ist  sowohl 
die  violette  Farbe  (Nr.  63)  als  die  braungelbe  (Nr.  61)  und 
die  rothbraune  (Nr.  62)  hell  oder  dunkel. 

65.  Jod  in  Jodkalium  färbt  die  Membranen  goldgelk 
bis  braunorange ,  ohne  eine  Spur  von  Rothviolett.  Diese 
Farbe  kann  durch  eine  gesättigte  Jodkaliumlösung ,   in  wel- 
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dier  eine  reichliche  Krjstallisation  von  Jodkalium  stattfindei, 
and  welche  mehr  oder  weniger  Jod  gelöst  enthält,  nicht 
weiter  verändert  werden.  Lässt  man  aber  das  Präparat  ein* 
trocknen,  und  befeuchtet  dasselbe  dann  mit  Wasser,  so  zeigen 
sich  die  Membranen  violett.  Befeuchtet  man  vor  vollstän- 
digem Eintrocknen,  so  tritt  diese  Farbenänderung  nicht  ein. 
Durchschnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  con- 
centrirter  Jodkaliumlösung  gelegen  hatten,  waren  in  dieser 
Lösung  braunorange;  bei  Zusatz  von  Wasser  färbten  sie  sich 
braunviolett.  Diese  Schnitte  mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet 
und  mit  Wasser  befeuchtet  wurden  schön  violett. 

66.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange, 

67.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
dann  mit  concentrirter  Pbosphorsäure  übergiesst,  so  färben 
sich  die  Membranen  kupferroth  bis  rothviolett.  Erhitzt  man 
bis  zum  Kochen ,  so  quellen  die  Membranen  stark  auf  und 
werden  braungelblich.  —  Trockene  Schnitte,  mit  Jodstück- 
chen in  concentrirte  Phosphorsäure  gelegt,  färben  ihre  Mem- 
branen sehr  langsam  blass  rothviolett. 

68.  Sdmitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  übergössen, 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gelegt  werden,  zeigen 
stark  aufgequollene  hellblau  gefärbte  Membranen.  Wendet 
man  statt  der  concentrirten ,  zuerst  verdünnte  Schwefelsäure 
an,  so  werden  die  Membranen  rothviolett;  setzt  man  darauf 
concentrirte  Säure  zu,  so  findet  starkes  Aufquellen  derselben 
statt  und  die  Farbe  geht  in  Hellblau  über. 

Sameneiweiss  von  Androsace  septentriona- 
lis  lAn, 

69.  Werden  Durchschnitte  mit  Jodstückchen  auf  dem 
Objectträger  in  Wasser  gelegt,  so  bleiben  die  Membranen 
einige  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach  einer  Stunde  fangen  sie 
an  gelb  zu  werden  und  gehen  nachher  langsam  durch  Grün 
in  Blau  über.    Wurden  die  Schnitte  anfänglich  aosgewasdien, 
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80  reagirt  jetzt  die  Flüssigkeit  etwas  san^,  und  es  bt  woU 
kein  Zweifel,  dass  sieb  geringe  Mengen  Yon  Jodwasserstoff- 
saure  gebildet  baben. 

70.  Wendet  man  zur  Färbung  der  Durchscbnitte  frisdie 
Jodtinctui'  und  Wasser  an,  so  bleiben  die  Membranen  nur 
kurze  Zeit  farblos.  Sie  werden  dann  gelb;  die  gelbe  Farbe 
verändert  sich  allmählich  in  Grün  und  Blau.  Alte  Jodtinctur 
reagirt  au&llend  schnell;  sie  färbt  sogleich  gelb  und  ver* 
ursacht  einen  raschen  üebergang  dieser  Farbe  durch  Grün 
in  Blau.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übt  ganz  die  gleiche 
Wirkung  wie  alte  Jodtinctur.  —  Wenn  die  Entfärbung  in 
Wasser  geschieht,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  zuvor 
in  Grün  und  Gelb. 

71.  Wenn  die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  blau- 
gefärbten Membranen  eintrocknen,  so  geht  diese  Farbe  durch 
Violett  und  Roth  in  Braunorange  über.  Ba  B^etzung  mit 
Wassser  wird  der  ursprüngliche  blaue  Ton  beigestellt.  Lasst 
man  die  mit  Jod  und  Jodwasserntoffsäure  eingetrodmeten 
Membranen  nach  dem  Wiederbefeucfaten  durch  V^dunstung 
sich  entfarbeu,  und  lässt  dann  abermals,  indem  man  jedoch 
das  Auswaschen  verhütet,  Jod  oder  Jodlösung  auf  sie  ein- 
wirken, so  wird  das  gelbe  und  grüne  Stadium  der  Beacfeion 
viel  schneller  durchlaufen,  als  anfanglich.  Sind  die  Mem- 
branen durch  die  Einwirkung  der  Jodwasserstoffsaure  auf- 
gequollen, so  tritt  die  blaue  Färbung  unmittelbar  ein,  indem 
die  gelben  und  grünen  üebergangsfarben  ganz  mangeln. 

72.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen sogleich  hellblau  bis  dunkelblau;  in  conc^itrirter  Lö- 
sung bewirkt  es  braungelbe  und  braune  Töne.  Entfärben 
sich  die  Jblauen  Membranen  im  Wasser,  so  werden  sie  zuvor 
hellblau.  —  Wenn  die  blaugefärbten  Präparate  eintrocknen, 
80  verwandelt  sich  ihre  Farbe  durch  Viol^  und  Roth  in 
Braun  und  Gelb. 
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Sameneivreiss  von  Gyolamen  neapolitanum  Ten. 

73.  Das  Albumen  dieser  Pflanze  verhält  sich  wie  das* 
jenige  von  Androsace  septentrionalis.  Jod  und  Wasser 
bringt  zuerst  eine  gelbe,  dann  griine,  zuletzt  blaue  Farbe 
hervor.  Werden  mehrere  Schnitte  in  einen  Tropfen  Wasser 
gelegt,  80  reagirt  derselbe  schwach  sauer.  Wäscht  man  sie 
abwediselnd  mit  Ammoniak  und  mit  Wasser  während  länge- 
rer Zeit  gut  aus ,  so  daes  sie  keine  Reaction  mehr  geben^ 
und  fugt  dann  einige  Jodstückchen  dem  Wassertropfen,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  bei,  so  reagirt  der  letztere,  sobald 
Bläuung  erfolgt  ist,  deutlich  sauer.  Es  hat  sich  also  ohne 
Zweifel  Jodwasserstoffsäure  gebildet. 

Die  Gelbfärbung  der  Membranen  erfolgt  bald,  nachdem 
die  Schnitte  mit  der  wässrigen  Jodlösung  in  Berührung  kamen. 
Der  Uebergang  des  Gelb  in  Grün  und  Blau  geschieht  oft 
schon  nach  einer  halben  Stunde;  er  kann  aber  auch  viele 
Stunden  auf  sich  warten  lassen.  Im  Allgemeinen  tritt  er  um 
so  früher  ein,  je  geringer  die  Wassermenge  ist.  Trocknen 
die  gelben  Membranen  mit  überschüssigem  Jod  früher  oder 
später  ein,  so  werden  sie  schwarz  imd  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  schön-blau. 

b.  unterbricht  man  den  Process  der  Färbung  durch 
Wegnahme  der  auf  dem  Präparat  befindlichen  Jodstückchen, 
so  entfärben  sich  die  Membranen  ziemUch  rasch,  indem  die 
Töne  heller  werden  ohne  zu  wechseln.  Die  vollkommen 
blauen  Zellwände  gehen  durch  Hellblau,  die'  grünen  durch 
Hellgrün  und  die  gelben  durch  Hellgelb  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

74.  Die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefarbten  Schnitte 
(Nr.  73)  sind,  nachdem  sie  mit  überschüssigem  Jod  ein- 
trockneten, schwarz,  in  äusserst  dünnen  Partieen  dunkelbraun» 
Mit  Wasser  befeuchtet  werden  sie  blau,  dann  grttnlidi,  h«U 
grüngelb  und  zuletzt  £Etrblos.  Ist  kein  übersohissiges  Jod 
anwesend,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe   beim  Bift» 
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trocknen   durch  Violett  in  Rothbraun,  in  Braunorange    und 
in  Gelb. 

75.  Der  Rand  des  Wassertropfens,  in  welchem  Schnitte 
des  Sameneiweisses  mit  Jodstückchen  liegen,  färbt  sich  blau. 
Wahrscheinlich  sind  es  Theilchen  der  Membran,  die  sich  im 
Wasser  verbreiten  und  an  dem  Rande  anhäufen.  Beim  Ein- 
trocknen geht  die  blaue  Farbe  dieser  Substanz  durch  Violett 
und  Roth  in  Orange  und  Gelb  über. 

76.  Wenn  man  Schnitte  durch  metallisches  Jod,  wie 
Nr.  73  angegeben,  blau  gefärbt  hat,  dieselben  dann  durch 
Wegnahme  der  Jodstückchen  in  dem  nämlichen  Wassertropfen 
sich  entfärben  lässt  und  nun  wieder  metallisches  Jod  zusetzt, 
so  färben  sie  sich  das  zweite  Mal  viel  schneller  blau.  Bd 
der  zweiten  Färbung  treten  das  gelbe  und  grüne  Stadium 
nicht  so  entschieden  und  so  intensiv  auf,  wie  bei  der  ersten ; 
sie  sind  heller  und  gehen  mehr  auf  BrauD,  oder  sie  mangeln 
auch  ganz.  In  einem  Falle  dauerte  es  eine  Stunde,  bis  ein 
Schnitt  durch  einen  unmittelbar  auf  demselben  liegenden  Jod- 
splitter blau  gefärbt  war.  Das  zweite  Mal  erlangte  derselbe, 
nachdem  der  Wassertropfen  durch  neue  Zufuhr  auf  seine  an- 
fängliche Grösse  completirt  war,  und  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  die  blaue  Farbe  von  gleicher  Intensität  in  10 
Minuten. 

Werden  dagegen  die  blaugefarbten  Schnitte  Nr.  73  mit 
Wasser  ausgewaschen,  so  verhalten  sie  sich,  als  ob  sie  nicht 
gefärbt  gewesen  wären.  Wenn  man  sie  mit  Jodstückchen  in 
einen  Wassertropfen  von  bestimmter  Grösse  legt,  so  bedür- 
fen sie  zur  Blaufärbung  die  nämliche  Zeit  wie  das  erste  Mal. 

77.  Jod  in  verdünnter  Jodwassersto£&äure  färbt  die 
Schnitte  blau ;  der  Uebergang  geschieht  sehr  rasch  durch  ein 
schmutziges  und  blasses  Braungrün.  Bei  Anwendung  von 
Jod  in  concentrirter  JodwasserstofiGsäure  gehen  die  Membranen 
3chnell  durch  ein  blasses  Braun  und  Rothviolett  in  Dunkel- 
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blau    über.      Bei  Zusatz   von  Wasser   erscheinen   sie  theils 
schrä-blau,  theils  grünliohblau. 

78.  Die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  int^siy  blauge- 
firbten  Membranen  gehen  beim  Trocknen  durch  Violett  in  Braun, 
die  hellblauen  durch  Violett  und  Roth  in  Orange  und  Braungelb 
über.    Beim  Befeuchten  mit  Wasser  werd^  sie  alle  schön-blau. 

79.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodwass^^tofiEsäure 
blaugefarbten  Schnitte  werden  bei  Zusatz  von  Wasser  ziem- 
lich rasch  entfärbt,  wobei  das  Blau  durch  ein  blasses  Blau- 
Iprün  in  den  farblosen  Zustand  übergeht. 

80.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  oder  in 
concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  trockenen  Schnitte 
intensiv  braunorange.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  Violett  in  Blau  über. 

81.  Wenn  man  trockene  Schnitte  mit  einigen  Stückchen 
Jod  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  färben  sie  sich 
langsam  blau.    Die  Farbe  beginnt  mit  einem  matten  Hellblau. 

82.  Trockene  Schnitte  werden  durch  Joddämpfe  rasch 
gelb,  dann  braun  und  fast  schwarz  gefärbt.  Das  Jod  wird 
zuerst  von  dem  Inhalt  aufgenommen,  nachher  von  der  Wan- 
dung. Diese  zeigt  sich  hellgelb  bis  braungelb;  und  zwar 
lagert  sich  das  Jod  früher  und  in  grösserer  Menge  in  die 
Intercellnlarsubstanz  ein,  welche  braungefärbt  ist,  während 
die  übrige  Membran  noch  hellgelb  erscheint. 

83.  Zusatz  von  Wasser  färbt  die  Membranen  der  trocke- 
nen Schnitte,  welche  Joddämpfen  ausgesetzt  waren  (Nr.  82) 
sogleich  blau.  Der  Uebergang  geschieht  sehr  schnell  durch 
Grün. 

Baumwolle. 

84.  Wässerige  JodlösuBg  lässt  die  Membranen  derBaum^ 
woUfad^  farblos.  Legt  man  einige  Jodstückchen  auf  das 
feuchte  Präparat  und  lässt  dasselbe  eintrocknen,  so  bleibe 
die  Membranen  auch  nach  dem  Wiederbenetzen  ungefärbt. 
Man  kann  die  Operation  mit  gleicher  Erfolglosigkeit  wenigr 
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atens  noch  3  Mal  wiederholen.  —  Es  bfldet  dch  bei  dieseoi 
Process  vielleicht  etwas  Jodwassersto&äiire;  allein  die  Hange 
dersdben  ist  nicht  hinreichend,  xxm  eine  Färbimg  der  Baum* 
wollfilden  zu  vemrsachen. 

85.  In  frischer  mehr  oder  weniger  wasserhaltiger  Jod- 
tinctur  bleiben  die  Membranen  der  Baomwollfasem  ebenfalls 
£ui>lo8.  Diess  ändert  sich  auch  nicht,  wenn  man  das  Prä- 
parat eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  mit  Wasser  oder 
wässriger  Jodlösung  oder  wasserhaltiger  frischer  Jodtmctor 
befeuchtet. 

86.  Alte  Jodtinctur  mit  oder  ohne  Wasser  färbt  die 
Membranen  sogleich  schwach-grib  bis  braun.  Nach  dem  Ein-» 
trocknen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  dieselben 
gelb,  braun,  roth  oder  blau;  der  Farbenton  hängt  zum  Tbeil 
von  der  Natur  der  Fäden,  yorzüglich  aber  von  der  Menge 
der  in  der  Tinctur  enthaltenen  Jodwasserstofifsaure  ab,  indem 
eine  gmnge  Quantität  ^r  letztem  nur  gelbe  oder  braune, 
eine  grössere  Quantität  dagegen  violette  und  blaue  Töne 
herTorruft.  Desswegen  bewirkt  bei  diesem  Ver&hren  die 
gleiche  Tinctur,  wenn  sie  ganz  conoentrirt  angewendet  wird, 
Bläuung,  während  sie  mit  Wasser  verdünnt  nur  braungelb  zu 
färben  vermag. 

87.  Jod  in  wasserhaltiger  Jodwasserstoffs&ure  färbt  die 
Membranen  braungelb;  bei  längerer  Einwirkung,  während 
welcher  durch  Verdunstung  des  Wassers  die  Säure  concen- 
trirter  wird,  geht  die  braungelbe  Farbe  in  Braun  undBraim* 
roth  über.  Zusatz  von  Wasser  färbt  je  nadi  der  stattgefun- 
denen  Einwirkung  kupferroth,  violett  oder  blau.  Na^ 
24stündiger  Einwirkung  einer  concentrirten  Säure  sah  ich 
die  Fäd^  durch  dieses  Verfahren  schön-blau  werden;  bei 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  ging  die  braunrothe  Farbe 
zuerst  in  Roth,  dann  in  Violett,  zuletzt  in  Blau  über. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Jodwassersto&äore  gekocht, 
80  verändert  sie  ihre  Natur  nidit. 
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88.  Werden  die  durch  Jod,  conoenMrte  Jodwasserstoff- 
Mure  und  Wasser  blauge&rbten  Fäden  (Nr.  87)  mit  Wasser 
oder  mit  Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  dass  sie 
farblos  und  frei  von  Säure  sind,  und  legt  man  dann  ein^ 
Stuckchen  Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dasselbe  vollkom- 
men farblos;  auch  frische  Jodtinctur  färbt  es  nicht. 

89.  Werden  die  BaumwoUfäden  nach  48stündigem  Liegea 
in  concentrirter  Jodwasserstoffisäure  mit  Wasser  oder  mit 
Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  &ben  sie  sick 
durch  Jod  in  Jodammonium  intensiv  kupferroth  und  nach 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  violettroth,  dann  violett  und 
mletit  blau. 

90.  Jod  in  Jodammoniamlösung  färbt  die  Membranen 
iateasiv  braunroth.  Zusatz  von  Wasser  ^tfarbt  sie  sdmell, 
indem  sie  zuvor  hellbraun,  hellkupferrotii  oder  selbst  hell- 
viol^  werdai.  Jodstückchffli  auf  das  Präparat  gelegt  ver- 
mögen demselben  keine  Farbe  mehr  zu  geben,  ebensowenig 
frische  Jodtinctur. 

91.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Baumwolle  braungelb  oder  braun.  Zusatz  von  Wasser  be- 
wirkt braunrothe,  schmutzigviolette,  seltener  auch  schmutzig* 
blaue  Töne.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodlö- 
aung  eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  befeuchtet,  so  zeigen 
sich  einige  l^aden  kupferroth,  die  meisten  aber  violett  bis 
blau.  Der  Ton  ist  jedoch  gewöhnHeh  etwas  trüb  und 
schmutzig. 

92.  Jod  in  verdUnnterer  Jodzinklösung  färbt  die  Baum- 
wolle gelb  bis  braungelb,  in  concentrirter  intensiv  braun  und 
braunroth.  Die  letztere  Farbe  geht  bei  Znsatz  von  Wasser 
durch  helle  braunrothe,  braunviolette,  violette  oder  schmutzige 
blaue  Töne  in  den  farblosen  Zustand  über.  Lässt  man  das 
Ptöparat  mit  JodzinUösung  während  längerer  Zeit  offen  ste*- 
hen,  so  trocknet  es  nicht  vollständig  an;  die  Fäden  werdea 
Yuolett,  und,  indem  bei  längerem  Stehen  das  Jod  aus  denselbeu 
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entweicht,  hell  rothyiolett.  Zusatz  Ton  Wasser  fiirbt  alle 
blau;  das  Blau  ist  an  den  einen  Fäden  rein,  an  den  andern 
matt  oder  geht  etwas  ins  Grünliche,  in's  Bräunliche  oder 
Violette. 

b.  Werden  die  durch  längere  Einwirkung  Ton  Jodzink- 
jod violett  geübten  Fäden  mit  Wasser  vollständig  ausge- 
waschen, so  bleiben  sie  in  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur 
vollkommen  farblos,  und  nehmen  in  Berührung  mit  verdünn- 
ter Jodzinkjodlösung  sogleich  violette  oder  mattblaue  Töne  an. 

93.  Legt  man  Baumwolle  in  mehr  oder  weniger  oon- 
centrirte  Ghlorzinklösung  und  bringt  dann  einige  Stückch^t 
Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dieselbe  zuerst  farblos. 
Nach  mehreren  Stunden  fangen  die  in  nächster  Nähe  der 
Jodcrystalle  befindlichen  Fäden  an,  sich  schwach  blau  zu 
färben.     Die  Farbe  kann  nach  und  nach   intensiv  werden. 

Was  die  blaue  Färbung  beüifft,  so  besteht  rüdcsicht* 
lieh  der  Zeit  ihres  Eintritts  (nach  ^  —  24  Stunden)  und  rück- 
sichtUch  ihrer  Stärke  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit ; 
beides  hängt  wohl  wesentlidi  von  der  Concentration  der 
Lösung  ab.  Einige  Male  sah  ich  der  blaseblauen  Färbung 
einen  sehr  schwachen  rosenrothen  Ton  vorausgehen. 

94.  Wenn  man  auf  Baumwolle,  welche  in  conoentriiter 
Chlorzinklösung  sich  befindet,  M^he  Jodtinctur  einwirken 
iässt,  so  tritt  fast  sogleich  an  einzelnen  Fäden  bellblaue 
Färbung  ein.  Nach  und  nach  werden  auch  die  übrigen  hell- 
blau.    Zuweilen  erhält  man  ziemlich  intensive  Färbungen. 

95.  Wird  Baumwolle  in  concentrirter  Ghlorzinklösung 
erwärmt,  so  dass  die  Fäden  vollständig  desorganisirt  werdoi 
und  in  eine  Gallerte  sich  verwandeln,  so  bewirkt  frische 
Jodtinctur  und  Wasser  reinblaue  intensive  Färbung.  —  Es 
tritt  ebenfalls  blaue  Färbung  ein,  aber  sehr  langsam  und 
blass,  wenn  man  statt  dar  Jodtinctur  metallisches  Jod  allein 
oder  mit  etwas  Wasser  anwendet. 

96.  Wenn  die  Gallerte  Nr.  95  mit  Wasser  ausgewaschen 
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und  dann  metallisches  Jod  oder  frische  Jodtmctnr  zngefiigt 
wird,  so  tritt  keine  Färbung  ein. 

97.  Wird  zu  wässriger  oder  tfeingeistiger  Jodlösung 
etwas  Jodsäure  zugesetzt ,  so  färben  sich  darin  die  Baum- 
wollfaden nicht.  Auch  nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchten mit  Wasser  bldbt  das  Präparat  farblos. 

98.  Frische  Jodtinctur  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
gemischt,  lässt  anfanglich  die  Baumwolle  ungefärbt.  Nach 
einiger  Zeit  jedoch  nimmt  diese  eine  röthlichbraune,  wem'g  in- 
tensire  Farbe  an. 

Wenn  Baumwolle  mit  Phosphorsäure  erhitzt  wird,  bis 
die  Fäden  stark  aufquellen,  so  werden  sie  durch  frische  Jod* 
tinetur  und  Wasser  schcm-blau.  Die  wenig  aufgequollenen 
Fäden  zeigen  eine  schmutzig-blaue  oder  blaugrüne  Farbe. 

99.  Legt  man  Baumwolle  in  Phosphorsäure  und  lässt 
das  Präparat  offen  während  12—24  Stunden  stehen,  wäscht 
man  dasselbe  dann  gut  aus,  so  bringt  Jod  keine  Färbung 
hervor. 

b.  Wenn  man  durch  Kochen  in  Phosphorsäure  aufge^ 
quollene  und  durch  Jodtinctur  blaugefarbte  Fäden  (Nr.  98) 
mit  Ammoniak  und  Wasser  gut  auswäscht,  so  bleiben  sie 
bei  Zusatz  von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  theils 
farblos,  theils  nehmen  sie  einen  ganz  blassen  und  matten 
bFäulichen  Ton  an.  Fügt  man  emen  Tropfen  Phosphorsäure 
zu,  so  wird  die  frühere  intensive  und  rein-blaue  Färbung 
wieder  allmählich  hergestellt. 

100.  Salzsäure,  welche  gleichzeitig  mit  metallischem 
Jod  oder  mit  weingeistiger  Jodlösung  auf  Baumwolle  ein- 
wirkt, verursacht  gelbbraune,  rothbraune  oder  schmutzig- 
violettrothe  Färbung. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  die 
Fäden  in  kleine  Stücke  zerfallen,  so  bewirken  Jodstückchen, 
die  in  die  Salzsäure  gelegt  werden,  oder  Jodtinctur  ebenfalls 
gelbe  bis  grünlichbraune  und  violettrothe  Färbungen. 
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Werden  in  den  beiden  genannten  Fällen  die  Präparabe 
Yor  oder  nach  Einwirkung  des  Jod  mit  Wasser  oder  mit 
AmmoniAk  und  Wasser  ausgewaschen,  so  bleiben  sie  bei  An- 
wendung von  wässriger  od^  weingeistiger  Jodlösuag  yoU- 
kommen  farblos. 

101.  Baumwolle  mit  Jodstückcfaen  in  Salpetersäure  ge- 
legt, oder  gleichzeitig  mit  Salpetersäure  und  mit  wässrig^ 
oder  weingeistiger  Jodlösung  behandelt,  bleibt  durohaiig  ua- 
gefärbt.  Das  gleiche  Resultat  erhält  muan,  wenn  man  £e 
Baumwolle  mit  Salpetersäure  kocht,  bis  die  Fäden  in  Ideioe 
Stücke  zerfallen,  und  dann  metallisches  Jod  oder  wäsnrige 
Jodlösung  oder  Jodtinctur  beifügt. 

102.  Baumwolle,  mit  Kupfefozydammoniak  behandelt, 
so  dass  viele  Fäden  sehr  stark  aufquellen,  dann  mit  Wasser 
und  Citronensäure  ausgewaschen,  wird  durch  wässrige  Jod- 
lösung und  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt 

103.  Baumwolle,  mit  Aetzkalilösung  erhitzt,  so  dass  die 
Fäden  ziemlich  aufquellen,  dann  mit  Wasser  und  mit  Citro- 
nensäure vollkommen  ausgewaschen,  bleibt  bei  Zusatz  von 
Jodkrystallen  oder  von  frischer  Jodtinctur  farblos.  Wird 
das  Präparat  nicht  gut  ausgewaschen,  und  bleibt  Kali  in 
den  Fäden  zurück,  so  bildet  sich  bei  Zusatz  von  Jod  Jod- 
kalium  und  es  tritt  (w^eu  der  Anwesenheit  von  Jod  in  Jod^* 
kalium)  eine  braune,  schmutzigviolette  oder  schmutzig-blaae 
Färbung  ein. 

104.  Baumwolle,  mit  chlorsaurem  Kali  in  Salpetersäure 
behandelt,  dann  mit  Wasser  ausgewaschen,  wird  durch  wäss- 
rige Jodlösung  oder  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt 

105.  Wenn  man  Baumwolle  auf  einem  ObjecttrSger  mä» 
einem. Tropfen  frischer  Jodtinctur  übergieest  und  dann  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  so  bleiben  die  Membranen 
farblos.  Ist  die  letztere  etwas  concentrirter,  so  nehmea  sie 
eine  braune  Farbe  an;  bd  steigender  Goncentration  der 
Säure  wird  der  Ton  braunroth«  braunviolett,  schmutzigblau, 
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md  h&.  grösster  Goncentration  reinblau.  Seist  man  zu  dnem 
iVäparat,  welcbee  entsprechend  dem  angeweoideten  Goncen^ 
(rationsgrad  eine  der  genannten  F<irben  angenommen  bat, 
Waaser  ea,  8o  tritt  Entfärbung  ein.  Vor  derselben  findet 
aber  meist^s  eine  Aenderung  des  Farbentons  nach  Blau  hin 
atatt;  Braun  z.  B.  wird  blass  violett,  Braunroth  wird  blass  blau. 
Man  kann,  um  Baumwolle  dm*ch  Jod  und  Schwefelsäure 
blau  zu  färben,  zuerst  jene  mit  Schwefelsäure  behandeln  und 
dann  zu  dem  Präparat  firische  Jodtinctur  zusetzen.  Vid 
«weckmässiger  aber  ist  es,  die  Baumwolle  mit  Jodtinctur,  sei 
as  auf  dem  Objectträger,  sei  es  in  einem  Uhrglas  zu  befeuch* 
ten  und  dann  allmählich  so  lange  concentrirte  Schwefelsäure 
zuzusetzen,  bis  Bläuung  erfolgt.  Die  Anwendung  von  Schwe> 
lelsäure  und  wässriger  Jodlösung,  oder  von  Jodstückchen, 
welche  man  auf  das  Schwefelsäure-Präparat  legt,  ist  desswegen 
anstatthaft,  weil  das  Jod  in  der  Säure  so  schwer  sich  löst 
imd  die  Färbung  daher  so  äusserst  langsam  eintritt. 

106.  Wenn  auf  einem  Präparat  Baumwollföden  mit  den 
yerschiedenen  Jodreactionen,  welche  ungleiclie  Concentrations- 
^rade  der  Schwefelsäure  hervon*ufen  (Nr.  105),  neben  ein- 
ander liegen,  und  wenn  man  das  Piüparat  unbedeckt  stehen 
lässt,  so  entfärben  sich  zuerst  die  braunen,  dann  die  rothen, 
später  die  violetten,  und  zuletzt  die  blauen  Fäden.  Die 
letztem  gehen  durch  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  über. 

107.  Baumwolle  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt,  so  dass  die  Fäden  stark  aufquollen  und  in  eine 
Gallerte  zerflossen,  dann  mit  Wass^  und  Ammoniak,  nach« 
her  mit  Gitronensäure  und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Jod- 
stückchen, auf  das  Präparat  gdegt,  liessen  dasselbe  ungefärbt; 
nur  an  einzelnen  Stellen  zeigten  sich  schwache  Töne  einer 
blauen  Färbung.  Frische  Jodtinctur  bewirkte  ebenfalls  nur 
stellenweise  hellblaue,  meistens  etwas  schmutzige  oder  in's 
Grünliche  gehende  Färbung.  Zusatz  von  Schwefelsäure  da* 
gfgen  rief  sogl^ch  eine  intensiv  reinblaue  Farbe  hervor.  — 
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Sicherer  ist  der  Versuch,  wenn  man  die  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  blangeförbte  Baumwolle  (Nr.  105)  auswäscht 
und  dann  wässrige  od^  weingeistige  Jodlösung  zufügt.  Der 
Erfolg  ist  derselbe.  —  Das  Nämhche  beobachtet  man  bezü^^ 
der  übrigen  Reactionen  von  Jod  und  Schwefelsäure.  Fäden, 
die  gelb,  braun,  roth  oder  violett  gefärbt  waren,  bleiben 
nach  vollstängigem  Auswaschen  der  Schwefelsäure  bei  er- 
neuerter Anwendung  von  Jod  farblos. 

108.  Wenn  die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  indigoblau 
gefärbten  Baumwollfaden  (Nr.  105)  ausgewaschen  und  dann 
durch  Jod  in  Jodkalium  gefärbt  werden,  so  ruft  eine  con* 
c^trirtere  Jodkaliumlösung  braune  Töne  hervor.  Bei  ge- 
ringerer Gonoentration  tritt  rothe,  bei  noch  geringerer  schön 
violette,  und  bei  grösstem  Wassergehalt  rein  blaue  Färbung  ein. 

Ganz  ebenso  wie  Jodkaliamjod  verhält  sich  eine  Lösung 
von  Jod  in  Jodammonium. 

10^.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaug^ärbte 
Baumwolle  durch  Ammoniak  entfärbt  wird,  so  geht  das 
Blau  durch  Violett  und  Blassroth  in  den  farblosen  Zustand 
üb^.  Viele  Fäden  zeigen  im  Innern  (im  Lumen)  zahlreiche 
winzige  schwarze  Kömchen,  andere  an  der  Oberfläche  grös- 
sere und  kleinere  schwarze  Klumpen.  Dieser  kömige  Nieder- 
schlag ist  Jodstickstoff. 

110.  Wenn  man  trockene  Baumwolle  Joddämpfen  aus- 
setzt (was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  man  ein 
Probirröhrchen,  in  welchem  metallisches  Jod  sich  befindet, 
mit  einem  Pfropf  von  Baumwolle  verschliesst),  so  wird  sie 
zuerst  gelb,  dann  braungelb,  braun  und  zuletzt  schwarzbraun. 
tJnter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Fäden,  in  Luft,  in  Alkohol 
oder  in  Oel  betrachtet,  dieselben  Farben. 

111.  Befeuchtet  ma?  die  Fäden  von  Nr.  110  so  ver- 
ändern die  dnen  ihre  Farbe  nicht,  andere  nehmen  einen 
braunrothen,  braunvioletten  oder  selbst  graublauen  Ton  an. 
Alle  aber  g^en  bald  in  den  farblosen  Zustcuid  über.  Nadi- 
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d^n  sie  mit  Wasser  atisgewaschai  worden,  verhalten  sie  sieh 
wie  im  unveränderten  Znstande. 

112.  L^t  man  die  duroh  mehrtägige  läiwirknng  von 
Joddämpfen  dunkelbraun  gefärbte  Baumwolle  in  vollkommen 
gesättigte  wässrige  Jodlösung,  wekhe  mit  metaUischem  Jod 
in  einem  Glase  verschlossen  ist,  so  sind  nach  einer  halben 
Stunde  die  M^nbranen  der  meisten  Fäden  farblos,  manche 
indess  zeigen  noch  eine  bräunliche  oder  bläuliohgrünliche 
aber  ganz  blasse  Färbung.  Nadiher  entfärben  sie  sich  eben» 
£aUs,  indem  nur  der  Zelleninhalt  seine  gelbe  bis  braongelbe 
Farbe  behält. 

Bastfasern  des  Hanfes. 

113.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  Jodtinctur 
lässt  die  Membran  der  Hanffasern  ungefärbt. 

114.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Fasern  blassbraun,  wobei  der  Ton  bald  mehr  auf  Gelb,  bald 
mehr  auf  Roth  und  Violett  geht.  Benetet  man  das  Präparat 
mit  viel  Jodwasserstoffsäure  und  lässt  dasselbe  unbededct 
12 --24  Stunden  stehen,  sodass  die  Lösung  der  Säure  ge- 
sättigt wird,  so  nehmen  die  Fasern  einen  braunen  Ton  an, 
der  bald  mehr  in  Roth  bald  mehr  in  Violett  spielt.  Bei 
Zusatz  von  Wasser  verwandelt  er  sich  durch  ein  schmutziges 
Violett  in  ein  blasses  und  mattes  Blau  oder  Graublau. 

115.  Hanf,  mit  frischer  Jodtinctur  übergössen,  einge- 
trocknet und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  bleibt  farblos. 
Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  w^nn  man  der  frischen 
Jodtinctur  Jodsäure  oder  Essigsäure  beifügt. 

116.  Wenn  man  frische  Jodtinctur  mit  etwas  concen- 
trirter Salzsäure  mischt,  so  verlebt  sie  den  Hanffasem  eine 
blasse  brannviolette  Färbung.  Kacfa  dem  Eintrocknen  des 
Präparates  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  die  Fa- 
sern farblos. 

117.  Hanffasem,  mit  frischer  Jodtinctur  und  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuch- 


Digitized  by 


Google 


516         SitMtmff^der  ma^*fh^.  Ckme  wm  Iß.  Mai  1863. 

tet,  zeigen  eine  bnuui?iolette  Färbung,   indess  aUfällig  an* 
hängende  Parenchymzellen  schönrindigoblau  sind. 

118.  Wenn  man  Hanf  mit  friseher  Jodtinctur  and  con- 
oentrirter  Phosphoreänre  anf  dem  Objectträger  stehen  läset, 
Bo  w^en  die  Membranen  braun  oder  braunrote 

119.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  firbt  die 
Hanffaser  braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  rasche  Eni« 
förbung,  wobei  oft  ein  schmntzigvioletter  oder  gran^  Ton 
flichtbar  wird.  Wenn  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodiösung 
emtrooknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  so  ent- 
weicht das  Jod  ebenfalls  rasch  aus  den  Membranen;  an  ein- 
zelnen ist  eine  ktqiferrotlie  oder  blass  violette  Färbung  wahr- 
9unebiaen. 

120.  Jodzinklösung  mit  wenig  Jod  färbt  die  Han£EE»em 
gelb,  mit  mebi*  Jod  braunorange.  Lässt  man  das  Präparat 
offen  stehen,  so  dass  durch  Verdunstung  des  Wassers  die 
Jodzinklösung  sehr  ooncentrirt  wird,  so  geht  die  Farbe  der 
Fasern  allmählich  in  ein  helles  Violett  über. 

121.  Wenn  man  die  Hanfiasem  durch  Jodtinctur  und 
Schwefelsäure  blau  färbt  und  dann  das  Präparat  offen  stdien 
lässt,  so  tritt  durch  Verdunstung  allmähliche  Entfiu'bung  ein, 
wobei  das  intensive  Blau  durch  Hellblau  in  Farblos  übeiigeht. 

122.  Wenn  Hanf,  der  mit  concentrirter  Schwefelsäare 
bis  zu  theilweiser  Auflösung  bebandelt,  oder  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  intensiv  gebläut  worden,  durch  Wasser  oder 
durcli  Ammoniak  und  Wass^  vollkommen  ausgewaschen  wird, 
so  bleibt  er  bei  Behandlung  mit  wässriger  Jodlösnng  oder 
mit  frischer  Tinctur  stellenweise  farblos,  stellenweise  nimmt 
er  eine  schmutzig  graublaue,  nirgends  aber  intensive  Färbong 
an.  —  Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  tritt  sofB^eich  die  cha- 
rakteristische intensive  und  schön-blaue  Färbung  ein;  der 
Uebergang  von  dem  matten  Graublau  geht  durch  Kup£arrotii 
und  Violett,  was  man  deutlich  an  den  Fäden  beobachtet,  die 
an  der  Gränze  der  Schwefelsäure  sich  befinden. 
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123.  Wenn  diel  durch  Jod  und  ScfavefelsSare  gebläuten, 
dann  gut  ausgewaschenen  Hanffasem  (Nr.  122)  mit  Jod  in 
concentnrter  Jodkaliomlösong  übergössen  nnd  dann  mit 
Wasser  versetzt  werden,  so  zogen  sie  sich  nur  stellenweis« 
ziemlich  rein-blau.  Im  Allgemeinen  ist  der  blaue  Ton  viei 
blasse  und  yiel  schmutziger  als  mit  Jod  und  SchwefelsSure. 

Jod  in  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  wie  Jod  in  Jod- 


Das  gleiche  Resultat  erhält  man  auch,  wenn  man  di^ 
gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  122)  mit  alter  Jodtinctur 
übergiesst,  dann  eintrocknen  lässt  und  wieder  mit  Wasser 
oder  wässriger  Jodlösung  befeuchtet.  Die  Färbung  ist  stellen- 
weise ziemUch  reinblau  aber  nicht  intensiv,  stellenweise 
schmutzig-graublau.  Nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  geht 
diese  Farbe  durch  Rothviolett  und  Blauviolett  in  Indigo  über. 

Parenchym  des  Blattes  von  Agave  americana  Lin. 

124.  Jod  in  wässriger  Lösung  oder  wasserhaltiger  Tinc- 
tur  färbt  die  Zellmembranen  von  Durchschnitten  nicht. 

125.  Schnitte,  welche  mit  alter  Jodtinctur  oder  mit 
solcher  und  etwas  Jodwasseirsto&äure  eingetrodmet  sind 
und  darauf  mit  Wasser  benetzt  wetden,  erscheinen  gelblich 
oder  blass-bräunlich. 

126.  Lässt  man  Schnitte  während  längerer  Zeit  (24  Stun- 
den und  länger)  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird,  unbedeckt  auf  dem  Object* 
trager,  so  nehmen  die  Membranen  zuerst  eine  gelbliche,  danfi 
bräunliche,  nachher  braunviolette  und  zuletzt  violette  Färbung 
an.  Wenn  sie  beinahe  eintrocknen,  so  werden  sie  braunroth 
und  braungelb.  Setzt  man  dagegen  Wasser  zu,  so  geht  das 
Violett  in  Blau  über. 

127.  Schnitte,  die  längere  Zeit  mit  JodisinkjodlÖsung  unbe- 
deckt auf  dem  Objectträger  sieh  befinde,  werden  braun  und 
niu^her  violett   Zusatz  von  Wasser  fährt  diese  Farbe  durch 
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Blauviolett  in  ein  mattes  helles  Blau  und  dann  in  den  farb- 
losen Zustand  über. 

b.  Wenn  die  durch  Jodzinkjod  während  längerer  Ein- 
wirkung yiolettgefarbten  Schnitte  mit  Wasser  yollständig  aus- 
gewaschen werden,  so  yerhalten  sie  sich  nicht  genau  wie 
frische  Schnitte.  Reine  Jodtinctur  mit  Wasser  lässt  die 
Membranen  zwar  ungefärbt;  aber  Jodzinlgodlösung  färbt  sie 
schon  matt-blau,  indess  die  Zellwände  an  frischen  Schnitten 
noch  farblos  bleiben. 

128.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen braungrün.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  ein  mattes  Blaugrün  in  ein  mattes  Blau  und  dann  in 
den  farblosen  Zustand  über.  Trocknen  die  Schnitte  mit  Jod- 
kaliumjod ein,  so  sind  die  Membranen  braun  und  nehmen, 
nachdem  sie  mit  viel  Wasser  übergössen  wurden,  einen  in- 
tensivblauen Ton  an. 

129.  Jod  und  Schwefelsäure  verleihen  den  Membranen 
eine  reinblaue  Farbe,  welche  nach  längerem  Stehen  durch 
reines  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  übergeht;  bei  Zu- 
satz von  Wasser  erfolgt  die  Entfärbung  schon  nach  einiger 
Zeit  durch  ein  mehr  mattes  oder  schmutziges  Hellblau. 

130.  Wenn  die  Schnitte,  welche  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure rein-blau  gefärbt  waren  (Nr.  129),  durch  destillirtes 
oder  gewöhnliches  Wasser  während  längerer  Zeit  (24  Stunden) 
ausgewaschen  werden,  so  bewirken  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  unmittelbar  keine  Färbung  an  den  Zell- 
membranen, indess  der  Zelleninhalt  braungelb  wird.  Erst 
nach  einiger  Zeit  (1  Stunde  und  mehr),  gewöhnlich  erst 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  werden  die  Schnitte  violett 
bis  blau  (ohne  Zweifel  in  Folge  von  Jodwasserstoffsäure- 
bildung). 

131.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  reinblau  gefiirb- 
ten  und  dann  gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  130)  werden 
durch  Jod   in  verdünnter  Jodkaliiun-,  Jodammonium-  oder 
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Jodzinklösting,  sowie  in  verdünnter  JodwasBerstofiEsänre  schön- 
yiolettblan  bis  blau,  während  concentrirtere  Lösungen  dieser 
Verbindungen  braunviolette  und  braune  Töne  bedingen.  Man 
erhält  ebenfalls  eine  schön-violettblaue  Färbung,  wenn  man 
die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  blaugeförbten  Präparate 
durch  Aetzkali  oder  Ammoniak  entfärbt,  dann  nur  unvoll« 
ständig  mit  Wasser  auswäscht  und  nachher  metallisches  Jod 
oder^sche  Jodtinctur  zusetzt. 

132.  Die  violettblauen  Präparate  (Nr.  131)  behalten 
nach  dem  £introcknen  ihre  Farbe  oder  sie  werden  roth- 
violett bis  kupferroth.  Wasser  stellt  die  ursprüngliche  Farbe 
vneder  her.  Die  violette  Färbung  des  trockenen  Präparats 
ergiebt  sich  dann,  wenn  letzteres  überschüssigeB  Jod  enthält; 
die  kupferrothe,  wenn  kein  metallisches  Jod  vorhanden 
ist  und  dessnahen  das  in  die  Membranen  eingelagerte  Jod  zu 
entweichen  beginnt. 

Die  trockenen  violetten  Schnitte,  aber  der  Weingeist- 
flamme erwärmt,  werden  zuerst  roth,  dann  orange,  dann 
braungelb  und  gelb  und  zuletzt  farblos.  Zusatz  von  Wasser 
oder,  wenn  das  Jod  schon  grösstentheils  entwichen  ist,  von 
wässriger  Jodlösung  färbt  virieder  schön-blauviolett. 
Rindenparenchym   der  Zweige  von  Sambucus  nigra. 

133.  Durchschnitte  durch  die  Rinde  werden  von  wasser- 
haltiger frischer  Jodtinctur  schwach  braungelb.  Mit  frischer 
Jodtinctur  Übergossen,  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigen  sie  die  nämliche  Färbung  und  gehen  na<^ 
und  nach  in  den  farblosen  Zustand  über. 

134.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  frische 
Jodtinctur  gleichzeitig  mit  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  oder 
Citronensäure  einwirken  lässt,  oder  wenn  die  Präparate  mit 
einer  dieser  Säuren  eintrocknen  und  dann  mit  Jod  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  mit  frischer  Jodtinctur  und  einer 
Säure  eintrocknen  lässt  und  dann  mit  Wasser  bauchtet. 

135.  Frische  Jodtinctur,  welcher  etwas  Jodwasserstoff* 
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säure  zngeeetct  wird,  färbt  ebeilallB  braimgelb.  Nach  dett 
Eintrocknen  and  Wiederbefenobten  mit  Wasser  werden  di« 
Membranen  blau. 

Alte  JodtiBctar  verhalt  sich  ganz  wie  frische  Jodtinctmr 
ond  JodwasserstofiFsäure. 

186.  Wenn  man  einen  Schnitt,  dm*  mit  viel  Jodwass^^ 
stoffsäore  übei^ossen  wuide,  während  12— 24  Stunden  stehen 
lässt,  wobei  die  Säure  sehr  concentrirt  wird,  so  nehm»i  die 
Membranen  eine  rothviolette  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von 
Wasser  geht  dieselbe  durdi  Violett  und  Blassblauviolett  in 
den  ÜEurblosen  Zustand  über. 

137.  Schnitte,  weldie  mit  Jodzinkjodlösung  längere  Ztit 
(12  —  24  Stunden)  unbedeckt  auf  dem  Objectträger  bleiben, 
fiurb^  ihre  Membranen  roth^vioiett.  Zusatz  von  metallischem 
Jod  führt  diese  Farbe  in  ein  dunkles  mattes  Blauviolett  über, 
welches  bei  Benetzung  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser 
in  ein  intensives  Blau  sich  umwandelt. 

b.  Wenn  man  die  violetten  Pi^parate  im  Wasser  voll- 
ständig auswäscht,  so  unterscheiden  sie  sich  merklich  von 
frischen  Schnitten.  Frische  Jodtinotnr  und  Wasser  färben 
ihre  Membranen  zwar  nicht;  aber  verdünnte  Jodzinlgodlösung 
verleiht  den  Collenchymzellen  sogleich  und  dem  Paraichym 
nach  kurzer  Zeit  einen  blassblauen  Ton,  indess  die  Mem- 
branen an  frischen  Schnitten  noch  vollkommen  farblos  bleiben^ 

138.  Frisdie  Jodtinctu»  und  concentrirte  Pbosphorsäure 
gleichzeitig  angewendet  ertheilen  den  Membrana  k^e  be- 
merkbare Färbung.  Wird  das  Präparat  über  der  Weingeist* 
flamme  oder  im  Ofen  erhitzt  und  getrocknet,  darauf  mit 
Wasser  befeuchtet,  so  sind  die  Zellwände  aufgequollen  und 
eeigen  eine  schöne  intensivblaue  Farbe,  als  ob  Jod  und 
Schwefelsäure  auf  sie  eingewirkt  hätten.  Den  gleichen  Er- 
folg  erhält  man,  wenn  man  Schnitte  mit  Phosphorsänre  bis 
zum  Aufquellen  d^  Membranen  erhitzt  und  dann  Jod  zusetai. 

189*  Werden  die  Schmtte  mit  conoentrirter  Phosphor- 
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«äare  bis  zum  Aofiiuenen  dar  Zellwände  erhitzt,  dann  ver« 
mittelst  Ammoniak  und  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  be* 
wirlct  wasserhaltige,  frische  Jodtinctur  entweder  gar  keine 
4>der  nur  eine  blass  bl&uliche  Färbung,  welche  nach  dem 
Eintrocknen  und  Wiederbefeachten  mit  Wasser  und  Jod 
nicht  intensiver  wird. 

140.  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Jod, 
«benso  Eiutrocknenlassen  mit  Salzsäure  und  Jodtinctur  und 
dann  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  bewirken  keine  blaue 
Eärbung. 

Ghaetomorpha  aerea  Kg.  (Weingeistexemplare). 

141.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  oder  was- 
serhaltige weingeistige  Jodlösung  nicht  gefärbt. 

142.  Jod  in  conoentrirter  Jodwasserstoffsäure  verleiht 
den  Membranen  selbst  nach  24stündig6r  Einwirkung  bloss 
eine  wenig  intensive  gelbe  Farbe.  —  Mit  alter  Jodtinctur, 
cler  noch  etwas  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt  wurde,  zweimal 
eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  nahmen  sie 
«inen  intensiv  gelben  Ton  an. 

143.  Mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet  und  wieder  befeuch- 
te färben  sich  die  Membranen  gelb. 

144.  Mit  Jodtinctur  eingetrocknet  und  dann  mit  con- 
centrirter  Phosphorsäure  übergössen,  nehmen  die  Membranen 
eine  gelbe  bis  braungelbe  Farbe  an.  Dieselbe  ändert  sich 
nicht,  wenn  man  Phosphorsäure  und  Jod  während  24  Stun- 
den einwirken  lässt. 

145.  Werden  die  mit  Jodtinctur  eingetrockneten  und  in 
Phosphorsäure  gellten  Fäden  erhitzt  und  dann  abermala 
mit  Tinctur  und  Säure  behandelt,  so  gelingt  es  oft,  die 
Membranen,  mit  Ausschluss  der  braungelben  Guticula,  mehr 
^er  weniger  schön-violett  bis  blau  zu  färben. 

146.  Jodtinctur  und  Schwefelsäure  färben  die  Membranen 
Bcfaön-blau. 

147.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blauge- 
£1863.1.4.]  34 


Digitized  by 


Google 


522  liitmm§  der  nuaK-phifB.  Oasse  wm  16.  Mai  1863. 

färbten  Fädoi  (Nr.  146)  mit  WasBer  oder  mit  Ammoniak 
mid  Wasser  gut  ausgewasohen  werden,  so  bringen  Wasser 
und  metallisohee  Jod  oder  frische  Jodtinctar  and  Wasser 
unmittelbar  keine  Färbmig  hervor.  Lässt  man  das  Präparat 
stehen^  so  tritt  nach  dniger  Zeit  (V> — 1  Stande)  alhnählicfa 
Bläuong  ein.  Meist  erfolgt  sie  erst  beim  Eintroc^en  and 
dann  ziemlich  rasch. 

b.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten,  dann 
gut  ausgewaschenen  Schnitte  werden  durch  Jod  in  Jodwasser» 
stoffsäure  oder  Jod  in  Jodkalium  sogleich  violett  bis  blau 
gefärbt. 

148.  Die  trockenen  Membranen,  welche  man  während 
einigen  Stunden  Joddämpfen  aussetzt,  werden  braungelb.  In 
Wasser  entfärben  sie  sich  rasch ;  in  Jodwasserstoffisäure  oder 
Jodzink,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  behalten  sie  ihre  gelbe 
bis  braungelbe  Farbe. 

Altes  Fichtenholz  (Abies  excelsa  De.) 

149.  Wässrige  Jodlösung  oder  wassa^haltige  frische  Jod- 
tinctur  färbt  die  Membranen  sdiön-gelb  bis  braungelb.  Beim 
Eintrocknen  des  Präparates  bleibt  die  Farbe  die  nämliche; 
nur  wird  sie  heller,  wenn  kein  überschüssiges  Jod  vorhanden, 
intensiver,  wenn  Jodsplitt^  zugegen  sind. 

150.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  bringt  die  gleiche  Fär- 
bung h^nror  wie  Jodtinctur  (Nr.  149).  Lässt  man  ein  Prä- 
parat 12  —  24  Stunden  stehen,  indem  man  einigemal  Jod- 
wasserstoffisäure  zusetzt,  wobei  ein  Emtrodmen  nicht  statt- 
findet, so  werden  die  Membranen  dimkelbraun.  Dünne  Sdmitte 
ersdieinen  braungelb  oder  braunorange.  Auf  Zusi^  von 
Wasser  geht  diese  Farbe  über  in  ein  schmutziges  und  braa- 
nes  Grün  oder  Blaugrün. 

151.  Jod  m  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt 
die  Membranen  intensiv-braunorange.  Eingetrocknrt  und  wie- 
der mit  Wass^  befeuchtet  sind  sie  braun,  stellenweise  auch  grün- 
lidibraun  und  schmutzig  blaugrün  oder  selbst  schmutz^-blao. 
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152.  Jod  in  coneentrirter  Jodkaliomlösimg  färbt  die 
Membranen  dunkel-braunorange.  Zusatz  Ton  Wasser  ändert 
die  Farbe  in  Braungelb  und  Gelb.  Lässt  man  das  Präparat 
in  Jodkaliumjodlösung  eintrocknen  und  befeuchtet  es  nachher 
mit  Wasser,  so  geht  die  braune  Farbe  der  Membranen 
stellenweise  mehr  oder  weniger  auf  Grünlich  und  selbst  auf 
Schmutzigblau. 

153.  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösung  färbt  gelb,  in  con- 
centrirterer  Lösung  braun.  Lässt  man  das  Präparat  unbe- 
deckt stehen,  so  dass  das  Jod  und  das  Wasser  theilweise 
verdunsten,  so  nehmen  die  Membranen  einen  schön-violetten 
Ton  an.  Wenn  in  diesem  Zustande  metallisches  Jod  auf 
das  Präparat  gelegt  wird,  so  färben  sich  die  Membranen 
dunkler,  sie  werden  aber  zugleich  schmutzig  und  braunroth 
oder  braunorange.  Die  gleiche  Farbenänderung  erfolgt,  wenn 
man  statt  metallischen  Jods  Jodzinkjod  zusetzt.  Werden 
diese  Präparate  mit  viel  Wifisser  übergössen,  so  färben  sich 
die  Membranen  gi'ünlichblau  bis  mattblau. 

154.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
und  dann  in  cfncentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  erscheinen 
die  Membranen  braunorange  oder  braungelb.  Die  Farbe 
verändert  sich  nicht,  wenn  man  das  Präparat  mehrmals  bis 
zum  Kochen  erhitzt. 

L^  man  Schnitte  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  con- 
centrirte  Phosphorsäure,  so  färben  sie  sich  langsam  gelb, 
und  behalten  diese  Farbe  auch  nach  tagelanger  Einwirkung. 

Kocht  man  die  Schnitte  in  coneentrirter  Phosphorsäure, 
so  dass  die  Membranen  stark  aufquellen  (aber  farblos  blei- 
ben), 80  werden  sie  durch  metallisches  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur braun  oder  grünlichbraun,  stellenweise  auch  schmutzig- 
grün,  blaugrün  und  blau  gefärbt. 

155.  Wenn  Schnitte  mit  alter  Jodtinctur  getränkt  und 
dann  in  cöncentrirte  Schwefelsäure  gebracht  werden,  so  Tar- 
ifen sie  sich  braungelb  bis  grün  und  blaugrün.     Lässt  man 
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das  Pi-äpai*at  mit  überschüssigem  Jod  längere  Zeit  stehen, 
oder  erhitzt  man  dasselbe,  so  wird  es  überall  goldgelb. 
Setzt  man  dagegen  Wasser  zu,  so  färben  sich  die  Membranen 
grösstentheils,  namentlich  die  am  stärksten  aufgequollenen 
Partieen  derselben,  schön-blau. 

IX.  Folgcrufigen  aus  den  vorstehenden  Thatsaclien  betreffend 
die  Färbung  der  Zellmembranen  durch  Jod. 

Die  Schlüsse  liegen  zwar  meistentheils  schon  in  den 
mitgetheilten  Beobachtungen  selbst;  doch  düifte  es  zweck- 
mässig sein,  sie  ausdrückUch  zu  formuUren,  theil weise  auch 
weiter  zu  begründen,  ferner  auf  die  Ursache  theils  möglicher, 
iheils  wirklich  gehegter  Irrthümer  liinzuweisen. 

1.  Die  Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt  im 
Allgemeinen  nicht  den  Charakter  sondern  nur  die 
Intensität  der  Farbe;  man  kann  jeden  Ton  (Gelb, 
Orange,  Roth,  Violett,  Blau)  durch  wenig  Jod  hell 
durch  eine  grössere  Menge  intensiv  erhalten.  In 
einzelnen  Fällen  beobachtet  man  den  üebergang  von 
Hellgelb  in  Dunkelblau,  wenn  währen<^  der  Einwir* 
kung  des  Jod  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet;  in 
andern  geht  bei  Mehraufnahme  von  Jod  die  blaue 
Farbe  in  Braun  über,  wenn  die  Membranen  aus  einer 
Mischung  von  zwei  verschiedenen  Stoffen  bestehen, 
^ie  ungleich  gegen  Jod  reagiren. 

Die  hier  für  die  Membranen  ausgesprochene  Regel  stimmt 
rgenau  mit  dem  übei*ein,  was  ich  lür  die  Stärkekörner  (Art.  III 
:in  der  Mittheilung  vom  13.  Dec.  1862)  nachgewiesen  habe, 
ist  aber  in  directem  Gegensatze  mit  den  Angaben  MohTs. 
Derselbe  sprach  als  Resultat  seiner  ersten  Untersuchungen  aus 
<(Flora  1840):  ,,Das  Jod  ertheile  der  vegetabiHschen  Zell- 
membi-an  je  nach  der  Menge,  in  welcher  es  von  dei*selbai 
aufgenommen  werde^  sehr  verschiedene  Farben;  eine  geringe 
jyienge  von  Jod  erzeuge  eine  gelbe  oder  braune,  eine  grössere 
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Moige  eine  violette  und  eine  noch  bedeutendere  Menge  eine 
blaue  Farbe."  Er  giebt  an,  das  Albnmen  der  Palmen  färbe 
sich  durch  Wasser  in  welchem  Jodstücke  liegen,  nicht  blau^ 
weil  das  Jod  zu  schwach  einwirke;  wohl  aber  trete  die  Re- 
action  ein,  wenn  man  zu  Durchschnitten,  die  in  Wasser  lie* 
gen,  einen  Tropfen  Jodlösung  zusetze.  Aus  dem  ungleichen 
Verhalten  der  festem  und  weichem  Zellmembranen  leitet  er 
den  Schluss  ab,  dass  die  erstem  „weniger  geneigt  seien,  sif^h 
mit  Jod  zu  verbinden,  und  eine  geringere  Menge  desselben 
au&ehmen,  als  die  letztem,  und  dass  hiemach  die  (gelbe 
oder  blaue)  Farbe  sich  richte.'' 

Den  hauptsächlichen  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die 
gelbe  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  geringem  Menge  von 
Jod  und  die  blaue  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  grossem 
Menge  desselben  herrühre,  findet  Mo  hl  in  dem  Umstände, 
dass  man  auch  solche  Zellen,  welche  sich  in  wässriger  Jod- 
lösnng  gelb  färben,  durch  Jod  schön  blau  färben  könne, 
ohne  sie  chemisch  zu  verändern,  wenn  man  nur  das  Jod 
kräftig  genug  auf  sie  einwirken  lasse.  Zellmembranen  (dünne 
Abschnitte  eines  Pflanzengewebes,  Baumwolle,  Papier),  welche 
man  in  einem  vei-schlossenen  Gefässe  längere  Zeit  hindurch 
(etwa  14  Tage  lang)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  Däm- 
pfen von  Jod  aussetzt,  sollen  sich  zuerst  gelb,  dann  braun, 
«adlich  braunroth  und  banahe  sdiwarz,  in  einigen  Fällen  auch 
deutlich  violett  färben,  und  nach  Benetzung  mit  Wasser 
eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annehmen.  ,,Dass  nun 
diese  blaue  Färbung  nicht  einer  chemischen  Umwandlung 
zuzuschreiben  sei,  welche  die  Zellmembran  in  Folge  der 
langen  Einwirkung  der  Joddän^fe  erlitten  habe,  sondem^ 
dass  sie  einzig  und  allein  der  reichlichen  Anfhahme  von 
Jod  zuzuschreiben  sei,  werde  dadurch  bewiesen,  dass  solche 
von  Jod  durchdrungene  Zellmembranen,  wenn  man  sie  einige 
Tage  lang  der  Luft  aussetze,  ihr  Jod  wieder  verflüchtigen 
lassen,   dadurch  wieder  weiss   werden,  und  nun  wieder  wie 


Digitized  by 


Google 


526  Sitfung  der  maih,'pl^8.  Glaste  vom  16.  Med  €863. 

früher  bei  Benetzung  mit  wässriger  Jodtinctur  ^e  gelbe 
Farbe  annehmen,  ohne  die  mindeste  blaue  Farbe  za  ent- 
wickeln." . 

Diese  Angaben  sind  so  entschieden  und  bestimmt  und 
zugleich  für  die  Theorie  der  Jodeinlagerung  so  wichtig,  dass 
ich  genöthigt  bin,  die  Begründung  der  gegentheiligen  Be- 
hauptung näher  zu  erörtern.  Zuerst  bemerke  ich,  dass  an 
einer  Menge  von  Pflanzenzellmembranen  ein  solcher  Farben- 
wechsel nicht  beobachtet  wird.  Bei  der  Einlagerung  yon 
Jod  sieht  man  iigend  einen  Faibenton  hell  beginnen  and 
allmählich  intensiver  werden. 

Nun  giebt  es  aber  in  der  That  Zellmemhi-anen,  wdche 
sich  anders  verhalten.  Sehr  schöne  B^nele  hiefiir  finden 
sich,  wie  von  Mo  hl  ang^eben  wurde,  im  Sameneiweiss  der 
Primulaceen.  Jod  färbt  die  Membran  zuerst  gelb,  dann  grün 
und  zuletzt  blau.  Eine  oberflächlichere  Betrachtung  dieser 
Tbatsache  bietet  allerdings  zunächst  die  Annahme  dar,  dass 
der  Farbenwechsel  durch  die  Menge  des  eingelagerten  Jod 
bedingt  werde.  Eine  genauere  Berücksichtigung  aller  Ver- 
hältnisse aber  macht  dieselbe  unmöglich  und  legt  eine  an- 
dere Erklärung  nahe. 

Wenn  die  Menge  des  eingelagerte  Jod  den  Uebergang 
der  gelben  Fäibung  durch  Grün  in  Blau  bedingen  würde, 
so  müsste  bei  allmählicher  Entfernung  des  Jod  die  gleiche 
Farbenreiiie  in  umgekehrter  Ordnung  durchlaufen  w^den. 
Diess  ist  nicht  der  Fall  Geschieht  die  Entfärbung  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit,  so  geht  das  Blau  durch  Hellblau 
(nicht  dmrch  Grün  und  Gelb)  in  den  farblosen  Zustand  über 
(Nr.  73  b).  Wenn  man  aber  dßm  Präparat  Wasser  zu- 
fübii;  und  dadurch  die  Entfärbung  bewirkt,  so  findet  ein 
Wechsel  der  Farben  statt  (Nr.  74),  und  diess  erklärt  sich, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  einfach  aus  dem  Unistande, 
dass  die  die  Membranen  durchdringende  Lösung  nun  geän- 
dert wiini. 
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Wird  ein  Durchsehoitt  des  Albumens  voo  Primnlaceen 
durch  Jodstückchen,  die  im  Wasser  liegen,  zuerst  gdlb)  dann 
grfin  und  blau  gefärbt,  so  dauert  dies^  ganze  Process  einige 
Zeit  (Vi— 2  Stunden  uiäLd  mehr  vgl.   Nr.  73).     Die  Dauer 
stinunt  mit  denj^igen  Versuchen  überein  (Nr.  16,  17,  49, 
130,  147),  wo  Bläuung  unter  dem  Einfluss  der  sich  bilden« 
den  Jodwasserstoffsäure  erfolgt.     Dass  auch  in  dem  vor- 
liegenden diese  Bildung  $tatt  habe,   dafür  spricht  die  ein- 
tretende saure  Reaction  (Nr.  73).     Die  mit  der  Dauer  des 
Versuches   zunehmende  Menge  von  Jodwass^rstofisäure   hat 
nothwendig  Einfluss  auf  den  Farbenton.    Daher  verhält  sich 
auch  ein  Präparat,  welchesdurcbmetallisches  Jod  blaugefärbt 
und  nach  Wegnahme   des    letztem  wieder  entfärbt  wurde, 
bei    der  zweiten   Färbung  durch  abermaligen   Zusatz    von 
Jodstiickchen  anders,   als  das  erste  Mal     Die  vorhandene 
Jodwasserstoffsäui-e  bedingt  eine  viel  raschere  Reaction  und 
«ine  etwas  andere  Farbenfo^  (Nr.  76).     Die  Verschieden- 
heiten, welche  bei   diesem   Versuche  sich  ergeben,    zeigen 
deutlich,  dass  in  dem  Präpai*at  eine  Verändeiomg  stattgefun- 
den hat 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  folgende  Erklärung 
für  den  Farbenwechsel  bei  der  Jodreaction  im  Albamen  der 
Primulaoe^L  Anfanglich,  so  lange  Jod  und  Wasser  oder 
Jod,  Alcohol  und  Wasser  mit  sehr  wenig  Jodwas^erstoffsäure 
Eugegen  ist,  wird  das  Jod  mit  gelber  Farbe  eingelagert 
Sobald  sich  eine  hinreichende  Memce  Jodwasserst<^säure 
gebildet  hat,  tritt  blaue  Färbung  ein.  -Der  Uebergang  ge- 
schieht durch  die  Mischfarbe  Grün,  weil  nidit  alle  Theildien 
der  Membran  gleichmässig  auf  die  Säure  reagiren.  Fügt 
man  von  Anfiang  an  eine  geringe  Menge  Jodwassersto&äure 
dem  Wassertropfen  bei,  so  findet  die  Bläuung  sogleich  statt 
(Nr.  77).  Auch  bedmgt  die  Anwendung  jener  Säure  einen 
etwas  modificii-ten  Farbenwechsel,  indem  statt  des  gelben 
und  grünen  Stadiums  ein  blasses  und  schmutziges  Braun, 
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als  rasch  vergängliches  Üebergangsglied,  auftritt.  Da  da» 
Präparat,  welches  dordi  Jod  imd  Wasser  sich  blaa  gefärbt 
hat,  nach  vollständiger  dnrch  die  Verdonstong  bewirkter 
Entfirbong  sich  genau  wie  ein  solches  verhält,  dem  man 
von  Anfang  an  etwas  Jodwasserstoffisänr«  zusetzt,  so  ist  an 
der  gegebenen  Erldärung  um  so  weniger  zu  zweifdn. 

Mohl  führt  femer  als  Beweis  far  seine  Annahme  das 
Verhalten  der  trockenen  Zellmembranen  gegen  Joddämpie 
an.  In  dner  Beziehung  kann  idii  seine  Beobachtung  nicht 
bestätigen,  indem  bei  memen  Versuchoi  lufttrockene  Zell- 
wände durch  Joddämpfe  nie  eine  violette  Färbung  annahmen^ 
Violette  und  blaue  Färbungai  zeigten  sich  nur  dann,  wenn 
nadiweisbar  Feuchtigkeit  zugegen  war. 

Auch  kann  ich  der  Annahme  MohVs  nicht  beipflichten, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe  auf  trockene  2iell- 
membranen  eine  chemische  Umwandlung  nicht  stattfinde. 
Eine  genauere  Beachtung  der  Thatsachen  scheint  mir  gerade 
die  chemische  VeiiUidenmg  zwar  nicht  in  der  Substanz  der 
Membranen,  aber  doch  in  den  Präparaten  nachzuweiseo. 
Das  (rewebe  der  Samenlappen  von  Hymenaea  wird  durdi 
Wasser  und  Jod  «rst  nach  einige  Zat  blau  (Nr.  15).  Die 
durch  Joddampfe  gelbgefärbten  Membranen  werden .  durch 
Wasser  sogleich  blau  (Nr.  43);  sie  verhalten  sich  in  dieser 
Benehung  gerade  so,  wie  wenn  Jod  und  Jodwasserstoffsäure 
glrichzeitig  einwirken  (Nr.  21).  Da  nun,  wie  ich  später 
noch  darlegen  werde,  beim  Eintrocknen  einer  organischen 
Substanz  mit  Jod  sich  besonders  leicht  JodwasserstofiiBäure 
bildet,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
Joddämpfe  einen  ähnliche  Erfolg  haben,  und  dass  auf  diese 
Wdse  die  eben  angefahrten  Erscheinungen  ihre  Erklärung 
finden.  —  Das  Sameneiweis  von  Cyclamen  verhält  sich  genau 
ebenso.  Die  durch  Joddämpfe  gelb  gefärbten  trockenst 
Schnitte  werden  bei  der  Benetzung  sogleich  blau  (Nr.  83) 
und  stimmen  somit  nicht  mit  der  Wiiteng  von  Jod  allein 
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(Nr.  73  «nd  76),  sondein  von  Jod  m  Verbindung  mit  Jod* 
wass^rstofibäure  iiberein  (Nr.  77);  —  Baumwolle,  welche 
Joddämpfen  ausgesetzt  war,  färbt  sich  bei  Znsatz  von  Was* 
sar  (Nr.  111)  nicht  so,  wie  es  durch  wässrige  oder  wm- 
geistige  Jodlösung  (Nr^  84,  85),  sondern  wie  es  durch  Jod 
in  Jodwasserstoffsäure  (üt.  87)  der  Fall  ist. 

So  stellt  sich  also  auch  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe 
der  Uebergang  von  GeMv-in  Blau  nicht  als  eine  Folge  der 
steigenden  Jodmenge,  sondern  der  sich  bildenden  Jodwasser» 
stofisäure  dar.  Dass  kn  trockenen  Zustande  nur  gelbe  und 
braungelbe  Töne  sichtl^^  sind,  ist  begi*eiflicb,  da  ja  auch 
die  feuchten  blauen  Mej;p})ranen  beim  Eintrocknen  braun  und 
gdb  werden,  wenn  Jodwa$serstofibäure  vorhanden  ist  (Nr.  22^ 
71,  78).  —  Dass  der  U^prgang  von  Gdb  in  Blau  nicht 
durch  eine  grössere  Quantität  des  eingelagerten  Jod  bedingt 
wird,  sieht  man  deutlich  auch  aus  dem  Umstände,  dass 
trockene  hellgelbe  Membranen  beim  Benetzen  hellblau  wer- 
den. Im  Sameneiweiss  der  Pnmulaceen  war  nach  der  Theoiie 
MohPs  eine  hellblaue  Fäjfbung  überhaupt  nicht  möglich, 
da  eine  geringe  Jodmenge  Gelb,  ßine  grössere  Grün  bedingt. 
In  der  That  mangelt  bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Was- 
ser die  hellblaue  Farbe  (Nr.  69,  73),  weil  sich  die  Jod- 
wasserstoffsäure sehr  langsam  bildet.  Dass  durch  Joddämpfe 
und  nachherige  Benetzung  auch  das  hellste  Blau  hervor- 
gebracht wird,  beweist  gerade,  dass  hier  die  Bedingungen 
etwas  anders  sind;  es  wird  nämlich  raseh  eine  gi-össere 
Menge  von  Jodwasserstoffsäure  ei^^eugt. 

Gegen  die  Theorie  MohPs  spricht  endlich  namentlich 
der  von  demselben,  wie  es  scheint,  übersehene  Umstand, 
dass  viel  häufiger  der  umgekehrte  Farbenwechsel  eintritt. 
Wenn  man  einer  violett  oder  blau  g^ärbten  Membran  mehr 
Jod  zufuhrt,  welches  sogleich  aufgenommen  wird,  ohne  dass 
dabei  dne  chemische  Veränderung  in*  der  durchdringaiden 
Flüssigkeit  statt   hat,   so  wird  sie  sehr   häufig  nicht  etwa 
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dunkelblaa  oder  dankel-yiolett,  soBdem  dunkel-braiiii.  Za* 
weilen  auch  bleibt  der  Ton  ÜEtst  der  nämliche,  aber  er  wird 
matt  and  schmutzig.  Ich  habe  diea»  $o  oft  beobachtet,  dass 
es  mir  eine  gewöhnliobe  Ersoheinwug .  su  sein  scheint,  und 
desswegen  erwähnte  ick  es  nur  sdtea  (Nr.  1,  3,  4,  6).  Es 
ist  aber  oft  schwer,  nach  einer  vermehrten  Einlagerung  toq 
Jod  den  Farbenton  tvt  crkeimefi,  weil  die  Membran  undurch- 
sichtig und  schwarz  wird.  Man  muäs,-  um  diese  Schwierig- 
keit zu  überwinden,  möglichst  dimne  Durchschnitte  ach  zu 
verschaffen  suchen. 

Diese  Thatsache  erklärt  sich,  #ie  ich  glaube,  folgender- 
massen  auf  genügende  Weise.  IMe  Membranen  bestehen, 
wie  sich  für  mehrere  Fälle  thatsächlich  nachweisen  lässt, 
(analog  wie  die  Stärkekömer)  bM  zwei  verschiedenen  Ver- 
bindungen, welche  zu  Jod  ungleiche  Verwandtschaft  haben, 
und  durch  dasselbe  ungleich  gefiErbt  werden.  Die  erste  Menge 
Jod  geht  an  diejenigen  Substanztheilchen,  welche  die  grosste 
Anziehung  ausüben,  und  färbt  sie  blau  oder  violett.  Die  fol- 
gende Jodmenge  verbindet  sich  auch  mit  denjenigen  Theilchen, 
welche  eine  geringere  Vö^andtschaft  haben,  und  welche  das- 
selbe mit  braungelber  oder  brannrother  Farbe  aufoehmen. 
Ich  verweise  auf  das,  was  ich  früher  über  die  Verwandt- 
schaft von  Jod  zu  verschiedeneii  Substanzen  bemerkt  habe 
(Mittheilung  vom  13.  Dez.  1862,  Art.  I). 

2.  Zellmembranen.,  welche  von  Wasser  durch- 
drungen sind  und  irgend  eine  Farbe  durch  Jod  er- 
langt haben,  behalten  dieße- Farbe,  wenn  ihnen  das 
Wasser  bei  gewöhnlichem  Temperatur  entzogen  wird 
und  wenn  sonst  keine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  erfolgt  Ist  dagegen  in  dem  durch- 
dringenden Wasser  eine  Substanz  gelöst,  welche 
beim  Verdunsten  CjOncentrirter  wird,  so  kann  die- 
selbe auf  die  Anordnung  der  Jodtheilchen  einwirken. 
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and  eine  grössere  oder  geringere  Farbenändernng 
bedingen. 

Auch  in  dieser  Beziehnng  stinunen  die  Zellmembranen 
mit  den  Stärkekörnem  überein  (vgl.  Art.  II  in  der  Mitthei- 
long  vom  13.  Dez.  1862).  Es  giebt  indess  nicht  viele  Bei- 
spiele, wo  dieselben,  bloss  mit  Wasser  durohdrangen,  durch 
Jod  eine  Farbe  erhalten.  Wemi  diess  aber  der  Fall  ist,  so 
bleibt  sie  nach  dem  Eintrocknen  ziemlich  unverändert,  be* 
sonders  dann,  warn  überschüssiges  Jod  vorhimden  ist  Man- 
gelt dieses,  so  kann  das  eingelagerte  Jod  anfangen  aus  den 
Membranen  zu  aitweicben,  und  in  Folge  dieses  Processes 
die  Anordnung  seiner  Theilchen  und  somit  auch  die  Farbe 
verändern.  —  Zellmembranen,  in  denen  nur  geringe  Mengen 
von  Jodwasserstofifsäure,  Jodkalium  oder  Jodammonium  ^t- 
halten  sind,  zeigen  oft  ein  gleiches  Verhalten. 

Als  Beispiele  für  die  £i*haltung  der  nämlidien  Farbe 
beim  Austrocknen  nenne  ich  die  blaugefärbten  Fleehten- 
sdiläuche  (Nr.  8),  die  blauen  Membranen  der  Samenlappen 
von  Hymenaea  und  Mncuna  (Nr.  19, 46),  die  violetten  Mem* 
brauen  des  Blattparenchyms  von  Agave,  welche  mit  Schwe- 
fölsäure  behandelt,  dann  ausgewaschen  und  nachher  durch 
Jod  in  sehr  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodkalium* 
lösung  gefärbt  wurden  (Nr.  132),  endlich  die  Membranen 
verschiedener  Zellen,  welche  durch  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur  eine  gelbe  oder  braune  Farbe  erlangen. 

Häufiger  tritt  beim  Einti*ocknen  der  Jod  enthaltenden 
Zellmembranen  ein  Farbenweohsel  ein.  Derselbe  lässt  sich 
jedoch  (soweit  er  nicht  mit  der  vorlnn  erwähnten  beginnenden 
Entfärbung  zusammenhängt)  immer  dadurch  erklären,  dass 
die  Substanz  von  einer  löslichen  Verbindung  durchdrungen 
ist,  welche  beim  Verdunsten  des  Wassers  conoentrirter  wird 
und  unmittelbar  vor  vollständigem  Eintrocknen  eine  andere 
Anlagerung  der  Jodth^chen  bedingt.  Diese  Verbindung 
ist  häufig  Jodwasserstoffsäure.    Die  durch  Wasser  und  Jod- 
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Stückchen  blaogefirbten  Schnitte  der  Samen]ajq>en  von  Hy- 
menaea  und  Mucuna  Terfarben  sich  beim  Eintrocknen  stellen- 
weise, namentlich  an  den  Rändan,  wo  sicJi  die  Jodwasser- 
etofibäure  anhäuft  (Nr.  19,  46);  die  blaoen  Membranen  des 
Sameneiweisses  von  Cyclamen  werden  braun  (Nr.  78).  In 
diesen  Beispielen  ist  der  Farbenwecbsel  gimz  der  nämliche, 
wie  wenn  man  Jod  in  yerdünnter  Jodwasserstoffsäure  gdost 
anwendet  (Nr.  22,  54,  71,  78). 

Die  Anwesenheit  von  Jodkalium  bedingt  meist  eine 
ähnliche  Aenderung  der  Farbe  wie  Jodwasserstoffsäura  Die 
blauen  Membranen  der  Samenlappen  von  Hymenaea  werden  brann 
und  gelb  (Nr.  26),  ebenso  diejenigen  von  Mucuna  (Nr.  54). 
In  andern  Fällen  jedoch  kann  die  Farbe  sich  ziemlich  an- 
verändert  erbalten;  so  bleibt  das  Blattparenchym  von  Agave^ 
das  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  durch  Jodkaliumjod 
blauviolett  gefaibt  wurde,  beim  Eintrocknen  mit  überschüs» 
sigem  Jod  violett  (Nr.  132). 

In  diesem  Sinne  ist  die  Angabe  MohTs  zu  berichtigen^ 
dass  die  blaue  Farbe  beim  Austrocknen  der  Membran  in 
die  violette  oder  rothbraune  sich  verwandle,  bei  einer  Be- 
netznng  jedoch  zurückkehre,  weiche  Farbenänderung  nadi 
seiner  Ansicht  dmch  die  An-  und  Abwes^heit  des  Wassers 
veranlasst  wird  (Flora  1840). 

3.  Die  durch  Jod  gefärbten  Membranen,  welche^ 
sei  es  im  befeuchteten,  sei  es  im  trockenen  Zustande^ 
sich  entfärben,  verändern  häufig  ihre  Farbe  mehr 
oder  weniger.  Diese  Umwandlung  geschieht  immer 
in  der  Richtung  von  Blau  durch  Roth  zu  Gelb. 

Die  Zellmembranen  verhalten  sich  hieinn  im  Wes^it- 
lichen  gleich  wie  die  Starkekömer  (Art.  V  in  der  Mittheilung 
vom  14.  Febr.  1863).  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass 
Entfärben  im  befeuchteten  Zustande  keine  oder  nur  geringe, 
im  trockenen  Zustande  dagegen  bedeutendere  Farbenänderon* 
gen  bewirkt.     Femer  liegt  es  in  der  Natur  d«r  Sadie,  dass 
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unter  übrigens  gleichen  Verbältnissen  die  blanan  Membranen 
am  meisten  ihre  Farbe  ändern;  die  gelben  können,  sich  gar 
nicht  yerfärben. 

Bd  der  Entfarbong  in  Wasser  findet  in  der  Regel  Iceine 
merkliche  Farbenänderung  statt,  .wie  z.  £.  die  Versoche  mit 
den  Flechtenschläuchen  (Nr.  8),  mit  dem  Parenchym  der 
Samenlappen  von  Hymenaea  (Nr.  25)  und  desSameneiweisses 
¥on  Gyclamen  (Nr.  73  b)  dartbun.  Die  Entfärbung  in 
Schwefelsäure  zeigt  die  gleichen  Erscheinungen  (vgL  die 
Baumwolle  Nr.  106,  die  Hanffaser  Nr.  121  und  das  Blatt- 
j»arenchym  von  Agare  Nr.  129). 

Trodcene  Präparate  zagen  bei  der  Entweichung  des 
Jod,  besonders,  wenn  dieselbe  durch  eine  gesteigerte  Tem- 
peratur beförd^  wird,  oft  einen  sehr  bedeutenden  Farben- 
wechsel. Ich  verweise  auf  die  Versuche  an  Flechtenschläuchen 
^Nr.  IQ)  und  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von  Mu- 
cauA  (Nr.  47). 

Es  verateht  sich,  dass  während  der  Entfäi*bung  weder 
ein  Austrocknen  des  feuchten,  noch  ein  Benetzen  des  trocke- 
nen Präparates  stattfinden  daif,  sonst  kann  der  normale 
Farbenwechsel  sehr  beträchtlich  gestört  werden. 

4.  Durch  Joddämpfe  werden  alle  lufttrockenen 
Zellmembranen  gelb  bis  schwarzbraun  gefärbt.  Von 
den  mit  Wasser  imbibirten  Membranen  nehmen,  wenn 
kein  anderer,  die  Jodeinlagerung  fördernder  Stoff 
anwesend  ist,  manche  gar  kein  Jod  auf,  viele  lagern 
es  mit  gelber  oder  brauner,  einige  mit  rotber  oder 
violetter,  und  wenige  mit  blauer  Farbe  ein.  Diese 
Farben  sind  alle  den  Kohlenhydraten  der  Zellmem- 
branen eigentbümlich  und  werden  nicht  etwa  die 
einen  derselben  durch  fremde  Einlagerungen  (Pro* 
teinverbindungen)  bewirkt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie  es  scheint,  alle  lufttrocke- 
nen Membranen,   sie  mi^en  sich  im  befeuchteten  Zustande 
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wie  immer  zu  Jod  verhaltMi,  das  letztere  ziemlich  in  gleicher 
Menge  aofiiehmen  mid  dasselbe  auch  mit  gleicher  Farbe  ein- 
lagern.  Werden  sie  in  gesättigte  wässrige  Jodlösnng  gebracht, 
so  gehen  sie  sehr  bald  in  denjenigen  Znstand  über,  der  diesen 
neuen  Verwandtschaften  entspricht,  und  zeigen  dann  das 
nämliche  Verhalten,  als  ob  sie  sogleich  mit  wässriger  Jod- 
lösni^  behandelt  worden  wären  (vgl.  die  Versuche  mit  dem 
Gewebe  der  Gotjledonen  von  Hymenaea  Nr.  44  und  mit 
Baumwolle  Nr.  112.) 

Was  die  Reaotion  der  Zellmembranen  auf  Jod  und 
Wasser  betrifft,  will  ich  nur  zwei  BemisrkuDgen,  die  ehie 
über  die  blaue,  die  andere  über  die  braungelbe  Färbung  bei- 
fügen. Nach  den  neuen  Unta^uchungen,  die  eben  mitgetheilt 
wurden,  kenne  ich  jetzt  emzig  die  Fruchtschicht  der  Flech- 
ten als  Beisj^el  für  den  Fall,  dass  eilae  Zelhnembran  durch 
wässrige  Jodlösung  unmittelbar  blau  wird.  Die  übrigai 
Gewebe,  welche  nach  der  Angabe  von  verschiedenen  Mikro- 
akopikem  durch  Jod  allein  sollten  gebläut  werden,  zeigen 
diese  Farbe  nur  unter  der  Mitwirkung  von  Jodwasserstoffsäure. 

Man  begegnet  hin  und  wieder  d^  Angabe,  dass  eine 
Zellmembran  durch  Jod  gelb  oder  braun  gefärbt  werde, 
und  dass  sie  demnach  eingelagerte  Protemstoffe  enthalte. 
Es  tritt  nun  all^dings  in  manchen  Fällen  die  Gelbfärbung 
durch  Jod  und  der  auf  anderm  Wege  nachzuweisende  Pro- 
teingehalt zusammen.  Allein  es  wäre  ein  grosser  Irrthum, 
wenn  man  aus  der  gelben  oder  braunen  Farbe  an  und  für 
sich  auf  die  Anwesenheit  eiweissartiger  Verbindungen  und 
aus  der  Intensität  der  Farbe  auf  die  Menge  schliessen  wollte. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  sehr  verschiedene  Mittel  giebt, 
um  den  Stärkekömem  (die  keine  Proteinverbindungen  ent- 
halten) eine  gelbe  Farbe  zu  verleihen.  Die  Anwesenheit 
mancher  Stoffe  genügt,  damit  Jod  und  Wasser  nicht  blaue, 
sondern  braune  od^  gdbe  Jodstärke  hervorbringen.  Gerade 
80  verhält  es  sich  mit  den  Zellmembranen.     Es  giebt  über* 
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dem  Tiele,  in  denen  auf  anderem  W«ge  (conoentrirte  Salz- 
säure, Ammoniak  nach  yorausgebender  Bdiandlung  mit  Sal- 
petosaure)  keine  eiweisBartigen  Verbindungen  nachgewiesen 
werden  können,  und  die  sich  dennoch  durch  Jod  sehr  schön 
und  intensiv  gelb  oder  branngelb  färben.  Es  giebt  endlich 
andere,  in  denen  Jod  eine  nel  intensivere  braune  Färbung 
hervorruft,  als  es  durch  die  geringe  Menge  der  eingelagerten 
Proteinverbindongen  möglich  wäre.  Ich  besdiränke  mich 
darauf,  ein  Beispel  für  das  Letztere  anzuführen. 

Wenn  man  Längsschnitte  durch  Begoniastengel  mit  Jod^ 
kaUumjodlösung  behandelt,  so  färben  sich  zuerst  die  Stärke- 
körner, nachh^  fast  gleichzeitig  die  Wandungen  der  Gefässe 
und  Bastzellen  und  der  Inhalt  der  Parenchym-  und  Gambium» 
zelleD.  Doch  eilen  jene  etwas  voraus  und  zeichnen  sich  auch 
jederzeit  durch  intensivere  Färbui^  aus.  Die  Wandungen 
der  Gefässe  und  Bastzellen  sind  nämlich  schon  intensiv  gelb, 
wenn  der  Inhalt  der  Parenchym-  und  Gambinmzellen  erst  schwach 
gelbUch  ist;  endlich  smd  jene  braun,  diese  gelb  geworden. 
Würden  diese  Farben  der  Zellenwanduugen  durch  den  Protein- 
gehalt bedingt,  so  müssten  sie  daran  beträchtich  reicher  sein 
als  der  Zelleninhalt.  Allehi  alle  übrigen  Beagentien  z.  B. 
das  Ddillon'sche  Reagens,  Zucker  und  Schwefelsäure,  concen«^ 
trirte  Salzsäure  ru£sn  in  dem  Zelleninhalte  eine  viel  stärkere 
Färbung  hervor  als  in  den  genannten  Zellmembranen. 

5.  Wenn  eine  Zellmembran  durch  Jod  und 
Wasser,  unmittelbar  nicht  gebläut  wird,  so  läset 
sich  dieses  Resultat  oft  durch  gleichzeitige  Einwir- 
kung von  Jodwasserstoffsäare  (die  sich  auch  bei 
längerer  Einwirkung  von  Jod  auf  verschiedene  or- 
ganische Verbittdungen  sowie  beim  Eintrocknen  mit 
Jod  bildet)  oder  von  Jodkalium,  Jodammonium, 
Jodzink,  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure,  in 
andern  Fällen  auch  durch  die  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure,  nachdem   eine  mehr   oder  weniger  euer« 
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gisohe  Behandlung  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter- 
säure vorausgegangen  ist,  erzielen. 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  den  Mikro* 
skopikem  zu  bekannt,  als  dass  ich  nöthig  hätte,  Weiteres 
darüber  mitzutheilen.  Ich  muss  jedoch  eine  Bemerkung  mit 
Rücksicht  auf  eine  Differenz  zwischen  Mo  hl  und  mir  bei* 
fügen. 

Mohl  hatte  behauptet,  dass  viele  Zellmembranen  durch 
Jod  und  Wasser  allein  gebläut  wurden.  Als  Beweis  hiefur 
diente  ihm  namentlich  die  Beobachtung,  dass  dieselbe,  wenn 
sie  mit  Jod  eintrocknen,  bei  nachheriger  Benetzung  mit 
Wasser  eine  blaue  Farbe  annehmen  (Flora  1840;  Bot.  Z^t. 
1847;  Veget.  Zelle  p.  30).  Ich  bemerkte  hierüber  dass,  da 
bei  diesem  Prozesse  die  Zellmembran  au^dookeit  werde, 
sich  vielleicht  etwas  Jodsäure  oder  JodwasserstoffBäure  oder 
auch  beide  bilden  könnten  (Stäricekömer  p.  189).  Dies 
wurde  lediglich  als  eine  Möglichkeit  ausgesprochen,  da  mir 
damals  weiter  keine  Thatsachen  zu  Gebote  standen;  und  idi 
d^ike,  der  Chemiker  wird  die  Vermuthung  nicht  so  unge- 
reimt finden. 

Indessen  wurde  meine  Annahme  von  Mohl  (Bot.  Zeit. 
1859  p.  234)  frischweg  als  eine  „voUkomm^  willkührliche 
und  haltlose  Hypothese'^  erklärt,  indem  &c  beifügte:  „Es 
hätte  doch  zum  Mindesten  durch  einen  Versuch  nachgewiesai 
weiden  müssen,  dass  diesen  Säuren  die  Eigenschaft  nach 
Art  von  Schwefdsäure  auf  die  Cellulose  zu  wirken  und  bei 
Anwesenheit  von  Jod  eine  blaue  Farbe  in  derselben  hervor- 
zurufen, überhaupt  zukomme.  Ich  habe  den  Versuch  ge» 
macht,  gereinigte  Cellulose  mit  Jodtinctur  zu  tränken  und 
die  genannten  Säuren  zuzusetzen;  dieselben  brachten  weder 
eine  sichtbare  Einwirkung  auf  die  Cellulose,  noch  eine  Spur 
von  Blaufärbung  hervor.' ' 

Es  war  gewiss  sehr  verdienstlich  von  Mohl,  diese  Veiv 
sudie  direkt  auszuführen;  abei  was  diejenigen  mit  Jodwasser- 
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8to£Gsäiirei  betrifft,  so  mnss  ich  behaupten,  dass  wem  sie  mit 
der  nothweiKligeii  Genauigkeit  und  Umsicht  angestellt  werden, 
rie  gerade  das  entgegengesetzte  Resultat  von  d^n  geben, 
das  Mo  hl  erhalten  haben  wilL  Dabei  ist  zu  beriicksichtigenf 
dass  wenn  beim  Eintrooknen  sich  Jodwasserstoffsaure  bildet, 
dieedbe  natürlich  in  concentrirtem  Zustande  auf  die  ZelU 
m^Bbranen  einwirkt,  und  femer,  dass  die  Bläuung  erst  bd 
nachheriger  Benetzung  mit  Wasser  eintritt.  Es  muss  also, 
wenn  der  Versuch  entsprechend  ausgeführt  wird,  zuerst  die 
Zellmembran  mit  conoentrirter  Saure  behandelt  und  dann 
Wasser  zugesetzt  werden  (weil  die  Anwesenheit  tob  concen- 
trirter  Jodwasserstoffsäure  bei  den  Zellmembranen  wie  bei 
den  Stärkekömem  die  Blaufärbung  durch  Jod  hindert).  Bei 
dieeem  Verfahren  habe  ich  in  der  Regel  die  Zellmembranen, 
welche  nach  dem  Eintrocknen  mit  Jodtinctur  gebläut  werden, 
ebenfalls  blau  werden  sehen  (vgl.  z.  B.  die  Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  87,  mit  dem  Blattparenchym  yon  Agave 
Nr.  126  und  dem  Rindenparenchym  von  Sambucus  Nr.  136). 
In  einzelnen  Fällen  gelang  es  sogar,  den  Membranen  durch 
Behandlung  mit  conoentrirter  Jodwasserstoffsäure  eine  schöner 
blaoe  Farbe  zu  geben,  als  durch  Eintrocknen  mit  Jodtinctur. 
In  andern  Fällen  jedoch  schien  letzteres  Mittel  enei^scher 
zu  wirken,  als  das  erstere;  indessen  bin  ich  hierüber  nicht 
ganz  sicher.  Bestätigt  sich  indess  diese  Thatsache,  so  hat 
sie  nidits  B^emdendes;  denn  es  ist  wohl  möglich,  dass 
beim  Eintrocknen  einer  durchdringbaren  Substanz  in  den 
Molecularinta*stitien  derselben  die  Säure  noch  conoentrirter 
wird  und  daher  energischer  wirkt,  als  beim  Verdunsten  eines 
unbedeckten  Tropfens. 

Meine  Vermuthung,  dass  beim  £intro<^en  der  Zellmem- 
branen mit  Jodtinctur  eine  Säure  vrirksam  sei,  wird  aber 
femer  bestätigt  durch  die  Thatsache,  dass  bei  Anwendung 
von  frischer,  säurefreder  Tmctur  eine  Bläuung  vieler  Mem- 
branen nicht  eintritt,  indess  dieselben  bei  sonst  gleicher  Be- 
[1868  1.4.]  86 
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haadlung  blau  werden,  wenn  man  zugleich  frische  JodUnctur 
und  Jodwasserstoffsäure  anwendet,  oder  wenn  man  sich  alter 
Jodtinctur  bedient,  welche  nachweisbar  Jodwassei^stofFsäare 
enthält  (vgl.  die  Versuche  Nr.  85  und  86,  115  und  117, 
133  und  135). 

Wenn  Jod  auf  verschiedene  organische  Verbindungen 
einwirkt,  so  bilden  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
saure. Es  giebt  manche  Zellmembranen,  welche,  wenn  sie 
mit  Jod  und  Wasser  in  Berührung  sind,  nach  einiger  Zeit 
«ich  blau  färben.  Die  Blaufärbung  erfolgt,  sobald  im  Ver- 
hältniss  zum  vorhandenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge 
von  Jodwasserstoffi^ure  sich  gebildet  hat.  Man  kann  daher 
die  Zeit  zum  voraus  durch  die  Grösse  des  Wassa-tropfeos, 
durch  die  Menge  der  vegetabilischen  Substanz  und  durch 
die  Intensität  der  Beleuchtung  bestimmen;  man  kann  nach 
Belieben  das  Präparat  so  anfertigen,  dass  die  Bläuung  der 
Membranen  innerhalb  einer  Stunde,  oder  erst  nach  3  und 
4  Stunden  eintritt.  —  Die  Bildung  der  JodwasserstoffiBäure 
Auf  Kosten  der  organischen  Verbindungen  wiitl  beim  Ein- 
trocknen merklich  gesteigert,  und  es  kann  daher  die  Blau- 
iarbung  in  viel  kürzerer  Zeit  bewirict  werden,  wenn  man  das 
Präparat  einmal  oder  wiederholt  mit  Jod  eintrocknen  lässt. 

Zum  Beweise  für  das  eben  Gesagte  verweise  ich  auf 
"die  Beobachtungen  an  den  Membranen  da*  Samen  von  Hy- 
menaea  (Nr.  15,  17,  37),  Mueuna  (Nr.  49)  und  von  Primu- 
laceen  (Nr.  69,  70,  73),  sowie  auf  die  Beobachtungen  an 
•den  mit  Schwefelsäure  behandelten  Zellmembranen  der  Blät- 
ter von  Agave  (Nr.  130)  und  der  Fäden  von  Chaetomorpha 
.(Nr.  147). 

Die  Frage,  ob  beim  Eintrocknen  der  Membranen  mit 
Jod  sich  auch  Jodsäure  bilde,  wird  ^eichgültig  durch  die 
Thatsaohe,  dass  diese  Säuie  keine  blau^  Färbung  hervor^ 
.zurufen  vamag,  dass  sie  im  Gegentheil  dieselbe  verhindern 
.kann,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist. 
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6.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel* 
säure,  Phosphorsänre,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
entfernt  ohne  Zweifel  eine  geringere  oder  grössere 
Menge  von  fremden  in  den  Membranen  enthaltenen 
Stoffen,  die  in  jenen  Verbindungen  löslich  sind. 
Diese  Reinigung  der  Zellmembranen  mag  in  manchen 
Fällen  ein  Hinderniss  für  die  Bläuung  aus  dem 
Wege  räumen,  allein  sie  ist  in  keinem  Falle  die 
alleinige  Bedingung  für  dieselbe. 

Payen  hat  gezeigt,  class  alle  Zellmembranen,  nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  worden,  die  gleiche  chemische  Zusam- 
mensetzung haben  und  aus  Cellulose  bestehen.  H.  v.  Mo  hl 
gieng  einen  Schritt  weiter  und  sagte,  alle  Membranen,  wenn 
sie  die  Einwirkung  der  Reinigungsmittel  erfahren  haben, 
färben  sich  durch  Jod  und  Wasser  blau,  und  es  sei  eine 
Eigenschaft  der  reinen  Cellulose,  dass  sie,  von  Wasser  durch- 
drungen, mit  Jod  eine  blaue  Farbe  annehme  (Bot.  Zeit.  1847, 
Veg.  ZeUe  p.  30). 

Gegenüber  dieser  letztern  Theorie  habe  ich  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Mittel,  welche  Bläuung  der 
Zellmembranen  durch  Jod  veranlassen,  in  vielen  Fällen  nicht 
wohl  dne  Reinigung  bewirken  können,  und  dass  es  ein  Bei- 
spiel von  ganz  reiner  Cellulose  giebt,  welche  durch  Jod  und 
Wasser  nicht  blau  gefärbt  wird  (Stärkekömer  pag.  190). 
In  Folge  der  neuen  Untersuchungen  sehe  ich  mich  veranlasst, 
noch  entschiedener  die  Behauptung  MohTs  zurückzuweisen, 
und  auszusprechen,  dass  (mit  Ausschluss  derFlechtenechläuche) 
die  auf  irgend  eine  Weise  gereinigte  Zellmembran  durch  Jod 
und  Wasser  nicht  gebläut,  sondern  dass  diese  Reaction 
immer  durch  die  Anwesenheit  eines  bestimmten  andern  Stoffes 
bedingt  wird. 

Ob  und  welche  Stoffe  durch  die  Mittel,  welche  eine 
Bläaung  der  Zellmembranen  durch  Jod  ermögliche,  aufge* 
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löst  and  fortgeführt  werden,  ist  unbekannt.  Aber  die  Ver- 
fiuciie  zeigen,  dftss  diese  Reinigung,  wenn  sie  überhaupt  statt 
hat,  nicht  ak  die  unmittelbare  Ursache  der  Bläuung  zu  be^ 
trachten  ist.  Diessgeht,  worauf  ich  bereits  Vorjahren  hin* 
gewiesen  habe,  auch  schon  aus  emer  Beobachtung  Liebig's 
vom  Jahre  1842  hervor  (Ann.  Cbem.  Pharm.  Jun.  1842, 
p.  305).  Derselbe  fand,  dass  Baumwolle,  Papier  und  andere 
aus  Cellulose  bestehende  Substanzen,  welche  mit  Schwefel- 
aäure  behandelt  wurden,  nach  gehörigem  Auswaschen  durch 
Jodtinctur  sich  nicht  blaufärben  liessen.  Ich  habe  gleich- 
falls beobachtet,  dass  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaoge- 
färbte  Zellmembranen,  wenn  sie  vollständig  ansgewasdieD 
wurden,  durch  wässrige  oder  weingeistige  Jodlösung  keine, 
und  nach  unvollständigem  Auswaschen  eine  andere  Farbe 
als  Blau  annehmen  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  107,  Hanf 
Nr.  122,  Blattparenchym  von  Agave  Nr.  130,  Chaetomorpha 
Nr.  147). 

Wie  Schwefelsäure  verhalten  sich  alle  andern  Mttel 
die  in  Verbindung  mit  Jod  Bläuang  der  Zellmembran  ver- 
anlassen. Werden  sie  weggenommen,  so  bleibt  die  blaue 
Reaction  aus;  so  bei  Phosphorsäure  (Versuche  mit  demKn- 
denparenchym  von  Sambucus  Nr.  138  und  139  und  mit 
Baumwolle  Nr.  99  b),  Jodwasserstoffsäure  (Versudie  mit 
dem  Zellgewebe  der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  22  und 
mit  Baumwolle  Nr.  88),  Jodkalium  (Versuche  mit  den  Coty- 
ledonen von  Hymenaea  Nr.  27),  Jodzink  (Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  92  b,  mit  dem  Blattparenchym  von  Agare 
Nr.  127  b,  und  mit  dem  Rindenparenchym  von  Sambucus 
137  b),  Chlorzink  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  96). 

Wenn  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Jodwasserstoffsänre, 
Jodkalium  etc.  als  Reinigungsmittel  wirkten,  und  als  solche 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  ermöglichten,  so  müsste  diese 
Bläuung  um  so  eher  eintreten,  nachdem  noch  ein  vollkomme- 
nes Auswaschen  mit  Wasser,   somit  eine  weitere  Reinigung 
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«talitgefaiideii  bat.  Da  nach  dieser  Behandlung  eine  hinrei- 
chende Menge  von  Jod  (in  wässriger  oder  weingeistiga*  Lö* 
sang)  nicht  mehr  die  blaue  Beaction  hervorzubringen  yer«ag, 
80  kann  die  Reinigung  nidit  als  die  unmittelbare  Ui^sache 
betrachtet  werden. 

?•  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure,  Phosphorsaure,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
verursacht  immer  ein  geringeres  oder  beträchtliche- 
res Aufquellen  der  Zellmembranen.  Allein  diese 
Auflockerung  ist  in  keinem  Falle  die  Ursache  der 
Bläuung. 

Da  die  Mittel,  welche  eine  durch  Jod  und  Wasser  allein 
sich  nicht  blaufirbende  Membran  zn  dieser  Beaction  be- 
filugea,  dieselbe  mehr  oder  w^iiger  aufquellen  machen,  so 
konnte  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Auf- 
lod^erung  sei  die  Ursache  der  Blaufärbung.  Audi  Mo  hl 
hält  dieselbe  in  seiner  ersten  Untersndiung  für  eine  wesent- 
liche Bedingung,  indem  er  sagt,  dass  wetehei*e,  in  Wasser 
stärker . anschwellende  Membranen  sidi  Uau  färben,  auch 
wenn  nur  eine  geringe  Menge  von  Jod  auf  sie  einwirke^ 
während  die  hartem  und  in  Wasser  weniger  aufquellenden 
Membranen  sich  bloss  gelb  oder  braun  färben  (Fl(Hra  1840). 
Spätei*  modifizirte  er  diese  Annahme  dahin,  dass  zu  Auf- 
nahme von  Jod  wohl  ein  gewisser  Ghnad  der  Quellung  erfor- 
derlich sei^  dass  aber  im  Quellungsvermögen  selbst  nicht  der 
Crmnd  der  Blaufiurbung  gefiind^i  werden  könne  (Bot  Zeit. 
1859,  p.  233). 

Dass  das  Aufquellen  der  Membranen  mcht  die  Ursache 
ihrer  Bläuung  ist,  ergiebt  sidi  aus  drei  Thatsadien.  Die 
wie  ist  die,  dass  wenn  man  diesdben  durch  ein  andares 
Mittel  als  ein  spezifisch  bläuendes  aufqudlen  macht,  die  ge- 
nannte Beaction  nicht  erfolgt  Dies  zeigt  sich  an  Baum- 
wolle,   welche   mit   Salzsäure   oder   Salpetersäure    gekocht 
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(Nr.  100,  101)  oder  mit  Kupil^oxydammoniak  behaadelt 
wird  (Nr.  102),  sowie  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von 
Hymenaea,  auf  welche  Salzsäure  oder  Pliosphorsäure  ein- 
wirkt  (Nr.  35,  31). 

Die  andere  Thatsache  ist  die,  dass  die  durch  irgend  etD 
Mittel  blau  gefärbten  Membranen,  wenn  sie  mit  Wasser  aus- 
gewaschen werden,  mit  Jod  keine  blaue  Färbung  mehr  an- 
nehmen,  obgleich  ihre  Substanz  nach  dem  Auswasdien  eben 
so  sehr  gequollen  bleibt,  als  sie  es  yorher  war.  (Versuche 
mit  Baumwolle  Nr.  88,  92  b,  96,  99  b,  107;  Hanf  Nr.  122; 
filattparenchym  von  Agave  Nr.  127  b,  130;  Rindenparmichym 
von  Sambucus  Nr.  137  b,  139;  Fäden  von  Ghaetomorpba 
Nr.  147;  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  23,  27.) 

Die  dritte  Thatsache  endlidi  findet  sich  in  der  bekannten 
Erschonung,  dass  es  namentlich  bei  den  niedem  üryptogamen 
viele  sdion  im  natürlichen  Zustande  sehr  weiche  und  vid 
Wasser  enthaltende  Membranen  giebt,  die  durch  Jod  nicht 
gebläut,  überhaupt  nicht  gefiirbt  werden,  während  bei  niedem 
und  hohem  Pflanzen  Membranen  von  gleichem  odor  wach 
viel  geringerem  Wassergehalt  Jod  aufnehmen  und  sich  blas 
färben. 

Es  wäre  nun  aber  mögUch,  dass  die  Aufquellung  der 
Membranen ,  wenn  auch  nicht  als  die  Ursache  der  Blau- 
färbung, doch  ab  die  noÜiwendige  Bedingung  dazu  sich  dar- 
stellte. Die  Beobachtung  macht  es  nicht  leicht,  diese  Frage 
zu  entscheide,  da  die  Mittel,  welche  die  Bläuung  der  Mem- 
bran veranlassen,  immer  auch  dieselben  mehr  oder  wenige 
aufquellen  machen.  Dieses  Aufquellen  ist  aber  in  einzelnen 
Fällen  äusserst  gering  und  in  andern  Fällen,  so  viel  es 
scheint,  üba^üseig.  Zur  Blaufärbung  wird  nämlich  immer 
erfordert,  dass  die  M^nbran  mit  eina-  gewissen  Menge  von 
Imbibitionswasser  durchdrungen  sei;  die  Anwesenheit  einer 
grössern  Menge  von  Flüssigkeit  ist  wirkungslos.  Nun  nehmen 
sehr  viele  Zellmembranen  schon  eine  grössere  Menge  von 
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reiaem  Wasser  aaf  als  züt  Bläüung  durch  Jod  notli wendig 
ist.  Wenn  daher  irgend  ein  Mittel  zugleich  blau  färbt  und 
noch  mehr  aufquellen  macht,  so  darf  das  Aufquellen  als 
accidentell  betrachtet  werden. 

8.  Zur  Bläuung  der  Zellmembranen  (mit  Ans- 
schluss  der  Flechten&chläuche)  ist  jedenfalls  neben 
Jod  und  Walser  die  gleichzeitige  Anwesenheit  einer 
der  folgenden  assistirenden  Verbindungen  erfor- 
derlich: Jodwasserstoffsäure,  Jodkalium,  Jodam- 
moniam,  Jodzink  (oder  '  ein  anderes  Jodmetall), 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlorzink  (?).  Viel- 
leicht wirken  abei*  Schwefelsäure  und  Phosphor* 
säure  nicht  unmittelbar,,  sondern  dadurch,  dass 
sie  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  durch  Zer- 
setzung von  Alcohol  oder  von  organischen  Verbin* 
düngen  der  Zelle  begünstigen,  so  dass  also  die 
blaue  Farbe  fast  ausschliesslich  durch  das  Vorhan* 
densein  der  bestimmten  Menge  einer  Jodverbindung 
bedingt  würde. 

Die  Mittel,  welche  eine  Bläuung  der  Zellmembranen 
durch  Jod  bewiiken,  können  dieselbmi  physikalisch  und  chemisch 
verändern,  indem  sie  sie  aufquellen  machen  uud  möj^icher 
Wäse  Urnen  rerscbiedene  eingelagerte  Verbindtmgen  enteiehen. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  weder  durch  die  eine  noch  durch  die 
andere  dieser  Veränderungen  die  Membranen  unmittdbar  die 
Fähigkeit  erhalten,  das  Jod  mit  blauer  Farbe  aufzunehmen. 
Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  auch  beide  yeremt  dies  nicht 
EU  bewirken  vermögen,  wie  alle  diejenigen  Beispiele,  wo  die 
blaogefärbte  Membran  ausgewaschen  wird,  beweisen. 

Zur  Bläuong  der  Zellmembntn  ist  noth wendig,  dass  die- 
selbe nicht  nur  die  riditige  chemische  und  physikalische  Be- 
schaflfenheit  besitze,  sondern  dass  ausser  dem  färbenden  Jod 
auch  eine  der  assistirenden  Verbindungen  anwesend  sei.  Die 
ktstem  bewirken  ebe  gewisse  Beschaffenheit  der  Molecakr^ 
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coostitatioii,  sei  es  rücksiohtlich  der  Anordnoog  der  Idetasten 
TbeiloheOf  sei  es  rücksichtlich  der  V^rtheilaiig  ihrer  irirkea- 
den  Kräfte,  wodurch  die  Einordnung  der  Jodtheilchen  mit 
blauer  Farbe  bedingt  wird. 

Auf  die  Blaufärbung  üben  die  Jodra-bindungen  als  aasi- 
stirende  Medien  eine  specifische  Wirkung  ans.  Wie  sidi 
die  Bromverbindungen  verhalten,  ist  unbekannt  Die  Chlor* 
▼a'bindungen  aber  können  in  Gemeinschaft  mit  Jod  die 
Membranen  in  der  Regel  nicht  blau  färben.  Diess  ist  z.  B. 
sehr  deutlkh  an  Salzsäare,  die  sich  ganz  anders  verhalt  ab 
Jodwass^iBtoffisäure.  Auch  von  Ghloradnk,  welches  gewöhn* 
lidi  ak  bläuende  Verbindung  au%eföhrt  wird,  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  es  diese  Eigenschaft  wirklich  besitze.  Um 
die  sogenannte  Ghlorzinkjodlösung  zu  erhalten,  versetzt  man 
Chlorzinklösung  mit  Jodkalium  und  giebt  schliesslich  Jod  hintto. 
Man  hat  dann  eine  Mischung  von  CUonxDk^ ,  Chloiiodiam-, 
Jodkalium*  und  JodzinkUisung  mit  überschüssigem  Jod.  Aof 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  wirken  bei  Anwendong 
dieses  Mittels  nicht  die  beiden  Chlor-,  sondern  die  beida 
Jodverbindungen,  und  man  würde  dasselbe  richtige  mit  d^n 
Namen  Jodziak-Jodkalium-Jod  bezeichnen.  Wetm  ich  bei  den 
Versuchen  über  Jodreaction  von  Chlorzink  gesprochen  hdbe, 
so  habe  ich  darunter  immer  die  reine  Verbindung  ohne  Bei- 
mengung von  Jodkalium  verstanden. 

Wendet  man  wässrige  Chlorzinklösung  und  metaUi* 
sches  Jod  oder  eine  Lösung  von  Jod  in  Chlorzink  an,  so 
tritt  die  Bkafarbung  der  Baumwollfäden  erst  nach  längerer 
Zeit  und  sehr  ungleidi  ein  (vergL  Nr.  93).  Es  gab  Pii* 
parate,  welche  nach  einigen  Stund«i  theilweise  intensiv  blau, 
andere,  die  nach  zwb  Tagen  nur  an  einigen  Stellen  blass- 
blau waren.  Der  Grund  davon  liegt  nicht  etwa  darin,  dsss 
das  Jod  sich  nicht  schneller  in  dei^  Chlorzinklösung  verbreiten 
kann;  denn  der  eiweissartige  Zelleninhalt  lagert  dasselbe 
bald  mit  griber  Farbe  ein.    Eiue  ähnliche  langsame  und 


Digitized  by 


Google 


Nägdi:  Die  BeaeHm  tm  Jod  (ntf  StörMcömer  eU.        545 

racksiditlich  der  Zeit,  sowie  der  Intensität  ungleiche  FlU'biuig 
beobachtet  man  sonst  immer  dami,  wenn  die  bläuende  Ver* 
bindong  (Jodwasserstöffsäure  vergl.  z.  fi.  Nr.  15)  sich  erst 
bilden  mnss.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  bei  Anwendung 
ron  Chl(»-zink  nicht  diese  Verbindung  selbst  die  Einlagerung 
des  Jod  mit  blauer  Farbe  bedingte,  sondern  dass  sich  Jod- 
^cassei-stoffsänre  und  vielleicht  auch  Jodzink  bildete.  Die 
▲nflodcerung ,  und  die  damit  verbundene  Aenderung  in  der 
Molecularbeschaflfenheit,  welche  das  Ghlorzink  an  den  Mem- 
branen bewirict,  möchte  indess  immerhin  dazu  dienen,  dass 
die  Jodrerbindungen  leichter,  d.  h.  schon  bei  geringerer 
Menge  ihre  Wirksamkeit  äusserten. 

Noch  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Schwefelsäure  und 
Pho8phorsäm*e  nicht  selber  es  sind,  welche  die  Blaufärbimg 
durdi  Jod  veranlassen,  sondern  dass  unter  ihrer  Mitwirkung 
sieb  erst  Jodwasserstöffsäure  bildet,  entweder  durch  Zer^ 
Setzung  von  Alkohol,  wenn  Jodtinctur  angewendet  wird, 
oder  durch  Zersetzung  irgend  einer  organischen  Verbindung. 
Aach  hier  8{nricht  die  Ungleichheit  der  Erscheinungen  dafür. 
Wenn  Jod  bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  die  Baum* 
trolle  blau  färbte,  so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  die 
Bläuung  bei  Anwendung  von  frischer  Jodtinctur  sogleich  ein- 
tritt, bei  Anwendung  von  metallischem  Jod  aber  Tage  lang 
aaf  sich  wart^  lässt.  Die  Verschiedenheit  erklärt  sich  aber 
leidit,  wenn  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  der  Jod- 
reaction  vorausgehen  muss. 

Es  sind  dies  weiter  nichts  als  Vermuthungen.  Für  die 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  Jod  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth,  wenn  ein  Chemiker  durch  Versuche  die  Frage  zur 
JSntscheidung  brächte,  welche  chemische  Verbindungen  an- 
wesend sein  müssen,  um  die  Einlagerung  des  Jod  mit  blauer 
Farbe  in  die  Zellmembranen  zu  v^anlassen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  darbietet,  ist  die,  ob  die 
assistirenden  Mittel   schon  durch  ihre  Anwesenheit  das  Jod 


Digitized  by 


Google 


546  SUttmg  der  math-ph^s,  Crosse  vom  16.  Mai  1S$3. 

mit  l)laa6r  Farbe  den  Membranen  einzulagern  vermögen,  oder 
ob  ausserdem  in  den  letztem  eine  chemisdie  oder  physika* 
lische  Veränderung  bewirkt  werde,  welche  noth wendige  Be- 
dingung der  Blaufärbung  ist.  Wie  es  sdieint  verhalteii  sidi 
in  dieser  Beziehung  die  verschiedenen  Zellen  ungleich.  Für 
die  Membranen,  welche  sich  sehr  leicht  blau  färben,  kann 
nicht  bestimmt  werden,  ob  dazu  eine  chemische  oder  physi» 
kaiische  Veiänderung  ^forderlich  ist.  Für  die  anderen  da- 
gegen lässt  sich  dies  nachweisai. 

Wenn  nämlich  die  blaugefärbten  Membranen  vollständig 
ausgewaschen  werden,  so  verhalten  sie  sieh  gegenüber  den 
assistirenden  Medien  in  Verbindung  mit  Jod  anders  als  un- 
veränderte Membranen.  Sie  färben  sich  nicht  nur  rascher, 
eondem  nehmen  auch  ziemlich  unmittelbar  wieder  die  blaue 
Farbe  an,  während  die  unveränderten  Membranen  z.  B. 
zuerst  gelb  und  braun  werden.  Ich  verweise  auf  die  Ver*^ 
suche  mit  Baumwolle  (Nr.  92),  mit  Blattparenohym  vcm 
Agave  (Nr.  127)  und  mit  Rindenparenchym  von  Sambucut 
(Nr.  137);  dieselben  müssen  natürlich  so  angestellt  werden, 
dass  man  die  ausgewaschenen  Membranen  mit  unveränderten 
auf  dem  Objecttaräger  in  den  nämlichen  Tropfen  Flüssigkeit 
legt  und  die  beid^  Reactionen  mit  einander  vergleicht 


Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  nur  die  allgemeinen 
Folgerungen  gezogen,  welche  für  alle  Membranen  oder  doch 
für  die  grosse  Mehrzahl  derselben  gelten.  Die  mitgetheilten 
Beobachtungen  veranlassen  noch  zu  verschiedenen  Bemer- 
kungen über  Jodreactionen.  Sie  betreffen  aber  Erscheinungen, 
die  nicht  allen  Membranen  zukommen,  und  durch  die  ver- 
schiedene chemische  Zusammensetzung  dei-selben  bedingt  wer- 
den. Ich  werde  bei  einer  anderen  Gel^enhdt  darauf  zurück- 
kommen. 
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Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag: 

,.Ueber  die  Produkte  der  Respiration  des  Hun- 
des bei  Fleischnahrung  und  über  die  Glei- 
chung der  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Körpers.'* 

Professor  Voit  und  ich  haben  unsere  gemeinschaft- 
lichen Vewuche  mit  dem  Respirationsapparate  im  Februar 
dieses  Jahres  wieder  fortgesetzt.  Das  Object  der  Versuche 
war  derselbe  Hund  Sultan,  der  auch  zu  den  früheren  Ver- 
suchen gedient  hatte.  Wir  untersuchten  zunächst  die  Wir- 
kung von  täglichen  1500  Grm.  Fleisch  auf  denselben.  Sdt 
mehr  als  drei  Monaten  hatte  sich  das  Thier  an  der  Kette 
im  Freien  aufgehalten,  und  war  mit  gewöhnlichem  gemisch- 
ten Hundefressen  (mit  Eüchenabfallen  aus  Fleisch,  Knochen, 
Fett,  Brod,  Kartoffeln,  Suppen,  Wasser  u.  s.  w.  bestdiend) 
ernährt  worden.  Es  sah  wohlgenähit  aus  und  war  sehr 
aaunter.  Für  uns  war  es  von  Interesse,  ehe  wir  die  r^el- 
mässigen  Fütterungs versuche  mit  1500  Grmm.  Fleisch  be- 
gannen, die  Ausgaben  des  Thieres  an  die  Luft  und  die  Ein- 
nahme von  Sauerstoff  aus  ihr  auch  bei  gemischter  Kost 
keimen  zu  lernen.  Darauf  wurde  das  Thier  25  Tage  lang 
täglicli  mit  1500  Grmm.  Fleisch  gefüttert,  welches  nach 
Voit's  Methode  von  Fett,  Sehnen  und  Bindewebe  befreit 
war.  Von  diesen  25  Tagen  brachte  Sultan  5  Tage  im  R(»- 
spirationsapparate  zu,  und  zwar  den  1.,  5.,  9.,  13.  und  18. 
Tag.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Ver- 
mache, und  am  Schluss  das  Mittel  der  Versuche  4,  5  und  6. 
Alle  Gewichtsangaben  sind  in  Grammen  zu  verstellen. 
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Hundfutter. 

34aso 

3396S 

978 

87,9 

554,4 

553-0 

2,1 

*- 

429-3 

98-fl 

I.Tagder 

2. 

16.        „ 

1500  Fleisch 

33890 

33713 

881 

90.4 

595*6 

621-2 

2-6 

— 

513-8 

84-7 

FleUch- 
l    diät 

a. 

20.        „ 

1500      „ 

33370 

33413 

1020 

— 

554-8 

397-0 

2*0 

- 

516-8 

78i> 

5.T.g. 

i. 

23.        „ 

1500      „ 

33590 

33557 

1099 

- 

545,5 

369-5 

0,8 

3,4 

485-2 

81-7 

».Tag. 

&. 

27.       „ 

1500      „ 

33140 

33171 

1061 

- 

539.4 

343-4 

2-6 

0-7 

478-1 

82-2 

13.  Ta«. 

«. 

4.M4«1863 

1500      « 

33250 

33272 

1064 

- 

529-8 

351-4 

1-3 

- 

468'fi 

82-2 

18.  Tag. 

1500      „ 

1 

1075 

40.7 

538-2 

354-8 

1-6 

1-4 

477-2 

82-0 

1  Hitt«l 
der  drei 
i  leUtan 
Trrsncte 

Der  Versuch  bei  gemischtem ,  gewöhnlichem  Hunde- 
fressen  lässt  den  Einflnss  des  hohen  Wassergehaltes  dieser 
Nahrung  auf  die  Transpiration  erkennen,  der  sich  auch  noch 
am  1.  Tage  der  Fleischdiät  kund  gibt.  Das  Verhältniss  des 
in  der  ausgeschiedenen  Kohl^säure  enthaltenen  Sanerstoffies 
eu  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen  ist  bei  gemischtem 
Fressen  bedeutend  höher,  als  in  den  nachfolgenden  Versuchen 
Im  reiner  Fleischdiät,  ein  Verhältniss,  was  ohne  Zweifel  tob. 
dem  im  gemischten  Fressen  enthaltenen  Kohlehydraten  her- 
rührt. —  Erst  nach  dem  dritten  Versuche  zeigte  sich  das 
Thier  TöUig  im  Gleichgewichte  zwischen  der  Aufnahme  ron 
Stickstoff  im  gefütterten  Fleische  und  der  Abgabe  Yon  Stick- 
stoff in  Harn  und  Koth,  und  blieb  in  dieser  Hinsicht  sich 
gleich  bis  zum  Schluss  der  Versuchsweise  mit  reinem  Fleische. 
Dies  veranlasst  uns,  der  nun  folgenden  Discussion  über  die 
Verwendung  der  Nahrung  die  Versuche  4,  5  und  6  zu 
Grunde  zu  legen. 
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10  Grmm.  Fleisch 

enthalten:            1138,5 

Grmm.  Wasser 

187,8 

„      Kohlenstoff 

25,95 

„  .   Wasserstoff 

Trockene 

51,0 

Stickstoff 

Fldsch- 

77,«5 

„      Sauerstoff 

substanz. 

19,5 

„      Salze 

Um  eine  Gleichung  über  sämmtliche  Endglieder  des 
Stoffwechsels  aufstellen  zu  können,  muss  man  neben  den 
Ausgaben  an  die  Luft  auch  noch  die  Bestandtheile  des  aus- 
geschiedenen Harnes  und  Eothes  in  Rechnung  ziehen,  wor- 
über CoUega  Voit  genaue  tägliche  Bestimmungen  gemacht 
hat  gerade  so  wie  bei  seinen  und  Bisch  off 's  früheren  Unter- 
suchungen. 

In  10  auf  einanderfolgenden   Tagen  wurden  bei    1500 
Grm.  Fleisch  folgende  Hamstoffmengen  ausgeschieden 
107,67  Grmm. 

110,66  „ 


106,78 

108,55 

106,81 

110,58 

108,11 

105,1t 

100,41 

115,01 

1078,»i  =  107,»  Grmm.  als  Mittelwerth 

eines  Tages. 

Voit  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesen,  dass 

die  Liebig'sche  Methode,  den  Harnstoff  im  Harn  zu  titriren, 

den  Stickstoffgehalt  des  Harnes  richtig  angiebt,   trotzdem, 

dass  der  Harn  neben  Harnstoff  auch  noch  gerii^e  Mengen 

^Kreatin  und  Kreatinin,  Harnsäure  und  Eynurensäure  enthält, 

es  scheint,  dass  dass  Stickstofiaquivalent  dieser  Körper  g^en- 
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über  der  Quecksilberoxydlösung  sich  ebenso  verhält,  wie  das 
StickstofißiquiTalent  des  Harnstoffs. 

Der  mittlere  Oehalt  des  Harnes  an  Salzen  wurde  auf 
gleiche  Weise  im   Tage  zu  16,8  Grammen  ermittelt 

Der  feste  Bückstand,  den  der  Harn  überhaupt  liess,  be- 
trug im  Mittel  dieser  Versuche  152,t  Grammen  auf  einen 
Tag.  Um  was  dieses  Gewicht  grösser  ist,  als  die  Summe 
von  Hainstoff  und  Salzen  (107,»  +  16,$  =  124,f)  um  das 
müssen  noch  andere  feste  Substanzen  im  Harne  enthalten 
gewesen  sein.  Dieser  Ueberschuss  beträgt  28  Grammen  auf 
einen  Tag.  Um  die  elementare  Zusammensetzung  dieses 
Restes  der  festen  Bestandtheile  im  Harn  kennen  zu  lernen, 
wurden  mehrere  Proben  davon  der  Elementaranalyse  unter- 
worfen, und  vom  Resultate  derselben  die  Elemente  der  be- 
kannten Hamstoffmenge  in  Abzug  gebracht  ^).  Hieraus  ergab 
sich,  dass  die  28  Grmm.  organischer  Rest  im  Harne 

9,<  Grmm.  Kohlenstoff, 
2,6       „       Wasserstoff  und 
15,9       „       Sauerstoff  enthalten. 

Die  Analyse  zeigt,  dass  der  mit  Quarzpulver  eingetrock- 
nete Harn  jedenfalls  noch  merkliche  Mengen  Wasser  zurück- 
hält, was  aber  für  die  vorUegende  Rechnung  gleichgültig  ist, 
da  die  Bestimmung  des  festen  Rückstandes  im  Harne  auf 
die  gleiche  Weise ,  und  mit  derselben  Hammenge  gemacht 
wurde,   welche  zur  Verbrennung  diente. 

Ebenso  wie  der  Harn  musste  auch  der  auf  einen  Tag 
treffende  Koth  und  seine  elementare  Zusammensetzung  er- 
mittelt werden.  Während  19  Tagen  entleerte  der  Hund 
7  Mal  Koth,  und  zwar 


(1)  Wenn  man  Harn  mit  Qaarzpalver  eintrocknet,  Iksst  er  sieht 
sehr  gat  der  Elementaranalyse  unterwerfen. 
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54,4  Grmm.  im  feuchten  =  18,i  Grmm.  im  trocknen  Zustande 


204,»       „ 

53,6       „ 

89,8       „ 

23,1       „ 

75,8       „ 

18,4       „ 

79,6       „ 

20,7       „ 

122,.       „ 

•28,8       „ 

148,8       „ 

49,1       „ 

Es  treffen  somit  auf 

einen  Tag.  d.  i.  auf  1500  Grmm. 

Fleisch    ll,i 

trockener  Koth.    Nach  der  Elementaranalyse 

enthalten  diese  11,* 

Grmm.  Koth 

4,8 

Grmm.  Kohlenstoff, 

0,7 

n 

Wasserstofif, 

0,7 

>5 

Stickstoff, 

1,6 

» 

Sauerstoff, 

3,4 

I» 

Salze. 

Nimmt  man  zu  diesen  Zahlen  für  Harn  und  Koth  noch 
das  Mittel  der  gasformigen  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Thieres  in  den  Respirationsversuchen  4,  5  und  6,  so  hat  man 
alle  Faktoren,  um  einen  Vergleich  zwischen  den  Elementen 
der  als  Nahrung  dienenden  1500  Grmm.  Fleisch  nebst  dem 
8418  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff  einerseits,  und  den 
Elementen  sämmtlicher  Ausscheidungen  des  Körpers  ander* 
seits  anzustellen,  und  eine  Bilanz  zu  ziehen,  in  welcher  jede 
einzelne  Grösse  durch  Versuche  ermittelt  ist.  Alle  bisher 
aufgestellten  Stoffwechselgleichungen  litten  an  dem  erheb- 
lichen Gebrechen,  dass  sie  für  einzelne  Faktoren  theils  in 
der  Einnahme,  theils  in  der  Ausgabe  anstatt  wirklich  be- 
stimmter Werthe  hypothetische  Zahlen  annahmen,  und  damit 
der  willkührlichen  Interpretation  ein  ziemlich  offenes  Feld 
noch  liessen.  Die  Gleichung,  welche  wir  nun  aufstellen  wer- 
den, ruht  auf  sämmtlichen  wirklich  bestimmten  Werthen, 
und  ist  wohl  die  erste,  welche  ohne  jede  Zuhilfenahme  von 
Hypothesen  je  aufgestellt  worden  ist. 
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Wir  habtti  in  1500  Grammen  Fl6iscfa-^)Einnabme 
187,8    Grmm.  Kohlenstoff, 

152,s&       ,.       Wasserstoff,  davon  25,96  in  der  Trockensab* 

stanz  des  Fleisches, 
und    126,5    im     Wasser    des 
Fleisches. 


51,0 

?» 

Stickstoff, 

1089,»5 

»> 

Sauerstoff, 

davon  77,jö  in  der  Trodcensub- 
stanz  des  Fleisches. 

und  1012,0  im  Wasser  des 
Fleisches. 

19,« 

n 

Salze. 

1500,0. 

Zur  Einnahme  gehört  auch  noch  die  Menge  Sauerstoff^ 
welche  das  Thier  aus  der  Luft,  in  der  es  lebte,  aufge- 
nommen hat.  Hiefiir  ergibt  das  Mittel  der  3  letzten  Respi- 
rationsversuche 477,fl  Grrmm.  Diese  sind  zu  der  im  Fleisch 
enthaltenen  Sau^stoffmenge  zu  addiren,  und  es  ergibt  sich 
dadurch  die  Gesammt-Einnahme  an  Sauerstoff  zu  1566,4» 
Grammen. 

Der  aus  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff  könnte  auch 
unbekannt  gelassen  werden,  denn  er  müsste  sich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  eingenommenen  1500  Grmm.  Fleisch 
binnen  24  Stunden  wirklich  umgesetzt  werden,  und  dass  nicht 
mehr  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen  wird,  als  in 
sämmtlichen  Ausscheidungsstoffai  enthalten  ist,  aus  einer  Ver- 
gleichung  des  Sauersto£^ehaltes  der  Nahrung  und  des  Sauer- 
stoffgehaltes  sämmtlicher  Ausgaben  ergeben;  denn  der  in 
letzteren  enthaltene  Ueberschuss  könnte  als  aus  der  Luft 
stammend  angesehen  werden.  Wenn  aber  die  auf  anderem 
Wege  gefundene  Sauerstoffaufnahme  mit  diesem  durdi  Redi- 


(2)  Siehe  Bis  eh  off  und  Yoit.     Oesetze  der   Em&lmmg  des 
Fleisobfressers.  S.  304. 
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nimg  sich  ergebenden  Deberschnss  sÜHunt,  dunn  hat  man 
eine  Sicherheit  mehr,    dass  die  aa:^e8tellte  Gleichnng  eia 
Ansdrack  der  wirklichen  und  wahren  Verhältnisse  sei 
Gdien  wir  nnn  za  den  Ansgaben  über,  so  finden  sich 
Kohlenstoff    21,6  GmmL  im  Harnstoff 

in  sonstigen  Hambestandtheilen 
im  Eothe 

in  der  Kohlensäure  der  Per- 
spiration 
im  Grubengase  der  Perspiration 

184,0       „ 
Wasserstoff 

in  sonstigen  Hambestandtheilen 
im  Wasser  der  Harnes 
im  trocknen  Kothe 
im  Wasser  des  Kothes 
„        „  der  Perspiration 

„  Grubengase  „ 

„  Wasserstoff  „ 

157,3       „  ■ 

Stickstoff    60,4  Qmom.  im  Harne  Harnstoff 
0,7       „      im  Eothe 

61,1 

Sauerstoff    28,8  Gxmm.  im  Harnstoff 

in  sonstigenHambestandtheilen 
im  Wasser  des  Harnes 
im  trocknen  Koth 
im  Wasser  des  Kothes 
in  der  Kohlensäure  der  Per- 
spiration 
im  Wasser  der  Perspiration 

1599,7 
[1863.  L  4.]  86 
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Sali«      16,«  Grmm.  im  ffiune 
8,4      „      im  Koth 

19^7         „ 

gtelit  mfln  mm  Bimudimeii  imd  Aasgaben  gegoaüber, 
80  ergiebt  sich  folgende  Bflanz: 

Kmnahme:         Aoagabe: 

Kohlenstoff 187,8  184,o 

Wa8»erstoff 152,&  157,s 

Stickstoff 51,0  61,1 

Sauerstoff 1566,4  1599,t 

Salze  .......        19,6  19,7 

Summen   .....     1977-t  2011*8 

Diffttenz 34,6 

Biese  Bilanz  überrascht  bereits  in  dem  Zustande,  wie 
sie  sich  ohne  jede  weitere  üntersachmig  tmd  Berichtigmig 
ergiebt,  durch  den  Grad  ihrer  üebereinstimmnng.  Bei  einem 
Gesanmitgewicht  der  Einnahme  und  Ausgabe  ?on  B989  Gram- 
men nur  eine  Differenz  von  nicht  ganz  35  Grmm.,  d.  L  von 
nicht  ganz  1  Procent.  Bei  näherer  Betrachtung  wird  aber 
die  Uebereinstimmung  noch  grösser. 

Die  grössten  Differenzen  zeigt  der  Wasserstoff  mid 
Sauerstoff.  Maa  gewahrt  auf  det  ersten  B&dt,  dass  die 
Zunahme  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff'*  in  der  Ausgabe 
für  bdde  Elemente  nahezu  in  dem  nämlichfln  Verh&ltmsse 
erfolgt  ist,  in  welchem  sie  im  Wasser  enthalten  sind. 
Das  nötfaigt  zur  Annahme,  dass  der  Körper  des  Thieres 
etwas  an  seinem  ursprünglichen  Wassergehalte  verloren 
hat  Man  hat  um  4,8  Wasserstoff  und  33,4  Sauerstoff 
mehr  in  Ausgabe  als  in  Einnahme.  4,8  Wasserstoff  er- 
fordern zur  Bildung  von  Wasser  38,4  Sauerstoff.  Hieoach 
liätte  das  nder  etwa  43  Grammen  Wasser  von  seinem  Kör- 
per verloren.  Die  Gtewichtsverhältnisse  des  Körpers  während 
der  drei  letzten  Bespirationsversuche  müssen  ausweisen,  ob 
die  Annahme  einer  geringen  Wasserabgabe  zulässig  ist  oder 
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nidit  —  Ans  der  zo  AB&ag  fitehenden  Tabdle  ist  ersichtlioli, 
dies  das  Eörpeigewioht  in  den  S  Versuchen. vom  28.  Feb- 
ruar bis  4.  Mftrz  vor  und  nach  dem  Versuche  wesentlidi 
gleidi  ist,  es  betrigt  nach  dem  Versuche  im  Ifittel  nm 
6  QmnL  mehr.  Nun  hat  aber  der  Hnnd  bei  diesen  3  Be- 
spiratiobsversodieQ  kernen  Koth  tetiieert,  er  wurde  also  sammt 
4er  Kothmenge,  weldie  als  täglicher  Durchschnitt  im  Be- 
trage TOQ  40,T  in  die  Redmung  eingestettt  ist,  gewogen. 
2Seht  man  die  für  1  Tag  treffende  Eothmenge  ab^  so  eipbt 
Äch  das  Endgewidit  geringer,  als  das  Anfangsgewicht,  an- 
nähernd um  84  Grammen.  Wollte  man  die  Rechnung  ganz 
genau  machen,  so  miisste  man  auch  für  die  AnfiEmgsgewichte 
noch  Gorrectionen  w^en  der  Kothentleerung  Tomehmen,  and 
unsere  Bilanz  würde  dann  vielleicht  noch  etwas  besser 
stimmen,  doch  wir  wollen  es  wegen  Unbedeutenheit  der 
Differenz  nicht  weiter  ausführen,  und  weil  sich  die  Redmung 
^Ach  noch  dadurch  con^Hciren  wärde,  dass  das  Thier  an 
Tagen  zwisdien  den  Respii«ktionsyersuchen  manchmal  zu 
seinen  1500X3Tammen  Fleisch  auch  wieder  Wasser  soff.  Aus 
den  Anfangs-  und  Endgewiditen  der  8  Reqnrstionsversudie 
geht  jeden&lk  mit  Sidierbeit  hervor,  dass  eine  Oe^richts- 
abnahme  sieh  ergeben  hätte^  wenn  die  Entleerung  des  treffen- 
den Kothes  erfolgt  wäre.  —  Femer  will  ich  noch  bemerken, 
dass  die  Genauig^t  bei  der  WSgung  des  Thieres  nur  bis 
anf  5  Grammen  verbürgt  werden  kann,  mithin  eine  vollstän- 
dige Uebereinstimmung  d^  Bilanz  nur  etwas  Zufälliges 
Bein  kennte. 

Es  birtet  ein  ganz  besonderes  Interesse,  zu  seh^,  wie 
die  Rechnung  für  die  Menge  Sauerstoff,  welche  aus  der  Luft 
im  1500  Ormm.  Fleisch  in  den  Stoffv^echsel  eingetreten  ist, 
«timmt,  wenn  nmn  dieselbe  ab  nicht  durdi  den  Respirations- 
versuch ermittelt  betradbtet  In  diesem  Falle  würde  aittn 
nur  den  Sauersto%€Jiait  des  Fleisches  mit  1069,t  kennen. 
Da  in  der  Ausgabe  zum  Wasser  dee  Fleischea  ein  geringer 
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Wasserverlust  des  Körpers  (etwa  36  Grmm.  Wasser,  welche 
32  Grammen  Sanerstoff  enthalten)  himmkommt,  so  ist  der 
Sauerstoff  dieses  Wassers  in  Einnahme  2u  stellen,  und  hie- 
nach  würde  sich  der  Sauerstofi^halt  der  ganzen  Einnahme 
ohne  den  Sauerstoff  der  Luft  auf  1121,1  Gnnm.  stellen. 
Biese  Menge  vom  Sauerstoff  der  Geeammtaue^be  (1599,7) 
abgezogen  —  müsste  als  Differenz  (478,6)  den  aus  der  Luft  hin- 
jcugekommenen  Sauerstoff  ergeben.  Die  Bespirationsyarsache 
ergeben  das  Mittel  des  Sauerstoffes  aus  der  Luft  zu  477. 
Diese  üebereinstimmung  betrachte  ich  neben  den  Control- 
Tersuchen  als  einen  weiteren  Beleg  ftir  die  Richtigkeit  meiner 
MeÜiode,  den  während  eines  BespirationsyersucheB  in  den 
Kreislauf  eintretenden  Sauerstoff  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Bilanz  hat  das  Thier  seinen  ganzen  Stoff- 
wechsel binnen  24  Stunden  lediglich  mit  dem  gefuttertea 
Fleische  bestritten  und  mit  Ausnahme  einer  sehr  kleinen 
Menge  Wasser  keine  B^tandÜieile  seines  Köipers  dazu  yer* 
l^raucht.  Hiemit  wollen  wir  nicht  gesagt  haben,  dass  das 
gefütterte  Fleisch  ohne  weiteres  dem  Stoffwechsel  jn  der  Art 
verfalle,  dass  die  Ausgaben  des  Tages  von  den  nämlichen 
1500  Grmm.  Fldsch  stammen,  welche  an  diesem  Tage  ge- 
nossen worden  sind,  wir  halten  im  Qegentheil  die  Annahme 
für  natürlicher,  dass  die  Nahrung  zuTor  zum  Ersatz  yer* 
brauehter  fester  und  flüssiger  Organtheile  diene,  ehe  sie  in 
4er  Ausgabe  des  Körpers  ersdieint;  aber  jeden&Ils  musa 
man  annehmen,  dass  sich  mit  Fleischnahcung  allein  ein 
Eörperzustand  herstellen  und  eriialten  lässt,  bei  weldiem 
dk  Summe  der  Elemente  aller  verbrauchten  festen  und  flüs- 
sigen Thoüe  des  Körpars  gleich  der  Summe  der  ElemenAe 
der  Nahrui^  (hier  Fleisch  und  Sauerstoff)  ist,  so  dass  täglich 
in  allen  TheOen  des  Körpers  genau  ein  Aequtvalent  der  Na]i- 
rang  dem  Stoffwechsel  ya:ial}t,  und  .mithin  kann  man  auch 
jeden&lls  sagen,  dass  beim  Gleichgewicbtszustand  des  Körpers 
dte  täglich  {^nossene  N^rung  auch  täglich  umgesetzt^  wird. 
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Wir  halten  dieses  Ergdbniss  für  etwas  sehr  widiti* 
ges.  Bisher  konnte  man  immer  sagen,  es  sei  nur  eine 
Hypothese  und  kexQe  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Endglieder  der  Ausgabe  ein  Aequivalent  der  genossenen 
Nahrung  seien;  es  wäre  ja  möglich  gewesen,  dass  auch  an- 
dere Bestandtheila  des  Eörpo:«,  welche  eine  mit  der  Nahrung 
ganz  verschjedene  Zusammensetzung  haben  ^  an  der  Bildung 
der  Endglieder  in  beliebigen  Verhältnissen  sich  betheiligten. 
Woher  wollte  man  denn  z.  B.  tnssen,  ob  die  ausgeschiedene 
Kohlensäure  von  verlaranntem  Fette  oder  von  verbranntem 
Eiweisse  (Fleisch)  herrührte?  oder  wer  konnte  sagen,  dass 
mir  ein  Aequivalent  des  gefutterten  Fldsches  wie  Bischoff 
mdd  Voit  sich  ausdruckten,  und  nicht  andere  Eörperbeetand- 
ibeile  umgesetzt  würden?  Jetzt  aber  steht  die  Sadie  anders,  -^ 
jetzt  ersehen  wir  aus  der  vdlständigen  Gleichung  der  Ein«* 
nahmen  und  Ausgaben,  dass  ausser  den  Bestandtheilen  der 
Nahrung  keine  andern  Stoffe  in  die  Umsetzung  hineingezogcai 
worden  sind,  und  auf  gleiche  Weise  würde  sich  auch  zeigen, 
was  von  der  Nahrung  zurückgeblieben  ist,  oder  was  der 
Körper  abgegeben  hat  Erst  jetzt  lassen  sich  die  Processe 
des  Wachsthums,  d^  Mästung  und  Abmagerung  genauer 
studiren,  erst  jetzt  gewinnen  Emährungsversuche  ihre  volle 
wissenschaftliche  und  praktische  Bedeutung. 

Es  giebt  einen  Weg,  unsere  Annahme,  dass  der  Hund 
seine  ganze  Respiration  und  Perspiration  lediglich  mit  dem 
gitterten  Fleische  und  nicht  etwa  theilweise  auch  mit  Fett 
seines  Körpers  bestritten  habe,  einer  grauen  Prüfung  auch 
noch  von  anderer  Seite  her  zu  unterwerfen.  Es  steht  fest, 
dass  das  Thier,  nachdem  es  sich  mit  der  gegebenen  Nahrung 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat,  den  ganzen  Stickstofi^ehalt 
dersdben  biimen  24  Stunden  in  Harn  und  Koth  ausscheidet, 
und  zwar  den  grössten  Theil  (bis  zu  98  Procent)  in  der 
Form  von  Harnstoff.  Von  den  Bestandtheilen  des  Fleisches 
trennen  sich  somit  die  Elemente  des  Harnstoffes  ab  —  ein 
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Idemer  Theil  irird  zur  Büdiisg  anderer  Hanib6BtandtheUe 
QBd  des  EotheB  Terwendet, .  der  Rest  wiidydktäiidigozydiit 
oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  verbramil»  Denkt  man  sich 
um  diesen  BM»  ToUstandig  verbrennend,  so  ist  Uar,  daaa 
entsiMreohend  der  constanten  Zusammensetzong  des  Fleisches 
ond  des  Harnstoffes  eine  oonstanta  Menge  Sauerstoff  snr 
Vcrbrennnng  nothwe&di^  sein  wird  mid  dass  der  in  den  Ver* 
lNremmng8i»!odi]kteQ  (Wasser  mid  Kohknsuire)  enth«dtene 
SanerstoMff  su  dem  ans  der  Luft  bei  der  Verbrennnng  ein-^ 
tretenden  gleieh&lls  in  einem  constanten  VerhältBiss  stehen 
muss.  Da  wir  keine  Mittel  besitzen,  m  unterscheiden,  wie 
tiel  Yon  dem  ansgeechiedenen  Wasser  dnrdi  VerbrennuBg^ 
gebildet  worden  ist  und  wie  viel  sdion  fertig  vorhanden 
war,  so  bleibt  ffir  eine  solche  Betrachtung  nur  die  Kohlen- 
säure  übrig,  von  der  wir  annehmen  können,  dass  sie  wemg- 
stens  bei  Fleisdmahrung  nur  in  Folge  von  Oxydation  durch 
iaa  atmosphärischen  Sauerstoff  auftritt.  Wenn  die  ganze 
BesiHration  also  wirklidi  nur  mit  Fleisch,  von  dem  sich 
Harnstoff  abgetrennt  hat,  gedeckt  wird,  so  muss  der  in  der 
aasgeschiedenen  Kohlensäure  enthalteue  Sauerstoff  zu  der 
ans  der  Luft  angenommenen  Gesammtmenge  Sauerstoff  das 
nämliche  Verbaltniss  zeigen,  welches  der  oi^janisdie  verbrenn- 
liehe  Rest  des  Fleisches  nach  der  Abtrenmuig  der  Elem^ata 
des  Harnstoffes  erfordert 

100  Fleisch  (mit  75,9  Wasser,  12,52  Kohlenstoff,  1,73  Wasser* 
Stoff,  5,15  äauerstQff,  3,40  Stickstoff  und  1,30 
Salz^)  geben 
7,285  Harnstoff  (mit  1,457  Kohlenstoff,  0,485  Wasserstoff^ 

3,400  Stickstoff,  1,934  Sauerstoff), 
100  Fleisch  lassen  hiemit  nach  Abtrennung  des  Harnstoffes 
eine  Verbindung  zur  Verbrennung  über,  weldie 
11,063  Kohlenstoff, 
1,245  Wasserstoff  und 
3)207  Sauerstoff  enthäU;. 
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7»  ToUfititndigaii  Verbremra^s  dieser  Onippe  yqh  EW 
Bmd  zu  dem  bereite  ^thaltenen  Sauerstoff  nooh 
36,25  nothwendig  imd  mau  wird  dann  50,56  KoUensäore 
w4  11»21  Wasser  haben.  Die  50,56  Kohlensäure  enthalten 
29,5  Sauerstoff.  Die  Gesammtmenge  des  zur  Verbrennimg 
Botbigen  Sauerstoffes  (36,25)  verhält  sich  zu  dem  in  der 
erzeugte  Kohlensäure  enthaltenen  (29,5),  wie  100:81,4. 
Piess  ist  fast  ganz  genau  dasselbe  Vediältniss,  welches  sich 
in  den  Besjnrationsvmmchesi  4,  5  u.  6  oonstant  ergiebt  und 
im  Mittel  82  beträgt  und  welches  bei  Verbrennung  von  Fett 
72,9  betrag^A  müsste. 

Per  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltene 
Kohlenstoff  entopridit  nicht  ganz  dem  Kohlenstoffgehalt  des 
Fleisches  nach  Abzug  des  Harnstoffes,  ein  geringer  Theil 
wird,  wie  schon  erwähnt,  zur  Bildung  anderer  Hambestand- 
theile  und  des  Kothes  verwendet.  Rechnet  man  aber  auch 
den  in  diesen  enthaltenen  Kohlenstoff  zu  dem  iu  der  Kohleur 
säure  dazu,  wie  es  in  der  Bilanz  geschehe  ist,  so  fehlt  immer 
noch  eine  geringe  Menge  in  der  Ausgabe  für  24  Stunden, 
nach  dem  oben  angenommenen  Durchschnitte  8.8  Ormm., 
was  ^em  Kohlenstoff  v(«  30  Granunen  Fleisch  entspricht 
$s  läset  sich  nun  nicht  genau  entscheiden,  wie  wdt  diese 
3.8  Kohlenstoff  als  Versuchsfdüer  anzunehmen  oder  wie  weit 
sie  als  V^rbindongen  im  Körper  zurückgeblieben  sind.  Die 
Kohlensäur^bestimmnng  bei  den  Resjnrationsversuchen  ist  so 
schaorf^  dass  es  uns  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ganze 
Kohlensteffdifferenz  der  Bilanz  Versuchsfehler  sein  sollte. 
Wir  ümSi  eher  geneigt,  an  eine  geringe  Fettbildung  aus 
Fleisch  zu  glauben  und  diese  Kohlenstoffinenge  w&de  nahezu 
&  Qrammen  Fett  im  Tage  entspredien.  Wir  neigen  uns 
zu  dieser  Annahme  ans  dem  Grunde  hin,  weil  aus  der 
Tabelle  ersichtlich  ist,  wie  äe  Kohlensäure -Ausscheidung 
vom  28.  Februar  bis  4.  März  eine  zwar  sehr  geringe,  abor 
st^ig^  Abnahme  zeigt,  und  weil  zugleich  damit  audi  der 
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aus  der  Luft  «afgadonunene  Saaerstoff  sich  ähnlich  y^imn- 
dert.  Dasa  aus  Fleisch  Fett  ^tstehen  kann,  beweist  nicht 
nur  die  Bildung  von  Leidi^wadis  (Adipocere)  unter  ge- 
wissen Umständen,  auch  die  früho^n  Untersuchungen  von 
uns  geben  Anha]ts|Mmkte  hiefür.  Bei  Füttenmg  grosser 
FleisduneDgen  erschien  sämmtUcher  Stickstoff  desselben  in 
Harn  und  Koth,  während  vom  Kohlenstoffe  betiüchdiche 
Mengen  in  fiespiration  und  Perspiration  nioht  zum  Vorschein 
kamen,  mithiu  im  Körper  zurü^bUeben.  Wenn  man  sich 
von  der  Fleischsubstanz  allen  Stickstoff  als  Harnstoff  abge- 
trennt denkt,  so  bleibt  eine  Gruppe  von  Elementai  zurüde, 
wdche  der  Zusammensetzung  der  Fette  schon  sehr  nahe  steht. 

Diese  Gruppe  enthält  in  100  Theilen: 
71,3  Kohlenstoff, 
8,02  Wasserstoff, 
20,68  Sauerstoff, 
während  100  Th^le  Fett  als 
79,0  Kohlenstoff, 
11,0  Wasserstoff  und 
10,0  Sauerstoff  angenommen  werden  können. 

Denkt  man  sich  in  der  vom  Fleische  stammenden  Gruppe 
etwa  4^3  Procente  Kohlenstoff  mit  dem  darin  enthaltenea 
Sauerstoff  zu  Kohl^isäure  varemigt  und  ausgeschieden,  so 
bleibt  einKörper  von  derZusammensetzungunsarer  Fette  zurück. 

Die  Ueberemstimmung  in  der  Bilanz  zwischen  Einnahme 
und  Ausgabe  emes  so  grossen  Thieres,  während  es  sidi  in 
emem  gleichen  Zustande  erhiUt,  ist  für  uns  auch  einer  vcm 
den  Beweisai  dafür,  dass  der  atmosphärische  Sti(^toff  am 
Stoffwechsel  keinea  Anthdl  nimmt,  und  dass  sich  aus  den 
stickstofflialtigen  Bestandtheilen  der  Nahrung  und  des  Kör- 
pers kern  freies  Stidtstoffgas  entwickelt,  denn  sonst  wäre 
di^e  Uebereinstimmung  unmögliclL 

Es  könnten  audi  die  aus  der  Bilanz  für  1500  Grmm. 
Fleisch  sich  berodmende  Saaersto£bieng6  nnd  die  durdi  die 
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Versuehe  erhaltene  Sauerstoffmenge  nicht  in  dem  Grade  mit 
einander  stimmen,  wenn  es  Umstände  gäbe,  unter  denen  der 
Körper  merkliche  M^gen  Stickstoff  aus  der  Luft  aufiiähme 
oder  an  sie  verlöre,  weil  bei  der  zweiten  Bestimmung  das 
game  Eörp^ewicht  vor  und  nach  dem  Versuche  in  die 
Rechnung  eingeführt ''fat. 

Für  dieses  Hih«  und  Herspazieren  des  Stickstoffes  in 
der  Luft  bietet  die  Chemie  kein  Analogon,  mit  Ausnahme 
der  Schönbem'schen  Entdeckung  der  Bildung  von  Ammoniak- 
nitrit,  die  aber  unter  den  Umständen,  unter  denen  ein  Or- 
ganismus lebt,  in  24  Stunden  nie  einen  quantitativ  bestimm-'^ 
baren  Betrag  erreichen  könnte.  Bischoff  und  Voit  haben 
achon  früher  am  Hunde,  W.  Henneberg  beim  Wiederkäuer, 
J.  Lehmann  beim  Schwein,  Ranke  jr.  am  Menschen  und 
Voit  erst  wieder  in  neuester  Zeit  am  Hunde  imd  nament- 
lich an  der  Taube  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  aller 
in  der  Nahrung  enthaltener  Stickstoff  —  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  —  in  Harn  und  Koth  entleert  wird;  wir, 
imd  schon  früher  Regnaul t  und  Reiset  haben  nachgewiesen, 
dass  in  der  Respirations-  und  Perspirations-Luft  keine  merk- 
lichen Mengen  Ammoniak  zu  entdedsen  sind,  —  und  doch 
giebt  es  noch  immer  Leute,  welche  sich  der  gefälligen  Täu- 
schung hingeben,  dass  ihr  Stickstoff-Defidt  von  einer  gas- 
förmigen Ausscheidung  dieses  Elementes  aus  dem  Eiweisse 
und  seinen  Abkömmlingen  herrühren  könnte,  einer  Ausschei- 
dung, die  noch  kein  Mensch  gesehen  hat.  Sie  klanmiem 
ddi  mit  einer  Zähigkeit,  <fie  einer  besser  begründeten  Sache 
würdig  wäre,  an  die  Spuren  von  Stickstoff,  die  Regnault 
und  Reiset  bei  ihren  Versuchen  bald  gefunden  bald  ver- 
misst  hiftben  und  versäumen  dabei  die  wirklichen  Quellen 
ihres  Stickstoffdeficits  au&usuchen  und  zu  entdecken.  Die 
Versuche  mit  dem  Regnault'schen  Apparate  sind  uns  in 
dieser  Frage  nicht  im  mindesten  beweisend;  denn  sie  sind 
nicht  durch  Controlversuche  bestätiget.    Wir  sind  überzeugt, 
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wem  man  in  den  Begnault'solieii  Apparat  etett  dneaThief 
res  eine  brennende  Kerne  bripgt  und  de^  Versach  24  Sta&« 
den  lang  im  Gange  lägst,  man  ebenso  irie  bei  den  Thseres 
bald  eine  geringe  Vermehrung,  bald  eine  Verminderoqg  de« 
Stickstoffes  in  der  kleinen  eingeschlossfoien  Atmoq>häre  im 
Folge  von  Diffusion  und  anderen  Ursachen  finden  wird. 
Wir  haben  uns  hierüber  schon  früher  geänssert  Ebensowenig 
können  wir  Jenen  beistimmen,  die  wohl  zugeben,  dass  im 
Zustande  der  Buhe  kdn  Stickstoffdeficit  yorhanden  sei,  aber 
ein  solches  fSec  den  Zustand  der  Bewegung  bdiaupten,  Dieee 
Herrn  bedenken  nicht,  dass  es  im  lebenden  Eörp^  ketneQ 
Znstand  der  Ruhe  im  physiologischen  Sinne  giebt;  denn  das 
wäre  der  Tod.  Soll  die  unmfhorliohe  Arbeit  der  Brost* 
muskehl  bd  der  Bespiration,  des  Hersmuskels  bei  der  Blut* 
bewegung,  des  Darmes  bei  der  Verdauung  eine  andere  Wir* 
kung  haben,  als  wenn  man  die  Mudcehi  des  Armes  oder 
des  Fusses  bewegt? 

Doch  wollen  wir  hoffen,  dasö  auch  diese  Zeit  nicht 
mehr  ferne  ist,  wo  man  das  Stidstoffdeficit  audx  bei  der 
Bewegung  in's  Beich  der  Fabel  verweist,  nachdem  jene  Zeit 
bereits  gekommen  ist,  wo  das  Deficit  in  der  Buhe  nidit  mefar 
so  allgemein  behauptet  wird.  Wir  werden  äbrigeos  im  Ver- 
laufe fernerer  Untersuchungen  auf  diese  oontroverse  Frage 
eine  entscheidepde  experimentelle  Antwort  zu  geben  im. 
Stande  sein. 

Unser  nächster  Bericht  wird  die  tägliche  Ernährung 
mit  1500  Grmm.  Fleisch  und  steigenden  Mengen  Fett  (rmt 
80  bis  150  Grmm.)  während  19  Tagen  umfassen.  Hieraof 
werden  wir  die  Besultate  mit  wied^  1500  —  dann  lOOO 
und  zuletzt  während  längerer  Zeit  mit  500  Grmm.  Fleisdi 
folgen  lassen.  Diese  beiden  Beihen  von  Versuche  werden 
wesentUch  em  Bild  von  Ansatss  und  Abgabe  von  Fett  im 
Körper  des  Thieres  liefern. 
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Herr  Jelly  üba'gab  einen  AufBatz  des  Herrn  Dr.  Wilh. 
▼OB  Beeold  in  München 

„Ueber  das  Verhalten  d^r  starren  Isolatoren 
gegen  Electricität'^ 

Bekanntlich  theilt  man  die  Körper  hinsichtlich  ihres 
elektrischen  Verhaltens  in  zwei  Classen,  in  Condactoren  und 
Isolatoren.  Während  die  ersteren  der  G^enstand  häufiger 
und  eingehender  Untersuchungen  waren,  so  hat  man  dem 
Verhalten  der  letzteren,  obwohl  man  gerade  an  ihnen  die 
ersten  el^trischen  Ersdieinungen  wahrgenommen  hatte,  und 
sie  desshalb  lange  Zeit  vorzugsweise  elektrische,  die  Leiter 
aber  unlektrische  Körper  nannte,  später  doch  nur  'wenig 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Man  betrachtete  sie  fast  als 
vollkommen  indifferent  gegen  Elektridtät  und  studirte  sie 
nur  insofern  als  die  Technik  der  Versuche  es  erheischte* 
Eine  einzige  Erscheinung  war  es,  die  immer  wieder  daran 
mahnte,  dass  diese  Indifferenz  doch  keine  so  Yollkommene  sei, 
ich  meine,  die  eigenthümliche  Rolle,  welche  das  isolirende 
Mittel  bei  Condensatoren,  bei  Leidner-Flaschen  oder  Frank* 
Iin'schen  Tafeln  spielt,  die  sich  in  der  sogenannten  Räck- 
standsbildung,  d.  h.  in  dem  nach  der  Ladung  eintretenden 
Sinken  derselben  und  in  der  nach  allenfallsiger  Entladung 
-wieder  auftretenden  Ladung  kund  giebt. 

Diese  Thatßache  hat  zu  verschiedenen  Forschungen  an- 
geregt, die  man  theilweise  in  einer  Abhandlung  dtirt  findet, 
die  der  VerÜEisser  im  114ten  Bande  von  Poggendorff's  Annalen 
Teröffentlidit  hat.  Dieser  Aufsatz  sollte  die  Einleitung  bil- 
den zu  dei)  Untersuchungen,  deren  Hauptresultate  er  hier 
in  einigen  Worten  sich  mitzutheilen  erlaubt. 

Es  vmrde  damals  erwähnt,  dass  Kohlrausch  der  erste 
und  einzige  war,  welcher  sich  über  das  Verhalten  der  Iso* 
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latoren  in  diesem  Falle  eine  präcise  Anschauung  gebild^ 
hatte.  Er  nahm  an,  dass  die  Scheiddcraft ,  welche  durch  die 
auf  d^  Bel^ungen  vertheilten  Elektricitätsmeogön  auf  irgend 
ein^  Theil  des  Isolators  ausgeübt  wird,  entweder  in  den 
kleinsten  Theilchen  Scheidm^en  bewirke,  oder  die  Theüchen, 
in  denen  solche  geschiedene  Elektricitätsmengen  bereits  vor- 
handen seien,  durch  Drehung  in  eine  solche  Lage  bringe, 
dass  sie  ein  elektrostatisches  Moment  auf  die  Belegungen 
ausüben,  und  dadurch  die  Spannungserscheinungen  beeinflussen. 

In. der  erwähnten  Abhandlung  wurde  gezeigt,  dass  sich 
aus  dieser  Anschauung  zweiConsequenzen  unabweisbar  argebai. 
Soll  nämlich dieEohlrausch^sche Ansicht  richtig  sein,  so  darf: 

Itens  eine  kleine  Zwischenschicht,  also  z.  B.  das  Binde- 
mittel auf  das  Verschwinden  der  Ladung,  d.  h.  auf  die  Rück- 
standsbildung keinen  Einfluss  äussern; 

2tens  muss,  so  lange  nur  die  Belegungen  gross  sind  im 
Verhältnisse  ^  ihrer  Entfernung,  diese  Erscheinung  ganz  die 
gleiche  bleiben,  ob  man  dicke  oder  dünne  Platten  als  Iso- 
latoren wählt,  so  lange  diese  nur  aus  demselben  Materiale 
bestehen. 

Dasd  die  erstere  dieser  Folgerungen  nicht  erfüllt  sei, 
hat  der  Verf.  schon  früher  nachgewiesen,  und  auch  später 
bestätigt  gefunden. 

Nachdem  ich  nun  durch  die  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Dr.  Quincke  acht  sehr  schöne  Glastafeln  von  ver- 
schiedener Dicke  (paarweise  gleich),  aus  einem  Hafen  gebla* 
sen,  und  in  derselben  Weise  gekühlt,  erhalten  hatte,  war  ich 
in  den  Stand  gesetzt,  auch  auf  den  zweiten  Punkt  einzugdien. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Veränderungen  bei  den 
verschiedenen  Tafeln  mit  wesentlich  verschiedener  Geschwin- 
digkeit antraten,  so  zwar,  dass  sich  die  Zeiten,  welche 
verstrichen,  bis  die  Ladung  um  den  gleichen  Betrag 
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der  ursprünglichen  gesunken  war,  sich  nahezu  wie 
die  Dicken  der  Tafeln  verhielten.*) 

Die  Kohlrausch'sche  Ansicht  vom  Verhalten  der  Iso« 
latoren  ist  mithin  durchaus  unhaltbar. 

Es  fragt  sich  nun  welche  Hypothese  man  an  der^  Stelle 
setzen  könne. 

Die  theoretischen  Untersuchungen  von  Eirchhoff  und 
die  experimentellen  von  Kohlrausch  haben  bekanntlich  hin- 
sichtlich der  Elektricitätsbewegungen  in  Leitern  zu  den  fol* 
gend^  Anschauungen  geführt: 

Sobald  ein  Strom  sich  hergestellt  hat,  so  befindet  sich 
im  Innern  der  Leiter  keine  fr^ie  Elektricität  mehr,  sondern 
nur  an  den  Oberflächen  derselbe,  und  an  den  Berührungs- 
stellen betrogener  Metalle.  Diese  freien  Elektricitäten  üben 
durch  Fernwirkung  auf  die  inneren  Theile  der  Leiter 
Er&fte  aus,  welche  in  jedem  kleinsten  Theilchen  beständige 
Scheidung^ und  Wiederverbindung  der  Elektricitäten  hervor- 
bringen, und  somit  eine  Bewegung  der  einen  Elektricitätsart 
nach  der  einen  Seite,  der  anderen  nach  der  entg^engesetzten 
bedingen. 

Kann  man  nun  diese, Anschauung  auch  auf  die  Isolatoren 
übertragen^  kann  man  sie  einfach  als  schlechte  Leat^  be- 
trachten, ab  Leiter,  die  sich  von  den  guten  nur  dadurch 
unterscheiden,  dass  die  Kräfte,  welche  erforderlich  sind,  um 
die  gleichen  Mengen  zu  scheiden,  ungemein  viel  grösser  sein 
müssen? 

Mit  anderen  Worten:  ist  es  die  Femwirkung  der  auf 
den  Belegungen  vertheilten  Elektridtätsmengen ,  weldie  in 
den  kleinsten  Theilchen  Scheidungen  hervorruft,  dadurch  die 
beiden  Electridtäten  nach  beiden  Seiten  in  Bewegung  setzt, 


(1)  Diess  bezieht  sicli  nur,  8<rBde  alle  späteren  Vergleiche  auf 
die  ersten  Minuten  nach  Hittheilnng  der  J^adong,  nnd  die  numeri- 
schen Anagaben  nnd  hier  blosse  Approximationen. 
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tmd  Uedordi  die  Er8dieinmig«ii  d^  K&dstaadBbfldangen 
bedingt? 

Eine  tbeoretisdie  Untersachnog  zeigt,  dass  in  diesem 
Falle  der  Einfloss  von  sehr  dfinnen  Zwisohenscfaichten  ebenfdk 
verschwindend  klein  sein  müsste,  wienach  der  Eohlransch'- 
schen  Ansicht,  und  dass  der  Einfloss  der  Dicke  ^ch  ebenso* 
w^g  geltend  machen  könnte.  Ueberdiess  Hesse  sich  för  diese 
Hypothese  leicht  die  Gestalt  der  Gmire  bestinuneo,  wdche 
die  disponible  Ladung  (das  Potential)  als  Fsoctidn  der -Zeit 
darstellt,  und  diese  steht  mit  der  wirklich  beobaditeten  im 
Widerspruche.  Wir  werden  miüiin  zu  dem  Resultate  geführt, 
dass  keinenMs  die  Fernwirkung  der  auf  d^  Belegungen  be- 
findlichen Electricitäten  allein  es  ist,  welche  im  Innern  der 
Isolatoren  Electridtätsbew^ungen  hervorbringt  Daas  aber 
diese  Fernwirkung  doch  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  ist, 
lässt  sich  ebenso  durch's  Experiment  beweisen. 

Bringt  man  nämlich  eiüe  unbelegte  Qlastafel  so  zwischto 
die  Platten  eines  Luftcondensators,  dass  die  letztem  von  der 
erstem  immer  noch  durch  genügend  grosse  mit  Luft  erfSIlte. 
Zwischenräume  getrennt  sind,  um  (nach  besonda*en  Ver- 
suchen) ein  Uebergehen  der  Eleotridtät  zwischen  den  Platten 
unmöglich  zu  madien,  so  findet  doch  einersdts  nach  Laden 
des  Luftcondensators  ein  stärkeres  Sinken  dieser  Ladung 
statt,  als  durch  den  blosen  Eledricitätsverlust  an  die  Luft 
erklärbar  wäre,  und  anderseits  nach  vorgenommener  Entla- 
dung auch  ein  Wiederaufbeten  von  Rückständen. 

Ein  anderer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Isolatoren 
und  Leitern  giebt  sich  auch  darin  kund,  dass  die  Temperatur 
ihren  Einfluss  auf  das  elektrische  Verhalten  in  entgegetige- 
setztem  Sinne  äussert. 

Während  eine  Temperaturerhöhung  die  LeitungsfiUii^eit 
der  festen  Leiter  vermindert,  so  treten  im  Isolator  die  Be- 
wegungen bei  höherer  Tempionitur  rascher  ein  als  bei  nie- 
derer,  und  zwar    machen   schon  sehr  Ideme   Temperator- 
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schwanktmgen  ihren  Einflass   auf  die  Räckätandsbildimg  im 
höchsten  Grad  fühlbar. 

Es  war  zwar  schon  frtther  beobachtet  worden,  dass 
Glas  bereits  in  einer  Temperatur  von  200  Graden  fähig 
wird,  den  galyanischen  Strom  zu  Imten,  dass  aber  die  Tem- 
peraturänderungen, wie  sie  in  unseren  Zimmern  yorkommeo, 
auf  die  Buckstandsbildung  von  wesentlichem  Einflüsse  sein 
konnten,  hat  meines  Wissens  niemand  vermutiiet. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  den  Glastafehi  eine  Er- 
höhung in  der  Temp^atur  von  10®  Celsius  auf  20®  die  Zeit, 
welche  zu  gleicher  Vermmderung  der  Ladung  nöthig  war, 
auf  die  Hälfte,  hd  Wachs  sogar  auf  ein  Zehntel  her- 
abdrückte. 

Was  die  Ausfuhrung  der  Beobachtungen  betrifft,  so  wur- 
den sie  sämmtlich  im  physikalischem  Institute  der  hiesigen 
Universität  gemacht,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  Eohl- 
r  au  seh' sehen  Sinuselektrometers.  Da  jedoch  die  Aende- 
nmgen  häufig  so  rasch  eintraten,  dass  eine  Beobachtung 
nach  der  von  Kohlrausch  ang^ebenen  Methode  unmöglich  ge- 
wesen wäre  *),  so  musste  eine  kldne,  aber  wie  mir  scheint,  nicht 
unwesentliche  Modification  am  Instrumente  angebracht  w^den. 

Diese  bestand  in  einer  geheilten  Papierskala,  welche  im 
Innern  des  Gehäuses  befestigt  wurde. 

Indem  die  Werthe  der  Skalentheile  durch  empirische  Ver- 
gleichung  auf  die  dirdct^i  Angaben  des  Elektrometers  zurück- 
gefiihrt  wurden,  war  man  im  Stande,  zu  beobachten,  ohne 
das  Instrument  zu  berühren. 

Diese  Einrichtung  erlaubte  unter  günstigen  VerhältnisseQ 
10  Beobachtungen  in  einer  Minute  zu  madien,  während  nach 


(2)  Bei  der  dünnsten  Tafel  (1,6"^  dick)  sank  die  Ladung  w&h- 
rend  20  Stranden  v<m  100  auf  16,  während  60  bis  auf  0,m. 
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der  ursprimgUcfaea  Methode  im  allergfinstigsten  Falle  hödi- 
stens  vier  Einstellungen  in  derselben  Zeit  möglich  warooi. 

Kurz  zusammCTigfifanst  ergeben  9ich  nun  die  folgenden 
Besultate: 

1.  Auch  im  Innern  der  Isolatoren  können  elektri- 
sche Bewegungen  eintreten. 

2.  Diese  werden  nur  theilweise  durch  die  Fern- 
wirkung der  ausserhalb  auf  Leitern  angesammelten 
Elektricitätsmengen  hervorgebracht 

3.  Diese  Bewegungen  treten  bei  höherer  Tempe- 
ratur ungemein  viel  rascher  ein  als  bei  niedriger. 

Der  Verfasser  hofift ,  diese  hier  nur  qua£tatiy  mxt^e- 
theilten  Resultate  für  Glas,  Wachs  und  Stearin  in  nächster 
Zeit  auch  nach  Maass  und  Zahl  mittheilen  und  b^ründ^i 
zu  können. 
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zu  obigem  Vortrag  des  Herrn  Bischoff  (S.  479): 
„tJeher  eine  Tanbe  ohne  grosses  Gehirn/' 

Di«  m  iet  letito  Sitnuig  von  mir  roigeseigte  Taabe 
wurde  aai  80.  Miii  gelödtot  ittd  deren  Sacüoii  yoqpoiioiMiaa. 
Bei  BesiobtigjBng  des  Kopfes  zeigte  skdi  T(m  der  b^  der 
4)p0ration  geoM^ten  iMigswonde  der  Btmt  äbsr  den  Scb&fel 
kaum  mebr  eine  Spot,  wohl  ab^  saesen  die  drei  leineoea 
UgitiiHaden  noch  in  der  Hattt  gana  trockw»  ohne  $n» 
fieacöon« 

Naeh  Wegnahme  dw  Haut  bot  aich  oben  a«f  dem 
fiebüdsl  ^e  etwa  s^ebs  Mm*  im  Dmrohmesser  beeüMi^e 
8teUe  dar,  in  welcher  der  ScUkM  nicht  JcnSohem,  aondem 
mr  dorcb  eine  durdmohtige  gefieefäfarende  Membran  gn- 
iffblomim  ipir*  DieeeVbe  flactnirte  nnd  es  befiuid  skb  aabv 
ihr  gana  deutUoh  eine  wasaedieUe  Flflsrigkeit,  die,  wenn  man 
den  Xopf  dee  Thieree  atailK  in  die  Höhe  hob,  zvrikiBBank, 
#0  dasa  die  Membran  äne  CwcavHit  bildete,  dagegen  beim 
Senliea  des  Ki^rfes  wieder  ▼ocetrömto  und  die  Membran  ge- 
wölbt Yordrängte.  Es  war  kaum  an  aweifelii,  dasa  diese  Er- 
aobeinnng  durah  den  ab*  und  nfliesseaden  liquor  cerebro« 
ipitialia  banrorgebraobt  wurde. 

Das  «brige  SohadeUach  aeigte  keine  Narb^,  wqU  abor 
4&9  fiagfilna^  Stdle,  in  walchar  bei  dar  Operation  das 
IfuodMüHtfiok  abgetisageQ  worden  war.  Von  dieser  Peri- 
pbeaie  aas  war  isonc^ntriscb  neue  Knod^nsubstana  ?orge- 
waohseu  und  halte  den  SohSdel  wieder  bis  auf  jenen  sechs  Mm. 
Crossen  Fleck  gesobloaeen.  Esiwralaotdfenbardaa  alte  Sdiä- 
iiekUudi,  welches  nach  derOporatim  und  bei  der  Schlieesung 
4er  Wimde  wied^  aufgesetat  worden  war,  nicht  angdieilt, 
aondem  resoibiit  worden,  und  statt  dessen  neue  Snochou- 
snbstanz  gebildet,  die  der  übrigen  Knochenmasse  des  8dui- 
deldadies  ganz  gleich  war. 

[1868.1.4.]  37 
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Mit  einer  Uhrfedersäge  wur^  hierauf  der  ganze  Schädel 
mit  dem  Gehirne  senkrecht  in  der  Sagittalebene  dnrehachnitten, 
wodurch  die  sicherste  und  beste  Ueb^-sicht  über  da3  Gehirn  und 
^e  an  demselben  bemerkbaren  Veränderungen  erhalten  wurde. 

Es  sdgte  sich  nun  ganz  ddatKch,  dass  die  gamsen  grossen 
Hemisphären  des  Gehirns  mit  Au^iahme,  wie  es  sdnen,  einar 
4mteren  dünnen  Schichte  der  Yordersten  Spiteen,  aus  weldien 
^e  Biechnerveo  hervortreten,  bei  der  Operali<Hi  entfernt  wor* 
den  waren.  An  ihrer  Stelle  &nd  sidi  eme  Höhle,  die  mit 
Flfissigkeit  gefüllt  war,  indessen  nicht  nm  dem  Umfange 
der  verlorenen  Hemisphäre,  sondern  kleiner,  indem  offenbar 
das  neu  gebildete  Schädeldach  nicht  die  Wölbung  des  alten 
erreicht,  und  sich  ausserdem  der  vordere  Theil  des  unteren 
Wurms  des  kleinen  G^ims  stai^  in  den  entstandenen  leeren 
Baum  hinemgedrSngt  hatte.  Audi  von  den  Sehhugehi  war 
Boeh  ein  Theil  bei  der  Operation  entfernt  worctea,  obgleich 
der  untere  Theil  derselben,  aus  welehem  die  Sdmehren  her- 
fOigdien ,  sowie  diese  selbst  unverletst  v<»rhanden  waren. 
Die  Vierhfigel,  Zirbel  und  Hypo)[)h7SiB,  HimsAenkel,  sowie 
Medulla  oblongata  waren  unverändert  Auch  sämmtliche 
Hinmerven  waren  unversehrt 

Alle  Übrigen  Organe  der  Taube  waren  vollkommen  ge- 
sund,  die  Hoden  sehr  gross,  der  rechte  23  Mm.,  der  linke 
'90  lang,  beide  10  Mm.  dick;  ^  Vasa  deferentia  von  Saamen 
weiss,  strotBted  gefüllt  und  voller  kräftig  ausgebildetor  und 
«ich  bewegender  8permirtK)soiden.  Bemerk^tuswerth  klein  schien 
nsn  die  Nebemderen ,  obf^eich  der  lbters<Aded  von  denen 
eines  normalen  Taubers  doch  nicht  so  gross  war,  dass 
•man  daraus  einen  Sohluss  zu  Gunsten  der  bekamiten  Hy* 
potiiese  aber'  die  Sympathie  zwisdien  Oehim  nnd  Neben* 
nieren  ziehen  könnte;  bei  leteterem  Taubei'  waren  die  Hoden 
sehr  klein,  8  Mm.  lang  und  2  Mm.  brdt,  die  Vasa  defereotbt 
Icaum  sichtbar. 
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Historische  Oasse. 

Sitzung  vom  16.  Mai  1863. 


Herr  Riehl  hi^  emen  Vortrag 

:  „äb^er  den  Einifluss  der  alten  Beohtszastände 
auf  Volkssitte  und  Volkswirthschaft/' 
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Von  der  phif$ikmii$eh  tmäieimadim  GmOiehaft  in  WiktiAmrg: 

%)  Wünborger  mediomiiohe  Zeüsohrift.  4.  Bd.  2.  Heft.  1868.   8. 
b)  Würsbnrger  natorwifsentdiaftliohe  Zeittohrilt.  8.  Bd.  8.  und  4.  Haft. 
1862.  8. 

Vom  fkjf$ikäUmshm  Venim  im  Frmkfwrt  a.  BC: 
Jahresbericht  für  das  B^ohnnBgvshr  1861—1862.   1868.  8. 

V(m  der  AeadSmie  dee  edemeee  im  Barte: 

Comptes  rendus  hebdomadttres  des  s^ances.  Tom.  56.  Vro.  5. 
FÄvrier  1868.  Tom.  66.  Nro.  7—17.  Ferner— Avril  1868.  Tom.  66. 
Kro.  18.  19.  Mu  1868.  Tom.  66.  Kto.  29.91.  Mai  1868.  1868.  4. 

Vom  hietoriechen  Verein  von  und  fikr  Oherhofyem  im  MSmc^em: 

Oberbayerisches  Archiv  f&r  Tateriindisohe  Geschichte.  22.  Bd.  2.  Heft. 
1868.  8. 

Vorn  ntOmhieUfriech-meiieitUeehem  Verein  im  Häddberg: 
Yerhandlangen.  Bd.  8.  1.  Naturwissenschaftliche  Yortr&ge.  1868    8. 

Von  der  SocOU  indnetrieOe  im  Mahihamen: 
BolletiiL   AttU  1868.   8. 

Vom  TkikrimgiethrSäeheiecKen  Verein  für  Erforschmng  des  vaUrtändvicken 
JUerthmme  und  ErhdUnmg  eeiner  Denkmale  im  Haue: 

Neoe  Mittheüongen  aus  dem  Gebiet  historisch -antiquarischer  For- 
schungen. 0.  Bd.  8.  und  4.  Heft.  Halle,  Nordhausen  1862.    a 

Vom  der  dentethen  geohgietken  OeeeUedUift  in  Berlin: 

Zeitschrift.  14.  Bd.  4.  Heft.  August— October  1862.  16.  Bd.  1.  Heft. 
November,  Desember  1862.   Januar  1868.   Berlin  1862.  1868.  8. 
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Vom  dot  dmticheH  morgepiänäis^m  6t9eÜ8€haft  in  Leipzig: 

«)  Ztttadiidft.  17.  Bd.  1.  mid  2  Heft  1868.  8. 

b)  Indische  Stadien.    Beiträge  f8r  die  Kunde  det  inditelien  Alter* 

tiiTims;  Ton  Dr.  Alln*eeht  Weber.  7.  Bd.  1.  und  2.  Heft.   Berlin 

1862.  8. 

T^OM^  F(Nfipi  fAf  Iftmamd^Jit  jiit^hmnttkmmdo  umd  €h$€k46ktifof9ckitmff 
in  Wiesb^idm: 

•)  Annalen  dee  Vereins.  7.  Bd.   1.  Heft.  1868.  8. 
b)  Nei^yunH6iüi)e  den  Mitgliedern.  Januar  186&  Der  Kbeinftbergang^ 
des  Feldmarsdialls  Blücher  mit  der  schleeischett.  Annee  beiCanb 
am  1.  Juraar  1814.  1868«  & 
e)  Mittheilongen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.  Nro  2.  Jan.  1868.  8» 

# 
Vom  Verein  swr  Beßrdenmg  des  Gaxtenbanes  in  den  k.  preuoBis^jhen 
Staaten  in  Berlin: 

Wochenschrift  fä«  Qärtnerei  nnd  Pflauaenkunde.   Nro.  17 — 2h^  incL 
April— Juni  1863.   4. 

Vom  landwirthachafUichen  Verein  in  München: 
Zeitschrift.  Juni  6.  Juli  7.  1868.  8. 

Von  der  h  höhmisehen  GeseOadioft  der  Wissenschaften  in  Frag: 

a)  Abhandlungen.     Fünfte  Eolge,   zwölfter  Band   von  den  Jahreo 

1861—1862.  1868.  4. 

b)  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1862.  Januar -^Dezember.  8. 

Von  der  k.  GeseUschaft  der  Wissenschaften  in  GöUingen: 

a)  Gelehrte  Anzeigen  Nro.  11—26.  März~-Juni  1863.  8. 

b)  l^achniditen  von  der  G.  A.  Universität  und  der  k.  Geeellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Nro.  6 — 12.  März—Juni  1863.  8. 

Von  der  pfälzischen  GesdlsGhaft  für  Phaarmacie  in  Spoieri 
Heues  Jahrbuch.  Bd.  19.  Heft  6.  6.  MaL  Juni.  1868.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederba^em  in  Landshuti 
Terhiadluxigeti.  9.  Bd.  1.  nnd  2  Heft  1863.  8. 
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Von  der  Geohgical  Bmwy  cf  India  in  CaieMa: 

a)  Memoirs.  Palaeontotogia  Fndioa.  2.i.  2.t.  The  fossil  Flora  of  the 

Bajmalial  Series,  Rajmalial  Hills,  Bengal.  1862.  4.     • 

b)  Memoin.  YoL  4.  P.  1.  1862.  S. 

c)  Annual  Report  for  the  year  1861—1862.   1862.  8. 

V<mder9mii(k$(miimIm9Hluthnf  re$pi,NawüOb§9rviMtofyin  WaMngtan: 

a)  Astronomical  and  meteorological  obsenrations  made  ad  the  United 

States  naval  obserratory  daring  the  year  1861.  1862.  4. 

b)  Patent  o£fioe  report.   For  the  yeu?  1860.  Arts  and  Manoüactsrea. 

VoL  1.  2.   186L  8. 

c)  Patent  office  report.  For  the  year  1861.  (Agricoltiire).  1862.  8. 

«  Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Cäkvtta: 

a)  Journal.  New  Series.  Nro.  118.  Nro.  287.  Nro.  4.  1862.  8. 

b)  Bibliotheca  Indica^  a  Colleotion  of  oriental  works  Nro.  185.  Fase  7. 
'    N*ro.  185.  Fase.  16.  New  Series  Nro.  26—80.  1862.  a 

Von  der  Geölogicdl  Society  in  London: 
Quarterly  Journal  Vol.  19.  Part.  1.  Febr.  1863.  Nro.  73.  8. 

Von  der  Geological  Society  in  Dublin: 

Journal.   Vol.  9.  Part.  2.  1861—1862.  Nos  26—28.  July  to  January 
1863.  Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Journal.  January,  February,  March  1863.  Ser.  2.  Vol.  1.  Nro.  1.2.8. 
New  Senes.  I.  2.  3.  1863.  8. 

Von  dem  Instituto  Veneto  di  soienMC,  lett.  ed  wrti  in  Venedig: 
Memorie.  Vol.  10.  Parte  3.  1862.  4. 

Von  der  SaciHiimpir,  desadences,  deVagricuUure  et  des art8 in Liüe: 
M6moires.  Anneel858.  2.  Serie.  5.  Vol.  1861.  2.  Serie.  8.  Vol.  8. 

Von  der  Acadhnk  imperiale  des  adences,  bdks  lettres  et  arts  in  Sauen: 
Pröcis  analytique  des  travauz,  pendant  Tanm^e  1861—1862.  1862.  8. 
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d%9che  Geschichte  in  Kid: 
J»hrl»üoher.  Band  6.  Heft  1—$.  1868.  8. 

Vom  ruaurhistariichm  Verein  der  preussisehm  Shmiande  und  West- 
%ihalem  in  Bonmx 

Yerhandlottgen.  19.  Jahrgang.  Erste  and  zweite  Hälfte.  1862.  8. 

Vom  natwrhMtorisehm  Landes-Museum  von  Kärnten  in  Klagenfwrt: 
Jahrbuch.  5.  Heft.  1862.  8. 

Vom  kistorisd^en  Verein  für  das  Chrossh.  Hessen  in  Darmstadt: 

«)  Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde.   10.  Bds. 

1.  und  2.  Heft  1868.  8. 
b)  Hessische  Urkunden.  Aus  dem  grossherzogl.  hessischen  Hans-  und 

Staats-Archire.  Zum  Erstenmale  haransgegeben  Ton  Br.  Ludwig 

Bauer.  2.  Bd.  2.  Abthl.  1862.  8. 
e)  Die  Wüstungen  im  Grossherzogthum  Hessen.  Provinz  Starkenburg. 

Von  G.W.  J.Wagner.  1862.  8. 

Von  der  Bedaction  des  Correspondenzblattes  für  die  gelehrten  w^d  Beal' 
Schulen  in  Stuttgart: 

Correspondenz-Blatt  Nro.  8.  4.  5.  März  — Mai  1863.  8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.    56.  Jahrg.   1 — 8.  Heft.  Januar— -Mars. 
1868.  8. 

* 
Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern: 

Mittheilungen  aus  dem  Jahre  1862.  Kro.  497  »589.  1862.  8. 

Von  der  SociÜi  Linnienne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.  Septiöme  volume.  Ann^e  1861—62.  Caen  1868.  8. 

Von  dem  hemiebergischen  aUerthumsforschenden  Vereine  in  Meiningen: 

Neue  Beiträge  zur  Geschichte   deutschen  Alierthums.    Zweite  Lie- 
ferung.  1868.  8. 
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n^  dmr  AtäMmie  ro^äU  4U  mdmji$^  ä6  MO^tim  tu  BtümA: 

a)  Bulletin.  2.  Ser.  Tom.  6.  Hrb.  11.  Tom.  6.  Nro.  L  2.  1868.  8. 

b)  Mtaioires  des  conooars  et  des  MTants  etrsngen.  T<nnft.  4.  Fiet. 

1668.  4. 

Vm  der  na^anc^imdm  &e$abehaft  in  OMUs: 

ft)  Abhandhixigen.  11.  Bd.  Mit  einer  Karte  von  Möllendorfs  Regen- 

yerWtnsrae  Denteohlands.  1862.  a 
b)  Yereeiehnist  der  Mitglieder  und  Beamten  der  GeBellsckaft.  1862.  8. 

Vom  Verem  für  Natwrkmde  in  Freuhmgi 
Correspondensblatt  1.  Jahrg.  1862.  8 

Von  der  naturkisicrischen  GeseUsehaft  in  Hannover : 
ZwMfter  JafarMbencbt.  1861—1862.  1868.  4. 

Von  der  geUhrteh  estnischen  p^esdlschaß  m  Dorpat: 

a)  Schriften  Nro.  2,  8.  1868.  a 

b)  l«onat»<Sitoüngen.  M&rz  1863-<-Mfcrs  1868.  a 

o)  Oeffentliche  Yersammlnng  aar  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  am 
18.  Januar  1868.  a 

Vom  Verein  für  si^)&nbikrgi8che  Landeskunde  in  Eermam^iadt: 

a)  Jabresberieht  fBr  das  Vetfein^jabr  IS^V»  ^m  1.  Jnli  1861  —  leis- 

ten Juni  1862.  Hermannstadt  1868.  8. 

b)  ArehiT   des  Vereins.    Neue  Folge.     Fünfter  Band.    2.   8.   Heft 

Kronstadt  1862.  a 

c)  Die  Verhandlungen  vonMühlbaoh  L  J.  1551  und  Martinuszis  Ende 

von  J.  K  Sohaller.  Hermannstadt  1862.  8. 

d)  Gedichte  in  siebenbürgisch-s&chsischer  Mundart  nebst  dreier  me- 

trischer  Üebersetzung   in    das  Hochdeutsche  von  Victor  Käst- 
ner. Hennannstadt  1862.  a 

Von  der  Qesckiekts-  und  ÄHerOmnfsforsehendin  Oesdtsehafi  des 
OsUflanden  in  AUenburg: 

Mittheilungen.  Fünfter  Band.  4.  Heft  1862.  8. 


Digitized  by 


Google 


5TT 

Von  der  j%iflN»idb  ^kommisohm  GesdlUahdft  g»  Königiberg: 
SchiifleD.  8.  iwhtg.  1862.  2.  AbttMüinig.  1888.  4. 

Vom  ImtiM  de  Ftcmee  tH  Vmi$: 

»)  Mdmoires  de  rAoaddmie  des  inscriptions  et  belles  lettres.  Tom.  24. 

Pftrtia  1.  1861.  4. 
b)  MdiOMree  ^pÜMM^  |Mür  divert  Mvtnfl  ^  rAcad^lie  des  iileetip-' 

tiooB,  et  beUee  Maret.  SMe  2.  Tom.  4.  (Antiqttitte.)  1860.  4. 
o)  Mtooiree  pv^8ent4e  par  divers  sayans  k  rAcademie  des  Sciences. 

Tom.  17.  (Smences  mstkto.  et  phyaiqiies)  1882.  4. 

d)  M6moires  de  l'Academie  des  Sciences  morales  et  politiqnes.  Tom.  11. 

1862.  4. 

e)  Htooires  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tom.  83*.  1861.  4. 

f)  Kotices  et  Extraits  de  Manuscrits  de  la  Bibl.  Imperialer  Tom.  Id. 

20.  1862.  4. 


Vom  Herrn  Atfred  Bemnoni  in  Eom: 

%)  Dei  commentari  di  Carlo  Qninto  Imperatore.  Roma  1862.  8. 
b)  Bibliografia  dei  larori  pubblicati  in  Germania  eolla  storia  dItaHa. 
Berol.  1868.  8. 

Vom  Herrn  H,  de  Chartncey  in  Paris: 
La  langne  Basqoe  et  des  idiomes  de  lH>tiraL  1.  Fase.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Hermann  Brockham  in  Leipzig: 
Die  Transscription  des  Arabischen  Alpbabets.  1868.  8. 
Vom  Herrn  Eduard  Gerhard  in  Berlin: 
Ueber  den  Biiderkreis  von  Elensis.  1.  Abhandlmig.  1868.  4. 

Vom  Herrn  P.  Q.  de  Dumast  in  Nancy: 

üne  id4e  Lorraine.  1863.  8. 

Vom  Herrn  A.  Grisehach  in  Oöttingen: 

Plantae  Wrigbttanae,  e  Caba  orientali.  Pars  1.  2.  Cantabrigiae  Not. 
Angl.  1860,  62.  4. 
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Vom  JEFmn  Otorg  Hmk^ß  i»  Lmäm: 

Jaondice:  its  psthology  and  treatmant  Wlth  tka  H^plioatioa  of  phy- 
siologioal  ohemiitry  to  the  deteotioa  and  treatment  of  dii^Mes 
of  the  lirer  and  panoreas.    London  166$.  8. 

Vtm  Berm  Fram  Gerkuh  i»  Basd: 

HiitoriBche  Stadien.  8  TheU.  YorgeschkhtHohe  Gründung  and  Ent- 
wicklang  dea  Bölnisolien  Staats  in  Umrissen.  Basel.  1868.  8. 

Vom  Herrn  Emü  SMitgmtweU  in  Münekm: 

a)  Bnddliism  in  Tibet.  Atlas  of  Objects  of  Buddhist  Worship.  Leipzig 

1868.  gr.  fol. 

b)  BaddhiBm  in  Tibet  ülastrated  by  literary  Doooments  and  Objects 

of  reHgioos  Worship.  Leipzig  1863.  8. 

Vom  Herrn  Max  MÜÜer  in  London: 

Big-Yeda-Sanhita,  the  Sacred  Hymns  of  the  Brahmana  together 
wiUi  the  conunentary  of  Say-anacharya.  YoL  4.  London  1862.  4. 

Vom  Herrn  James  Dana  in  Ihäadelphia: 

Mannal  of  Geology.  Treating  of  the  principles  of  the  scienoe  with 
special  reference  to  American  geological  history  for  the  ose  of 
Colleges,  academies  and  schools  of  science.  Philadelphia  1868.  8. 

Vom  Herrn  John  HaughUm  in  Dnbiin: 

a)  Experimental  fiesearches  on  the  Granites  of  Ireland.  Part.  8.  On 

the  Granites   of  Donegal  (from  the  Quarterly  Journal  of  the 
Geolog.  Soc.  Novbr.  1862.)  London  1862.  8. 

b)  Rainfall  and  Evaporation  in  St.  Helena.  Dublin  1862.  8. 

Vom  Herrn  Addberi  in  Biga: 
Das  Sclureiben  des  Deutschen   1.  1862.  8. 

Vom  Herrn  J.  Ä.  Orunert  in  Greifswalde: 

a)  Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  40.  Thl.  1.  Heft.  1868.  8. 

b)  Die  allgemeinsten  Gleichungen  und  Eügenschi^n  der  kürzesten 

Linien  ai:^  den  Flächen,   besonders  in   sofeme  dieselben    die 
Grundlage  der  sphärischen  Trigonometrie  bilden.  Greifsw.  8. 
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